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granen  Substanz  der  Centralorgane  eingesohlossen  liegen,  treten 
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Die  hellen  Zellen,  welche  die  Keimscheibe  der  Anneliden 
und  Mollusken  bilden,  entwickeln  sich  nach  Robm  aus  den 
Dotterkugehi  durch  denselben  Abschnürungsprocess ,  wie  die 
früher  beschriebenen  polaren  Zellen  des  Insecteneies.  Während 
aber  diese  unfruchtbar  bleiben,  fahren  jene  fort,  sich  durch 
Theilung  zu  vermehren. 

Amöboide  Bewegungen  beobachteten  Frei/  an  Eiterzellen, 
Schlüter  an  Speichelkörperchen,  Orohe  an  Zellen  eines  Enchon- 
droms,    Cohnheim  an  den  Lymphkörpem  ähnlichen  und  auch  an 
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blutkörpezhaltigeji  Zellen  der  Mik.  La  Valette  St*  George 
gewann  aua  den  Samenkanälchen  von  erwachsenen  Säuge* 
thieren  und  Embryonen,  von  YÖgeln  und  Amphibien,  so  wie 
aus  dem  Testikel  einer  Wasserassel  contractile  Zellen,  iirelche 
im  Zustande  der  Euhe  rund,  oval  oder  unregelmäsaig  waten, 
einen  oder  mehrere  Kerne  und  eine  Anzahl  Eörnohen  in  der 
Umgebung  der  letztern  enthielten,  und  ihre  Form  in  yersehie- 
dener  Weise  änderten.  Sie  streckten  kurze  und  breite  oder 
dünne,  kolbenförmige  Fortsätze  oder  mit  Knöpfohen  versehene 
Fäden  von  verschiedener  Länge,  die  sich  wie  tastend  hin 
und  her  bewegten  i  aus  und  zogen  dieselben  wieder  ein.  Be- 
deutende Lageveränderungen  wurden  dadurch  nicht  bewerk* 
stelligt.  Die  Bewegungen  hielten  in  passenden  Flüssigkeiten 
Btunden  lang,  beim  Frosche  sogar  bis  26  Stunden  an;  ein 
Präparat  zeigte  sie  82  Stunden  nach  dem  Tode  des  Thieres 
noch  lebhaft  Wasser  hebt  sie  augenblicklich  auf.  Versuche, 
die  Zellen  zur  Aufnahme  von  Farbstofipartikeln  zu  veranlassen, 
blieben  resultatlos. 

Nach  wiederholten  Untersuchungen  bestätigt  )3taeckely  den 
Einwendungen  Meicherfs  gegenüber,  Alles,  was  er ^ über  den 
Bau  der  Badiolarien  und,  in  Uebereinstimn^ung  mit  M.  Schtdtze, 
über  die  Natur  der  Sarcode  und  deren  Uebereinstimmung  mit 
dem  Protoplasma  thierischer  und  pflanzlicher  Zellen  ausgesagt 
hat.  Reichert  aber  beharrt  abermals  darauf,  dass  die  Köm- 
chen der  Pseudopodien  nur  scheinbar  und  nur  warzenartige 
Erhebungen  der  contractilen  Substanz  seien,  die  als  besondere 
Schichte  die  centrale  Masse  des  Körpers  der  Polythalamien 
(Gromia  oviformis)  umgeben  soll.  Eine  Vergleichung  dieser 
contractilen  Substanz  mit  der  Muskelsubstanz  der  hohem  Thiere 
führt  Reichert  zu  dem  Schluss,  dass  beide  nur  durch  die 
Form  verschieden  seien.  In  der  Muskelfaser  sei  die  Anord« 
nung  der  contractilen  Theilchen  mit  Beziehung  auf  die  Längs- 
axe  des  Cylinders  als  Zustand  der  Buhe,  die  Seheibenform 
als  activer  Zustand  verwerthet,  umgekehrt  bei  den  Polytha- 
lamien. Hofmeister  erklärt  sich  gegen  die  Zurückführung  der 
Bewegungen  des  Protoplasma  wenigstens  der  Pflanzenzellen 
auf  eine  der  Muskelcontractilität  analoge  Kraft.  Er  sucht  den 
Grund  in  einer  periodischen  Ab-  und  Zunahme  der  Imbibi- 
tionsfähigkeit  des  Protoplasma  für  Wasser,  die  sich  durch 
das  wechselnde  Auftreten  der  Yacuolen  verrathe. 
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Die  in  den  letzten  Jahien  vielfaeh  und  neuerdings  von 
Eovida  auf  Grand  der  bekannten  Thatgaclien  angezweifelte 
Membran  der  rothen  Blutk6r|^erchen  wird  von  OwsjanmkoWy 
Kneuitinger  und  Neamann  vertbeidigt.  Der  Erstere  beruft 
sich  auf  die  Fälle ,  wo  mitunter  im  frifichen  Blut ,  deut- 
licher auf  Zusatz  einer  schwachen,  reinen  oder  mit  Spiritus 
vermischten  ^uckerlösung  der  farbige  Inhalt  der  Körperchen 
sich  von  der  äussern  Membran  zurückzieht  und  der  letztern 
zunächst  ein  heller  Saum  entsteht.  Er  vergleicht  die  Erschei- 
nung derjenigen,  welche  man  bemerkt,  wenn  frische  Fischeier 
in  Wasser  gelegt  werden :  es  dringt  eine  Wasserschicht  durch 
die  Membran  und  lagert  sich  zwischen  derselben  und  dem 
Boftter.  Ein  anderes  Mittel,  die  Membran  darzustellen,  fand 
der  Verf.  in  der  KrystalUsation  des  Blutes,  namentlich  der 
Fisehe,  bei  welchen  sich  der  Inhalt  jedes  einzelnen  Körper- 
chens in  einen  Krystall  verwandelt.  Von  Einer  Seite  liegt 
die  Zellmembran  so  fest  an  dem  Krystall,  dass  sie  schwer  als 
besondere  Haut  zu  erkennen  ist;  an  der  Fläche  des  Krystalls 
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aber,  an  welcher  sich  dei  Zelleakem  befindet,  sieht  mfin  die 
Membran  deutlich,  durchsichtig  und  glashell,  vom  £em  auf 
den  Krystali  übergehen.  0.  glaubt,  dass  der  Anlass  zu  den 
Anfechtungen  der  Membran  zum  Theil  in  dem  ungleichen  Ver- 
halten der  Blutkörperchen  und  der  ungleichen  Consistenz  ihres 
Inhalts  liege;  derselbe  sei  meistens  flüssig  und  trete  dann 
selbst  durch  die  unversehrte  Membran  heraus;  zuweilen  habe 
er  eine  festere,  dem  weichen  Wachse  vergleichbare  Beschaffen* 
heit  und  entleere  sich  nicht  aus  Eörperchen,  deren  Membran 
geplatzt  sei ,  sondern  werde  nur  innerhalb  der  Zelle  durch 
langsame  allmälige  Einwirkung  des  Wassers  aufgelöst.  Aber 
nicht  nur  der  Inhalt,  sondern  auch  die  Membran,  und  der 
Eiern,  wo  ein  solcher  vorhanden  ist,  lösen  sich  nach  0.  in 
Wasser,  Blutserum,  Zuckerlösung  mit  und  ohne  Spiritus  voll- 
kommen auf. 

Eneuttinger  beobachtete  das  Bersten  der  Membran  an  den 
Blutkörperchen  der  Amphibien  und  Säugethiere,  am  deutlich- 
sten bei  Anwendung  einer  0,36^/oigen  Salzsäure  oder  einer 
8®/o  Hamstofflösung.  Er  zeigt  die  UnStatthaftigkeit  der  For- 
derung Bruecke^a^  der  die  Anerkennung  der  Membran  an  die 
Bedingung  knüpft,  dass  deren  doppelter  Contur  nachgewiesen 
werde,  und  erklärt  die  Abschnürung  und  Ablösung  einzelner 
Partikeln  von  der  Oberfläche  der  Blutkörperchen  damit,  dass 
durch  einen  langsam  wirkenden  Stoff  die  Membran  an  einzel- 
nen Stellen  gelöst,  durchlöchert  und  der  Inhalt,  vermöge  der 
Elasticität  des  unversehrt  gebliebenen  Theils  der  Membran  aus 
diesen  Löchern  ausgetrieben  werde. 

JVeumann  hält  unter  allen  Eeagentien  die  Phosphorsäure 
für  das  geeignetste,  um  die  Hülle  der  farbigen  Blutkörperchen 
zu  erweisen.  Wenn  nach  der  ersten  Einwirkung  der  Säure 
die  Körperchen  des  Froschblutes  sich  entfärben,  aufblähen  und 
mit  Hinterlassung  des  Kerns  sich  au£sulösen  scheinen,  so  tritt 
doch  allmälig  wieder  ein  blasser  Saum  um  den  Kern  auf, 
von  unregelmässiger  Form  und  mit  zackigen,  eingefalteten 
Eändemi  der  nichts  anders  sein  kann,  als  die  durch  den  en- 
dosmotischen  Strom  gesprengte,  dann  vermöge  ihrer  Elasticität 
wieder  zusammengezogene,  der  Säure  widerstehende  Zellmem- 
bran. Auch  menschliche  Blutkörperchen  werden  nicht,  wie- 
Leyden  und  Murüc  behaupteten,  völlig  aufgelöst;  jedes  hinter- 
lässt  einen  Best,  und  die  Summe  dieser  Reste  bildet  die  von 
den  genannten  Verff.  erwähnte  braungelbröthliche ,  körnige, 
amorphe  Masse.  Es  sind  die  Membranen  der  Blutscheiben, 
die  nach  dem  Bersten  derselben  anfangs  unscheinbar,  als  kleine 
rundliche  Körperchen,   häufiger  als  gerade  oder  bogenförmig  ge- 
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krüminte  Stäbehen  oder  auch  kleine  eingefaltete  Eingez  urück- 
bleiben,  sich  später  gemBsenuassen  consolidiren  und  mit  dem 
Blutfarbstoff  imbibiren.  Liess  Nevmann  die  Fhosphoisänre  auf 
Blutkörpezohen  einwirken,  welche  in  ooncentrirter  Hamstoff- 
lösoBg  die  bekannten  Veränderungen  erfahren,  Absohnürangen 
eriitten  und  Fortsätse  ausgesendet  hatten,  so  ballten  sie  sich 
zuerst  wieder  zu  einfachen  Kugeln  zusammen,  ehe  sie  die  der 
PhosphoTBäure  entsprechenden  Erscheinungen  darboten.  Auch 
dies  seheint  dem  Yeif.  leicht  unter  der  Voraussetzung  erklär- 
Jich,  dass  der  durch  die  Fhosphorsäure  erregte  endosmotische 
Strom  den  Zelleninhalt  vermehrt  und  die  Hülle  zwingt,  die 
Form  anzunehmen^  in  welcher  sie  die  grösste  Inhaltsmasse  zu 
beherbergen  vermag.  Insofern  RoÜett  das  Verhalten  der  Blut- 
körper nach  dem  Gefrieren  als  Argument  gegen  die  Existenz 
einer  äussern  Membran  benutzt,  erinnert  Henaen  an  die  in- 
tensiv zerstörende  Wirkung,  weiche  das  Gefrieren  auf  die 
0ewebe  ausübt. 

Von  den  Fortsätzen ,  welche  in  Froschblutkörperchen  häufig 
vom  Kern  zur  Oberfläche  sich  erstrecken,  sagt  Owsjannikow, 
man  könne  sie  für  feine,  vom  Kern  ausgehende  Kanäle  halten, 
die  das  Körperchen  durchziehen,  doch  könnten  sie  auch  nach 
dem  Tode  entstandene  Kunstproducte  sein.  Kneuttinger  deutet 
sie,  übereinstimmend  mit  Mensen,  als  Protoplasmaföden,  welche 
mit  einer  den  Kern  umgebenden ,  fein  molekularen  Frotoplasma- 
Sehichte  zusammenhängen  und  in  ihren  Zwischenräumen  den 
Farbstoff  der  Blutkörperchen  einschliessen  sollen.  Diesen  Fäden 
schreibt  KnetUtinger  die  Function  zu,  die  elliptische  und  bi- 
coneave  Form  der  Körperchen  und  die  centrale  Lage  des  Kerns 
zu  erhalten.  „Sieht  man  bei  einer  Sprocentigen  Hamstoff- 
lösung  den  Band  enorm  anschwellen,  während  die  Mitte  län- 
gere Zeit  eingezogen  bleibt,  dann  aber  plötzlich  die  eingebo- 
gene Stelle  von  ihrer  Unterlage  mit  einem  Bück  losreissen, 
als  ob  ein  Verbindungsstrang  abrisse,  so  lässt  sich  diese  un- 
gleichzeitige Ausdehnung  doch  nur  durch  die  Annahme  von 
Frotoplasmafäden  genügend  erklären,  die  in  der  iN'ähe  des 
Kerns  dichter  und  zahlreicher ,  also  auch  langsamer  gelöst  wer- 
den. Ist  dies  nun  völlig  geschehen,  die  Membran  dagegen 
noch  einige  Zeit  unversehrt,  so  lagert  sich  der  Kern,  frei  von 
seiner  Befestigung,  bald  quer,  bald  an  irgend  einem  Pol  der 
KugeL^  „Sind  die  Protoplasmafäden  durch  Beagentien  nur 
auf  der  Einen  Seite  des  Kerns  gelöst,  so  entsteht  die  soge- 
nannte Backschüsselform  der  Blutkörperchen ;  geschieht  es  auf 
beiden  Seiten,  so  werden  die  biconeaven  Körperchen  kugel- 
förmig.**    Der  Verf.  hat  hierbei  nur  übersehen,  dass  die  kuglig 
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aofgequollenfln  Körpeiehen  darch  Goncentvirteie  Flüssigkeiten 
wiedex  zur  uiBprünglichen  bioonoaYea  Eorm  zurückgeführt 
wcrdeii  köimeii. 

Was  dae  Verhaitea  der  farbigen  Blutkörpeo:  gegen  Beagen* 
tieot  betüifEib,  so  bestätigt  sunächst  H^euttifuier-  den  Ausspcitoh 
Ädäisi3n*Si  dass  in  der  Wirkung  von  Säuren  und  Alkalien  eine 
durchgreifende  VeasoMedenlieit  bestehe ,  die  am  IntiaasiTst^ti 
bei  verdünnter  Anwendung  derselben  hervortrete.  Dodi  ved> 
mochte  IL  den  feinkörnigen  ü^iederschlagy  welchen  AdcSsen  als 
chardcteristisch  für  die  Säurewirkung  betradbitet,  durch  Essig** 
säure  nur  in  den  Blutkörperchen  des  Frosches,  nicht  aber  in 
denen  de«.  Menschen  herrörzurufen.  Am  schnellsten  und  sicher- 
sten wird  der  Niedexaehlag  iin  Bäugeithierbkit  durch  Salzsäure 
erzeugt  fissigsäure  und  verdünnte  Schwefelsäure  weichen  in 
ihres  Wirkung  darin  von  einander  ab,  dass  in  jener  die  Blnih 
körperohen  des  Frosches  den  Farbstoff  verlieren,  während  sie 
ihn  in  dieser  behalten,  so  dass  der  ^Niederschlag  im  Imtam 
der  Eörperchion  aus  zahlreichen,  scharf  conturirten,  gelblichen 
Molekülen  besteht.  Der  durch  Essigsäure  erzeugte  Meder* 
schlag  löst  sich  nach  wenigen  Minuten  wieder  auf,  der  durch 
Schwefelsäure  erzeugte  ist  nach  einer  halben  Stunde  noch 
vorhanden.  Die  menschlichen  Blutkörpereken  werden  von  ver- 
dünnter (l,44pvooentiger)  SbhwefeLsäure  ebenso,  wie  von  Essig- 
säure entfärbt.  In  Salzsäure  (}  TheU  auf  4  Theile  destilL 
Wasser)  erhält  der  £em'  der  Froschblutkörperchen  einen  orange-' 
gelben  Bing  mit  einem  sehr  dunkeln  Oontur,  Folge  der  ki^ 
ligen  Anschw^ung  des  Kerns.  In  einer  0,36  procentigen  Salz- 
säure erweitert  sich  die  Zelle,  wie  erwähnt,  mitunter  so  raschy 
dass  die  Membran  platzt,  sich  umstülpt  und  über  den  £ern 
zurückzieht.  Wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  zieht  sich  die  er^ 
weiterte  Hülle  allmäUg  in  demMaasse,  wie  der  Inhalt  aufge- 
löst wird ,  wieder  um  den  Kern  zusammen.  Auch  in  Eali 
verschiedener  Goncentrationsgrade  kann  die  Membran  der 
Froschblutkörperchen  bersten ;  schon  vorher  hat  sich  der  Kern 
aufgelöist  und  der  Inhalt  ergiesst  sich  mit  grosser  €^ewalt  in 
die  umgebende  Flüssigkeit;  zuletzt  schwindet  auch  die  Mem-» 
brau.  In  anderen  Fällen  werden  Membran  und  Inhalt  zu  einet 
gleichförmigen  Masse  erweicht,  von  welcher  sich  faden-  und 
kugelförmige  Partikeln  lostrennen,  die  sich  untereinander  und 
mit  der  ursprüngliche  Eugel  wieder  vereinigen  können.  Die 
Körperohen  des  Säugethierblutes  versch'vHnden  in  Kali,  naeh*^ 
dem  sie  kuglig  geworden,  nut  einem  Bück;  ein  Bersten,  wie 
an  Froschblutkörperchen,  konnte  der  Verf.  nicht  wahrnehmen. 
Der  ersten  Einwirkung  der  Kalilösung  folgt  eine  Beihe  von 
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ZttsanuBieiiriebiingen  und  AoBdehaiiBgtnf  ^e  den  Eindruck 
machen,  als  ob  der  Inlmlt  der  Eörperdien  koche.  Dem  AI* 
kohol  (mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnt)  schreibt  der 
YerfL  die  Eigenschaft  su,  den  Farbstoff  ans  den  Blutkörpem 
aaszuxiehen.  Erst  nach  der  Entfitibimg  schrumpfen  die  Zellen 
ein.  Chloroform  hat  einen  ähnlichen  Einfluss^  nur  dass  die 
Kerne  der  Froschblatkörperchen ,  die  in  Alkohol  kleiner  und 
körnig  werden,  in  Qdoroform  anschwellen.  Die  von  EolWcer 
bestatte  Beobachtung  ^otjbm's ,  dass  das  Blut,  wenn  es  durch 
Kochsaklösung  hellroth  geworden  ist,  nach  kuizer  Zeit  wieder 
eine  dunkle  Farbe  annimmt,  ist,  Kneuitinger  zufolge,  nur  für 
den  Fall  liehtig,  dass  man  geringe  Blutmengen  mit  grossen 
Mengen  der  Saklösung  veisetzt.  Aber  auch  dann  rührt  die 
dunkle  Farbe  nicht  davon  her,  dass,  wie  KöUäcer  meint,  die 
in  der  Salzlosung  anfönglioh  geschrumpften  Eörperchen  wieder 
aufquellen ;  der  Ghrund  liegt  nach  KneuUinger  darin,  dass  oon* 
centrirte  SaLdösungen  einen  Theil  der  Blutkörper  serstören, 
deron  Farbstoff  sieh  im  Serum  vertheüt.  Aueh  in  dem  Yep* 
halten  der  Blutkörperchen  gegen  Hamstofflösungen  unter- 
scheidet der  Verf.  die  beiden  Formen,  dass  Einmal  die  Mem* 
bran  duroh  das  Beagens  allmähg  gelöst  wird  und  mit  deren 
Auflösung  Alles  yoUi^ndig  verschwindet,  in  anderen  Fällen 
^^^g^on  die  Meiiäxran  zuerst  an  einer  Stelle  seistöit  wird  und 
wie  beratend  den  Kern  sammt  der  ihn  umgebenden  Eiweiss- 
Substanz  als  helle  Kugel  austreten  lässt.  um  den  Process 
der  Zerstörung  durch  Harnstoff  in  jedem  Stadium  au&uhalten, 
empfiehlt  K,  die  Essigsäure  statt  des  von  v*  VinUehgau  vor- 
geschli^enen  Jod. 

Aus  dem  mit  Blutgeschwulst  behafteten  Ohr  eines  Kanin- 
chens gewann  Brh  (pag.  153)  Blutkörperchen,,  aus  denen  sich 
auf  Zusatz  einprocentiger  Essigsäure  eine  Menge  kleiner,  gelb- 
licher Körnchen  entwickelten,  welche  allmälig  zu  immer  gros- 
seren Tropfen  zusammenflössen,  bis  sie  endlich  unregelmässige, 
rundliche  Massen  von  der  Grösse  mehrerer  Blutkörperchen 
darstellten.  Sie  hatten  dann  die  Farbe  der  Blutkörperchen, 
und  der  Yerf.  zweifelt  nicht,  dass  sie  der  ausgetretene  und 
wieder  zusammengeflossene  Inhalt  der  Blutkörperchen  seien, 
der  die  Fähigkeit  verloren  hat,  sich,  wie  sonst,  in  dem  Rea- 
gens aufmlösen. 

Kach  JSovida  werd^  die  rothen  Blutkörperchen  des  Frosches 
in  Hamstofflösung,  so  wie  in  Milchsäure  und  Galle  aufgelöst, 
von  Harnsäure,  Hippursäure  und  harnsaurem  Natron  aber  nicht 
angegriffen. 
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Die  Wirkungen  des  constanten  Stromes  auf  Froseh-  und 
Säugethierblutkörpercben  fand  Neuimann  am  negativen  Pol 
ganz  ähnlich  denjenigen,  welche  Röllett  duroh  Entladungs* 
schlage  erzielte,  während  am  positiven  Fol  neben  der  Gerin- 
nung des  Plasma  Aufblähung  und  Entfärbung  der  Blutkörper 
erfolgt.  Der  Verf.  zweifelt  nicht ,  dass  diese  Veränderungen 
ab  Folge  der  Eleotrolyse  aufzufassen  seien,  dnrch  welche  am 
positiven  Pol  Säure,  am  negativen  Alkali  frei  wiitL.  Bei  der 
Anwendung  inducirter  Ströme  sind  die  Veränderungen,  welche 
von  beiden  Polen  ausgehen,  einander  ähnlich;  sie  erfolgen 
nur  etwas  rascher  vom  negativen  Pol  und  schreiten  nicht  in 
so  bestimmter  Folge  fort;  übrigens  gleichen  sie  ebenfalls  den 
von  RoUett  beobachteten  und  auch  den  Austritt  der  Kerne 
und  das  Zusammenfliessen  mehrerer  Körperchen  zu  Einer  Masse 
konnte  Neumann^  die  letztere  Erscheinung  sogar  regelmässiger, 
als  die  erste,  bestätigen.  Während  die  Umwandlungen,  die 
der  constante  Strom  bewirkt,  an  älterem  Blut  ebenso  eintra- 
ten, wie  an  frischem,  und  nach  Unterbrechung  des  Stromes 
noch  eine  kurze  Zeit  fortschritten,  war  der  Effect  der  Induo- 
tionsströme  um*  so  rascher,  je  frischer  das  Blut,  und  stand  mit 
dem  Aufhören  des  Stromes  plötzlich  still.  Der  Verf.  glaubt 
daher  nicht,  ihn  auf  Electsolyse  beziehen  zu  dürfen,  und  schliesst 
sich  der  Hypothese  Schrmd^B  von  einer  elektrischen  Erregung 
des  Blutsauerstoffs  an.  Das  Zusammenfliessen  der  Blutkörper- 
chen leitet  er  von  der  chemischen  Einwirkung  der  Elektricitöt 
auf  die  Hülle  ab,  welche  gelöst  oder  wenigstens  erwmeht  zu 
weiden  scheine. 

Wenn  M,  8ckuUze  die  Wärme  des  heizbaren  Objeettisches 
auf  etwa  52^  C.  steigerte,  so  erhielten  die  bis  dahin  napf- 
förmigen  Blutkörperchen  des  Menschen  und  der  Säugethiere 
an  den  Bändern  erst  seichte,  dann  tiefe  Einkerbungen  in 
grösserer  oder  geringerer  Zahl,  aus  welchen  schnell  kuglige 
Abschnürungen  wurden,  die  sich  entweder  sofort  ablösten  oder 
eine  Zeitlang  wie  an  feinen  Stielen  in  Zusammenhang  mit  ein- 
ander blieben.  Manche  Blutscheiben  ziehen  sich  in  lange  Cy- 
linder  aus,  welche  später  knopfförmig  angesehwollene  Enden 
erhalten;  oder  es  bilden  sich  mehrere  hintereinander  gelegene 
Anschwellungen,  oft  von  grosser  Feinheit,  aus.  Andere  Blut- 
körperchen treiben  einen  langen  Faden,  selten  mehrere  hervor, 
der  dann,  bei  grosser  Länge  und  bedeutender  Feinheit,  an  der 
lebhaften,  durch  die  Hitze  gesteigerten  Molecnlarbewegung 
Theil  nehmend,  schlängelnde  Bewegungen  ausführt  Aus  den 
manchfaltigen  Formen  gehen  allmälig  imm»  mehr  regelmässig 
kuglige  Bildungen  hervor,  und  nach  Verlauf  einer  Viertel  -  oder 
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halben  Stunde  enthält  die  Blatflüssigkeit  nur  Kügelohen  von 
ziemlich  dunkler  Blutkörperoheufarbe ,  deien  grösste  kleiner 
sind,  als  ein  kugliges  Blutkörperoken.  Bei  einer  Temperatur 
von  ungefähr  60  ^  lösen  sich  die  kleinen  und  grossen  kugligen 
Fragmente  auf  und  es  entsteht  eine  sogenannte  laokfarbene 
Lösung  ¥on  Hämatin,  das  die  Feigheit,  tu  kiystallisireB, 
ni^ct  .Y^oren  hat.  Haben  die  J^tkörperohen ,  wie  dies  je 
nach  der  äussern  Temperatur  kürsere  oder  längere  Zeit  nach 
dem  Tode  zu  geschehen  pflegt,  spontan  die  Kugelgestalt  ange- 
nommen., so  bleiben  sie  auch  in  erhöhter  Temperatur  kuglig 
und  schnüren  sich  nicht  mehr  ab.  Das  Verhalten  der  Blut» 
körperchen  des  Frosches  £and  SehvUze  dem  der  Säugethiere 
analog  9  doch  tni  die  Veränderung  schon  bei  45^  G.  ein  und 
fährte  nicht  zu  so  yollständiger  Zerstörung  der  Körperchen. 
In  dem  Verhalten  der  Blutkörperchen  in  höherer  Temperatur 
sieht  8chuUze  einen  neuen  Beweis  gegen  die  Anwesenheit 
einer  Membran,  während  Owajannikaw  die  nämlichen  Verän- 
derungen als  ein  Austreten  des  Inhalts  aus  der  Membran  auf- 
fasst. 

Die  geringe  Anzahl  kugüger  Körperchen  mit  feinsaokigem 
oder  feingranulirtem  Bande,  die  man  häufig  in  gesundem'.  Blute, 
so  frisch  dasselbe  zur  Untersuchung  gelangen  möge,  findet, 
wären,  nach  Schultzens  Ansicht ,  in  dies^  Gestalt  im  lebenden 
Blute  bereits  verbanden,  obschon  er  zugiiebt,  dass  ein  vollgül- 
tiger Beweis  für  deren  BräeiEistenz  nicht  zu  führen  sei  (p.  35). 
Donders  und  MoUschott  hatten  im  Froschblut  kernlose  farbige 
Körperchen  gefunden,  die  den  Beagentien  länger  widerstehen, 
als  die  kernhaltigen,  und  dieselben  für  die  höchst  entwickelte 
Form  erklärt.  Kach  Kneuttinger  sind  diese  Elemente,  die  er 
ngelbe  Kugeln^  nennt,  nichts  anders,  ak  aus  den  Zellen  ausge- 
tretene^ Farbstoff. 

Von  den  schon  im  vorigen  Berichte  erwähnten  Bewegungen 
der  fairblosen  Blutkörperchen  . auf  dem.  eiwärpaten  Qbject- 
taräg^.  giebt  SchuUze  eine  genauere  Schilderung«  £r..;u^nter- 
scheidet  vier  Arten  farbloser  ^utköipar,  die  auch  in  d^ 
Uiodus  deir  Bewegnitgen  Vensehiedenh^üten  zeigen.-  Pie  Körper 
der  ersten  Art  sind  kvgUge,  wenig  körqige  Zellen  yofi  0,005  Mm« 
Durchmesser,  »ik  verbältiassmäsaig.  g^ssep^i., .  kugl^en  Kern 
oder  mit  zwei  j^an^onvevßQ.,  mit  dß^.  abgcipla^teten  Flächen 
einimdjBCf  berülueenden  Kai^nen,  derj^n  Jeder ;  ein  deutliches 
Kemkörperchen '  eüthält^ ,  ^e  ^ei^  bei  dec.Teinperatur  des 
Körpers  .feeine: rBewegn^ige^  oder  Oestaltvea^änderi^ngen.  Die 
zweite.  Asi^  von,  Köxperohen  ist  etwas  grösser,  sie  erreicht  die 
Grosse  der  fiusUgen  Blutiiörperchen  bei  unverändertem  Caliber 
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des  'Kerns ;  iht  Protoplasma  ist  fein  gratiiiHrt,  ohne  Molecular- 
bewegung;  sie  treiben  in  der  Körperwärme  knrze^  meist  enge- 
spitzte Forts%tee  und  ziehen  dieselben  wieder  ein.  Die  dritte 
Art  stellt  im  ruhenden  Zustande  Kugeln  dar,  welche  den 
Durchmesser  der  farbigen  Körperchen  etwas,  höchstens  um  die 
Hälfte  übertreffen.  Im  frischen  Blute  zeigen  sie  meist  un- 
regelmässig verzogene  Formen;  die  Granulationen  des  Inhalts 
sind  sehr  fein  >  ohne  Bewegung.  Kerne  sieht  man  nur  aus- 
nahmsweise durchschimmern,  einen  oder  mehrere,  dei«n  Greisse 
mit  der  Zahl  abnimmt.  Diese  Körperchen  sind  es,  welehe 
in  der  Wärme  die  an  eine  kriechende  Amöbe  erinnernden  Be- 
wegungen ausführen:  an  den  vorrückenden,  feinzaokig  be- 
grenzten Fortsätzen  untersdieidet  man  eine  blasse  homogene 
Rindenschichte '  und  im  Innern  zwei  Arten  von  Kömchen,  die 
Einen  glänzend,  stärker  lichtbrechend,  als  die  Grundsubstanz, 
die  anderen  schwächer  -lichtbrechend ,  Vacmokn  ähnlich.  Auf 
Wasserztidatz  wandeln  sich  diese  Körperchen  in  die  hellen 
Kugeln  um,  in  deren  Innerm  eine  lebhafte  Molecularbewegung 
feinster  Kömchen  auftritt.  Eine  vierte  grobgranulirte  Art,  die 
in  der  Gtösrse  tind  den  Kernen  der  dritten  gleicht,  zeichnet 
sich  durch  eine  meist  ansehnliche  Menge  kugliger  KSmer  aits^ 
welche  den  Glanz  feinster  Fettk<»>nchen  haben»  Ihre  Bewe- 
gungen gleichen  denen  der  drittem  Art,  doch  zeigt  sich  an' den 
Fortsätzen  ein  schärferer  und  mehr  abgerundeter  Oontür. 
Üebei^änge  zwischen  der  dritten  und  vierten  Art,  feingranulitte 
Körperchen,  welche  einige  stärker  lichtbrechende  Kömehen 
enthalten,  kommen  vor,  sind  aber  seltner,  als  die  Extreme. 

Kneuttmger  (p.  7),  SchuHze  (p.  86),  Erb  (p.  172)  und 
Hensen  gedenken  der  farblosen,  feineonturirten  Körpereben, 
welche  Zinrniermcmn  unter  dem  Namen  ^Elementaxbläsohen^ 
zuerst  beschrieb.  Sie  messen  nach  /ScAt^/^^e,  der  sieKömbhen- 
bildungeri  netint ,  einzeln  höchstens  0,001  • —  0,002  Mm. ,  sind 
aber  meistens  zu  3- — 4,  aber  aueh  m  30  und  mehr  in 
zusiEHümenhängenden,  nicht  s^hjarf  umschriebenen  Xlrtxppen 
vferöini^t  und  mittelst  einer  feinkörnigen  Masse  vet^iebt. 
^Tm^ei-möWs 'HyßothöfiiB,  dass  sie  die  Anflläige  der'farbigeti 
Blutköii'pelifctitön  sei^n, 'Witd  vo^-  Allen  terwobfen.  SKik^Uzei^ 
ä?  am  waäirtfcheiiiliclrsten ,  daeS'  sie  aus  zei^bMenen  fenrblosen 
Körperöheln  der  'Mel  graüuliitön  Pötia  hervötgehen. 

Erb  hatfce  in  eiiier  im  Jahris  1804  'erbefaienenen  Disserta^' 
tion  (Die  Pikrinsäure'  '^c.  #^ürzb:) ,  di^  tiit  nicht  za  Gesicht 
gekommen  idt;  eine  eigene  Form  Ydtiier,  kdmekenhaltender, 
die  übrigen  farbigen  Blutkörperchen  an  Guössö  bedeuteiidüber^ 
treffender  ßlutkötpei^ehen  aus  dem  Btute  gesunde«  Htitode  und 
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Kaninofaen  bemimeben.  Er  luchi  jetzt  duToh  eine  doppelte 
¥eifitiefaflieibie:ea  beweifien,  dasB  diese  köxaigenBliitkcJfperebea 
die  Uebergangsformen  von  den  farblosen  zu  den  farbigen  dar* 
steü^B.  Di^  eine  VeRraohsreilie  lehrt,  dnn  diese  üebei^gttngs- 
fonai«n  aoli  •  dem  Blote  derjenigen  Tbiere ,  welohes  «ie  im 
Ifoniiafaabtande  in  gröseerto  Menge  entbüt,  verschwinden, 
wann  dnrohi  Fasten^  die  KeHbibiong  der  Elemente  beschriaikt 
oder  aufgehoben  wird.  Die  andere  Reihe  rtm  Yerrachen  und 
Beobaohtaageiii- dient  dazu,  zu  zeigen,  dase  nach  Blntreriusten 
und  in.^der  (Baoonnraleacene'TDn  erschöpfenden  Krankheiten,  wo 
eine'  lebhafte  Wiedererzengiuig  der  Blntbeetandtheile  voraus- 
gesetzt werden  kann,  die  Zahl  der  kömchenkaltenden  Blut- 
körperohen  «idi  veimehvt  In  den  Yersuchen  der  ersten  Reihe 
watf  cm  £eitMum  vttn  nidrt  viel  mehr  als  9  l^en  erforder- 
lich, um  die  üebergaoageformen  vcradiwinden  zs  madien; 
wvrde  dem  iThieren  wieder  xeichlicdbe  F^tung  zugeführt,  eo 
dauerte  es  bi»  zimt  iritten  Tage,  ehe  die  Uebergangsformen 
ini'erfaebHeher  vMenge  wieder  /eniQhi«nen.  Da  die  Lymphe  dem 
Blate  nfgpiehijncwlige  üLörpercbän  soifiihrt^  im  Blute  aber  mehr- 
kevpage*  ESrpeicheD,  wie  der  Verf.  sie  nennt  (cj^i^de  Körpet)\ 
Terkommem,  so  denkt  er  idoh  «den  Entwiokelimgsgattg  so: 
nachdem,  die  Xjgoq^hkörperohen  in  das  Blut  übergegangen'  ptnd 
und  ciioh  etwas.  Tergiöseert  habeb,  zeriftilt  ibr  Kern  dureli 
mehrfache  Theilung;  von  diesen  Körperchen  mit  mehr^chem 
Kern  biMet  sich  ein  Theil  in  farbige  Bloikörperohen  dadurch 
um,  dass  der  Kern  in  ICeleküle  zerföllt  (Uebergangsformen), 
weiche  allmälig  aufgesogen  werden;  Im  Blute  einer  Batte  sah 
der  Yerf.  cswei  larblose  filutköiperchcn,  in  welchen  «ich  statt 
des  Kerns  nur  ein  Häufchen  von  Kömchen  fand;  das  Blut 
eines  Kaninchens  enthielt  neben  mehreren  Kömchen  einen  bis- 
cuitfdrmigen  Kern,  der  ttieii;i.bed[iiij(Mid  keiner  war,  als  selbst 
die  Kerne  der  vielkemigen  farblosen  Blutkörperqhen^  Beim 
Manschen  kamen  ihpi  untqr  den  Uebergangsformen  ^äu^ig  solche 
vor,  'äie  nur  eine^  oder  zwei  grössere,  Bestfin  von  Kernen 
ähnliche  Kömchen  enthielten,  und  andere,  deren  Kömchen 
nod^.frte  i4^e:£eiha.deE  'Vlelkamigen  Iftrblosexk  Blutkörperchen, 
in.  einem ...eentf dien  HMnldhen  beisammen  iaigKL  Die  Selten- 
heit (dieact;2hiriBnhenglieder<TeraiiildaE|t*deii  Yerf.  zu.  dem  Sohloss, 
dasf '  die  ünnmmdiuiig  •  «mtweder  -  seht,  nadch .  oder  in  einem  be^ 
sendfiim/OigiiirT/br  sieh  gpehen  miiüsse. 

.  'iiSkb  beobadorftete  die  •  [Feb^rgangsfonnen  iit  ^osaer  Zahl 
aa6h  im  BinteTOUr Embryonen,  doch  scheint  ee  mir  mit  der 
von  ihm  gegebenen  Daxsteliang  nicht  wolil  verträglich,  dass 
bei  juxten  Eknbiyoiien  in   d^i  farb%en  Blutkörperchen  ,•  von 
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denen  bekanntlich  ein  Tbeil  mit  Kernen  versehen  ist,  die 
Körnchen  der  Uebergangsformen  sich  neben  dem  Kein  vor- 
fanden. 

Die  biflher  bei  reifen  Früchten  und  Erwachsenen  vergeblich 
gesuchte  Zwischenstufe  ewischen  Lympk  -  und  Blutkörperchen, 
die  kernhaltigen  farbigen  Körpereben,  begegneten  dem  Verf. 
in  grosser  Zahl  neben  zahlreichen  farbigen  Körperchen  im  Blute 
eines  leukämischen  Eündes. 

.  Otv^anrUkow  behauptet,  dass  die  farbigen  Köi^erchen  des 
mienschlichen  Blutes  nach  Behandlung  mit  Wasseir  •  sämmtlioh 
die  Form  annehmen,  welche  Erb  aus  dem  Blute  ven  Hund^i 
und  Kaninchen  als  Uebergangsformen  besehrieb. 

Yergleichungen  des  Blutes  der  Lungen  mit  dem  in  dem 
Herzen .  enthaltenen  Blute  beim  Frosch  führten  Roviäa  sa  dem 
Schluss  i  dass  die  Umwandlung  der  farblosen  Körperchen"  in 
fu*bige  innerhalb  des  Lungenkreislaufs  etwas  rascher  vor  sich 
gehe»  als  in  den  Gefössen,  des  grossen  KreialaufB.  Künstliche 
Beschränkung  der  Be8pir»tion  verzögert  die  Zesstärung  -der 
farbigen  und  die  Produetion  dat  farblosen  Körpttchen.  Den 
EinfluSB  der  Emähmng  aufdie-  Bntwiokelung  der  Blutkörpert 
chen  ^uoht.  der  Verf.  au»  der  statigen  Zunahme  djer  farblosea 
Köirperchen  im  Vergleich  zu  den  ifiorbigen  (von  8,88  auf  8,97 
Procent)  zu  beweisen,  weldio'  bei  Fröschen  vom  Februar  bis 
zum  August  Statt  findet. 

Nach  Landois  haben  die  Blutkörperchen  der  Insecten  nach 
dem  Ausschlüpfen  der  Larve  aus  dem  Ei  schon  ihre  definitive 
Grösse;  die  2ahl  derselben  aber  wächst  bis  kurz  vor  dem 
Puppenstadium,  nimmt  in  der  Puppe  ab  und  wird  im  ge- 
schlechtsreifen  Insect  am  geringsten. 

2.    8«IiMbi  lind  Uter. 

IT.  Schlüter,  Disqnis.  de  glandulis  saliyalibns.  pag  17  ff. 

Sosoroff,  lieber  die  EiteTbildung  auf  dem  Augenlid- ConjnnctiTalsack.    Ar- 

chir  Ar  Ophthalmol.  Bd.  XI.  Abthl.  2.  pag.  135. 

.  '•  •       • 

SddiUer  fand  in  dem  durch  Nervenreizung^i^wonnehen 
Secret  der  SubmaatiHardrüse  des  fiundee  neben  izahlreichen, 
matt  glänzenden,  d«r  Esatgsänre  widerstehenden  Tröpfeben  voii< 
0,003 --r- 0,046  Mm«  Durdunesser  zweierlei  Formen  von  Spei^ 
chelkörperchen ,  die  Eiilen  blass  und  naoh  Artiider  Amoeben 
beweglich,  Fortsätze  ausstossend  und  einziehend,  die  anderen 
kuglig  und  kömig,  mit  Molecularbewegung  im  Innern.:  Der 
Verf.  konnte: die  Körperchen  der  ersten  Artt  durch  Zusatz  sei* 
nes   eigenen   Spetioheis   oder  destülirten    Wapsers  in   die  d« 
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zweiten  Art,  die  aus  dem  gemischten  Speichel  bekannten 
Speichelkörperchen  verwandeln,  und  betrachtet  diese  Umwand- 
lung als  Folge  einer  Gerinnung  des  lebenden  Protoplasma« 
Da  der  im  Beginn  des  Versuchs  ausfliessende  Speichel  nur 
wenig  Körperchen  enthält,  die  Zahl  der  letzteren  aber  wäh- 
rend der  Reizung  fortwährend  zunimmt,  so  leitet  er  die  Ent- 
stehung der  Eörperchen  von  der  Nervenerrogung  ab;  diese 
soll  zuerst  Vermehrung  der  Kerne  (durch  Theüung)  und  dann 
Theüiing  des  Protoplasma  (durch  Contraction)  bewirken.  Eine 
kömige  formlose  Masse,  die  sich  in  dem  zuerst  ausfliessenden 
Secret  findet,  betrachtet  er  als  einen  aus  dem  Zusammen- 
fliessen  «zerstörter  Speichelkörperchen  herrührenden  Detritus. 

Proaoroff  scheint  die  Eiterkörperchen  von  den  Kernen  der 
Epithelzellen  abzuleiten.  Er  fasst  das  Resultat  seiner  Unter- 
suchungen über  Eiterbildung  auf  der  Conjunctiva  in  folgenden 
Worten  zusammen:  „Anfangs  wird  der  Zelleninhalt  trübe,  die 
Kerne  theilen  sich;  später  aber  nehmen  die  oberflächlichen 
Epithelialzellen  eine  kuglige,  die  tiefen  eine  ovale  Gestalt  an. 
Die  Zelle  selbst  geht  zu  Ghrunde,  indem  ihre  getrübten  Kerne 
frei  werden  und  nach  20  Minuten  ungefähr  2,  3  bis  4  Kem- 
körperchen  nach  Essigsäurezusatz  zeigen.^ 

3.    Sam«a. 

J*.  Grohe,   üeber  die  Bewegung  der  SamenkÖrper.  Archir  für  pathol.  Anat. 
u.  Phyaiol.   Bd,  XXXU.  Hft.  4.  p.  401.  Taf.  XI.  Fig.   1—7. 

F,  Schweigger  -  Seidel ,  lieber  die  Samenkörpereben  nnd  ihre  Entwickelnng. 

Archiy  f&r  mikroskop.  Anatomie  Bd.  I.  Hft  4.  p.  309.  Taf.  XIX. 

V.  La  VaUtU  St,  George,    Ueber   die  Genese   der  Samenköiper.    Eben  das. 
p.  403.  Taf.  XXIV. 

G.  'Bizzozero,    Stndii  comparativi   sni  nemaspermi   e   suUe  ciglia  Tibratili. 

Ann.  nnivers.  di  medicina.  Vol.  CLXXXVII.  Febbr. 

B.Claparedef  Glannres  zootomiques  parmi  les  ann^lides.  Genive.  4.  p.  21. 36. 48. 

■H*.  Domer,  Ueber  die  Gattung  Branchiobdella  Odier.  Zeitschr.  für  wissen - 
schaftl.  Zool.  Bd.  XY.  Hft  4.  p.  464.  Taf  XXXVI  u.  XXXVII. 

JE.  Haeekel,  Die  Familie  der  Büsselquallen.  Jenaische  Zeitschr.  für  Medicin 
und  Naturwissensch.  Bd.  II.  Hft  t.  p.  93. 

In  einer  im  Jahre  1835  erschienenen  Dissertation  über  die 
Vesiculae  seminales  hatte  Lampferhoff  beiläufig  die  Spermato- 
zoiden  geschildert  und  dem  Kopf  oder  Leib  derselben  Con- 
traetilität  zugeschrieben.  Ich  sprach  in  meinem  Handb.  der 
allg.  Anat.  die  Yermuthung  aus ,  dass  Lampferhoff  dui'ch  die 
Verschiedenheit  der  Formen,  die  der  Kopf  darbietet,  je  nach- 
dem er  sich  in  der  Flächen-  und  Seitenansicht  zeigt,  getäuscht 
worden  sei,  und  seitdem  ist  von  den  Contractionen  des  Kopfes 

Zeitschr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.  Bd.  XXVU.  2     ' 
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der  Spermatozoiden  nicht  mehr  die  Bede  gewesen.  Orohe  aher 
glaubt,  dass  nur  die  UnTollkommenheit  der  bisher  angewandten 
(Sehiek^Behen)  Mikroskope  yerhindert  habe,  die  Bewegungen 
des  Kopfes  zu  constatiren.  Bei  einer  560  — 1300  maligen  Li- 
nearrergrössemng ,  wie  sie  ihm  ein  Noberfackes  Immersions- 
System  gewährte,  überzeugte  er  sich,  dass  der  Kopf  an  den 
Bew^;ungen  der  Spermatozoiden  den  lebendigsten  Antheil  hat, 
indem  er  Formveränderongen  erkennen  Hess,  welche  auf  die 
Bewegungen  des  Schwanzes  unmittelbaren  Einfluss  ausüben. 
Der  Kopf  verkleinert  sioh,  erscheint  bald  rund,  bald  oTid  oder 
biscnitförmig  und  kehrt  sofort  wieder  in  seine  unprüngliche 
biscuitförmige  Oestalt  zurück.  Jede  Gontraction  Teimnlasst 
eine  mehr  oder  weniger  lebhafte  Bew^:nng  des  Schwanzes, 
die  dann  erst  die  Looomotion  zur  Folge  hat.  Die  Schnellig- 
keit der  letztem  erschien  stets  abhängig  von  der  Intensität 
und  Zeitdauer  der  Gontraction  des  Kopfes.  Als  Yermittler 
dieser  Gestaltveränderungen  betrachtet  Grohe  eine  contractile 
Substanz,  die,  nach  seiner  Meinung,  umgeben  von  einer  structur- 
losen  Hülle  besonders  reichlich  im  Kopf  vorhanden  ist,  im 
Momente  der  Gontraction  des  Kopfes  aber  eine  blasenartige 
Ausdehnung  an  der  Wurzel  des  Schwanzes  veranlasst,  deren 
Durchmesser  den  des  Kopfes  übertreffen  kann.  Es  lösten  sich 
dann  öfters  von  der  Hauptmasse  der  contractilen  Substanz  des 
Kopfes  kleinere  Partikel  ab,  welche  in  die  blasige  Auftreibung 
des  Schwanzes  übergingen,  beim  Nachlasa  der  Gontraction 
aber  wieder  mit  der  Hauptmasse  verschmolzen.  Bunde,  helle 
Flecke  im  Kopfe,  welche  von  allen  Beobachtern  wahlgenommen 
und  verschiedentlich  gedeutet  worden  sind,  erklärt  der  Verf. 
für  eine  Art  Yacuolen,  welche  in  einer  ungleichmässigen  Zu- 
sammenziehung der  contractilen  Substanz  ihren  Grund  hätten. 
Grohe  machte  diese  Beobachtungen  zuerst  an  menschlichen 
Spermatozoiden,  die  in  der  durch  Function  entleerten  Flüssig- 
keit einer  Hydrocele  enthalten  waren ;  er  vermochte  sie  später- 
hin an  den  Spermatozoiden  verschiedener  Säugethiere,  am  leich- 
testen an  denen  des  Meerschweinchens,  zu  bestätigen ;  nur  die 
blasige  Auftreibung  am  obem  Ende  des  Schwanzes  während 
der  Gontraction  war  bei  den  Spermatozoiden  der  Thiere  nicht 
wiederzufinden.  Ueberall  tritt  die  Bewegung  zuerst  am  Kopf 
und  am  obem  Theile  des  Schwanzes  auf,  und  erstreckt  sich 
von  da  auf  das  freie  Ende.  War  die  erste  Erregung  stark 
genug,  so  erfolgt  Locomotion,  in  schwächeren  Graden  nur  ein 
Oscilliren  oder  Zucken,  wobei  das  freie  Ende  oft  ganz  passiv 
bleibt.  Leben  nach  dem  Eintrocknen  die  Spermatozoiden  durch 
Zucker-  oder  Salzlösungen  wieder  auf,   so  geräth   zuerst  der 
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Kopf  und  der  obere  Theil  des  Schwanzes  in  hebelartige,  zackende 
Bewegung,  während  der  untere  Theil  des  Schwanzes  noch  am 
Glase  festhaftet  und  yöllig  immobil  ist. 

Eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  findet  der  Verf.  in  dem 
Verfaalten  der  Samenelemente  der  Hana  temporaria  vor  der 
,  Reife:  die  stab-  und  walzenförmigen  Köpfe  ohne  Schwanz  oder 
mit  unvollkommen  entwickeltem  Schwanz,  die  sich  von  der 
Schnittfläche  des  Testikels  abstreifen  lassen,  zeigen  nach  Zusatz 
von  destillirtem  Wasser  die  yerschiedenartigsten  Gontractions- 
ZQstände ;  sie  krümmen  sich  in  verschiedenen  Graden  hufeisen-, 
wurst-  oder  hakenförmig  und  rollen  dabei,  je  nach  der  Inten- 
sität der  Contraotion,  bald  rascher,  bald  kmgsamer  nach  ver- 
schiedenen Bichtungen.  Die  spiraligen  Windungen  des  Kopfes 
der  Spermatozoiden  der  Vögel  führt  der  Verf.  auf  ähnliche 
Oontractionen  zurück,  und  die  mehrfachen  Kerne  der  soge- 
nannten Cysten,  aus  welchen  nach  Wagner'B  und  KÖÜikerB 
Angabe  die  Spermatozoiden  hervorgehen  sollen,  sind  ihm  eben- 
falls nur  Partikel  contractiler  Substanz,  die  er  „wegen  ihres 
gleichmässigen  Fettglanzes  und  ihrer  übrigen  fiescha£fenheit^ 
Ton  gewöhnlichen  Zellenkemen  scheiden  zu  müssen  glaubt. 
Die  Querbänder  im  Kopfe  mancher  Spermatozoiden  hält  er  für 
den  Ausdruck  einer  ungleichmässigen  Vertheilung  der  contrac- 
tuen  Substanz.  Auf  die  chemischen  Analogien,  die  die  Ver- 
wandtschaft der  Substanz  der  Spermatozoiden  mit  der  Muskel* 
Substanz  nachweisen  sollen,  und  die  freilich  zwischen  eiweiss- 
artigen  Körpern  niemals  fehlen,  scheint  der  Veif.  selbst  keinen 
grossen  Werth  zu  legen. 

Er  hat  sich  bemüht,  Methoden  zu  finden ,  um  die  bei  ge- 
-  wohnlicher  Betrachtung  schwer  wahrnehmbare  Trennung  der 
Hülle  und  des  Inhalts  der  Spermatozoiden  deutlicher  zu  machen, 
und  empfiehlt  dazu  die  schiefe  Beleuchtung  und  die  Färbung 
mit  Anilin.  Es  zeigte  sich  danach  nicht  nur  der  Kopf,  son- 
dern auch  der  Schwanz  von  einer  hellen,  nach  Anilinfarbung 
farblosen  Zone  eingefasst,  während  in  der  Axe  des  Schwanzes 
die  contractile  Substanz  als  dunkelrother  Streifen  verlief. 

Schweigger '  Seidel  und  v.  Lavalette  St  George  versichern 
mit  Beziehung  auf  die  Abhandlung  Grohe^B,  dass  es  ihnen 
nicht  gelungen  sei,  selbständige  Bewegungen  an  den  Köpfen 
der  Speripatozoiden  von  Menschen  und  Thieren  zu  entdecken. 
Unter  den  Köpfen  der  Spermatozoiden  der  Bana  esoulenta 
(v.  Lavalette  St.  George  vermuthet,  dass  Grohe  diese  Species 
und  nicht  Bana  temporaria  vor  sich  gehabt  habe)  kamen  sichel- 
nnd  kreisförmig  gekrümmte  vor ;  aber  diese  Form  änderte  sich 
auch  bei  der  Bewegung  nicht. 

2* 
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Ebenso  wird  Bizzozero  durch  Vergleichung  der  Spermato- 
zoiden  mit  Flimmerzellen ,  welche,  nebeneinander  untersucht, 
sich  gegen  alle  Beagentien  vollkommen  identisch  verhalten,  zu 
dem  Schluss  geführt^  dass  bei  jenen  der  Schwanz,  wie  bei  die- 
sen die  Cilien,  das  active  Bewegungsorgan  darstellen,  Kopf  und 
Zelle  aber  nur  passiv  bewegt  werden,  was  B,  für  die  Sperma- 
tozoiden  noch  insbesondere  damit  erhärtet,  dass,  wie  bereits 
Bef.  (allg.  Anatomie  p.  954)  angab  und  auch  Schweigger- 
Seidel  bestätigt,  die  von  den  Köpfen  getrennten  Schwänze  noch 
Bewegungen  ausführen,  indess  die  Köpfe  ruhig  liegen.  Von 
den  grösstentheils  bekannten  Beactionen  der  Spermatozoiden- 
schwänze  und  Flimmercilien,  welche  Bizzozero  zusammenstellt, 
erwähne  ich  nur,  dass  Narcotica  auf  die  Bewegungen  derselben 
keinen  andern,  als  den  dem  Lösungsmittel  zukommenden  Ein- 
fluss  üben;  essigsaures  Strychnin  wirke  in  derselben  Weise 
schädlich,  wie  Wasser,  nur  in  einem  viel  hohem  Grade. 

Nach  Schweigger  -  Seidel  ist  Jodserum,  so  wie  eine  lOpro- 
centige  Glycerinlösung  besonders  geeignet  zur  Untersuchung 
der  Spermatozoiden.  Er  unterscheidet  an  den  Spermatozoiden 
der  Amphibien,  Vögel  und  Säugethiere  ein  verschieden  gestal- 
tetes Mittelstück,  welches  Kopf  und  Schwanz  verbindet,  in 
seiner  ünbewegliohkeit  dem  Kopfe  gleicht,  der  Form  nach 
aber,  insbesondere  bei  den  Säugethieren ,  sich  wie  ein  Theil 
des  Schwanzes  ausnimmt.  Es  zeichnet  sich,  dem  Schwänze 
gegenüber,  durch  grössere  Breite  und  stärkern  Glanz  aus,  der 
sich  vorzugsweise  an  getrockneten  Exemplaren  bemerklich  macht. 
Dem  Mittelstück  gehören  die  seit  Dujardin  vielfach  beobach- 
teten ^nd  verschieden  gedeuteten  Anhänge  an ;  si«  sitzen,  wenn 
sie  klein  und  knötchenförmig  sind,  ausnahmslos  am  untern 
Ende  desselben,  oder  umhüllen,  wenn  sie  gross  und  flügei- 
förmig sind,  die  ganze  Abtheilung.  Sie  lösen  sich  stets  glatt- 
randig  vom  Kopfe  und  unter  gewissen  Verhältnissen  auch  vom 
Schwanz  ab,  so  dass  das  ganze  Körperchen  in  drei  Stücke 
zerfallt.  Oft  ist  die  Stelle,  an  welcher  die  Trennung  erfolgt, 
durch  eine  kleine  Lücke  angedeutet,  d.  h.  es  fehlt  an  einer 
Partie  von  geringer  Ausdehnung  die  glänzende  Inhaltsmasse 
des  Mittelstücks  und  die  Verbindung  wird  nur  durch  eine 
helle  Substanz,  die  der  Verf.  als  Grenzschichte  bezeichnet, 
vermittelt.  Der  Zerfall  der  Mittelstücke  kann  noch  weiter 
gehen,  indem  sie  sich  in  lauter  kleine,  quadratische,  glänzende 
Stückchen  scheiden.  Wenn,  wie  dies  bei  einzelnen  Spermato- 
zoiden des  Vas  deferens  öfters  vorkommt,  der  Schwanz  gegen 
den  Kopf  zurückgeschlagen  ist,  so  entspricht  die  Stelle  der 
Einknickung  dem  untern  Ende  des  Mittelstücks.     Gegen  Eea- 
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gentien  verhalten  sich  die  einzelnen  Abschnitte  verschieden. 
Carmin  färbt  zuerst  die  Köpfe,  Jod  die  Mittelstücke;  Essig- 
säure macht  die  Mittelstücke  quellen,  ohne  die  Kopfe  anzu- 
greifen, während  in  85  procentiger  Kalilösung  die  Köpfe  an- 
schwellen und  einen  kömigen  Inhalt  zeigen,  der  sich  von  der 
äussern  Begrenzung  zurückzieht.  Dieses  Verhalten,  so  wie  die 
Anwesenheit  eines  hellem  Saums  an  dem  vordem  Rande  des 
Kopfes  auch  der  frischen  Spermatozoiden ,  der  namentlich  bei 
dem  Meerschweinchen  deutlich  ist,  veranlasst  Schweigger- Seidel, 
mit  Qrohe  den  Spermatozoiden  eine  von  dem  Inhalte  ver- 
schiedene Grenzschichte  oder  Hülle  zuzuschreiben,  und  zwar 
nicht  blos  dem  Kopf,  sondern  auch  dem  Schwänze. 

Das  Resultat  seiner  Untersuchungen  über  die  Entwickelung 
der  Spermatozoiden  fasst  Schweigger-  Seidel  vox\&M^g  in  folgende 
Sätze  zusammen.  1)  Das  Samenkörperchen  entspricht  einer 
ganzen  Zelle  und  zwar  einer  umgewandelten  einstrahligen 
Wimperzelle.  2)  Es  entwickelt  sich  nicht  im  Innern  einer 
Zelle;  Zellen  mit  spiralig  aufgerollten  Spermatozoiden  kommen 
im  Inhalte  der  Samenkanälohen  nicht  vor.  3)  Uebereinstim- 
mend  mit  dem  Kef.  beobachtete  der  Verf.  im  Testikel  zwei 
Arten  von  Zellen,  von  denen  nur  die  eine  mit  kleinerm,  hel- 
len Kern,  die  Umwandlung  in  Spermatozoiden  eingeht.  4)  Beim 
Frosch  enthält  der  dem  Testikel  entnommene  Sampn  langge- 
streckte Zellen,  in  deren  eines  Ende  der  stäbchenförmige  Kern 
sich  eingelagert  hat,  während  das  andere  zu  einem  Witnper- 
haar  auswächst.  Die  eigentliche  Zellsubstanz  schwindet  dann 
bis  auf  ein  kleines,  zwischen  Wimperhaar  und  Kern  einge- 
schobenes Stückchen  (Mittelstück).  5)  Bei  den  Säugethieren 
wird  ebenso  der  Kern  zum  Köpfchen  der  Spermatozoiden, 
während  aus  der  gegenüberliegenden  Seite  der  Zelle  der 
Schwanz  hervorsprosst  und  die  Zelle  sich  zum  Mittelstück' 
ausbildet. 

V,  Lavalette  St,  Oeorge  gewann  aus  den  Testikeln  des 
Menschen  und  der  Wirbelthiere  ausser  den  beiden,  vom  Ref. 
(Eingeweidelehre  p.  355)  bescbri ebenen  Zellenarten  eine  dritte 
mit  ungewöhnlich  grossem,  runden  oder  abgeplatteten  Kern, 
die  aber  mit  der  Entwickelung  der  Spermatozoiden  nichts  zu 
thun  haben;  der  Verf.  lässt  es  unentschieden,  ob  sie  dem 
Inhalt,  oder  den  Wänden  der  Samenkanälohen,  oder  dem  inter- 
stitiellen Gewebe  des  Testikels  angehören.  Diese  Zellen  sind 
unbeweglich ;  die  andern  zeigen  beide ,  sowohl  die  mit  kör- 
nigen, als  die  mit  glatten  Kernen,  die  oben  erwähnten  amö- 
boiden Bewegungen.  Die  Zellen  mit  körnigen  Kernen  theilen 
sich   und   trennen    sich    nach    der  Theilung  oder   bleiben   in 
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Ketten  oder  Haufen  mit  einander  in  Verbindung.  Als  End- 
resultat der  Vermehrung  betrachtet  der  Verf.  die  ein  -  und 
mehrkernigen  Zellen  mit  hellen  Kernen.  Er  ist  mit  KÖlliker 
und  Bef.  darin  einverstanden,  dass  diese  Kerne  sich  in  die 
Köpfe  der  Spermatozoiden  umwandeln,  als  Grundlage  des 
Schwanzes  betrachtet  er,  mit  dem  Bef.,  die  Substanz'  der 
Zelle,  nimmt  jedoch,  gegen  den  letztern,  die  Beobachtung 
KÖlliker'^  in  Schutz,  welcher  die  Schwänze  der  unreifen  Sper^ 
matozoiden  aufgerollt  im  Innern  der  Zelle  gesehen  haben 
wollte. 

Die  Spermatozoiden  mehrerer  Anneliden  beschreibt  ülapa- 
rlde ,  die  der  Branchiobdella  Domer,  der  Quallen  (Glossocodon 
eurybia)  HaeckeL 
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Mit  Bücksiebt  auf  die'  genetische  Verschiedenheit  glaubt 
His  von  dem  Epitheiium  der  Cutis  und  der  Schleimhäute  die 
Epithelien  der  geschlossenen  EÖrperhöhlen ,  der  Gefässe  und 
serösen  Säcke,  scheiden  zu  müssen ,  und  schlägt  für  die  letz- 
teren den  Namen  „unächte  Epithelien"  oder  „Endothelien"  vor. 
Er  zählt  eine  Beihe  von  Charakteren  auf,  wodurch  diese  bei- 
den  Gruppen  zu   einander  im   Gegensatze   stehen:    die  abge- 
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flachte  GeBtalt  and  Durchflichtigkeit  der  serödcn  und  Oefäss* 
epithelien,  die  körnige  Beschaffenheit  der  Schleimhautepithelien 
und  die  Mächtigkeit,  welche  sie  durch  Schichtung  oder  durch 
ihre  cylindrische  Form  erreichen.  Die  letzteren  wären,  wie 
Eis  meint,  überall,  wo  sie  nicht  unter  dem  vertrocknenden 
Einfluss  der  äussern  Atmosphäre  ertödtet  seien,  als  secemi- 
rende  Qebilde  zu  betrachten,  während  kein  Grund  vorliege, 
den  ersteren  eine  secretorische  Leistung  zuzuschreiben.  Die 
den  serösen  Häuten,  den  Schleimhäuten  gegenüber,  eigenthüm- 
liehe  Neigung  zu  eiweisshaltigen  Anssch witzungen  und  Ver- 
wachsungen bringt  Hia  auf  Bechnung  der  Verschiedenheit  der 
Epithelien,  wie  dies  auch  Bef.  unternommen  hat,  ohne  dabei 
an  eine  andere  Ursache,  als  die  verschiedene  Mächtigkeit  der 
Epithelien  zu  denken.  Und  auch  jetzt  noch  halte  ich  eine 
Trennung,  wie  die  von  Hia  versuchte,  für  undurchführbar. 
Denn  wenn  man  etwa  bezweifeln  könnte,  ob  das  einfache 
Pflasterepithelium  der  Schleimhäute,  z.  B.  der  Paukenhöhle, 
und  das  Epithelium  der  serösen  Häute  gleich  platt  seien,  so 
wird  dpcli  Niemand  einen  Unterschied  aufzufinden  im  Stande 
sein  zwischen  dem  Flimmerepithelium  der  Schleimhäute  find 
den  flimmernden  Streifen,  die  sich  zum  Behufe  der  Fortbewe- 
gang  der  Eier  in  der  Wand  seröser  Höhlen  finden. 

In  einer  Mischung  von  fünfprocentiger  Bohrzuckerlösung 
mit  einer  ziemlich  gesättigten  Lösung  von  schwefliger  Säure 
(1  Tropfen  der  Säure  auf  1  Ccm.  Zuckerlösung)  sah  Klebs  die 
Epithelzellen  der  Harnblase  des  Frosches  sich  abrunden  und 
von  einander  und  von  ihrer  Unterlage  trennen.  Sie  nehmen 
die  Formen  an,  in  welche  Kkbs  (s.  den  vorj.  Bericht  p.  16) 
die  hinteren  Epithelzellen  der  Cornea  durch  Beizungen  dieser 
Membran  überführte  und  zeigen  auch  die  nämlichen  amöboiden 
Bewegungen. 

Bizzozero  fand^  die  den  SckaUze^^ahen  Stachel-  und  Biff- 
zellen  eigene  Streif^ng  am  deutlichsten  an  den  obersten  Zellen 
der  Schleimschichte,  die  zu  verhornen  im  Begriffe  sind,  und 
konnte  sie  auch  noch  am  Bande  der  wirklich  verhornten 
Zellen  erkennen.  Die  Verbindung  der  tiefsten  Zellen  des 
äussern  Epithelium  der  Cornea  mit  der  Basalmembran  stellt 
sich  im  Dickendurchschnitt  als  ein  breiter ,  dunkler  Streifen 
dar ,  welcher,  wie  Herde  mittelst  starker  Vergrösserungen  fand, 
durch  das  Ineinandergreifen  sehr  feiner  kurzer  haarfönniger 
Fortsätze  erzeugt  wird.  Eine  eigenthümliche  Varietät  des  ge- 
schichteten Pflasterepithelium  beobachtete  derselbe  in  den 
Thränenröhrohen ;  es  ist  von  bedeutender  Mächtigkeit  (0,1  — 
0,15  Mm.),  besteht  aber  bis  zu  den  oberflächlichsten  Schichten, 
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deren  Zellen  0,02  Mm.  Flächendurcbmesser  haben,  und  mit 
Ausnahme  der  tiefsten  Schichten,  deren  Zellen  senkrecht  zur 
Oberfläche  verlängert  sind,  nur  aus  sehr  kleinen,  den  Kern 
eng  umschliessenden,  kugligen  Zellen. 

Nach  vorläufigen  Untersuchungen  äussert  Orohe  die  Ver- 
muthung,  dass  der  helle  Saum  unter  den  Cilien  der  Flimmer- 
epithelien  (von  der  Bachenschleimhaut  des  Frosches)  nichts 
anderes  sei,  als  eine  Lage  contractiler  Substanz,  die  bei  der 
Flimmerbewegung  betheiligt  sei. 

Die  Begeneration  der  Epidermiszellen  nach  Substanzver- 
lusten erfolgt,  wie  Thiersch  beobachtete,  durch  Einrücken  vom 
Bande  her,  und  also  von  präexistirenden  Epidermiszellen,  nicht 
von  dem  in  der  Wunde  biossliegenden  Stroma  aus. 

Von  der  Epidermis  des  Frosches  handeln  Stieda  und  Rudneff. 
Nach  Stieda  greifen  auch  bei  diesem  Thiere  die  untersten 
Zellen  der  Epidermis  und  die  Cutis  durch  feine  Zähnelungen 
ineinander.  Rudneff  entdeckte  an  der  mit  salpetersaurer  Silber- 
lösung behandelten  Haut  zwischen  den  geschwärzten  Grenz- 
linien der  Epidermiszellen  schwarze  Körper,  die  dann  auch  an 
£ri%Qhen  Präparaten  •  wiedergefunden  und  als  kolbenförmige, 
kernhaltige  Zellen  erkannt  wurden,  über  deren  Bedeutung  der 
Verf.  weitere  Aufschlüsse  verspricht. 

Aus  der  Cutis  des  Protopterus  (Lepidosiren)  beschreibt 
PavUson  einzellige  Drüsen,  die  sich  zwischen  den  mit  einer 
porösen  Cuticula  versehenen  Epidermiszellen  offnen. 

Haeckei  schildert  die  Epithelien  der  Quallen,  welche  theils 
einfach,  theils  geschichtet  und  der  Form  nach  entweder  Pflaster- 
oder Cylinderepithelien  sind.  Er  gedenkt  dabei  wieder  der 
grossen  Verbreitung  der  undifferenzirten ,  aus  Kernen  in  einer 
continuirlichen  Protoplasmaschichte  bestehenden  Epithelien  bei 
den  wirbellosen  Thieren,  und  möchte  diese,  unter  dem  Namen 
Coenepithelien,  von  den  Epithelien  mit  gesonderten  Zellen,  den 
Autepithelien ,  scheiden ,  wogegen  Bef.  nur  das  Bedenken  hat, 
dass  bei  den  höheren  Thieren  die  Coenepithelien  eine  Ent- 
wicklungsform der  Autepithelien  darstellen. 

Hepworth  erläutert  durch  Abbildungen  von  Durchschnitten 
des  Pferdehufs  das  Verhältniss  der  gefässreichen  Fortsätze  der 
Cutis  zu  den  Hornblättern. 

2.  Pigment. 

Sehle,  Systemat.  Anatomie.  Bd.  n.  Hfi  3.  pag.  616.  621.  635. 

Von  den  manchfaltigen  Formen  des  sogenannt  stemfoimi- 
gen  Pigments   der   Suprachoroidea ,    welche   Henle   beschreibt 
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und  abbildet,  reidanken  die  barocksten  ihre  Entstehnng  dem 
Umstände,  dass  die  Körper  oder  Fortsätze  der  Zellen  mit  Aus- 
schnitten  versehen  sind,  mit  welchen  sie,  für  sich  allein  oder 
zu  mehreren,  kreisförmige  oder  elliptische  Bäume  umfassen, 
deren  Grösse  einem  Zellenkem  oder  einer  Zelle  entspricht. 
In  nmnchen  Ausschnitten  sieht  man  Kerne  liegen,  die  die  Zelle 
umwachsen  zu  haben  scheint.  In  der  Figmentmembran  der 
Choroidea  und  der  Iris  können  die  Grenzen  der  polygonalen 
Zellen  gänzlich  verwischt  werden^  in  welchem  Falle  die  Mem- 
bran eine  gleichförmig  dunkle,  nur  durch  die  den  Kernen  ent 
sprechenden  Flecke  unterbrochene  Fläche  darstellt. 


n.    (iewebe  mit  ftsrigei  Elemeitartlieilnf 

L    Biadegewabe. 

Sit,  Hante  und  HShlen.  pag.  22  ff. 

S.  Cfrusgendorf,  lieber  die  BpindelfÖrmigen  Körperohen  des  Bindegewebes. 
Zeitschr.  für  ration.  Med.   Bd.  XXVL  Hit  1.  2.  pag.  186.  Taf.  Y. 

Hoyer,   Ein  Beitrag  rar  Histologie  bindegewebiger  Gebilde.    Archir  fUr 
Anat.  Hft  2.  pag.  204.  Tat  lY. 

0.  Biteosero,  SoUa  neoformaiione  del  teasnto  connettiro.  Gau.  medica  ita- 
liana.  Seria  Y.  T.  lY,   (S.  A.) 

T.  Langhant,  Untersuchungen  über  die  Sclerotica  der  Fische.  Zeitschr.  für 
wfssenschaftl.  Zoologie.  Bd.  XY.  Hft  3.  pag.  243.  Tal  XXIL  XXTTT. 

Kölliker,  Icones  histiologicae. 

His  giebt  der  Bindegewebsfrage  eine  neue  Wendung,  indem 
er  die  Existenz  der  Interstitien  des  lockern  Bindegewebes  be- 
kämpft Er  lässt,  abgesehen  von  den  Synovialbildungen ,  nur 
Ein  Baumsystem  gelten,  das  er  für  ein  normales  System  ächter 
Bindegewebsinterstitien  zu  halten  geneigt  wäre,  nämlich  das 
System  der  Subarachnoidealräume ;  auf  Ämold'B  Autorität,  wie 
es  scheint,  erklärt  er  ihnen  allenfalls  noch  den  Baum  zwischen 
Sdera  und  Choroidea  beigesellen  zu  wollen ;  ein  Baum  besteht 
an  dieser  Stelle  nicht,  und  der  Zusammenhang  zwischen  Sclera 
und  Choroidea  wird  nicht  durch  Bindegewebe,  sondern  durch 
feine  elastische  Fasern  vermittelt.  Alle  übrigen  Lücken  des 
Bindegewebes  sind  nach  ßis  entweder  Lymphgefässcapillarien 
oder  sie  sind  von  einer  Substanz  ausgefüllt,  welche  ZTts  Schleim- 
oder Mucoidsubstanz  nennt  und  neben  der  Fasersubstanz  als 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Bindegewebes  betrachtet. 
Zu  den  Lymphkanälen  rechnet  der  Verf.  insbesondere  die 
Bindegewebsräume  des  Testikels,   aus  welchen  nach  den  An- 
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gaben  von  Ludwig  und  Tomsa  die  Lymphgefässe  dieses  Organs 
entspringen;  sie  seien  von  dem  bekannten,  durch  Silberlösung 
nachweisbaren  Epithelium  ausgekleidet ,  dergleichen  sich  in 
jedem  Bindegewebsraume  constatiren  lasse,  von  welchem  aus 
Lymphgefasse  anfüllbar  seien.  Die  mucoide  Substanz  seheint, 
was  ihre  Oonsistenz  betrifft,  dem  flüssigen  Zustande  nahe  zu 
stehen,  wenn  sie,  wie  der  Vei^  meint,  nicht  im  Staride  ist, 
den  von  v.  ReMinghausen  beobachteten  Wanderungen  der  Binde- 
gewebskörperchen  einen  Widerstand  entgegenzusetzen.  Sie  ist 
dann  aber  auch  nicht  identisch  mit  der  Grundmasse  oder 
Zwischensubstanz  der  Bindegewebsbündel ,  von  welcher  Ref. 
nach  His^  Ausspruch  etwas  Weniges  gesehen  und  abgebildet 
hat,  und  mit  welcher  sie  His  zusammenstellt ;  denn  diese  Sub- 
stanz ist  fest,  zeigt  einen  scharfen  Schnittrand  und  gehört 
nicht  sowohl  dem  lockern  Bindegewebe,  als  den  bindegewebi- 
gen, namentlich  serösen  Membranen  an.  Ich  kann  nicht  glau- 
ben, dass  der  Verf.  die  Grundsubstanz  an  den  Stellen  unter- 
sucht habe,  von  welchen  Bef.  und  Bruch  sie  beschrieben^  an 
der  Arachnoidea  und  dem  Mesenterium;  die  scharfrandigen 
runden  Lücken,  welche  sie  namentlich  in  den  letztgenannten 
Membranen  zeigt  (vergl.  Bruch^a  Abbildung  in  d.  Ztschr.  für 
rat.  Med.  Bd.  VIII.  Taf.  2),  geben  Zeugniss  von  ihrer  Selb- 
ständigkeit und  Festigkeit.  Was  des  Verf.  tuucoide  Substanz 
betrifft ,  so  scheint  sie  mir  nur  durch  den  Grad  der  Eindickung 
von  dem  Serum  der  Subarachnoidealräume  verschieden  m  sein. 

Die  im  vorj.  Bericht  pag.  35  mitgeth eilte  Entdeckung  von 
Langhans,  dass  die  bisher  sogenannten  geschlängelten  Kerne 
des  Bindegewebes  Zellen  sind,  wird  von  Ghussendorf  nicht 
nur  am  Gewebe  jugendlicher  und  erwachsener  Sehnen,  son- 
dern auch  am  Unterhautbindegewebe  und  an  bindegewebigen 
Pseudomembranen  bestätigt.  Der  Kern  liegt  an  dem  Einen 
Ende  oder  in  der  Mitte  der  spindelförmigen  Zelle. 

Hoyer  (pag.  240)  wies  mittelst  Silberlösung  in  der  Achilles- 
sehne des  Frosches  schmalere  und  breitere  Zellen  nach  von 
länglich  abgeplatteter  Form,  mit  markirter  Membran,  hellem 
klaren  Inhalt  und  ovalem  abgeplatteten  Kern.  Sie  sind  zwi- 
schen den  Bündeln  in  Längsreihen,  unmittelbar  aneinander- 
stossend,  angeordnet.  Der  Verf.  glaubt,  dass  kein  wesent- 
licher Unterschied  bestehe  zwischen  diesen  platten  Zellen  und 
den  mehr  kugelförmigen,  welche  in  der  knorpligen  Verdickung 
der  Achillessehne  gruppenweise  enthalten  sind  (vrgL  den  vdij. 
Bericht  pag.  72). 

In  dem  Bindegewebe,  welches  die  secundären  und  tertiären 
Bündel  der  Frosohmuskeln    umgiebt,   vermochte    Qruasendorf 
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mittelst  Silberimprägnation  eine  Zeichnung  von  geschlängelten 
Linien  zu  erzeugen,  welche  an  die  bekannten  Epithelfoimen 
ennneiten,  sich  aber  durch  den  ZuBammenhang  mit  ungefärb- 
ten und  in  kaustischem  Kali  imveränderlichen  Netzen  als 
elastische  Fasern  erwiesen,  auf  welche  das  reducirte  Silber 
sich  in  Kömchenform  niedergeschlagen  hatte. 

Bizzozero  will  nach  Verwundung  des  Unterhautbindegewebes 
des  Frosches  die  in  diesem  Gewebe  angehäuften,  mit  spontaner 
Bewegung  begabten  Zellen  nach  einiger  Zeit  unmittelbar  sich 
in  spindelförmige  Bindegewebskörperchen  umwandeln  gesehen 
haben. 

Die  Sclera  besteht  nach  Langhans  bei  einigen  Fischen 
ganz,  bei  andern  zum  Theil  aus  einem  vollständig  homogenen, 
hyalinen  Gewebe,  welches  sich  nach  dem  fibrösen  Gewebe  zu 
ohne  scharfe  Grenze  allmälig  in  die  Fasern  desselben  auflöst. 
Dieser  TJebergang  einerseits,  andererseits  die  scharfe  Abgren- 
zung gegen  den  Knorpel,  femer  das  Vorkommen  von  üeber- 
gangsstufen  z  «tischen  dem  deutlich  fasrigen  und  dem  homogenen 
Gewebe,  indem  (bei  Ammodytes  und  Symbranchus)  die  Sclera 
zum  grössten  Theil  aus  einem  hellen,  durchsichtigen,  nur  sehr 
feinfasrigen  Gewebe  besteht,  bewogen  den  Verf.,  jene  Sub- 
stanz als  eine  homogene  Art  des  Bindegewebes  zu  betrachten. 

In  seiner  neuesten  Schrift  hat  KÖUiker  den  Begriff  der 
Bindesubstanz  abermals  erweitert ,  indem  er  derselben  neben 
den  Elementen  der  Lymphe  und  des  Blutes  auch  noch  die 
Epithelzellen  der  innem  Gefässwand,  kurz  alle  aus  dem  mitt- 
lem Keimblatt  entwickelten  Gewebe,  mit  Ausnahme  der  Mus- 
kel- und  I^ervensubstanz ,  zurechnet.  Als  Bindesubstanz  der 
Coelenteraten  beschreibt  er  die  gleichartige,  so  wie  die  von 
Fasern  und  Zellen  durchzogene  Gallerte  der  Medusen  und 
Hydroidpolypen ,  das  fasrige  Bindegewebe  einiger  Alcyonarien 
und  Actiniden,  und  die  sämmtlichen  Hartgebilde ,  Kalkkörper 
und  kalkige  und  hornige  Axen  der  Polypen. 

2.    LiBsengewebe. 

Senk,  Systemat.  Anatomie  Bd.  IL  Hft.  3.  pag.  678. 

Henle  deckt  einen  Widerspruch  in  den  bisherigen  Beschrei- 
bungen der  Linsenfasem  auf,  von  denen  es  heisst,  dass  sie 
mit  den  Zähnelungen  ihrer  Bänder,  den  Schädelknochen  ähn- 
lich ,  in  einander  greifen,  während  doch  zugleich  anerkannt  ist, 
dass  jede  Faser  mit  ihrer  scharfen  Kante  in  den  Zwischenraum 
je  zweier  benachbarten  Fasern  vorspringt.  Der  Anschein,  als 
ob  die  Fasern  mit  den  Zähnen  ineinandergriffen ,  kann  in  der 
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That  nur  Resultat  einer  optischen  Täuschung  sein.  Die  Zähne 
dringen  vielmehr  von  beiden  Seiten  in  den  Eaum  yor,  den  die 
breiten  Flächen  der  Fasern  begrenzen;  manche  scheinen  lang 
genug,  um  die  Mitte  dieses  Baumes  zu  erreichen,  und  der 
Verf.  glaubt,  dass  die  feine  Querstreifung,  die  Öfters  an 
Flächenansichten  der  Fasern  wahrgenommen  wird,  der  Aus- 
druck jener  einander  entgegenkommenden  Zähnelungen  sei. 

3.  Organisches  Muskelgewebe. 

KUba,  Archiy  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  XXXII.  Hft  2.  pag.  168. 

In  der  Fläohenansicht  der  organischen  Muskelfasern  (aus 
der  Harnblase  des  Frosches)  gewahrte  Klehs  häufig  jederseits 
Tom  Kerne  eine  gegen  die  Spitze  sich  verschmälernde  Anhäu- 
fung dunkler,  kömiger  Substanz,  welche  an  die  mit  Körnchen 
gefüllten  Spalträume  der  animalischen  Muskelfasern  erinnerte. 
Die  Spitzen  der  Muskelfasern  sah  er  oft  verbreitert^  und  in 
feine  Zacken  getheilt. 

4.  Gestreiftes  Muskelgewebe. 

A.  Schneider,  lieber  die  Muskeln  der  Würmer  und  ihre  Bedeutung  für  das 
System.  Archiv  für  Anat.  1864.  Hft.  4.  pag.  590. 

W,  Krause,  Beiträge  zur  Neurologie  der  obern  Extremität.  Lpz.  u.  Heidelb.  4. 
3  Taf.  pag.  10. 

V.  Hessling ,  Gewebelehre,  pag.  121. 

Cohnheim,  Ueber  den  feinem  Bau  der  quergestreiften  Muskelfaser.  ArchiT 
für  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  XXXIV.  Hft.  4.  pag.  606.  Taf.  XIV. 

W,  Waldeyer,  Ueber  die  Veränderungen  der  quergestreiften  Muskeln  bei 
der  Entzündung  und  dem  Typhusprocess,  so  wie  über  die  Regeneration 
derselben  nach  Substanzdefecten.  Ebendas.  pag.  473.  Taf.  X. 

H.&L.Landoia,  Ztschr.  für  wissenschaftl  Zoologie.  Bd.  XV.  Hft.  3.  pag.  318. 

F,  Leydig,  Ueber  Phreoryctes  Menkeanus  Hofm.  Archiv  für  mikroskp.  Ana- 
tomie. Bd.  I.  Hft.  2.  3.  pag.  249.  Taf.  XVI— XVIU. 

R.-Greeff,  Ueber  das  Nervensystem  der  Baderthierchen.    Ebendas.    Hft.  1. 

pag.  101.  Taf.  IV. 
Haeekel,  Jenaische  Ztschr.  Bd.  II.  Hft.  3.  pag.  316. 

Schneider  findet  die  Kriterien  ungenügend,  wonach  Weis- 
mann  die  beiden  Typen  contractilei  Substanz,  Primitivbündel 
und  Muskelzelle,  scheidet.  Er  glaubt  nicht,  dass  die  zwei 
oder  drei  Kerne,  welche  Weismann  den  Muskelfaserzellen  aus- 
nahmsweise zugesteht,  stets  eine  beginne^nde  Zeilentheilung 
andeuten,  und  erinnert  an  die  von  ihm  selbst  beschriebenen 
kemreichen  Muskelfaserzellen  der  Spiroptera  obtusa.  Wad  den 
Satz  betrifft,  dass  die  Muskelzellen  kürzer  seien,  als  der  ganze 
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Ifuskel^  die  Frimitivbündel  dagegen  von  Sehne  eu  Sehne  gehen, 
so  hat  dieser  seine  Bedeutung  allerdings  durch  die  im  Bericht 
für  1863.  pag.  84  mitgetheilte  Entdeckung  Krauae^s  verloren, 
dass  auch  die  gestreiften  Muskeln  sich  in  spindelförmige  Kör- 
per von  freilich  verhältnissmässig  bedeutender  L|nge  zer- 
legen lassen.  Aus  neueren  Beobachtungen  schliesst  Krcaue^ 
dass  in  verschiedenen  Muskeln  die  einzelnen  Fasern  ziemlich 
verschiedene  absolute  Länge  haben,  doch  schien  es  nicht,  als 
ob  die  Länge  der  Fasern  der  Länge  der  ganzen  Muskeln  pro- 
portional sei.  V.  Hessling  schliesst  sich  deigenigen  an,  die 
das  Muskelprimitivbündel  für  eine  einzige  verlängerte  Zelle 
erklären.  Bezüglich  des  feinem  Baues  des  Muskelbündels  ent- 
hält er  sich  eines  Urtheils,  während  Coinheim  sich  mit  Em- 
phase der  Ansicht  KUkne*B  anschliesst.  Es  ist  wahrhaft  ko- 
misch, wie  Cohnheim  sich  beeifert,  seine  im  Eingange  der 
Abhandlung  vielgerühmte  Methode,  die  Untersuchung  der  Quer- 
schnitte zuckungsfähiger  Muskeln,  die  an  gefromen  Präparaten 
oder  mittelst  des  Doppelmessers  an  frischen  angefertigt  wer- 
den, am  Ende  selbst  zu  verdächtigen,  weil  die  polygonale 
Form  der  Querschnitte  der  Mnskelbündel ,  die  sie  zeigt,  mit 
Kühne's  Behauptung ,  dass  der  Inhalt  des  Muskelbündels  flüssig 
sei,  sich  nicht  vertragen  will.  Im  Uebrigen  ist  nur  zu  erwäh- 
nen ,  dass  der  Yerf.  die  Querschnitte  der  Fibrillen  oder  Fleisch- 
theüchen  bei  Säugethieren  meist  vierseitig,,  bei  Fröschen  auch 
drei-  und  fünfseitig  findet,  und  ihnen  demnach,  wie  Carpenter, 
eine  prismatische  Gestalt  zuschreibt,  und  dass  er  in  Silberlösung 
nur  die  Fleischtheilchen ,  nicht  aber  die  Substanz,  die  die 
Zwischenräume  derselben  ausfüllt,  sich  färben  sah.  Der  Verf. 
muss  eigenthümliche  Vorstellungen  von  den  Leistungen  des 
Mikroskops  haben,  wenn  er  den  Figuren  eines  feinen  Quer- 
schnitts es  ansehen  zu  können  glaubt,  ob  sie  aus  Fleischtheil- 
chen oder  Fasern,  d.  h.  aus  kurzen  oder  langen  Prismen  her- 
rühren. 

Walde^er'a  Abhandlung  enthält  die  weitere  Ausführung 
seiner  bereits  im  vorj.  Bericht  (pag.  46)  mitgetheilten  An- 
sichten über  die  Degeneration  der  Muskeln  im  Typhus  und 
über  deren  Begeneration.  Was  die  letztere  betrifft,  so  hält  er 
die  von  Zenker  beschriebenen  querstreifigen  Zellen  nicht  für 
in  Entwicklung  begriffene  Muskelelemente,  sondern  für  Kerne 
aus  den  degenerirten  Muskeln,  die  von  einigem  Protoplasma 
umgeben  und  mit  Fragmenten  der  querstreifigen  Substanz  in 
Zusammenhang  geblieben  seien.  Er  leitet  aber  ebenfalls  die 
neugebildete  Muskelsubstanz  von  den  Zellen  des  Bindegewebes 
ab,  welches  das  Perimysium,* die  Adventitia  der  kleinen  Gefässe 
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und  die  Nervenscheiden  bildet.  Das  Protoplasma  dieser  ge- 
wucherten  Zellen  soll  sich  in  die  noch  wenig  differenzirte 
Intercellularsubstanz  eiaes  sogenannten  Gianulationsgewebes 
nmfonnen,  und  in  diesem  sollen  spindelförmige  Zellen  ent- 
stehen, d^e  sich  vergrössem,  mit  den  Spitzen  verwachsen  und 
von  den  Rändern  aus  querstreifig  werden.  So  bilden  sich 
junge  Frimitivbündel.  Das  Sarcolemma  hält  TT.  für  eine  um« 
gewandelte  Lage  des  Zwischengewebes. 

Die  LandMBchen  Messungen  ergeben  eine  allmälige  Dicken- 
zunahme der  Muskelprimitivfasem  der  Insecten  während  des 
Eaupenzustandes . 

An  den  Muskeln  der  Anneliden  beobachtete  Leydig  yer- 
sohiedene  Grade  den  Entwicklung.  Die  einfachsten  sind  platt 
und  homogen,  mit  gezähnelten  Bändern;  an  längeren  Fasern 
schien  mitunter  der  Kern  in  einem  knospenförmigen  Auswuchs 
zu  liegen.  Andere  nähern  sich  der  cylindrischen  Form;  ihr 
Inhalt  hat  sich  in  Binde  und  Mark  geschieden.  Andeutungen 
von  Querstreifen  sind  begründet  entweder  in  einer  beginnen- 
den Sonderung  der  Binde,  wie  in  der  querstreifigen  Muskel- 
substanz der  höheren  Thiere,  oder  in  feiner  Faltenbildung 
einer  besondem  Hülle.  Häufig  kommen  an  Stellen,  wo  die 
Muskeln  sich  manchfaltig  verflechten,  Theilungen '' derselben 
vor,  so  dass  sie  sich  in  ein  wahres  WuTzelwerk  auflösen. 
Die  kömige,  kernhaltige  Masse  zwischen  contractiler  Substanz 
und  Sarcolemma,  welche  Leydxg  an  den  Muskeln  der  höheren 
Thiere  früher  beschrieb,  kömmt  auch  an  den  starkem  Muskel- 
cylindem  der  Anneliden  vor.  Die  Elemente,  die  man  bei  den 
borstentragenden  Anneliden  als  Muskelzellen  betrachtet,  sind 
nach  Schneider  nur  Platten  fibrillärer  Substanz  ohne  Kerne,  mit 
der  Kante  auf  einer  Unterlage  festgeheftet. 

Den  Muskeln  der  Arctiscoiden  spricht  Ghreeff  das  Sarco- 
lemma ab;  es  sind  homogene  Cylinder,  die  im  Innern  einen 
verhältnissmässig  grossen,  ovalen  Kern  enthalten,  und  aller- 
dings eine  Membran,  d.  h.  eine  von  der  Muskelsubstanz 
abgeschiedene  Grenzschicht  (Cuticularbildung),  aber  keine 
der  Muskelsubstanz  fremde,  bindegewebige  Scheide  besitzen 
sollen. 

Bei  den  Medusen  (Gteryoniden)  findet  Haeckel  zwei  Arten 
contractu en  Gewebes,  glatte  homogene  und  quergestreifte  hete- 
rogene Fasern.  In  der  glatten  Musculatur  sind  blasse  kern- 
lose Fasern  und  dunkle,  kernhaltige  Spindelzellen  gemischt, 
und  es  bleibt  unentschieden,  ob  nur  die  eine  Art  oder  beide  mus- 
kulöser Natur  seien.  In  der  Magenwand  kommen  glatte  Muskel- 
fasern vor,   die   sich  in  Bündel  feiner,   langer,   structurloser 
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Fibrillen  auflösen.  An  den  gestreiften  Muskelfasein  ist  die 
Grösse  der  FleiBchtheilchen  geringer,  als  an  den  entsprechen- 
den Bündeln  der  hohem  Thiere,  der  Gegensatz  der  einfach 
nnd  doppelt  brechenden  Substanz  aber  nicht  minder  scharf. 
Von  Muskelscheiden  ist  nichts  wahrzunehmen ;  die  einzelnen 
feinen,  varikös  erscheinenden  Pibrillen  sind  einfach  neben  ein- 
ander gelagert  und  durch  ein  Minimum  eines  Bindemittels 
verkittet. 

5.   Nanrengewebe. 
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Saeckel,  Jenaische  Zeitschr.  Hft.  3.  pag.  318. 

Die  im  vorj.  Berichte  nacli  einem  Auszüge  mitgetheilten 
Angaben  Eoudanovsh/^a  über  die  Structur  der  Nerven  (der 
Verf.  ist  dort  irrthümlicherweise  Boudanovsky  genannt)  sind 
ausführlich  und  mit  Abbildungen  in  RohirCs  Journal  erschie- 
nen ^  begleitet  von  ISToten  des  Herausgebers,  die  die  offenbaren 
Irrthümer  berichtigen.  Indessen  ist  es  Roudanovslcy  gelungen, 
in  den  peripherischen  Nerven  die  Scheide  der  Primitivfasem, 
die  das  Nervenmark  gegen  das  interstitielle  Bindegewebe  ab- 
grenzt, aufzufinden  oder,  wie  der  "Verf.  sich  ausdrückt,  zu  ent- 
decken. Seiner  Ansicht  zufolge  ist  sie  aus  queren  Fasern 
zusammengesetzt.  Den  Axencylinder  sieht  er  von  Kanälen 
durchzogen,  die  eine  fette  Materie  enthalten  und  nach  Strych- 
ninvergiftung  erweitert  erscheinen. 

Nicht  minder  seltsam  ist,  was  Kutschin  über  den  Bau  des 
Axencylinders  berichtet:  danach  besteht  er  aus  einer  Beihe 
der  Länge  nach  angeordneter,  ziemlich  langer  Zellen,  welche 
unter  einander   durch   mehr  oder  weniger  zugespitzte   Enden 


verbanden '  bind.  Die' Vei^indnng  kömmt  zu  Stande  entweder 
durch  Yersohmelzimg^  der  zugespitzten  Enden  oder  durch  Ein- 
dringen des  zugespitzten  Endes  Einer  Zelle  in  das  breitere 
Ende  der  nächsten.  Die  Zeilen  sind  membranlos,  enthalten 
aber  einen  feinkörnigen  Kern  nngefiLhr  in  der  Mitte  ihres 
giossten  Durchmessers ;  sie  sind  um  so  kürzer ,  je  näher  dem 
peripherischen  Ende  der  Fasern.  Die  Theilung  des  Azen- 
cylinders  besteht  in  einer  Vereinigung  einer  oder  mehrerer 
Zellenreihen  mit  der  des  Hanptstammes ,  die  immer  nur  an 
Orten  der  Yersehmelzung  zweier  Zellen  des  Hauptstammes  Statt 
findet.  Dem  Yerf.  scheinen  die  Endplatten  der  gestreiften 
Muskelfasern  und  alle  Endorgane  nur  modifidrte  Zellen  des 
Axencylinders. 

Klehß  hält  die  Präezistenz  des  Axencylinders  dadurch  für 
erwiesen,  dass  er  in  geschlängelten  Fasern  den  Biegungen  der 
Fasern  nicht  folgt,  sondern  gerade  verläuft,  und  so  abwech* 
selnd  der  einen  und  andern  Seite  anliegt.  Zwischen  Axen- 
cylinder  und  Markscheide  soll  sich  eine  Flüssigkeit  befinden, 
welche  Klebs  „periaxale  Flüssigkeit^  zu  nennen  vorschlägt. 

JS^atue  bildet  die  zahlreichen  spitzwinkligen  Anastomosen 
ab,  welche  die  in  einem  Stamm  (dem  N.  medianus)  enthalte- 
nen Nervenbündel  unter  einander  eingehen. 

Luchtmans  glaubt  die  S3rmpathischen  Fasern  von  oerebrospi- 
nalen  unterscheiden  zu  können,  nicht  nur  an  ihrer  grossem 
Feinheit,  sondern  auch  an  dem  geschlängelten,  den  Bindege- 
websfibrillen  ähnlichen  Verlauf  und  an  der  variablen  Mächtig- 
keit der  die  Bündelchen  trennenden  Zwischensubstanz.  In  dem 
Grenzstrang  des. Sympatkicus  findet  L.  neben  sehr  gleichmässig 
feinen  sympathischen  Fasern  nur  animalische  von  gewöhnlicher 
Stärke.  Die  sensibeln  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven,  nicht 
aber  die  motorischen,  zeigen  auf  Querschnitten  inselförmige 
Gruppen  feiner  Faserli,  die  der  Verf.  für  sympathische  zu  hal- 
ten geneigt,  ist. 

Die  Schilderung,  welche  Klebs  von  den  organischen  Nerven- 
fasern der  Harnblase  des  Frosches  entwirft,  ist  nach  einer  vor- 
läufigen Mittheilung  bereits Jn  meinem  Berichte  für  1868.  p.  54 
wiedei^egeben.  Hier  ist .  nur  noch  eine  zweite  Art  der  Ver- 
ästelung hinzuzufügen,  die  der  Verf.  in  den  starkem  Muskel- 
bündeln fand-;  im  Gentrüm  der  letztern  verläuft  ein  stärkerer^ 
aus  blassen  feinen  Fasern  gebildeter  Stamm,  von  dem  die  ein- 
zelnen Fibrillen  sich  abzweigen,  um  direct  in  das  Muskelner- 
.  Tennetz^  zu  zerfallen.  Gegen  den  von  mir  geäusserten  Verdacht 
einer  Verwechslung  der  feinen  Nervennetze  mit  Netzen 
elastischer  Fasern  wendet  Klebs  ein,   dass  die  Muskelbündel 
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der  Fvotfchhanblate  überiutupt  keine  elaftischeii  Faeein  ent« 
halten,  dsss  femer  die  von  ilim  beobachteten  Fageraihit  un- 
zweifelhaften Nervenfasern  zufammenhäagen,  duioh  Wasser 
aeiitörl  werden  und  nur  duroh  vorsiohtige  Behandhing  mit 
Säuren  «ichtbar  zu  machen  seien. 

•Aaob  über  Oohnhmm^t  Methode  der  Darstellung  der  moto- 
risohen  Nervenendigungen  wurde  söhon,  naoh  einer  vorläufigen 
Mittheünng,  im  /ahre  1868  berichtet  Wie  beim  Frosch  die 
Kühne'nohen  Endknospen,  so  -heben  sich  bei  den  Beptüien  die 
von  Kühne  beschriebenen  verzweigten,  perlsefannrartig  voge- 
soh wollenen  und  ausgebttchteten  Figuren  weiss  von  den  durch 
Silberlöiuttg  geschwärzten  Mn&kelbümdeln  ab.  Krause  hatte 
unter  andern  Beweisen  für  seine  Ansicht,  dass  die  Endplatte 
des  motorischen  Nerven  ausserhalb  des  Sarcolemma  liege,  die 
Beobachtung  beigebracht,  dass  sich  nach  12  —  24stündiger 
Maoeration  der  Muskeln  in  60  prooentiger  Salzsäure  die  End- 
platte von  dem  Muskelbündel  ablösen  lasse.  Cofmheim  ist  dieser 
Beweis  verdächtig,  weil  seinen  Exfiahrungen  zufolge  Salzsäure 
von  dieser  Oonoentration  schon  in  6-^8  Stunden  nicht  nur 
das  SarcolemnMr»  sondern  auch  die  Nervensoheide  zerstöre. 
Kühne  bildet  aus  gefromen  Muskeln  der  Eideze  die  End- 
platte im  Querschnitte  ab:  Nervenscheide  und  Sarcolemma 
bilden  ein  oommunicirendes  Bahr  und  zwischen  dem  Hügel^ 
inhalte  und  der  Muskelsubstani^  is4  keine  Spur^  einer  linearen 
Begrenzung  zu  entdecken.  Mit  Hülfe  der  Osmiumsäure,  deren 
wässrige  Lösung  nach  M.  Sehuäge  das  Nervenmaa4L  sohneil 
blausohwarz  färbt,  suchte  ^Ume  zu  ermitteln,  ob  die  helle, 
bald  nach  dem  Tode  in  Tropfen  auseinanderweiehende  Masse 
der  Endplatte  Myelin  enthalte;  die  Antwort  fiel  negativ  ans; 
die  erwähnte  Veränderung  der  Endplatte  hält  der  Verf.  für 
eine  Folge  der  Säurebildung  im  todten  MuskeL  Bass  nicht 
die  Endplatte  selbst  in  der  van  ihm  beeehriebenen  Gestalt 
schon  Froduot  einer  Zersetzung  sei,  dafür  dient  zum  BeveiB, 
dass  sie  sieh  in  Mnsk^  findet,  die  noch  znoknngsßürig  aind, 
ein  Beweis,  der  allerdings  vonmseetst,  dass  die  Mnakel-Inir 
tabilität  nicht  mehr  in  Frage  komme. 

Frt^  und  «.  HestMmg  spredien  sicli  mit  der  MaQevitit  der 
Beobachter  dahin  ans,  dasa  die  Endplatte  unter  dem  Saieo- 
lemma  liege,  während  Beaie  zwar  jetzt  die  Ssstenz  des 
iCti£An#'eohen  NervenhügelB  sngiebt,  abesr  ebenso  bestiniBit  ver- 
sieheri,  dass  er  sich  an  der  Ansasnseita  des  Sarooiemma  be- 
finde. Beah  verspaoht  eine  beeondeare  Abhandhing  über  die^ 
sen  Gegenaland,  wdehe  beweisen  soll,  dass  die  Endplattsn 
nicht  die  Enden  der  notorischen  Nerven,  sondern  nur  seitiiehe 


AttswüeliBe  ^lemdbeft  tefen,  und  dass  sie  mehr  als  Eine  Ker^ 
teäftte^t  enthalten,  i^elche  ireit^fhin  Plexutr  an  der  Aussen* 
flaäShe  det  Müskelbündel  bilden. 

Qreeff  besclireibt  die  Nervenbiigel  det  Arctiscoiden ,  die 
übrigens,  wie  er  bemerkt,  nur  theilweise  mit  den  musculären 
Nervenendigungen  höherer  l'hiefe  verglichen  werden  dürfen: 
dort  schwillt  der  hüllenlose  Nerve  bei  seiner  Verbindung  mit 
dem  Muskel  zu  einer  ebenfalls  hüllenlosen  Zelle  an,  von  mei- 
stens kegel-  oder  pyramidenförmiger  Gestalt,  deren  Spitze  dem 
Nervenfaden  zugekehrt  ist.  Diese  pyramidenförmige  Nerven- 
zelle legt  oder  ergiesst  sich  mit  breiter  Basis  (Platte)  über 
den  äussern  Umgang  des  Muskels  und  endet  entweder  in  dieser 
Form  und  Eigenschaft,  oder  schickt  noch  in  der  Kichtung  der 
Längsaxe  des  Muskels  körnige  Fortsätze  über  denselben,  die 
auf  ihrem  Wege  aufs  Neue  zu  Zellen  anschwellen  können. 
Die  ganze  Ganglienzellen  ähnliche  Ausbreitung  des  Nerven  be- 
rührt aber  nur  den  äussern  Umfang  des  Muskels,  und  bleibt 
ausserhalb  der  Membran,  die  der  Yerf.  freilich  (s.  oben)  als 
blosse  Guticularbildung  oder  erhärtete  Grenzschichte  des  Mus- 
kels betrachtet  und  von  dem,  seiner  theoretischen  Anschauung 
zufolge,  »bindegewebigen*  Sarcolemma  der  hohem  Thiere  unter- 
schieden wissen  will. 

Die  Angabe  von  Qtco^re/a^ef ,  wonach  bei  Eolidina  die 
Muskelnerven  in  ähnlichen  Hügeln,  wie  bei  den  Arctiscoiden, 
enden  sollen,  hält  Qreeff  für  einen  Irrthum,  veranlasst  durch 
Theilungen  der  Muskelbündel  in  Aeste  von  ungleicher  Stärke, 
und  Verwechslung  des  feinem  Astes  mit  einer  Nervenfaser.  Greeff 
war  88  niqht  möglich»  bei  Eolidia  und  andern  der  Eolidina 
verwandten  Mollusken  die  Nervenfasern  bis  zu  ihrer  Endigung 
zu  verfolgen. 

Ueber  die  Eadigong  der  Nerven  im  glatten  Muskelgewebe 
theilt  Kleha  eine  Beobachtung  mit.  Neben  einer  Muskelfaser- 
seUe  d^  Harnblase  de«  Frosches  i  durch  einen  Baum  von  d^ 
Bzedfo  der  Muskelfaser  von  dieser  getrennt^  verlief  in  gleicher 
Eiehtung  eine  feine  Nervenfaser,  die  gegenüber  der  Kernan- 
sohweUiUDg'  der  .Muskellaset  gegen  diese  umb<^  und,  wie  es 
schien»  mi^fc  dem  Bande  der.  letztem  susammenhing. 

Sdbin  besohreibt  das  Verhalten  der  Nerven  in  den  söge- 
nanntian  psitado^eleotrischen  Organen  der  Boehen.  Das  Organ 
beeteirfc  bekänntiieh  aus  Scheiben  einer  weichen,  feinkörnigen 
^btftanis  kiit  eiiigestarcroFfen  Kernen.  Indem  die  Nefvenfasem 
durch  die  S<AieideM^IEnde  dieser  Scheiben'  verlaufen,  verlieren 
sie*  allmSlig  zuerst  ihr  Mark,  dann  die  Scheide,  und  reduciren 
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sich  auf  die  Axenoylinder ,    welche,   wiederholt  verästelt  und 
dabei  zugleich  an   Breite   abnehmend,   sich   der  Yorderfläche 
der  Scheibe  nähern.     Viele  dieser  Aeste  schwellen  zu  unregel- 
mässigen,    eckigen,   feinkörnigen   Ganglienzellen  von    0,01  — 
0,03  Mm.  Durchmesser  an;   von   der  entgegengesetzten  Seite 
der  Zelle  gehen  2—5  blasse,  0,002  —  0,003  Mm.  starke  Fa- 
sern ab,    welche   nach  ein-  oder  zweimaliger  Theilung  gerade 
oder  schräg   die  electrische  Platte   erreichen.     An  der  Stelle j 
wo  sie  die  Platte  berühren,    endet  jede  Faser  init  einer  Pyra- 
miden- oder  kegelförmigen  Masse  von  0,004 — 0,005  Mm.  Höhe, 
welche  etwas  körniger  und  dunkler  ist,    als  der  übrige  Theil 
der   Faser.     Die   Fasern    sind   so   zahlreich   und   ihre   Enden 
liegen   so   dicht  zusammen,    dass   man  Anastomosen  zwischen 
den  Fasern  zu  sehen  glaubt,  die  aber  in  der  That  nic^t  exi- 
stiren.     Durch  die  schmalen  Zwischenräume,  welche  die  End- 
anschwellungen der  Nerven  hier  und  da  zwischen  sich  lassen, 
erhält   die   Oberfläche    ein   im   Ganzen   netzförmiges  Ansehen. 
Der  der  electrischen  Platte  nächste  Theil  der  Scheidewand  be- 
steht aus  einer  hyalinen,  in  Wasser  und  Essigsäure  quellenden 
Substanz,    die   sich    mit   den  Nervenendigungen  glatt  von  der 
electrischen   Platte   löst.     Im   electrischen  Organ  der  Torpedo 
verhalten   sich   die  ÜSferven   im  Wesentlichen   auf  die   gleiche 
Weise;   nur  sind   die   multipolaren   Ganglienzellen   spärlicher, 
dagegen  die  Theilungen  der  letzten  Nervenäste  zahlreicher,  als 
bei  Baja. 

Die  Nervenendigung  in  der  Speicheldrüse  erforschten  MeuAy 
Schlüter  und  Pftiiger,  Der  erste  stellte  seine  Untersuchungen 
an  den  Mundspeicheldrüsen  imd  dem  Pancreas  des  Maulwurfs 
an.  In  der  Beschreibung  der  Nervenverzweigung,  der  Plexus 
und  der  Ganglien  an  denselben  stimmt  er  mit  Krause^  dessen 
Abhandlung  ihm  erst  nach  Vollendung  der  seinigen  zu  Gesicht 
kam,  überein.  Was  aber  die  letzten,  marklosen  Fäden  betnflt, 
die  aus  der  Theilung  der  markhaltigen  hervorgehen,  so  sehreibt 
er  ihnen  zweierlei  Endigungsweisen  zu :  er  hält  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  ein  Theil  derselben  in  Ausläufer  der  EpiMie- 
lialzellen  der  Acini  übergehe ,  weil  er  von  diesen  Zellen  Fort* 
Sätze  ausgehen  sah,  die ,  nadidem  sie  sich  von  mehreren  Zeilen 
aus  zu  Einem  Faden  vereinigt  hatten,  den  markloBen  Nerven- 
fäden glichen;  mit  Bestimmtheit  sJbet  glaubt  er  den,  Ueber- 
gang  eineß  andern  Theils  in  die  Epithelzellen  des  Ausführungs- 
ganges veifolgt  zu  haben.  ^c^Zü/^r  sah  anfänglich  feine,  mack- 
lose  Fasern  sich,  in  je  zwei  Aeste  getheUt,  an  die  Membrana 
propria  der  Acini  anlegen,  ohne  dieselbe  zu  dur^bohfen;  ada. 
der  Theiiungsßtelle  fand  sich  eine  dreieckige  Zelle  ^   an  deren 
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gangliÖBeT  Katnr  der  Verf.  nicht  zweifelt.  Zellen  und  Fasern 
arbielten  eich  im  Zusammenhang  mit  den  Aoini  an  Präparaten, 
deren  Bindegewebe  dnroh  Kochen  in  verdünnter  Schwefelsänre 
(1  Thl.  Schwefelsänre  auf  1000  Theile  Wasser)  völlig  gelöst 
war.  Im  weitem  Yerlanfe  seiner  Untersuchongen  erhoben  sich 
dem  Verf.  Bedenken  gegen  die  Membrana  propria  der  Acini; 
er  meint,  dass  derContor  der  letstem  nur  durch  das  areoläre 
Bindegewebe  oder  durch  die  einander  deckenden  Ansiäufer  der 
die  Acini  zusammensetsenden  Zellen  (Speichelzellen  des  Verf.) 
oder  auf  irgend  eine  andere  künstliche  Weise  erzeugt  werde. 
Demnach  lägen  auch  die  oben  erwähnten  (gangliösen)  Zellen 
unmittelbar  an  den  Zellen  der  Speicheldrüsen  oder  an  deren 
Ausläufern.  Noch  andere,  kleinere  Zellen,  die  weder  den  Ca- 
pillargefässen ,  noch  dem  Bindegewebe  anzugehören  schienen, 
von  0,003  Mm.  Durehmesser,  mit  sehr  kleinem  Kern  und 
sieht  mehr  als  zwei  feinen  Fortsätzen  lagen  gruppenweise  in 
dem  die  Acini  umgebenden  Bindegewebe.  Schlüter  erinnern 
sie  an  die  sogleich  zu  erwähnenden  Zellen,  welche  nach  Tomsa 
mit  den  Hautnerven  in  Verbindung  stehen. 

Pflüger  isolirte  durch  24Btündige  Maceration  in  Chromsäure 
von  Vu%  feine,  lange,  mit  den  dunkelrandigen  Nerven  in 
Verbindung  stehende  Fasern,  welche  die  Membrana  propria  der 
Acini  umstrickten  und  dieselbe  zu  durchbohren  schienen,  um 
je  in  eine  Speichelzelle  sich  einzusenken.  £r  isolirte  mittelst 
derselben  Methode  Omppen  membranloser  Epithelzellen  der 
Acini ,  an  welchen-  dieselben  Fasern,  zuweilen  in  drei  und  mehr 
Endästchen  aufgelöst,  hingen.  So  weit  treffen  seine  Beobachtungen 
und  seine  Schlüsse  mit  deneni^atc^'s  zusammen,  und  selbst  in  der 
Art,  wie  sie  die  Nothwendigkeit  des  Zusammenhanges  der  Nerven- 
fasern mit  den  Speichelzellen  aus  physiologischen  Betrachtun- 
gen ableiten,  sind  .beide  Autoren  in  vollkommenem  Einver- 
ständ^ss.  Doch  beschTeibt  PflU^^'  noch  eine  zweite  Axt  der 
Nervenendigung.  In  Drüsen,  die  in  Jodserum  macerirt  waren, 
war  von  den  NervenfaseMi  nichts  zu  sehen ;  wenn  aber  die 
Speleheldtüse  nach  fünfftägi^iem'  Verweilen  in  Jodsenun  24  Stan- 
den mit  der  erwähnten  Chromsäui^e  behtmdelt  worden  War,  so 
sah  man  an  vielen  Speichelzellengruppen  Zellen  aufsitzen,  die 
sich  durch  einen  verhältnissmässig  grossem  Kern  und  schwächere 
Granulation^  meist  auch  durch  geringere  Dimensionen  von  den 
Speichelzellen  unterschieden.  Ihre  Oberfläche  gewinnt  durch 
zahlreiche,  sich  verästelnde  und  häufig  unmittelbar  nach  dem 
Al^nge  wieder  getheUte  Fortsätze  ein  vielstrahliges  Ansehen. 
Einzehie,  meist  kurze  Fortsätze  gehen  direct  in  das  Protoplasma 
der  Speichelzellen   über,    und  oft  nimmt  der  Fortsatz  bereits 


vor  dei  Einmündung  in  das  Protoplaama  ein  f^inkömigds  An- 
^^be^  ^i^L.  Ußhv^fQ  polygonal  gegei^  »JM^Apr  abg^i^attete 
Spmchelzellan  können  venfSiner  mulUpol^uren  Zelle  aua  Zweigie 
eibalten.  Diese  Z^treige  odec  PortAäitze  baben  verschiedene 
ßtärke;  manche  sind  s^aik  glänzend,  dunkel  contoirt  und  mit 
einem  hellem  Aj^enstreifen  yers^ben,  so  diksa  der  Verf,  sie.^ür 
dunkelran4ig^  STervenfasein  zu  halten  geneigt  ist.  Da  die  multi- 
polaren  Z^n  stets  der  Miosaik  der  Speichekellen  aufsitTen, 
SQ  scheint  es  ihm  kaum  zweifelhaft,  daes  die  mulüpolaTe  Zelle 
ausserhalb  der  Membrana  propria  lieg^  und  mit  ihren  Fortr 
sät^n  diese  durchbohre.  Die  genan4ten  ^agentipn  müssten 
also  die  Membrana  pjropna  gelöst  haboii)  ohpe  die  durch  die- 
selbe dringenden  Nervenästohen  anzugreifen.  PflUgev  fragt, 
ob  die  beschriebene  doppelte  Art  der  Endigung  der  Nerven 
den  cerebralen  und  sympathischen  Fasem  ent^ppechen  möge, 
welche  bekanntlieh  beide  auf  die  Drüse  wirken»  Die  Be- 
stätigung dieser  Yermuthung  wäre  um  so  interf^santer,  weil  man 
dann  iq  der  Anwendung  der  Chromsäure  ein  Mittat  besässe, 
je  nachdem  man  eine  Maoeration  in  J^odserum'  vorausgehen 
liesse  oder  nicht,  bald  nur  ^e  eerebrospinalep;  bald  die  sym- 
pathischep  Pasem  su  conserviren* 

Die  Zellen,  welche  Hoyer  mittelst  Silberlosung  an  den 
Kapseln  der  Pacfrirschen  Körperchen  sichtbar  macht  (s.  den 
vojj.  Bericht) ,  gehöre^ ,  wie  er  jetzt  hinzufügt ,  .nicht  einem 
eigentlichen  Epithelium  an,  da»  sie  stets  nlir  die  Eine  und 
zwar'  die  ini^erö  Fläche  jeder  Kapsel  bekleiden;  er  hält  sie 
vielmiBhr  für  BindegewebszeUen ,  wofür  die  Entwicklung  der 
Pacint'i^clieh  Körperchen  ui^d  41e  Vergleichung  mit  den  Zellen 
anderer  bindegewebiger  Gebilde  (s.  oben)  den  Beweis  lie- 
fern soll. 

Mfimh^r  s.tudirte  .4Äe.  i^nfsph^  !E(prperchen  an  den  Qe- 
lenke^  4^ ,  S^tra^itäten;  .:Eiii;zäli^t^,,  djereii  beispielswe^e  an 
den  SfiQimtliachen  Gelenkt  eü^  Pipgef<  ßil^  Hand  S50,  am 
EllenbfOgeugelenk'9Qi  am  .Scj^ultergelei^  9.;  dii^  untere  Kctre- 
mität  lieferte  etwas  geringere  fahlen;  9ei  Yergleichuog  ver- 
schiedenei;  Eegioi^i^  schienen  gewiase  Formen  an  einseinen 
Gelenken  vorzuherrschen,  so  an  der  Beugeseite  des  Kniea  die 
Bimform,.  der  Periostzweig  des  'S.  interosseus  m^tacarpi  dor- 
salis  trägt  Körperchen  von  0,24  Mm.  Länge  und  0,1  Mm. 
Breite,  dereii  Kapseln  auf  4 — 6  r^ducirt  sind,  deren  Innen- 
kolben durchschnittlich  etwa  den  dritten  Thei}  der  Breite  des 
ganzen  Körperchens  einnimmt  Auch  zwischen  den  Bündeln 
der   Muskeln  der  grossen  Zehe  und  dar  Hand  fand  Rauher 
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dm  Mal  PadniBrim  Koiperohen.  FoUe^  (pag.  12)  wies  die* 
selben  in  dei  Submaoosa  der  ya|;iiia  des  Kaninchens  naoh. 
k  der  Muoosa  dei  Vagina^  fast  bis  inr  Portio  vaginalis,  fand 
Derselbe  Endkolben  von   0,105  Mm.   Länge    auf  0,019  Km, 

Breite. 

Um  die  Endigong  der  Nerven  in  der  menschlichen  Cutis 
zu  verfolgeni  bediente  sich  Tomsa  desselben  Mittels,  welches 
Ludioig  zur  Zerklüftung  der  Nieren  anwandte,  Kochen  in  Al- 
kohol, dem  eine  geringe  Menge  (1  Vol.  Proc.)  rauchender  Salz- 
säure zugesetzt  worden,  mit  nachfolgender  Auswässerung.  Nicht 
nar  das  Bindegewebe  löst  sich  dadurch  auf,  sondern  auch  die 
elastischen  Fasern  sollen  mürbe  werden  und  zerbröckeln,  und 
von  den  Nervenfasern  die  Scheide  und  das  Mark  sich  ahstrei- 
fen,  so  dass  man  es  nur  noch  mit  isolirten  Axencylindem  zu 
thun  habe.  In  der  Haut  der  Olans  penis  enden  diese  in 
zwderlei  Weise«  in  kolbigen  Knäueln  (Nervenknäueln  des  Verf.) 
und  in  netzföqniger  Verzweigung.  Die  Knäuel  hängen  an  Stie- 
len, welche  aus  einer  wechselnden  Zahl  von  Azencylindern 
bestehen;  ihre  Bestandtheile  sind  zahlreiche  Spaltungen  und 
Verästelungen  der  Azencjlinder ,  und  kemartige,  kömige  und 
zellige  Gebilde,  die  der  Yerf.  ohne  Weiteres  gangliöse  Kömer 
nennt,  ohne  anzugeben,  wie  er  sie  von  den  Kernen  und  Zellen 
der  Schleimschichte  der  Epidermis  unterschied ,  mit  denen  sie 
Bogai  die  Einlagerung  von  Pigment  gemein  haben.  Er  findet 
es  ebenso  schwierig,  das  Nervenende  innerhc^b  des  Nerven- 
knäuels  zu  deäniren,  als  über  die  ^ individuell^  Abgeschlossenr 
heit"  des  Knäuels  von  der  Umgebung,  über,  seine  ^einheit^ 
liehe  Bedeutung^  zu  einem  Urtheil  zu  gelangen ;  er  warnt  vor 
jedem  Versuch,  die  in  dem  Knäuel  enthaltenen  Gebilde  zu 
isoliren ,  da'  ihn  schon  ein  dickeres  Deckgläschen  zerbröckelt. 
Nur  beiläufig  wird  ermahnt,  dass.. die  Nervenfaser  s^ch  direct 
in  die.  gangliösen  Komer  fortsetise  und  .in  denselben  scheinbar 
ende,  und  i3Lubb  die.  Kömer  bi-  und  muUipol^  in  das  Nerveuf 
netzwerk  eingeschaltet  seien!  ,Was  Tomsd  h^ie  Nervenetidigung 
nennt,  ist  Endigung  der  Fasern  in  gangliöse  Kömer,  welche 
mztkiC  oder  kangeslielt  lu  zwei  und  drei  auf  Theüungsästen 
der.  TenninaUaser  aufsitsen  und  selbst  wiedeor  in  zahlreiche^ 
ausseist  carte  Fftdohen  sich  spalten.  In  den  Papillen  lassen 
•ich  die  feinsten  Nervenfibrillen  au  einem  kömigen  Netzwerk 
verfolgen.  ,,Der  Axenoylinder  spaltet  sieh  anfangs  sehr  zahl- 
reich, die  Theilstüoke  werden  jedoch  rasch  kömig  und  das 
ao^glioh  noch  deutliche  Netzwerk  wird  verwischt.^  Ea  Ueibt 
nneotsehieden,  ob  diese  körnigen  Nervenlager  eine  besondere 
Art  von  Nervenperipherie  voiBtellen  oder  ob    sie   das    leere 
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Lccger  bilden,   aas   welchem  die  gangiiösen  Gebilde  Wählend 
der  Fräparation  verloren  gingen* 

Der  Üeb^rtritt  der  Nervenfasern  in  die  Tasttörper  der 
Hand  bot  dem  Verf.  zweierlei  Formen  dar:  entweder  nimmt 
der  Nervenstrang  allmälig  an  Querschnitt  zu  und  knäuelt  sich 
unter  Bildung  von  Spiral  Windungen  allmälig  zum  Tastkorper 
zusammen  oder  die  Axenfaser  behält  ihren  ursprünglichen 
Querschnitt  bei  und  zerfällt  nach  vorangegangenen  mehr  oder 
minder  zahlreichen  Windungen  in  eine  nnconstante  Anzahl 
Fortsätze  von  polygonalem  Querschnitt.  Die  erste  Art  hat 
mehr  auf  der  Rückenfläche,  die  zweite  auf  der  Volarfläche 
der  Finger  ihren  Sitz.  Die  Anwendung  starker  Vergrosserun- 
gen  lässt  in  den  Tastkörpern  der  zweiten  Art  zweierlei  wahr- 
nehmen, was  ich  mit  des  Verf.,  eigenen  Worten  wiedergeben 
muss:  1)  Der  Tastkörper  erhält  eine  solche  Anordnung,  dass 
er  aus  zellenartigen  Gebilden  zusammengesetzt  ist ,  welche 
sämmtlich  mehr  oder  minder  quer  gelagert,  durch  tJebierein- 
anderschichtung  das  längliche  Endorgan  aufbauen.  Diese  plat- 
ten Zellen  stehen  an  vielen  Orten  durch  sehr  kurze  Fortsätze 
untereinander  und  mit  den  Theilstäben  der  Axenfasem,  welche 
in  den  Stiel  des  Tastkörpers  eingehen,  im  Zusammenhange. 
2J  Andere  Tastkörper  sind  eine  Aufknäuelung  des  am  Quer- 
schnitt in  Zunähme  begriffenen  Axencylinders,  eine  Anhäufunjg 
von  Nervenmasse,  in  welche,  besonders'  peripherisch,  Eeme 
in  querer  Biphtüng  oder  auch  ünregelmässig  zerstreut ,  einge- 
lagert, sind.  Die  Zellenfoftsätze  treten  hier  in  den  Hintergrund 
und,  def  ganze  TästkÖrJ>er  verdankt' einer  mehr  compacten,  auf 
bonfluenz. ,  de6  nervööfen  ,  Zellenprotoplasma  zurückzufi^'renden 
Nervehinässe  seinen  Bestände  Keben  den  Tastkörpern  stiituirt 
der  Verf..  einen  IJebergang  der  gethäilten  und  anastomo^rende^', 
an,  den  Theifün^sstellen  mit  eingeiägertejx.Kernä)!' v^^^^ 
Äserii,  in.  termiriäW 'Gianglienzellen,  '  wäl(3iie  dunWel,,"  körnig^ 
häufig' pigineritirt  und  mit  einer  unbeständigen  Za)ir  jeiöchie- 
den  geformter. Fortsetze  versehen  sind.  .       •    ^    " 

In^  de!r  'Haut  des  Frosches  lareten  nadii  t^ieda  die  NeTven^- 
fasern  '  vereinzelt  zu  den  Papillen.  Die  longitudinalen  'Binde- 
gewebsbündely  welche  die  Papille  bilden,  weichen  auseinander 
und  lassen  zwischen  sich  eine  homogene  stark  lichtbrechende 
Faser  bemerken,  welche  mit  einer  0,003  Mm.  im  Durchmesser 
haltenden,  an  die  Zellen  der  Schleimschioht  anstossenden  An- 
schwellung endet.  Wie  sich  zu  dieser  Faser,  die  der  Yerf* 
für  die  Fortsetzung  der  Nervenfaser  hält,  die  Bestandtheile 
der  letztem  verhalten,  blieb  unermittelt. 
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Von  den  Nervenfasern  der-  Oentralorgane  sagt  Deiters 
(pzg.  101),  dass  er  keine  Tkatsache  kennen  gelernt  habe,  die 
ihm  die  Existenz  einer  Scheide  an  denselben  bewiesen  hätte; 
nicht  einmal  an  der  Stelle,  wo  das  Mark  anfhurt,  sei  ein  übet 
den  Axencylinder  sich  fortsetzender  Oontnr,  der  der  Sdieide 
entspräche,  zu  erkennen.  An  den  starken  Azencylindem  ans 
den  YorderBträngen  am  Ende  des  Büokenmarks  nnd  aus  den 
Cmra  cerebelli  ad  med.  oblongatam  in  der  Nähe  des  Acnsticus- 
Ursprungs  deutet  eine  feine  Fonetirung  oder  Streifong  auf  eine 
zusammengesetztere  Structur.  Oft  sah  der  Verf.  gegen  das 
£nde  einer  solchen  abgerissenen  Faser  eine  Aufblähung,  die 
die  Masse  so  dünn  und  weioh  und  glatt  macht,  dass  sie  nicht 
weiter  verfolgt  werden  kann.  Zuweüen  endete  eine  solche 
aufjgeblähte  Stelle  auch  wieder  abgerundet  mit  scheinbarem 
Lumen,  einer  Eöhre  ähnlich.  Auch  an  diesen  grössten  Azen- 
^lindem  kommen  Theilungen,  wenngleich  nicht  so  häufig  vor^ 
wie  an  den  feinsten.  '  Für  eine  qualitative  Verschiedenheit 
der  staskBa  und  der  feinsten  Axencylinder  scheint  dem  Verf. 
folgende  Reaction  zu  sprechen:  Wenn  man  einen  Schnitt  aus 
einer  durch  Chromsäure  ganz  erhärteten  Masse  mit  starker 
Natronlöffong  behandelt,  so  verschwinden  die  Züge  der  schmäl- 
sten Nervenfasern  sehr  schnell,  während  sich  die  breiten  Tage 
lang  deutlich  erhalten.  Die  feinsten  Axencylinder  werden 
leicht  krümlig  zerstört  und  erinnern  dann  besonders  in  ihcen 
letzten  Theiknngen  an  die  feinsten  i^erehen  der  Protoplasma- 
j^vtsäize  der  Zellen;  auf  wdU)he  ich  sogleich  zurüekkomn^ 
Olme  einen  durchgreifenden  IT'iJteibehied  der  Störke  zwischen 
Fasern  versohiedenbr' Function  zuzu^benv  gelangt  Z).  doch  zu 
d«m  Schlüsse,  dasii  alle  FAMSD'Wltoend  ihrei  Verlaufes  enb- 
weder  direot  oder  aaoh  Verbindufigek  und  Tfaeiluni^ii'ohaflpakte»- 
ristische  Veränderungen  ihres^  Burefarnjessers '  erleideb.  Br^lührt 
beispielsweise  die  motorischeii  und  siansibeln  Wurztitaf' an  ^ '  Idib 
während  ihres  DuiiGhtritts  duioh  die  weisse^  Substanz;  keilte 
nennoiswerthen  Unterschiede  zeigen,  wohl  aber  in  der  graden 
Snbstaaz,  welche  nur  die  Vordem  Wurzeln  >tmvarändert  in 
grossen  Bögen  dutchffiehdn)  während  die  hintetn  Wurzidln  alle 
verdünnt  in  dieselbe  eintfeten.  Die  Verschiedenheiten  in  der 
Breite  der  Fasern  sind  übrigens  nicht  bei  allen  Geschöpfen 
gleidi;  und  namentlich  beim  Menschen  viel  weniger  auffallend, 
als  beim  Kalb  und  der  Katze.  Die  Dicke  der  Fasern  und 
der  Axencyliiider  steht  in  keinem  bestimmten  Verhältniss,  und 
es  kann  ein  dünner  Axencylinder  von  einer  starken  Mark- 
scheide umgeben  sein. 


42  Nfinr«ii|{6W«tM. 

Was  Deiters  (pag.  27  —  52)  über  das  Bindegewebe  eder  die 
Bindesubstans  der  CentxaleTgane  des  Nervensystems  beibringt» 
trägt  den  Stempel  der  seit  Jahren  berraehenden  nnd  in  diesen 
Beiricbteil  wiederholt  bekämpften  Willkür.  Es  lasat  sioh  in 
die  Worte  zusammen,  d'ass  alle  Zellen  in  das  Gebiet  der  Ner- 
venelemente Bu  setzen  sei^i  und  für  das  Bindegewebe  die 
freien  E^vne  übrig  bleiben.  Dodi  gesteht  der  Yeif«  SU|  dass 
zu  den  freien  Kernen  aueh  Gebilde  gehören^  um  deren  Ken 
ein  ganz  eng  begrenztes  Prate^^asma  liegt,  welches  sieh  in 
enorm  lange  Fäden  ausziehen  kann,  und  dass  es  zwischen 
Nerven-  und  Bindesubstcmz  einen  neutralen  Boden  oder  Ele- 
mente von  uinbestimmbarer  Stellung  gäbe,  wie  wenn  z.  B.  Zellen, 
^eren  Bau  den  Nervenzellen  gleiche^  nicht  mit  Nervenfasern 
in  Verbindung  ständen.  Dass  der  Verf.  diesen  PrincipaieR  zu- 
folge die  feinkörnige  Masse  der  .Hirnrinde^  w6lohe  nur  £em& 
enthält^  zum  Bindegewebe  rechnet,  versteht  sich  von  selbst;  die 
Widerlegung  meiner  Einwürfe  maoht  er  »ich  leicht  >  weoin  er 
mir  die  Ansieht  unterschiebt,  ich  halle  die  Masse  ftirkomogeta 
und  den  kömigen  Anstrich  ^r  Eunstprodnct.  Nickt  die. Eöriih 
chenv  die  ich  zuerst  genauei*  beschrieb,  sondern  die.  Von  anderer 
Seite  aus  der  körnigen  Substsinz  dargestellten  Fasern  ttnd  Fase^ 
netze  habe  ich  auf  Geri»aUngen  du^ch  Chromsäure  znrückgi»- 
führt,  und  in  Bezug  hiefauf  besteht  sogar  eine  gfewisse  Uebeil- 
einirtimmuaig:  zwischen  Deiteri  ulnd  meiner  Ansicht;  imdiim  auch 
Deiters  ToA'  ^em'  Zerfatten  der:  schwammigen  Mäaao  in  fasee 
rige  fZüLgei'spricjht,  die  ais  £Ortsäftze  .der  Eisrne .  und  Komet 
ersi^einea  können,  und  .^ntedueden  ali^  Gerinniuigs-  und»  Mar 
eeraüobsprodud«:  aufsuflsaasn-seieAi  Dbneben  aber  besohreiblt 
er,  als  die'  deli  BisidegciwebiskörpevQhQn  eMsprefehanden  Eksmeofe 
dier  gnatten  iDJid:  "weidsen  3ubfid»n£>!  i^änzend«,  ohne  coagtulixende 
AgettiiEln.fisblitbare  Kesnei,  wielehe'kein.Eemközpetcbdn  ent- 
hüteniriuü :  naoh  ftUito  •  Seitot  Faserarüge  .au«»enden,  die  von 
Ait&iig:ini  ein  &stes,  wenn  ttnoh^  zasTles  Ausgehen,  einen  ganz 
«oharfen,!.  glätten^.Cöhtnr,  einen  betifäehtliohenGlani  zeigen; 
sie  »seien  leidbt  beweglich »  niobt  brüchig »;  auf  weite  Strecken 
zil  veirfoügen,  theilen  sich  bald,  und  verästeln  sieh  anf  das 
3£anchfaltig8te  tintdr  immer' igabelfönniger  Spaltmng/  Der  Faul* 
niss  widerstehen  sie  länger,  als  dies  hei  Gerinniingsprodnieten 
der  Fall  zu  sein  pflegt;  von  Axeneylindextn  unterscheiden  aie 
sich  durch  ihre  Besistenz  gegen  ataxke  Alkalien,  Bssigsäiire  u»  a. 
Ebenso  verschieden  sind  sie  vcn  den  leinaten  Auaiänfexn  der 
Nervenzellen,  die  sich  nur  in  Lösungen  von  ganz  bestimmter 
Concentration  erhalten,  und  auch  dann  leicht  abbrechen.  Die 
Faserzüge  der  Substantia  gelatinosa  centr.  lassen  sich  nach  D. 


doichii^  ia  jKetee  jener  bindegewebigeB  Zellenaualäafiar  auf- 
läse«, die  «dt  deü  Pia  lai^r  iet  JmiMUXen  «nd  vieUeieht  auch 
fflit  dem  BpitfaeUum  üjh  Ceniraleeaab  sasammenhSDgeii. 

Voa  äßjx  ZeU«tL  der  an  den  Nerven  der  Speioheldiüaen  be- 
fifldliofaaa  KSfoigliieii  ümi  Beick  die  Ein^i  »dt  zwei  in  eni^ege&- 
gesetsien  BicbtugeA  abipeheiiden  ForliftUen^  die  andern  nur 
flitt  emmm.  «indgen«  von  d^  Druee  abgewandten,  Fortsatz  ver- 
leben. Di«  2eUen  an  den  Qan^ien  der  OenitaUen  eahen  Foüe 
u.  Fr^kkenkätuer  überall,  wo  eine  aiohere  fintscheidung  möglidli 
war,  bipolar;  Koch  konnte  auoh  an  den  vereinaelt  in  feinen 
Ntrv^astämmeben  vorkommenden  Ganglien  deufliohe  Fortsätze 
luekt  entdecken. 

Frammarm  hat  eiob  jetzt  an  kleinen  Zellen  dee  Bücken- 
maika  übeieeagt,  dnss  auch  der  vom  Eemkörperohen  aua* 
g^ende  Faden  die  Zelle  verlS3st  und  im  umgebenden  Gewebe 
vMebwindei  Die  K^mröhten  sah  er  in  der  grauen  Subetanz 
de»  Sfuekenmarke  sioh  Zügen  und  GeAeißhten  von  bandartigen 
Fm^eH  amg^ellen,  die  ein  ihnen  gleiches  Ansehon  hatten  und 
von  dene»  einzelne  eisen  feinen  Faden  einsehloseen»  vermoobte 
aber  mohit  sie  zwiecdienr  die  Längafasem  der  weissen  SubAtanz 
oder  4i9.  Wtirzelfaaem  m  verfolgen.  In  den  wenigen  FWeti» 
wo  Mn  FtixtsaJ«-  einer.  Gani^ienselle  sieh  zmohen  die  letztem 
entreoktiik, .  tartht  er  breit  und'  mit  fibsiUSferSUinieiiiur  van  der 
ZeUerab.  .Die.  GfarösseBdiiffBMizen  det  Eer&röhren  indet  der 
V^r  ni^uj^ing»  bekäohtlioher,  als  Irüher^  de»  JBmtiätt  der 
FibfiUeii  in  den -Kani  aiebt  er  besondetrs  deutlieh  int'manobea 
ChnoQwSjunepi^pawfiten  ^  wenA  det  Behalt  d^s  Ken»,  sieh  v<m 
der  Wand  surüekges0(gpeft:  hat  end  kmisobto  Wand;  un4f:<InbeU 
sine  heule  Lmket  ^aUftstebt  «^  die  von  den  '  FibsiUen  rdur^etst 
wird,  .  .•,>'.■     :    x>.   I.    .  .:•:?-•■'•..' 

Der  Satz,  welidton  «serait?iB.>r1V1(i^e^^  ddei  iGatiglienzeUen 
desr  }aebii»f(elec^us:4es.  Zitt^toebens  r'and;!^«^^  für  die 
inotc»3wchea[)Zidl^u  4ee  Süeilpsi^^  dassoDOUn- 

lisli  uAlterF.dan  'F^vts&tMi  dev  multipob^ren  Stellen  aiur  Sitier 
in  cäne  id^nj^etaandige  Nervenüases  /ubepfge^et  •  und  diMsa  diese 
£]»e  Fese;!)  «bemisoh  und  physikidis^h  vom  den  übrigen  oen^ 
tralien  Fortsätsen  verschieden  sei,  erholt  durch  dieUntersuehungen 
von  Geiiera  (pag.  $5  ff.)  eine  allgemeine  Bedeutung.  Deiters 
schildert  die  eentralen  GangUenzellen,  die  er  durah  Maceration 
der  Gentrtdoigane  in  sehr  verdünnter  Ghromaäure  möglichst  zu 
isoUren  sucht,  als  unregefan&ssig  geformte,  kernhaltige  Massen 
eines  kömig  ersoheinenden  Protoplasma,  welche  durch  einen 
ziemlich  glatten  Contur  oder  durch  einen  etwas  gerissenen 
Band,  aber  nioht  durch  eine  isolirbare  Hülle  abgegrenzt  werden. 
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Die  verästelten  Fortsätise,  in  welche  das  körnige,  oft  sogar 
das  pigmeÄtirte  Protoplasma  sicli  unmittelbcur  fortsetzt,  nennt 
der  Verf.  Protoplasmafortsätze ;  ihre  letzten ,  nnmessbar  feinen 
Zweige  verlieren  sich  in  der  porösen  Grundmeisse,  die  ihnen 
in  feinen  Fetzen  anhängt.  Von  diesen  Fortsätzen  unterscheidet 
sich  der  Eine,  Axencylinder-  oder  Nervenfaserfortsatz,  der  von 
dem  Körper  der  Zelle,  seltener  von  der  Wurzel  eines  der  gros- 
sem Protoplasmafortsätze  entspringt,  am  Ursprünge  zwar  noch 
die  Köm&r  des  Protoplasma  erkennen  lässt,  aber  alsbald  ohne 
scharfe  Begrenzung  in  eine  starre,  hyaline,  resistentere  Sub- 
stanz übergeht  und  sich  nicht  verästelt.  Kurz  nach  dem  Ab- 
gang von  der  Zelle  wird  dieser  Fortsatz  dünner  und  deshalb 
und  wegen  der  an  dieser  Stelle  stattfindenden  Biegung  bricht  er 
gewöhnlich  kurz  ab;  doch  bleiben  auch  die  Stümpfe  charakte- 
ristisch und  selbst  an  kleinen  Zellen  kenntlich.  Jenseits  der 
Einschnürung  wird  er  wieder  breiter  und  erhält  einen  dunkln 
Contur,  die  dünn  beginnende  Markscheide,  welche  sehr  schnell 
die  richtige  Breite  erlangt.  Aber  auch  mit  den  Protoplasma- 
fortsätzen steht  nach  D.  ein  System  von  AxencyHndem  in  Yer^ 
bindu^g:  ^s  sind  feine,  nur  in  bestimmten  Lösungen  conser- 
virbare  Fasern ,  die  mit  den  Azencylindem  der  feinsten  Ner- 
venfaidchen  ein  etwas  unregelmässigos  Ansehen^  leichte  Vari- 
cojsritätem '  ^uftid  die  chemischen  Eeaotionen  gemein  haben.  Sie 
erschein<öä  nicht  als  einfetohe  llieüungen,  indem  sie  ibeistens 
mit  d¥ei6^kig«r  Basis' aufsitzen;  sie  selböt  theilen  sich  in  der 
Begel  flieht '  weiter;  Der  Verf.  glaubt,  da«s  es  ihm  einige 
Male  gelungenr  sei  ^  liie  kL  dunkelrandige^  Fasern  zu  verfolgen 
öder^mlt"  einer  Markseheide  sich  umgeben  zu  sehen.  Keine 
der  tiesohriebeneti  -Alten  von*  Fortsätzen  dicmt  zur  Verbindung 
der  Ganglienzellen  unter  sich;  nach  D.  beruhen  alle  Angaben 
von  Cotb'ttnisstirej^  diciser^^Zeiyn  kuf  >Tä«is<ihdi^.    . 

Nidit  günstiger 'uitheiltDdrtolbe  «über  ^die>  bisherigen  Yer* 
suehe,  dienFuncftlcinen  eftti^i'e<^«ttd^  ITnterBchiefte^der6aaglien- 
zelleA  aufzufinden  uiö^^Himentlieh  über  Mou^^er's  dassüca- 
tion  derselben 'nao6' dm  Verhalten  gegen  Oarmln;  bei  gleicher 
Behandlung  farl^  sich  übeafdl  zuerst  der  Kemkörper,  dann  der 
Kern  ü«:d-  Zuletzt  und  minder  intensiv  die  .Zelle.  Die  ledler- 
dings  zahlreidhen  Verschiedenheiten  der  Zellen  in  Bezug  auf 
Form,  Grösse,  Isolirbarkeit  beruhen  nach  Z>.  meistens  nicht 
sowohl  auf  funotionellen,  eds  auf  localen  zufälligen  Eigenthüm- 
lichkeiten.  Doch  zeichnen  sich  die  Zellen  der  hintern  Stränge, 
ausser  durch  ihre  geringen  Dimensionen,  durch  die  Spindel- 
form und  .die  beiden,  in  entgegengesetzten  Richtungen  ab- 
gehenden, alsbald  reichlich  getheilten  ProtoplasmafortBätze  aus, 
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wäbend  der  Axoncylindezfortsate  fast  immer  an  einer  Seite 
der  Zelle  entapringt  Auch  grössere  platte  Zellen  finden  sich 
in  den  hintern  Btrttngen,  die  zunächst  in  breite,  pigmentirte 
Fortsätse  anstehen,  von  denen  Öfter  ein  einziger  durch  Erfül- 
lung mit  eiiiem  feinkörnigen,  branngelblichen,  glänzenden  Pig- 
ment hervoiatioht ;  dass  sie  von  den  übrigen  sensibeln  Zellen 
Terscbieden  seien,  hält  D.  nicht  für  wahrscheinlich,  da  sie 
mit  ihnen  durch  eine  Keihe  von  Uebergangsformen  sich  ver- 
binden. Die  Zellen  des  Accessorius-  und  Yaguskems  sixid 
zarter,  minder  kömig  und  minder  pigmentirt,  und  erhalten  in 
Carmin  eine  blassere  Parbung.  Die  Zellsubstanz  ist  nachgie- 
big, biegsam,  fast  wachsweich.  Die  Zellen  an  den  Ur- 
sprüngen der  Nn.  oculomotorius ,  trigeminus,  abducens  und 
facialis  srod  constant  kleiner,  mit  gebrechlicheren  Fortsätzen, 
schwerer  imbibirbar.  Am  Ursprung  des  N.  trochlearis  finden 
sich  grosse  knglige  Zellen,  denen  die  Protoplasmafortsätze 
mehr  oder  minder  vollständig  fehlen,  von  welchen  nur  ein 
oder  auch  zwei  glatte,  nicht  getheilte  Fortsätze  abgehen.  Der 
Verf:  ist  nicht  sicher,  ob  diese  nachher  in  den  Azencylinder 
je  einer  Keihrenfaser  umbiegen,  und  vermnthet,  dass  feinere 
Nervenelemente  abgerissen  sein  möchten,  die  unmittelbar  vom 
Körper  der^  Z^lle  abgingen.  Die  Besonderheit  der  Form  der 
Zellen,  die  an  der  Oberfläche  des  Kleinhirns  die  Eömerlage 
nmsäumen,  üegt  nur  dann,  dass  die  Masse  der  Protoplasma- 
fortsätze nach  der  Einen,  der  Hauptnervenfortsatz  dagegen 
allein  nach  der  andern  Seite  gekehrt  ist.  Zerstreut  in  der 
grauen  Bindenschiclite  kommen  kleine  Zellen  vor  mit  grossem, 
runden  Kern,  welebe  nach  zwei  Seiten  direct  in  einen  Axen- 
cjlindex  übeiEugehen  acheinen.  Diese  würden  sich  also  dem 
allgemeinen  Scb«ana  nicht  fügen.  Das  Comu  Ammonis  enthält 
Zellen,  welche  vor  allen  andern  durch  einen  sehr  langge- 
streckten Körper  sich  ausseicli^en  ^  der  an  dem  Einen  Ende 
eine  Reihe  kleinerer,  z^nm  Theil  verästelter  Fortsätze  abgiebt, 
von  denen  einer  die  Nervenfaser  darznstellen  scheint ;  das  ent- 
g^engßsetete  Ende  theilt  sich  in  Aeste,  die  unter  besonders 
spitzem  Winkel  abgiehen.  Im  Allgemeinen  findet  D,  die  Grösse 
der-  Zelle  proportional  der  Dicke  des  von  ihr  abgehenden 
Axenojlinders. 

DeUers*  Unterscheidung  der  beid^i  Arten  von  Ganglien- 
zellenfo]^$ätzen  haben,  Boddaeri  und  M,  SchuUze  adoptirt  und 
der .  Ersteire  hat  zugleich  die  verschiedenen  Theile  der  Zelle 
mit  neuen  Niunen  versehen,  welche  der  Berichterstatter /S^cÄteiann 
mit  Reeht  für  überflüssig  erklärt.  Der  Körper  der  Zelle  heisst 
bei  Boddaert  die  „Partie  onkomorphe  de  la  cellule  nerveuse/^ 
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die  Fortsätze  „Partie  inomorphe**,  die  VetbitidtingöÄtelle  beide:t 
,iPartie  eominlsÄtrrale** ;  der  Ax^crf linder  iirt  mit  d6r  Partie 
onkomorphe  dtirigli  eiiü  ^Oonneotif*^  veilyaiideii,  wekf^es  iü  drei 
Abtheilangeii,  y^Oomttiissar,  eigentliehei»  Gonnectif  und  Portion 
interm^iair«**  terftült;  an  die  letztere  nmnittelbar  sttliliesst  sieh 
der  „Kopf**  d^esf  Äatencyliüd^rs. 

M.  Schuttze  (bei  Deiters  pag.  XV)  bezweifelt,  ob  der  Sub- 
stanz der  Cfanglienzelle  und  der  Fortsätze,  die  ibr  gleicben, 
der  Name  ^Protoplasma**  zukomme.  Seine  Untersuchungen 
stimmen  mit  denen  FrommanrC^  darin  überein,  dass  jene  Sub- 
stanz schon  im  frischen  Zugtande  und  insbesondere  in  den. 
oberflächlichen  Schichten  eine  von  dem  typischen  Protoplasma 
verschiedene,  fibrilläre  oder  komig-fibriUäre  Structur  besitze, 
wenn  es  ihm'  auch  nicht  gelang,  die  Fasern  oder  Köhren  bis 
zum  Kern  zu  verfolgen,  der  letztere  vielmehr  in  vielen  Fällen 
von  einer  ächten,  gleichmässig  feinkörnigen  Protoplasmaschichte 
umgeben  schien. 

Kleba  (j^Ag,  195)  theilt  eine  Beobachtung .  mit ,  welche  auf 
Theilung,  von  GangUenzeUem  bei  erwaohaenen  Frösoh^  bezogen 
werdea  könnte,,  ihm  aber  eher  für  eine  beginnende  Yerschmel^ 
zung  zu  spxeoheoi  scheint.  Es  betrifft  Zellen,  deren  Substanz 
ganz  oder  theilweise  durch  einen  Spalt  in  zwei  Hälften  ge* 
theilt  war»  deren  jede  die  Grösse  einer  gewöhnlichen  Ganglien- 
zelle hatte  und  einen  Kern  enthielt.  Deiters  sind  Zellen  mit 
mehr  als>  Einem  Kern  nicht  begegnet. 

Die  Strnetuy  dei«  Hypophyse  mitensuohten  Lampen  und  ff^Mi^ 
der  erstere  vorzugsweise  beim  Kalb,  der  letztere  beim  Seluaf. 
Nach  Langen  werden  im  vordem  Lappen  des  Organs  d«ä*^h 
FortsXftze  des  filndllären  Bindegewebes  cter  Hülle,  welehen  da- 
stiflohe  Fasern  und  Kerne  beigemischt  sind ,  runde  und-  ellip* 
tische  Alveolen  abgegrenzt^  von  deren  W&ttden  äusserst  feine 
Fäden  abgehen,  welche  jede  einzelne  Zelle  netisfönnig  umspin- 
nen. Diese  zarten'  Netze  werden  an  Chromsäurepräparaten 
durch  AuspinsMn  dieirgestellt.  Sie  sind  am  deutlichsten  an  der 
Peripherie  d^  Lappens;  etwas  anders  verhslt  sieh  das  Oen- 
tram,  welches"  am  frischen  Präparat  d«rch  seine  vöthlidhe  !Parbe 
gegen  die  weisse  Farbe  dev  Peripherie  absticht  und  am  ge^ 
härteten  Präparat  grau  erscheint,  während  die  Peripherie  eine 
gelbröthliohe  Farbe  annimmt.  Im  Centrutti  finden  si<<h  näm-^ 
lieh  nur  die  grobem,  die  Alveolen  umspinnenden  Faserbündel; 
die  Grenze  zwischen  Peripherie  und  Centmm  ist  siobt  scharf, 
und  der  Uebergang  macht  sich  so,  daäs  zwilichen  den  ton'fei"« 
neu  Netzen  durchzogenen  Alveolen   andere,    denen  die  Netze 


MBXLf   wa  so  Isttufigpor  werden,  je  mehr  man  sich  der  Mitte 
silhert  (TielLeicht  weil  der  Binflnss  der  Chromgätue  sieh  nieht 
bis  sor  Mitte  erstreckt  [BefJ ).     Beim  Mensohen  eohienen  die 
Faaeraeise    noch  earter  und  gebreohliolier  sa  sem,   aU  beim 
Kalb,  und  iiäuflger  Gvappen  Ton  ZeUen,  ids  einxelne,  m  um*- 
BcUiessen ;     doch  könnte  dieser   Unterschied ,   wie  der  Verf. 
meint ,  dadnrolL  bedingt  sein,  dass  menschliche  Hypophysen  in 
minder  fiiacbem  Zustenäe  sur   (Jntersqchung  gelangten.     Die 
Zellen  selbst  sind  theiils  knglig,  tbeils  polygonal,  im  periphe- 
B8(^eu   Theil  des   Organs  grösser  und  kömiger,   als  in  der 
lütte^  und  pigmentirt.    Sie  enthalten  Einen,  selten  ewei Kerne; 
ein  Gilienbesatz,  den  LusMca  beschreibt,  kam  nidit  Tor.   Nur 
die  &u80eaniten  Zellen  scheinen  eine  Membran  su  besitzen;   im 
Ceninun   findet  sich   eine   körnige  Masse,   welche  Kerne  eia- 
schlioBst.      Nackte   Eemer  finden   sich   durch  die  ganze  Hypo- 
physe serfiftrout,  von  welchen  der  Yerf.  nicht  entscheiden  will, 
ob  sie  dem  Bindegewebe  oder  der  Substanz  des  Organs  eigen 
seien.     Auch   im   hintern   Lappen   findet  Langen  beim   Kalb, 
ivicht  beim  Mens^en,  Yersohiedenheiten  zwischen  centraler  und 
penpheiischeT  Substsoiz.     Die  erstere   enthält  zwischen  Binde- 
gewebsbalken  und  netzförmig  zusammenhttngenden  Ausläufern 
oblonger  Zellen  eine  der  Hirnrinde  ähnliche  Substanz,  die  der 
Yeif. ,  ein  Schüler  M,  8ehidt»€\  ein  feines,  netzförmiges  Binde* 
gewebe  nennt.     Dieses  schliesst  Zellen  ein,  welche  theils  dem 
Nervensystem,  theils  dem  Bindegewebe  und  Epithelium  ange- 
boren.    Die  peripherische  Substanz  des  hintern  Lappens^  •wel'- 
ebe  gegen  die  centrale  scharf  abgesetzt  ist,  aber  mit  der  Sub- 
stanz  des  vordem  Lappens  continuirUch  zusammenhängt,   be^ 
steht  aus  einem  Netz  mit  Kernen  bedeckter  Fasern  und  Zellen. 
Yen  den  fasern  erweisen  sich  einzelne  durch  Blutkörperchen, 
die  sie  einsefaliessen ,  als  Gapillargefässe ;    andere  erscheinen' 
auch  in.  den  blutreichsten  Präparaten  solid,   und  diese  Beigen 
öfters  längliche  oder  dreieckige  AnschweUungen  mit  mebareien 
Kernen.     Yon  ihnen,  wie  von  den  Capillargefössen,  gehen  späp- 
liehey  leine,  ^en  elastischai  Fasern  ähnliche  Fäden  aus,  welche 
Bäume  von  sehr  verschiedenen  Dimensionen  umfassen.     Die 
Zellen  sind  im  mitvemehrten  Zustande  gross,  kuglig  oder  poly- 
gonal, blass,  nicht  anffallend  kömig ;  ihre  Hülle,  wenn  sie  eine 
solche  besitzen,  muss  4iehr  zart  sein;   meistens  sieht  man  die 
Kerne  nur  von  imr^gelmässigen  Protoplasmaklümpchen  umgeben. 
Dae  Inlsndibulnm  hän^  (beim  Kalb)  mit  dem  hinterU' Lappen 
der  Hypophyse  zusammeoi  und  gleicht  in  seiner  Structnr  de'm 
Centrum  des   letztem,   ausgenommeh   dass  es  im  obem  Tb  eil 
einige  zum  Theil  maiiihaltige  Nervenfasern  enthält 
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Henle  fand  in  der  Hypophyse  dieselbeto,  platt  anleinender 
geschichteten  Zellenfonn^:!  in  einem  durchgängig  sehr  eng^ 
maschigen  BÖhrennetz  mit  denselben,  von  concaven  Linien  be^ 
grenzten j  spaltförmigmL  Lücken,  und  dem  nämlichen  täuschen- 
den Anschein  bindegewebiger ,.  von  Zellen  erfüllter  Maschen, 
wie  in  der  Nebenniiere  (siehe  unten).,  Der  Annahme  einer 
völligen  Identität  steht  entg^en, .  dass  in  der  Hypophyse  zahl- 
reichere, kreisrunde,  von  eigenen  W^den  begrenzte  Geffäes-' 
durchschnitte . gefunden  werden,  denen  sich*  die  Schläuche  an- 
schmiegen, und  dass  die  Zellen  der  Hypophyse  in  chromsaurex 
Kalilösung  die  Earbenänderung  nicht  erfahren,  die  für  die  Zellen 
der  Marksubstanz  der  Nebenniere  charakteristisch  ist..  Die 
Durchschnitte  der  Hypophyse  zeigen  die  im  Allgemeinen  weisse 
Substanz  von  gallertcirtigen  Streifen  durchzogen;  unter  dem 
Mikroiskope  aber  waren  Unterschiede  der  Zellen,  abgesehen 
von  einem  gruppenweise  verschiedenen  Ghrad  der  Durchsichtig- 
keit, nicht  zu  erkennen.         . 

Aus  den  Messungen  der  Nervenfaseni  und  Zell^i,  welche 
H,  und  Z/.  Landois  an.  linsecten  !in' verschiedenen  Entwibk** 
lungsstadien  vornahmen ,  ergiebt  sii^h , .  dass  die  Nervenfhsem 
während  des  Wachsthums  an  Breite,  die  Ganglienzellen  an  Zahl 
zunehmen,  während  die  letztem  zugleich  in  den  Centralorganisn 
an  Grösse  anfangs  abnehmen,  dann  allmälig  wachsen,  in  den 
Bauehganglien  aber  ziemlich  constant  bleiben. 

An  der  Degeneration,  die  in  den  . pe^pherischen  Theilen 
durchschnittener  Nerven  eintritt,  nimmt  nach  J^2^iur^  und 
Landais.  der  .Axencylinder  Theil ;  er  ist  (auf  CoUodiumzusatz) 
zwar  .sichtbar>  aber  von  höchst  ungl^cher  Breite  und  an  den 
am  stärksten  eingezogenen  Stellen  des  iNervenrohrs.  ist  er  ganz 
unterbrochen.  Die  Begeneration  sah  Einskdel  voai  beiden 
DuEchschnittsenden  ausgehen,  lebhafter  vom  centrälen,  als 
vom  peripherischen  Stück ;  die  neuen  Nervenfasern  entstehen 
aus  spindelförmigen  Zellen,  die  sich  durch  Eäden  mit  einander 
in  Yerfoindimg  setzen. 

Lacaze*- Duthiers  he&(^ei}[it  den  Verlauf  und  die  Enden  der 
Nerven  in  den  Tentakeln  dier  Thetys  leporina.  Die  zahlreichen, 
zahlreich  veiästelten  und  anastomosirenden  Stämiitehen  werden 
bei  jeder  Jheilung  stärker,  durch  einen  Zuwachs,  den  sie  von 
den  in  den  Theüungswinkeln  liegenden  Ganglien  erhalten, 
und  treten  aus  den  Endnetzen  in  Form  abgerundeter  Keulen, 
welche  feine  Granulationen,  Zellen  und  ein  zähes  Bindemittel 
enthalten,  in  die  Spitzen  der  Tentakeln  ein. 

Bauddot  beobachtete  in  den  Ganglien  der-  Glepsine  nur 
unipolare,  je  in  eine  Nervenfaser  sich  fortsetzende  Zellen.   Die 


VerbiiidiiiigBstränge  der  Ganglien  sohienen  ihm  nur  ans  einer 
fasrig-grannlirten  Masse,  ohne  gesonderte  Nervenfasern,  su 
bestehen.  So  schildert  anch  Leydig^  in  Uebereinstimmnng  mit 
seiner  von  anderen  Lambridnen  gegebenen  Beschreibung,  die 
Xerrenfasem  Yon  Phreorjctes. 

Die  Elemente  des  Nervensystems  der  Gferyoniden  (Quallen) 
sind,  Haeckel  ssufolge,  kleine,  kernhaltige,  membranlose  Zellen 
und  homogene,  sehr  carte  und  blasse  Fibrillen  von  0,0001  bis 
höchstens  0,001  Mm.  Durchm.,  welche  nirgends  eine  Differens 
von  Hülle  und  Inhalt  erkennen  lassen. 


IIL    Compacte  Clewebet 

1.    Kaorpelgewebo. 

A,  EannoveTj  On  fhe  first  fonnition  and  developement  of  oortllage.  The 
briüsli  and  foreig^  medico-chinirg.  renew.  ApriL  pag.  450.  (Aus  dem 
7teii  Bande  der  Abhandl.  der  dänischen  Akademie  der  Wissenschaften.) 

Bochdalek,  Otologische  Beiträge.  Frager  Yierteljahrsschrift  Bd.  I.  pag.  33. 

langhans,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Zool.  Bd.  XV.  HfL  3.  pag.  249. 

Renten,  Ebendas.  Hft  2.  pag.  169. 

Saeekel,  Jenaische  Zeitschr.  Bd.  U.  Hft  3.  pag.  307. 

Sannover  studirte  die  Entwickelung  des  Enorpelgewebes 
am  Enchondrom  und  fand  dieselbe  conform  der  früher  von 
^m  beschriebenen  Entwickelung  des  Zahncements.  In  einer 
liomogenen  Substanz  entstehen  selbständig,  einzeln  und  gruppen- 
weise, kuglige,  blasse  Zellen  mit  rundem,  ovalem  oder  halb- 
mondförmigem, kömigem  Kern;  neben  denselben  finden  sich 
freie  Kerne;  Zellen  mit  zwei  Kernen  sind  selten.  Die  Zellen 
senden  von  einem  Ende  oder  nach  zwei  entgegengesetzten,  oder 
nach  verschiedenen  Bichtungen  Fortsätze  aus,  durch  welche  sie, 
meistens  der  Länge  nach,  mit  einander  verschmelzen;  in  die- 
sem Stadium  sind  zweikernige  Zellen  häufiger,  und  oft  liegen 
die  beiden  Kerne  so  zusammen,  als  ob  sie  im  Begriff  wären, 
sich  von  einander  zu  trennen.  Mit  der  Umwandlung  des  ZeUen- 
i^etzes  in  ein  Fasemetz,  in  welchem  die  Kerne  zuletzt  nur  als 
^ihen  dunkler  Pünktchen  erdcheinen,  schliesst  das  erste  Sta- 
dium, die  Bildung  des  vom  Verf.  sogenannten  Primordialknor- 
pels.  Es  entstehen  sodann,  ohne  Zusammenhang  mit  den  ur- 
sprünglichen Zellen,  in  den  Maschen  jenes  Fasemetzes  die 
eigentlichen  Knorpelzellen ,  die  sich  von  den  primordialen  durch 
ihre  bedeutendere  Grösse^   ihren  Glanz,    die  rauhe  Oberfläche 

Zeltsohr.  f.  rat.  Med.    DritU  B.  Bd.  XXVn.  A 
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w4  den  aonohemn^on  MangaL  einer  Hembian  u|ltearBcbeid^IU 
DasEasemetji  scbwindet  e&tweder  und  l^sfit  eine  gleichförmig 
hyaline  Qinmd8u.bstanz  surüok  oder  es  entwickelt  sich  weiter 
in  dicken«  schwer  eRtwirrbaren  Bündeln* 

Ein  Beispiel  der  seltenen  Yerknöchexung  des  Ohrknoocpeljs 
beobachtete  Bochdalek. 

Der  Scleralknorpel  der  Fische ,  welchen  Lan^hcms  beschreibt, 
ist  meistens  hjalinisch,  doch  findet  sich  bei  Hexanchus  eine 
innere  Schichte»  in  welche  sich  mit  der  homogenen  Masse 
feine  Easem  in  verschiedener  Menge, nnd  Bißhtung  vermischen; 
sie  nehmen  stellenweise  so  überhand,  dass  die  Ejiorpelzellen 
verschwinden,  und  man  nur  ein  dichtes,  filziges  Gefüge  mitten 
in  der  Sclera  erblickt,  welches  mit  dem  hyalinen  Knorpel  in 
continuirlichem  Zusamnonhange  steht.  Ausgezeichnet  ist  der 
Scleralknorpel  der  meisten  Fische  durch  fibröse  Septa,  welche 
der  Intercellularsubstanz  angehören  und,  in  verschiedenen  Bich- 
tungen  sich  durchkoeueend ,  dieselbe  durchziehen.  Von  der 
Intercellularsubstanz  unterscheiden  sie  sich  durch  ihre  scharfe 
Begrenzung  und  ihr  dunkles  Aussehen.  Ihre  Anordnung  ist  sehr 
verschieden;  oft  fehlen  sie  in  einzelnen  Theilen  der  Sclera 
ganz  oder  fast  ganz,  während  sie  in  andern  sehr  dicht  liegen. 
Bei  Sairis  bilden  sie  ein  zierliches  Netz,  dessen  sechs-  bis 
achteckige  enge  Maschen  je  eine,  oder  seltener  zwei  Zellen 
enthalten;  bei  vielen  Fischen  ziehen  die  Septa  über  die  Zellen 
weg;  Letztere  gehören  dann  mit  dem  einen  Ende  dem  einen 
Masdienraum ,  mit  dem  andern  dem  andecm  Maschenraum  an» 
während  sie  mit  ihrem  mittlem  Theile  in  dem  oft  breiten 
Septum  liegen;  auf  die  Entwicklung  der  Intercellularsubjstanz» 
die  Ausscheidung  der  einzeln^i  Territorien  derselben  aus  den 
Zellen  kann  sich  dies  Verhältniss  also  nicht  beziehen. 

Auch  bei  den  zelligen  Elementen  zeigt  sich  eine  ausser- 
ordentliche Yersohiedenheit  hinsichtlich  der  Grösse,  Gestalt 
und  Lagerung.  Sie  sind  bald  rundlich,  bald  oval,  bald  mehr 
eckig  und  länglieh,  ihr  eines  Ende  schwillt  an,  sie  werden 
keulenförmig;  das  andere  Ende  schwillt  ebenfalls  an,  und 
beide  dickeren  Enden  sind  durch  ein  schmaleres  Mittelstück 
verbunden ;  von  den  spindeljförmigen  Zellen  konunen  Uebergänge 
zu  den  stemförmigen  und  sogar  anastomosirenden  vor.  Ebenso 
verschieden  ist  ihre  Lagerung  und  ihr  Yerhältniss  zur  Inter- 
oellulGunBubBlans.  Meist  liegen  sie  in  gleichen  Abständen  von 
einander  entfernt;  doch  findet  sich  auch  eiue  gruppenweise 
Anordnung;  sehr  oft  finden  sie  sich  nur  in  der  Mitte  der  Bioke 
des  Eiiorpel»  in  einer  oder  mehreren  Lagen  und  lassen  an  ä^ßi 
äussern  und  innem  Oberfläche  zwei  verschieden  breite,  voll- 
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ständig  hyalme  Sftume  ton  Orandfirabeitanc  frei.  Charakteristisch 
fuTeiiuselne  fisehe  sindeigenthiiiDliehepapillenaTtigeyorsprünge, 
veldhe  die  Zellen  in  diese  hyalinen  Säume  hinein  bilden. 

Heneen  beschreibt  ans  dem  Aequatorialring  des  Cephalo- 
podenanges  Kn<»rpe]zellen,  deren  Wftnde  von  feinen  Porenianäl- 
ehen  dnrchsetaEt  sind, 

Mit  dem  Knorpel  steUt  Haedeel  das  Gewebe  zusammen, 
welches  bei  den  Medusen  das  Skelett  des  Schirms  und  der 
Tentakeln  bildet.  Es  besteht  aus  grossen,  kernhaltigen,  kug- 
Hgen  Zellen  mit  mehr  oder  minder  ansehnlichen  Mengen  von 
IntercellulftTsubstanz.  Die  Zellen  sind  membranlos ,  ihr  Proto- 
plasma klar  oderkomig,  an  gewissen  Knorpeln  vacuolenhaltig; 
oft  nehmen  die  Vacuolen  so  an  Ausdehnung  zu,  dass  von  dem 
Protopladma  nur  eine  dünne  wandständige  Schichte  und  ein 
Netzwerk  feiner,  die  Zellenhöhlung  durchziehender  Fäden  übrig 
bleibt,  welche,  wenn  der  Kern  in  der  Mitte  der  Zelle  liegt, 
von  diesem  auszugehen  scheinen.  Die  Intercellularsubstanz 
ist  meistens  homogen  und  enthält  nichts,  was  den  Knorpel- 
l^pseln  der  hohem  Thiere  entspräche  und  auf  eine  schichten- 
weise Ablagerung  deutete.  An  dem  Knorpelcylinder  der  inter- 
radialen Tentakeln  ist  bisweilen  in  der  Mitte  der  Scheidewand 
je  zweier  benachbarter  Zellen  eine  feine  Linie  sichtbar,  welche 
die  Gkrenze  der  noch  nicht  zu  homogener  Grundsubstanz  ver- 
sohmolzenen  Kapseln  anzeigt. 

*  2.    Knochengewebe. 

N,  Ziekfrkühn,  U«ber  KnoohenwaehstliniiL.  ArcJuTfUrAnatoBiie.  t864.Hfi.6. 
pag.  598.  Tat  XIV.  XV. 

Deraelbff  Ueber  das  Wachsen  des  Stimzapfens  der  Geweihe.  Ebendas.  1865. 
Hft  3.  pag.  404. 

G,  M,  Mumphrey,  On  the  growtb  of  the  jaws.  Transactions  of  the  Cambridge 
phUosoph.  Society.  Vol.  IX.  Part.  1.1  pl. 

Waideyer ,  Ueber  den  Ossificationsprocess.  ArchiT  fOr  mikroskop.  Anatomie. 
Bd.  L  Hft  4.  pag.  354.  Taf.  XXII. 

X.  Landoi9,  Ueber  die  Ossificatien  der  Geweihe.  Medicin.  Oentralbl.  Kr.  16. 

Ber$Me.  Ueber  den  OssificatioDsproeess.  Ebendas.  Nr.  18. 

IWMld«><  Ueber  die  Omifieation  der  Sehnen.   Ebendas.  Nr.  32. 

£.  A»  Sanvi^,  Convid^tions  snr  le  d^veloppement  dn  tissn  ossenz  &  snr 
les  l£aions  ^l^mentaires  des  caitalages  &  des  ob.  Paris.  8.  1  pL 

J.  XJiff^lmtmn,  Anatomisch-chinugisohe  Studien  oder  Beitrage  snr  Lehre  von 
den  Knochen  jugendl.  Individuen.  Hameln.  8.  29  Holsschn.  pag.  49. 

langhana,  Zeitsohr.  für  wissenschaftL  Zool.  Bd.  XV.  Hft.  3.  pag.  252. 

C.  Mobin,   Bemarques  sur  le  tissu  m^dullaire  des  os  i  Tita!  normal  &  % 
l'etat  pathologique.  Gazette  m^dicale.  Nr.  5.  7. 

•7.  IT.  F.  DubuisBon  Christot,  Becherches  anatomiques  &  physiologiquee  sur 
Ift  mobile  des  ob  longs.  Paris.  8. 
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lAeherkuhn  zog  zur  Eifoiscliimg  des  Wachstfaums  der  Knochen 
die  Exappfüttenmg  wieder  in  Gebrauch,  welche  in  Folge  der 
Behauptung  OibsofC^y  dass  der  Farbstoff  sich  in  die  bereits 
vollendete  Knochensubstanz  zu  infiltriren  vermöge,  vernach- 
lässigt worden  war.  Dass  diese  Behauptung  unrichtig  ist, 
geht  zunächst  aus  lAeherkührCs  Versuchen  hervor:  wurde  die 
Erappfütterung  einige  Zeit  vor  dem  Tode  der  Thiere  unter- 
brochen! so  waren  die  rothen  Schichten  durch  völlig  unge- 
färbte von  den  Markkanälen  und  dem  Periost  geschieden. 
Die  Färbung  geschieht  ausserordentlich  schnell  in  den  inVer- 
knöcherung  begriffenen  knorpligen  Enden;  in  diesen  ist  nach 
eintägiger  Krappfütterung  schon  ein  breiter  Streifen  um  jeden 
Markraum  geröthet,  während  die  Markkanälchen  nur  eine  Spur 
von  Eöthung  in  ihrem  Umfange  haben,  und  wenn  bei  diesen 
erst  ein  schmaler  Bing  auf  Querschnitten  sichtbar  ist,  so  ist 
das  in  der  Yerknöcherung  begriffene  knorplige  Ende  schon 
durch  und  durch  roth. 

Nachdem  festgestellt  ist,  dass  der  Krappfarbstoff  sich  nur 
in  das  ossificirende  Gewebe  zugleich  mit  den  Kalksalzen  ab- 
lagert, verwendet  der  Verf.  die  Krappfütterung  zur  Beurthei- 
lung  der  Waohsthumsweise  gekrümmter  Knochen. 

Die ,  Furcula  älterer  Tauben  unterscheidet  sich  von  der 
der  jungen  nicht  nur  durch  die  Länge  der  Schenkel,  sondern 
auch  dadurch,  dass  dieselben  mehr  nach  hinten  auseinander- 
weichen. Die  Umwandlung  ist  dadurch  zu  erklären,  dass  zu- 
gleich mit  dem  Wachsthum  an  den  Enden  eine  gleichzeitige 
Besorption  der  Knochensubstanz  von  innen  her  stattfindet. 
In  der  That  erscheinen ,  wenn  die  Krappfütterung  einige 
Wochen  vor  derTödtung  ausgesetzt  war,  nicht  nur  die  Enden 
der  Schenkel,  sondern  auch  die  Aussenseite  über  eine  Linie 
nach  dem  Winkel  hin  ungefärbt,  während  die  Innenfläche 
vollständig  geröthet  ist.  Zur  Zeit  der  Pause  hat  ein  Wachs- 
thum an  den  freien  Enden  Statt  gehabt,  zugleich  hat  aber 
eine  Besorption  von  innen  her  auch  an  dem  schon  vorhanden 
gewesenen  Theil  und  eine  Auflagerung  von  aussen  her  statt- 
gefunden. An  den  Scheitelbeinen  einer  jungen  Taube,  die  meh^  * 
rere  Wochen  mit  Farbstoff  gefüttert  und  nach  mehrwöchent- 
lioher  Aussetzung  desselben  getödtet  wurde,  erschien  die  dem 
Gehirn  zugewandte  concave  Fläche  geröthet,  mit  Ausnahme  der 
Bänder,  welche  beinahe  eine  halbe  Linie  breit  ungefärbt  waren. 
Die  oonveze  Fläche  war  noch  weit  über  die  Bänder  hin  un- 
gefärbt, ein  Beweis,  dass  an  der  Abflachung  der  wachsenden 
Schädelknochen  eine  Auflagerung  von  aussen  und  Besorption 
von  injien  Antheil  haben.     Aehnliche  Thatsachen  lehren,  dass 
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dicht  neben  der  IResoiption  zugleich  Nenbildnng  von  Enochen- 
BnbfliaiiK  voTkommt,  und  dass  z.  B.,  w&hrend  ein  Fortsatz  am 
Kopfende  des  Armbeins  der  Tanbe  durch  Anlagerung  am  obem 
und  Resorption  am  untern  Rande  allmälig  aufwärts  rückt,  zu- 
gleich die  unterhalb  des  Fortsatzes  zu  Tage  tretenden  Mark- 
^ume  der  spongiösen  Enochensubstanz  durch  Ossification  des 
Markgewebes   geschlossen  werden. 

Kitteist  einer  andern  Methode,  durch  eingelegte  Drfthte, 
überzeugte  sich  Humphreyy  dass  der  Unterkiefer  (bei  jungen 
Schweinen)  sich  ausschliesslich  durch  Ansatz  neuer  Substanz 
am  hintern  Rande  und  Resorption  am  vordem  Rande  des 
Ptoc.  coronoideus  und  condyloideus  verlängert.  Im  Oberkiefer 
wird  Raum  für  die  hintern  Backzähne  durch  Ansatz  neuer 
Knocbensubstanz  an  der  Tuberosität  gewonnen,  indess  der 
Gaumenflügel  des  Wespenbeins  am  vordem  Rande  resorbirt, 
am  hintern  Rande  durch  Auflagerung  vergrössert  wird. 

Bie  Darstellung,    welche  Oegenbaur  von   dem  Yerknoche- 
rongsprocesse  gab,  veranlasst  Lieberkühn y   auf  die  Yerknöche- 
mng  der  Gteweihe  zurückzukommen  und  neue  Belege  für  den 
Satz  vorzubringen,  dass  hyaliner  Enorpel  in  Enochen  übergeht 
ohne    die   von  H,  Müller  u.   A.   beschriebene   Einschmelzung 
der  Enorpelhohlen.     An  einem   über   */2"  langen  entbasteten, 
mittelst  Salzsäure  eztrahirten  Rehgeweihe  sind  „der  Spitze  ent- 
nommene   Querschnitte   von  zahlreichen    engen   G^fllsskanälen 
durchzogen,  die  von  mehr  oder  weniger  starken  Lagen  lamel- 
liSsen  Knochens  umgeben  sind ;  die  sämmtlichen  Lamellensysteme 
sind  durch  eine  andere  Enochensubstanz  von  einander  geschie- 
den ,    80  dass  man  ein  ursprünglich  vorhanden  gewesenes  Ge- 
rüst und  nachträglich  aufgetretene  lamellöse  Ausfüllungsmassen 
unterscheiden  kann.     Die  Enochenkorper  in  den  Interstitien 
sind   grösser   als   die   der  Ausfüllungsmassen   und   haben  weit 
kürzere  Ausstrahlungen.    Auf  tiefer  entnommenen  Querschnitten 
sind  die  Enochenhöhlen  zum   grossen  Theil  kuglig  oder  oval, 
einzelne  noch  zackig  wie  vorhin ;  an  manchen  Stellen  zu  dreien 
oder  vieren  bei  einander,   theils  durch    schwächere  oder  stär- 
kere Septa  von  einander  getrennt,   ganz  entsprechend  der  ur- 
sprünglichen   hyalinen    Enorpelanlage.      Dazwischen    kommen 
ausgebildete   Glomeruli    mit   kleinen   zackigen   Enochenhöhlen 
vor,  welche  abwärts  zahlreicher  und  stellenweise  ausschliesslich 
auftreten;    die   Glomeruli   erscheinen  vollständig  von  einander 
getrennt ,  auch  auf  Längs  -  und  schief  gegen  die  Axe  gelegten 
Knochenschnitten;  man  bemerkt  auch  nicht,  dass  sie  mit  der 
lamellösen    Enochensubstanz    zusammenhängen.     Noch    weiter 
gegen  die  Rose  hin   sind  viele   Glomeruli  mit  einander  ver- 
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sohoLQlzen,  oder  es  sind  Knodienpcurtleii ,  welche  drei  oder 
mehreren  Enochenhöhlen  entsprechen;  an  einigen  erkennt  man 
noch  bei  starker  Yergrösserung  die  ursprüngliehen  Grenzen 
der  Glomeruli.  An  anderen  Stellen  ist  auch  die  interstitielle 
Knochensubstanz  vollständig  homogen  und  ohne  eine  Andeutung 
einer  Entstehung  aus  Knorpel." 

In  der  zweiten  Abhandlung  schildert  L,  das  gegen  die 
Stimzapfen  in  Yerknöcherung  befindliche  hyaline  Knorpelge- 
webe  so,  dass  erst  feine  Kömchen  in  grosser  Masse  entstehen, 
die  nach  abwärts  durch  immer  reichexe  Ablagerung  der  Kalk- 
erde mit  einander  verschmelzen  und  homogene  Knochensubstanz 
liefern ;  zugleich  engen  sich  die  Knorpelhöhlen  mehr  und  mehr 
ein  und  wandeln  sich  so  in  Knochenkörper  um;  der  Vorgang 
bei  der  Bildung  ihrer  Ausstrahlungen  blieb  unaufgeklärt.  Wäh- 
rend die  Knoxpelverknöcherung  fortschreitet,  verknöchert  zu- 
gleich von  der  Peripherie  des  Geweihes  her  das  junge  Binde- 
gewebe. An  einem  andern  Geweih  eines  Behkalbes  war  es 
auch  an  der  Spitze  nicht  zur  Ausbildung  von  hyalinem  Knorpel 
gekommen,  und  es  fand  sich  hier  nur  das  junge  Bindegewebe 
vor,  welches  bei  ausgewachsenen  Geweihen  auch  stets  die 
Spitze  einnimmt  und  in  Knochensubstanz  übergeht«  Bi^e  3^ 
merkungen  scheinen  dazu  bestimmt,  Angaben  von  Landois  zu 
berichtigen,  der  die  Entwickelung  der  Geweihe  eine  durchaus 
periostale  nennt,  die  mit  achtem  hyalinem  Knorpel  nichts  ge- 
mein habe»  Landois  will  in  dem  weichen  Gewebe  an  der 
Spitze  der  Geweihe  sternförmige  anastomosirende  Zeilen  wahr- 
genommen haben,  als  deren  Abscheidung  die  erste  Knochen- 
substanz in  dünnen  Bälkchen  auftrete.  Auch  die  Existenz  der 
sternförmigen  ZeQen  bestreitet  Lieberhükn. 

Wdldeyer's  Theorie  des  Yerknöcherungsprocösses  wurde 
schon  im  vorjährigen  Berichte  besprochen;  sie  schliesst  sich, 
wie  die  Oegenhaur^^Qhey  an  die  von  H.  MUUer  an  und  weicht 
von  Gegenhaur's  Theorie  hauptsächlich  darin  ab,  dass  WaL- 
deyer  die  ossificirende  Substanz  nicht  als  Ausscheidungsproduct 
der  Osteoblasten,  sondern  als  einen  umgewandelten  periphe- 
rischen Theil  derselben  betrachtet.  Landois  bestätigt  ebenfalls 
H.  Müüer'&  Angaben  über  die  Verknöcherung  d^s  hyalinen 
Knorpels  in  allen  wesentlichen  Punkten;  in  der  zwischen  Gs' 
genhaur  und  Walde^er  obschwebenden  Differenz  tritt  er  auf 
des  erstem  Seite.  Die  den  Wänden  der  Markräume  zunächst 
liegenden  Zellen  (Osteoblasten)  sind,  seiner  Beschreibung  zufolge, 
hüllenlos,  mit  zarten  Ausläufern  unter  einander  zusammen- 
hängend, sternförmig;  sie  haben  einen  relativ  grossen,  resi- 
stejgiten  Kern,  «in  geringes i  seh?  weiches  Protoplasma  und 
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weiden    UBinittelbaT    durch  Einadkliesflang   in   die  Knochen- 
grandsiibstanz ,     ^e  ^gleichsam  als  ein  8ecret  der  Zellen  anf- 
tritt**,  onmittelbar  zn  EnocheuEellen.     Die  periostale  Yerknöohe- 
rong  tritt  nach.   Landoia  zuerst  in  dem,   von  den  sogenannten 
9haTpey*wAkeiL  Faeem  durchzogenen,  tdie  Markräume  umgeben- 
den Gewebe  auf;  von  den  Zellen  aus  werde  ein  Secret  gelie- 
fert,  welches    die  Gewebe  durchdringt  und  sodann  erhftrtet. 
Es  erB<iKeiiie  um  die  Hohlräume  zunftchst  in  Form  von  Bl&tt- 
chen,  die    stete   mftchtiger  werden  und  mit  den  benachbarten 
nuammenbftngen.     Der  Yerknöchening  der  Sehnen  der  Vogel 
soll  eine  Prolifetation  der  Zellen   des  die  Bindegewebsbündel 
nmschlieBsenden  Fächerwerks  vorausgehen;    die    ursprünglidi 
einzrtn  liegenden  Zellkerne  sollen  sich  zu  ganzen  Reihen  ver- 
mehren und  ans  der  gestreckt  spindelförmigen  in  eine  würfel- 
fdnnige    C^stali  übergehen.     Dem    Verf.    scheint    unbekannt, 
dass   sich    dieselben  Seihen  viereckiger  Eörperchen  in  Bäuge- 
thierseknen  finden,   welohe  niemals  verknöchein.     Die  Zellen, 
zu  welchen  diese  Körperchen  sich  als  Kerne  verhalten  sollen, 
ond  von  wichen,  naoh  des  Verf.  Meinung,  die  Scheiden  der  Knde- 
gewebabündel  gebildet  werden,  liefern,  wie  er  vermuthet,  das 
ethärtende  Secret,   welches   erst  die  Faserzüge  und  dann  von 
den  Zellen  selbst  soviel  einschliesst ,   dass  nur  noch  mit  Aus- 
läufern versehene,  kernhaltige  hüllenlose  Zellennetze  als  Kno- 
chenkörperchen  zurückbleiben.    Zugleich  komme  es  an  Stellen 
der  reichlichsten  Zellenproliferation  zu  Hohlraumbildung  durch 
Einschmelzung  benachbarter  Theüe,  in  denen  ein  Theil  der 
Zellen  sich    zu  Knochenmark  umgestalte,    während    an    den 
Wänden  der  neugebildeten  Markräume  sich  Knochenmasse  la- 
meUenartig  ablagere. 

Zur  Bestätigung  der   Angaben  H,  Mutter^    dienen    auch 
Ranvier's  Untersuchungen,  der  übrigens  einen  Unterschied  der 
Knochenbildung  aus  dem  Knorpel  und  Periost  nicht  anerkennt. 
Denn   auch  an  der  Oberfläche   des   Knochens   sei  es  nur  das 
Markgewebe,    welches    die   Umwandlung  in  Knochensubstanz 
erfehrt.    Dass  das  Periost  dabei  unwesentlich  sei,  dafür  citirt 
der  Verf.   ein   einfaches  Experiment:   bei  einer  jungen  Batte 
wtrde  dreimal  zu  verschiedenen  Zeiten   das  Periost  von  der 
£men  Tibia  entfernt  und  die  Oberfläche  des  Knochens  abge- 
schabt.    Nach   der  zum  dritten  Mal  erfolgten  Heilung  wurde 
das  Thier  getödtet;  es  fand  sich  kein  merklicher  Unterschied 
in'd^r  Dicke  der  unversehrten  und  der  misshandelten  Tibia 
und  im  Durchmesser  ihrer  Markröhren. 

Der  hyaline  Knorpel,  welcher  die  Diaphyse  vondenEpiphysen 
tiMmt,  zeigt  nach  üßsimann  zu  jederzeit  in  der  Mitte  seiner  Hohe 
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sparsame  ungeoidnete  Zellen,  nahe  der  Diaphysenendflfiche  eng; 
gmppirte  hohe  Zellenieihen ,  und  an  der  Epiphysenendfläche 
niedere,  weitläufig  stehende  Beihen. 

Die  Verkalkung,  welche  sich  im  Knorpel  der  Sclera  man- 
cher Fischgattnngen  findet  zeigt  sich  nach  Langhans  entweder 
in  Gestalt  zerstreuter  feiner  Ealkkdmchen  oder  als  homogene 
Verkalkung  der  einzelnen  Zellen.  Bei  einigen  Knorpelfischen 
ist  die  Orundsubstanz  verkalkt  mit  Freilassung  der  Zellenhöhlen 
und  feiner^  dieselben  rerbindender  Kanälchen.  Diese  sind  weder 
Fasern,  noch  Ausläufer  der  Zellen;  eine  Zellenhöhle  steht  ge- 
wöhnlich nur  mit  Einem,  selten  mit  zwei  oder  drei  Kanälen 
in  Verbindung;  viele  mit  gar  keinem. 

Rohin  streitet  nicht  nur  gegen  den  längst  aufgegebenen 
Begrifi?  einer  Markhaut  oder  eines  innem  Periosts,  sondern 
behauptet  auch,  dass  die  Capillargefässe  an  der  Grenze  des 
Knochenmarks  nicht  zahlreicher  seien,  als  im  Innern  desselben. 
Als  Bindemittel  der  Ein-  und  vielkemigen  Zellen  (Medullo- 
oellen  und  Myeloplaxen)  des  Marks  beschreibt  er  eine  structur- 
lose  Substanz,  durch  deren  Vermehrong  das  Mark  die  gallert- 
artige Beschaffenheit  erhalte,  die  man  bei  abgemagerten  Indi- 
viduen findet. 

8.    Zahttf ewebe. 

n.  Beigel,    Uaber  eine  neue  üntenuchnngsmethode  der  anatom.  Zahnyer- 
hältnisse.  Berliner  klin.  Wochenscfar.  Nr.  47. 

W,  Wttldeyw,  tJntennohnngen  fiber  die  Entwicklung  der  Zähne.  2te  Abth. 
Zeitechr.  für  rat  Medioin.  3te  B.  Bd.  XXIV.  Hft.  2.  3.  pag.  169. 

Während  die  meisten  Mineralsäuren  alle  Theile  des  Zahns 
gleichmässig  zerstören,  wirkt  nach  Beigd  die  kochende  Schwe- 
felsäure nur  auf  Cement  und  Dentin,  nicht  auf  den  Schmelz, 
und  lässt  sich  also  benutzen ,  um  den  Schmelz  für  sich  allein 
darzustellen.  Statt  der  zeitraubenden  Darstellung  der  Zahn- 
schliffe empfiehlt  Beigel,  die  Zähne  einige  Secunden  in  Salpeter« 
säure  zu  kochen ,  wodurch  jedesmal  eine  oberflächliche  Schichte 
weich  genug  wird,  um  feine  Schnitte  mac];ien  zu  können. 

WcUdei/er  hält  sclilingenförmige  Umbiegungen  der  äussern 
Enden  der  Zahnkanälohen ,  wenn  sie  überhaupt  vorkommen, 
für  Seltenheiten.  Koch  bestimmter  stellt  er  den  von  Tomea 
behaupteten  Uebergang  der  Zahnkanälohen  in  Lücken  des 
Schmelzes  in  Abrede.  Seine  Abhandlung  um&sst  die  Fort- 
setzung der  im  vorjährigen  Bericht  (pag.  80)  begonnenen  Ent- 
wiokelungsgeschichte  der  Zähne,  namentlich  die  Entwickelung 
des  DentinSi  des  Clements  und  des  sog^annten  Zahnsäckohens. 
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Hie  Onuidlage    des  DentiiiB  bilden  die  Dentiiuelleii ,   welche, 
den  Osteoblasten    dea  osnfidrendeii  Sjiorpels  analog,   sich  an 
der  Ober^Uihe    des  Dentinkeims  doioh  Yermehmsg  und  Vez^ 
giossenmg    seinex  Zellen  enengen.     Eine  Membrana  piaefor- 
matiya  oder  überhaupt  eine  stractorlose  Membran  als  Uebemig 
dieser   Zellen    erkennt    Wald^er  nicht  an.     Es  sind  unregel- 
msBsig  prismatiflclie,  snweilen  mehr  randliche,  zackige  Körper, 
deren   inneres  ,    d.  h.  der  Zahnpalpe  sagewendetes  Ende  ge- 
wöhnlich etwas  dicker  ist,  mit  mehr&chen  (8 — 4)  Portsfttsen, 
weldhe   nicht     blos  von  den   Enden,    sondern   auch   von  den 
Seiten  ausgehen.     Gonstant  ist  der  Palpafortsate,  d.  h.  der  am 
E^emende    gel^ene.     Bei   der  Isolation  der  weichen   Gebilde 
reissen   die    Forts&tse  nor  sehr  leicht  ab.     Die  an  den  Seiten 
liervoTtretenden  Aasläafer  sind  kuiz  and  bedingen  das  sackige 
Aussehen  des  Zellkörpers.     Der  Verf.   vergleicht  die   Dentin- 
zellen  mit    Knochensellen,    welche  nach   einer  Richtung  hin 
verlängert  sind  und  nach  dieser  Sichtung  hin  auch  einen  oder 
zwei   besonders  lange  Fortsätse  haben.     Entweder  seteen  sich 
\B\itere    ganz  schroff  gegen  den  Zellkörper  ab  oder  sie  gehen 
allmälig  ans  einer  Yerschmälerung  desselben  hervor ;  im  erstem 
Falle  pflegen  sie  häufig  nicht  von  der  Mitte  der  Zellenendflächef 
sondern  xnehr  von  einer  Seitenkante  abzutreten.    An  der  frischen 
Zelle  ist  keine  Hülle  wahrnehmbar. 

Die  Dentinbildung  besteht  nun  in  der  Umwandlung  eines 
peripherischen  Theils   des  Protoplasma  dieser  Zellen  in  leim- 
gebende Substanz   mit   nachfolgender  Verkalkung  der  letztem, 
wobei    der  centrale  Theil   des  Protoplasma  in  Form  weicher 
Fasern,  der  sogenannten  Zabnfasem,  zurückbleibt,  und  die  un- 
verkalkten,  seitUohen  Ausläufer   der  Zellen  die  Anastomosen 
der  Zahnfasem  und  Zahnkanälchen  bedingen.     Von  der  Zahn- 
Bcheide,   d.  h.  der  die  Zahnfasem  zunächst  umhüllenden  und 
von   der  übrigen   Intertubularsubstanz  chemisch  verschiedenen 
Schichte  nimmt  TT.  an,  dass  sie  aus  der  innersten  Lage  leim- 
gebender Substanz  entstehe,   die,   statt  zu  verkalken,  sich  in 
elastisches  Gewebe  umwandle.   Dadurch,  dass  die  Kalkablage- 
nmg  der  Bildung  einer  regelmässigen  Dentinzellenlage  vorauseilt 
and  das  Pulpagewebe   direct  verkalkt,   soll  nach   Waid^er^s 
Ansicht  die  Interglobularsubstanz  exzeugt  werden;   sie  beruhe 
auf  EinechliesBung  grosserer  Zellmhanfen,  an  deren  Stelle  am 
trocknen   Zahn  lufterfüllte   Bäume,  die  sogenannten  Interglo- 
bnlarränme,  erscheinen.     Aber  diese  Räume  entsprechen,   wie 
es  ja  schon  der  Name  besagt,  nicht  den  Kugeln,  sondern  den 
durch  die   Kugeln  begrenzten  Lücken   und  Spalten ,   und  so 
müsBte,  wenn  die  Interglobularsubstanz  der  direct  verkalkten 
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Pulpe  entspiedien  sollte,  jedenfalls  das  Umgekehite ,  Yeir-*^ 
knöeherang  der  Zellen  und  Weichbleiben  der  ZwiMbeiiTäuine, 
angenommen  werden.  Aach  dag^;en  streitet  die  von  den 
Zellen  der  Pnlpa  so  weit  abweichende  Gestalt  und  die  schwan- 
kende Grösse  der  Engeln,  so  wie  der  Verlauf  der  ZahnröhrdhexL 
dnich  dieselben. 

Gegen  die  Zahnsäckchen  eihebt  Walde^er  AngrifOs,  die  ich 
nicht  iüt  gerecht  halte.  Man  hat  sich  unbedenkHdi  dieser 
Benennung  bedient,  als  man  bereits  wnsste,  dass  sie  am  Zahn« 
rande  mit  dem  Zahnfleisch,  im  Gmnde  des  Kiefers  mit  dem 
die  Yasa  alveolaria  nmgebenden  Bindegewebe  und  ringsum 
mit  dem  Periost  der  Seheidewände  der  Alveolen  eontinuiilich 
zusammenhängen,  und  man  bedarf  eines  Namens,  um  die  mem- 
branöse  Schichte  zu  bezeichnen,  die  innerhalb  der  Alveol^i 
den  Zahnkeim  einschliesst,  auch  wenn  diese  Schichte  nur  aas 
lockerm  Bindegewebe  besteht.  Am  schlimmsten  wäre  die  Ver- 
wirrung, wenn  mit  Waldeyer's  Zustimmung  der  Schreibfehler 
verewigt  werden  würde,  an  welchem  allein  VcdenUn  festhält, 
bei  dem  sich  stets  „Zahnsäckchen^  statt  „Zahnkeim^  findet* 
Das  Zahnsäckchen  also  oder,  nach  Waidef/ery  das  umgewan- 
delte ge^sshalüge  Sehleimgewebe  der  Alveole  liefert  die  Grund- 
lage des  Clements^  der  Process  ist  derselbe,  wie  bei  der  Ossi- 
fication,  nur  dass  in  manchen  Fällen  das  Cement  durch  directe 
Petrification  eines  vorgebildeten  fasrigen  Bindegewebes  entsteht. 
Einen  besondem  Cementkeim  für  das  Oement  der  Krone,  wie 
ihn  J^hin  vaiäMagitot  beschreiben,  nimmt  Walde^er  nicht  an. 

Sind  die  loteten  Oytinderzellen  der  Schmelzmembran  ver- 
kalkt, 80  -bleibt  noch  ein  spärlicher  Best  des  Stratum  inter- 
medium  und  des  äussern  Epithels  übrig;  diese  Elemente  wan- 
deln sich  in  ein  Pflasterepithel  von  grossen,  eckigen  Zellen  um, 
von  ähnlichem  Habitus  wie  die  oberflächlichen  Pflasterzellen 
der  Mundhöhle,  nur  etwas  kleiner.  Dieses  Zellenlager  bildet 
eine  dünne,  zwei-^  bis  dreischichtige  Haut,  die  nun  unmittel- 
bar auf  .dem  fertigen  Schmelz  aufliegt.  Die  Zellen  werden 
immer  plaibter  und  ihr  Kern  undeutiicher.  Schliesslich  ver- 
stihmelzen  sie  zui  einer  Art  stmeturloser  Haut,  in  der  (dme 
Weiteres  weder  Kerne  noch  Zeilenoonturen  mehr  wahrnehmbar 
sind.  Dies  istdas  Sdimekoberhäutchen.  Ob  es  verkalkt,  ist 
dem  Verf.  nicht  ganz  etwiesen ;  er  möchte  eher  eine  Art  Ver* 
homungsprocesB  annehmeh. .  • 
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sonderung des  Speichels.  Aus  den  Berichten  der  kon.  sachs.  Gesellsch. 
der  Wissenschaften.    27.  Norbr. 

8.  Bosch,  Das  Zoltenparenehym  und  die  efrsten  Ohyluswege.  Ana  d*.  Slsten 
Bande  der  Wiener  Sitanngsberiobte. 

/.  A,  Fies,  Ondenoekingen  oyer  de  histologische  ZamenstelUng  der  vlokjea 
Tan  het  darmkanaal.  Yoorloopige  ICedAdeeling, 

Frey,  Das  Mikroskop,  pag.  146. 

C,  Sneter,  Yorläufige  Aiittheilungy   die  Safteanale  nnd  LymphgelSsse  der 

menschl.  Eihäute  betreffend.  Mediein.  Gentralbl.  Nr,  41. 

Saibertsma,  Bech,  sur  la  structure  des  gangliona  lymphatiques.  Becueil  dea 
travaux  de  la  soc.  m£d.  allemande  de  Paris.  1S64/5.  p.  23. 

JRauher,  Yater^sche  XSrper.  p.  32. 

In  einem  in  der  snatosuflchen  Seotion  dar  Nainrloneher» 
veTsammlong  gehalttnen  Vortrage  fügte  Äuerbaah  den  vorlllfii- 
figen  Mittbeilungen ,  deren  der  Torj.  fierioht  bereits  gedachte, 
nodi  einige  Einzelheiten  über  die  Stmotar  der  Blnteapillaren 
in  der  Lunge  des  Erosohes  und  in  der  Darmmiiaoalatar  ge-« 
wiBser  Thiere  hinzu.  In  den  CapUlargeftssen  dear  Froschlunge 
beobachtete  er  eine  deutiiehe  DifSsrenz  swisdien  der  der  Lan- 
genhöhle zugewandten  Stifte  jedes  capillaren  Bohres  und  der 
EüdL9eite  desselben.  Beide  Bohiohten  sind  zunächst,  durch 
Zellennähte  geschieden i   welche  die  seitlichen  Sünder  der 
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Capillaren  einnebmen ,  d.  h.  also  smgleich  die  Haschen  in  ge- 
schlossenen Ellipsen  umfassen,  wo  sie  als  sehr  dunkle  und. 
geschlängelte  Linien  von  den  eigenüichen  Gefässconturen  sicli 
unterscheiden.  Diese  Bandnähte  sind  durch  geschlängelte  Li- 
nien mit  einander  verbunden,  welche  auf  beiden  entgegenge- 
setzten Seiten  der  Gefässwände  verlaufen  und  geschlossene 
Zellen  umgrenzen.  Es  sind  aber  die  der  Luftseite  angehören- 
den Zellen  sehr  viel  grösser  als  die  der  Bückseite,  in  mehrere 
umfangreiche  Zipfel  auslaufend  oder  häufig  selbst  eine  Miasche 
des  Netzes  mit  ihrem  Bande  ganz  umfassend,  so  dass  zwei 
Zipfel  derselben  Zelle  auf  der  andern  Seite  der  Masche  sich 
treffen  und  berühren.  Die  Zellen  der  Bückseite  sind  beträcht- 
lich kleiner  und  im  Ganzen  von  oblonger  Form.  Der  Ver^. 
vermuthet,  dass  diese  constante  Verschiedenheit  zu  der  beson- 
dem  Function  des  Gasaustausches  durch  die  der  Lungenhöhle 
zugewandte  Seite  der  Capillaren  in  Beziehung  stehe.  In  den 
Capillaren  der  Darm-Musculatur  zeigt  sich  bei  gewissen  Thie- 
ren  als  Begel,  dass  in  einzelnen  Querschnitten  betrachtet  die 
Geftsslichtunpf  von  einer  einzigen  zusammengerollten  Zelle  um- 
kleidet wird,  welche  ein  an  beiden  Enden  schreibfederartig 
zugespitztes  Böhrohen  darstellt;  von  solchen  Bohrchen  legt 
sich  dann  immer  je  eines  an  das  andere  mit  den  zugeschärf- 
ten  Enden  an,  um  auf  diese  Art  ein  längeres  Capillargefäss 
herzustellen.  Andere  Male  sieht  man  in  der  Darm-Musculatur 
einzelne  der  Wandungszellen  der  Capillaren  spiralig  und  zwar 
zuweilen  mit  mehreren  Windungen  um  das  Lumen  herum- 
ziehen. 

Auch  Eberth  theilte  seine,  im  voij.  Bericht  erwähnten 
Beobachtungen  über  die  Structur  der  Capillargefasse  ausführ- 
licher mit  und  erläuterte  dieselben  durch  Abbildungen.  Wei- 
tere Capillaren  sah  der  Verf.  aus  Zellen  zusammengesetzt,  die 
bald  regelmässige  Polygone  (Choriocapillaris  des  Kaninchen  und 
der  Katze,  Pecten  des  Vogelauges,  Hyaloidea  des  Frosches  und 
der  Fische),  bald  unregelmässige,  in  Zipfel  ausgezogene,  grosse 
Platten  bilden  (Lunge  des  Schweins,  Hundes  und  Frosches). 
Die  Wand  der  Gefässe  der  Choriocapillaris  ist  ohne  Advenü- 
tia,  sonst  findet  sich  eine  solche  von  0,0017  Mm.  Mächtigkeit 
bei  Gefässen  von  0,01  Mm.  In  der  Betina  besteht  die  Ad- 
ventitia  anfünglich  nur  aus  gätr^nten  Spindelzellen ;  weiterhin 
stellt  sie  eine  vollständige  ßindegewebslage  mit  eingelagerten 
Zellen  dar.  Die  Zellen  der  Vasa  vorticosa,  spindelförmig  und 
0,1^  Mm.  lang,  zeigen  an  ihren  spitzen  Enden  oft  tiefe  Ein- 
schnitte ,  so  dass  sie  in  2 — 3  lange,  feine  Fortsätze  auslaufen, 
die   sich  zwisehen  jene  der  benachbarten  Zellen  einschieben. 
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In  den  GefitoBan  des  Pecton  von  Hnhn  und  Taube  und  in  den 
IdeiiLeni  Venen  des  menschlichen  Gehirns  kamen  sich  theilende 
imd  getheilte  Kerne  häufig  yot. 

Hoyer  stellte  mittelst  Silberlösmig  die  Giensen  der  Epithel* 
zeUen   auch   in  den  stärkeren  GefflSBen  des  Frosches  dar  und 
fahrt  die  entsprechenden  Figuren  in  den  GapiUargefilssen  eben- 
falls auf  ein  Epitheiium  zurück,   welches  die  Wand  des  Ge- 
fässes  bekleide.     Klebs  dagegen  findet  die  Kerne  der  Capillar- 
wand  von  Zellen  umgeben,  die  der  äussern  Seite  der  Capil- 
larmembran  auf-  und  eingelagert  seien.     Hia  endlich  (Archiv 
für  mikr.  Anat.  a.  a.  0.)   bezieht   das  durch  die  Bilberlösung 
eizeiig:te  Bild  auf  ein  der  Capillarwand  anliegendes  feines  ela- 
stisches Fasemetz.     Er  sieht  vom  Kern  fötaler  Gapillargefässe 
oft  feine  Fäden  kömiger  Substanz  ausgehen,  welche  nicht  nur 
der  Länge  nach  zusammenhängen,  sondern  auch  ringförmig  die 
Gefasse  umgeben,  und  nimmt  demnach  an,  dass  die  Capillar- 
wand  zwar  die  Zellen  noch  in  tote  enthalte,   aber  in  Form 
sternförmig  verzweigter  Bindegewebskörper ;    der  übrigen  Ca- 
pillarwand käme  die  Bedeutung  einer  verdichteten  Interoellu- 
larsubstanz  zu.     Gegen  eine   völlige   Identität  des  Baues  der 
Blut-  und  Lymphcapillarien  spricht  femer,  wie  HU  hervoriiebt 
(Häute  und  Höhlen  p.  17),  der  verschiedene  optische  Charakter 
beider;   während  die  blutleeren   Capillaren  in   durchsichtigen 
Theilen  leicht  zu  verfolgen  sind,    sind  nicht  injicirte  Lymph- 
gefässe    unter    gleichen    Umstönden    völlig   unsichtbar.     Man 
müsse  also,  wenn  man  den  Blutgefässen  nicht  zu  ihrer  Epithel- 
bekleidung noch  eine  elastische  Membrana  propria  zuerkennen 
wolle,   zum  mindesten   eine  grössere  Dicke  der  Plattenzellen 
annehmen. 

Stricker  macht  gegen  die  von  B^erthy  Auerbach  und  Aehf 
gegebene  Darstellung  des  Baues  der  Capülargefasse  seine  ent- 
wicklungsgeschichtliohen  Untersuchungen  geltend,  welche  ihm 
die  Schwcmn^f^üYk^  Theorie,  die  Entstehung  der  CapiUametze 
aus  verzweigten  Zellen,   bestätigten. 

In  der  Nickhaut  des  Frosches  sah  Stricker  die  Capillar* 
gefässe  ebenso  von  Lymphgefässen  scheidenartig  umgeben,  wie 
dies  von  den  Gefässen  des  Mesenterium  bekannt  ist;  er  sah 
aber  auch  die  Blutgefässe  sich  stellenweise  bis  zu  völliger 
Yerschliessung  verengen,  während  die  Wand  des  Lymphrohrs 
gestreckt  blieb.  Er  ist  geneigt,  die  Verengung  für  Folge  einer 
lebendigen  Contraction  zu  halten,  und  scheint  derselben  durch 
die  erzielte  Verbreiterung  der  Lymphbahn  einen  Antheil  an  der 
Besorption  der  Lymphe  zuzuschreiben. 
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Qmbert   giebt    eine  aebx   ausfüluUehe  BeBohtaibnng  dec 
Xextttr  aäqtmtliehey  ArterienstHmine ,    wolcha.den  bekamiteti 
ErfahrongsBatz  bestätigt ,    dass  mit  der  Abnahme  de»  Cdabevs 
da^tihttimlöse  Element  in  der  mittlem  Haut  der  Artexitei^  im 
Yejchältnise  tum  elaetiBohen  zunimmt  und  allmälig.vexeinzelte 
elastiBciie  Faflexn  an  die  Stelle  der  gefieneterten  elastischen 
Platten  treten.  In  dem  Aortenbogen  and  den  Arterien  der  obem 
Eactremität  Bell  der  Uebergang  yon  der  innetn  Hant  zur  mitt- 
lem vermittelt  werden  durch  eine  Lage  feiner  elastischer  Far' 
sem,  welche  meist  tilinsveifial ,  stellenweise  acush  longitadincd 
y^laofen,  und  einige  Faaezzellen   und  eine  amorphe  Substanz 
einschliessen.     Biese    amorphe  Substanz,    welche   der  Yenlt, 
man  ersieht  nicht,    aus  welchen  Gründen,   ebenfalls  für  eine 
elaatische  erklärt,  spielt  in  der  Beschreibung  der  Textur  dear 
Aorta  und  anderer  Stämme  eine   bedeutende  Bolle;   von  üvr 
hauptsächlich  sollen  in  der  Aorta  die  Lüoken,  weiche  die  ge- 
feneterten  Membranen  übrig  lassen^  eingenommen  und  die  yer* 
einzelten  Muakdfaserzellen  umhüllt  werden,    und    im  Areuft 
volans  soll  sie  an  der  Stelle  elastischer  Fasern  oder  Lamellen 
die'  Muskelfaseizellen  von  einander  scheiden.    In  den  Arterien 
der  untern  Extremitäten  behält  die  Intima  die  gleiche  Mäeh* 
tigkeit  bis  zu  den  Zehen;   die  im  Ganzen  aUmälige  Abnahme 
der  Mächtigkeit  der  mittlem  Haut  (von  0,3  auf  0^5:  Mm.) 
erleidet  eine  Ausnahme  an  den  Theilungswinkeln,  wo  sie  sich 
rasch  vaedickt.     In  den  Arteorien  der  obem  Extremität  erhält 
sich  die  Mächtigkeit  der  mittlem  Haut  fast  unverändert  (O^S  Mm.) 
bis  zur  Hand.;  zuweilen  nimmt  sie  sogar  im  Arcus,  volaxis  zu. 
Die    Arterien  des  Halses   und   Gesichtes    zeichnen    sich   aus 
durch  rasche   Abnahme   der  Stärke  der  mittlem  und  iniiem 
Haut;    die   veihältnissmässig  stärkste  Muskeihaut  besitzt  die 
Art.  maxillaris  externa,  dann  die  Temporaiis ;  ihnen  folgen  die* 
A.  lingualis,  maxülaris  int. ,  ocoipitalis ;  in  den  anastomotischen 
Aesten  der  Arterien  des  Gesichtes   treten  die  contractilen  Far 
sem  zurück  gegen  die  bindegewebigen,   die  sich  von  der  Ad" 
ventitia  aus  auf  die  mittlere  Haut  verlnreiten  und  deren  Muskel- 
faserzellen  anseinenderdrängen.    In  den  Gehimarterien  erreicht 
die  relative  Entwicklung  der  Muskelfasern  den  höchsten  Grad;    * 
die  elasüsohen  Fasern  sind  spärlich  in  der  äussem  Haut  und 
dringen  nnr  seilten  in  die  mittlere  vor«     An  den  Arterien  d^r 
Bauch-  und  fieckenhöhle  fiel  dem  Verf.  die  bedeutende  MUehtig^ 
keit  der  Advenütia  auf;  was  die  Mächtigkeit  der  Muskelharat 
betrifft^    so  fblgen   einiuider  in  lübnehmender  Beihe:    Hjpo^ 
gastrica,  Coeliaca,  Splenioa,  Benalist  Padenda  comm»,  Odlioa 
media,  Obturatoria,  Glutea  inf.,  Mesenterica.    Der  Beichthum 
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d»  insBeni  HsBt  an  ebBtifioksn  Faaen  hau  Butr  dem  Beich*- 
thnm  dear  ianeni  an  MmskeUasnai  glfiiohea  Sohritt.    Dia  Axt. 
pubsonaliB  eath&lt  am  Uispnuig  in   illrei  iniMfixn  Haut  nnz 
dastasohe   Fasern  und  vird  ent  in   einiger  Ent&iawing  vom 
HexseuL    dnroh.  Umirandlnng  des  elaatisohen  FaMinetse  in  ge> 
feneterte  Trfwnellim  deo»  Stamma  der  Aorta  ^nlieh«  Dia  Nabel* 
arteciBn  haben  die  sahlreichrten  Mnskelbündel  am  Nabeliing, 
and    zwar  ebensowohl  ringfioEmige^  als  longitudinale ;  sie  ver- 
mindern sich  nach  beiden  Seiten  hin,  wähi^d  die  elaetiaGhen 
Faaer»  der  inaBesm  nnd  mittlem  Hant  vom  Ursprung  der  Na* 
belarterien   bis  znm  Nabehing    an  Zahl  abnehmen  nnd  sich, 
anaaerhalb  des  Nabeia^    von   der    äossem  Haut   an»    in    die 
Wharton'fiohe  Sul&e  vfirliaren,    indese   die   elaatischeai  Faqern 
der  mittLem  Haut  in   der  Nähe   der  Plaoenta.  vöUigc  schwin- 
den..  Am  SeUusse.  aeiner  Arbeit  theilt  der  Verf.  die  Arterien 
in  sechs  Gvuppen»  eine  fiix  die  Gesichtsarterien^.  eine  zweite 
für  die  Gehijnacterien,  die  dmtte  für  die  Arterien  der  Eösper- 
höhlea  ondWsnde»  die  vierta  nnd  fünfte  füf  die  Arteden  detc 
obem  und  nntem  Extremität  nnd  die  sechste  für  alle  übrigen 
sanunt  der  Aorta.^    Die  erste   Gruppe  unters^idet  sieb  von 
äiss  dritten  dadarch,  daas  die  beiden  gemeinsame  rasehe  Aen- 
derung  der  mittlem  Haut  dort  eist  von  den.  Garotidm ,.  bier 
schon  vom  ¥isprung  aus  der  Aorta  beginnt.    Die  Gruppen  der 
Arterien  der  £ztBemit&ten  sind  durch  die  mehr  aUm^lige  Um* 
wandlang   der,  Hembnanen.  charakterisirt    und.  von    einander 
durch  den  Oirad  dieser  AUmäigkeit  versehieden.^  Andere  Eigen- 
thümliohkeiteo  der  Gruppen  wurden  schon  in  der .  besondem 
Beschreibung  erwähnt.     Von  den  arteriellen  Vasa  vasonim  be- 
richtet Qimberty  dass  sie  sum^Theil  aus  derselben  Arterie  ent- 
springen, in  deren  Wand  sie  sich,  ver^teln »  und  dass  sie  in 
der  Adventitia  zwei  N<etee  bilden»   ein  äusseres   mit  weiten, 
unregelmässig  viexiseitigen  oder  ovalen  Masoben>  und  ein. in- 
neresy  feineres,  dessen  Capillarien  geschlängelt  und  selbst  spi- 
ralig gewunden  verlaufen* 

Wyujoäaoff  unterauehte  die  L3Fmphgefässe  in.  der  Lunge 
des.  Hundes  und  Pferdes.  Danach  entständen  sie  innerhalb 
der  Wand  der  Alveolen  als  wandungskwe  Bäume,  die  jedooh 
immer  in  der  Ebene  der  Wand  liegen  und  die  in  die  Höhle 
der  Alveolen  vorspringenden  Bluteapillaren.  nicht  begleiten. 
Sie  folgen  nicht  aussehlieaslieh  dem  Yerlaiafe  der.  Gapillaren, 
sondern  Icreuaen.  sich  sehr  häufig  mit  ihneOb.  £ei  unvollkom- 
menenlnj/ectionen  der  Lymphgefässe  bjieitet  sich  die  Xiyections- 
masse  längs  dem  Verlaufe  der  elastischen.Fpfieni.dex^  Alveolen- 
wand  aus.     Eine  selbständige,  aus   einer  kernhaltigen  Intima 
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beerteheiide  M!6nibran  erbalten  die  Lympbgefösse  beim  Austritt 
aus  den  Alveolen,  Elaippen  erst  in  der  Nähe  des  Austritts  aus 
dem  Lungengewebe.     Ebenso  sehiljdert  Cfiannuzzi  die  Auffinge 
der  Lymphgefässe    in   der  SubmaxiUardrüse  des   Hundes    als 
Spalten  des  Bindegewebes,  von  denen  die  feinsten  dieDrüsen> 
bläschen  umgeben;   sie  münden  einerseits  unter  das  Bindege- 
webe, das  die  Drüsenläppchen  abgrenzt,  andemtheils  in  Bäume, 
welche  die  Zweige   des  Ausführungsganges  und  die  dieselben 
begleitenden  Blutgefässe  und  Nerven  umgeben.    Bosch  erklärt 
sogar  das  centrale  Chylusgefass  der  Zotte  nur  für  eine  grosse 
regelmässige  Lücke  des  Zottenparenchyms,  welche  weder  eigene 
Wand,  noch  Epithel  besitze,  und  den  Anschein  einer  Epithel- 
bekleidung nur  durch   die  an  der  Grenze  befindlichen  lymph- 
körperartigen  Zellen    des    conglobirten   Gewebes  erhalte.     In- 
jectionen  mittelst  Einstichs,  welche  nebst  dem  centralen  Chylus- 
gefass  die   Bäume  zwischen  den  Körperchen  der  conglobirten 
Substanz  anfüllten,  sollen  zum  Beweise  dienen,  dass  der  cen- 
trale Ohylusraum  mit  allen  feinen  Bindegewebslücken  in  offener 
Verbindung  stehe.     Auerbach  und  His  (Häute  u.  Höhlen  p.  24) 
erklären  sich  gegen  den  Ursprung  der  Lymphgeflisse  aus  Binde- 
gewebsspalten.     Äuerbach^B  Untersuchungen,   die  den  feinsten 
Lymphgefässen  des  Darms   eine  aus  Zellen  zusammengesetzte 
Haut  vindiciren,  wurden  schon  im  vorjähr.  Berichte  erwähnt; 
His  sagt,    es  habe  sich  bis  jetzt  in  jedem  Bindegewebsraum, 
von  welchem  aus  Lymphgefässe  anfüllbar  seien,   und  so  auch 
in  den  Bindegewebsräumen  des   Testikels,   von  deren   Unter- 
suchung Ludwig  und  Tomsa  ausgingen,  ein  Zellen- (Endothel-) 
beleg  nachweisen  lassen,   während  es  niemals  gelinge,   vom 
subcutanen  oder  submukösen  Bindegewebe  aus  eine  Lymphin- 
jection  zu  machen.   Einen  Mittelweg  schlägt  Hoyer  ein  (p.  233); 
seiner  Meinung  nach  sind  die  Bindegewebsspalten  im  gewöhn- 
lichen Zustande   von  platten  Zellen  ganz  erfüllt;   werden  sie 
aber  in  irgend  einer  Weise,   z.  B.  durch  Injection,   Exsudat 
u.  dergl.  ausgedehnt ,  so  findet  man  die  Zellen  mit  der  Einen, 
lamellösen  Wand  der  Lücke  verklebt  und  in  grossen  Lücken 
epithelartig  aneinander  gelagert.     Auch  Fks  stellt  in  Betreff 
des  centralen  Chylusgefässes   der  Zotte  eine  vermittelnde  An- 
sicht auf:  danach  besitzen  die  untern  ^/s  dieses  Gefasses  eine 
eigene,   mit  Epithelium  bekleidete  Wand;    an  der  Spitze  der 
Zotte  aber  werde  die  Begrenzung  nur  von  dem  der  Zotte  eige- 
nen conglobirten  Gewebe  gebildet,   und  so  fanden  sich  auch 
die  diesem  Gewebe  eigenen  lymphkörperartigen  Zellen  in  dem 
Chylus  der  Zottenspitze. 


In  der  Deutang  der  dnnlceln,  wellenfoimigen  Linien,  welche 
nach.  Aufwendung  des  Silbersalzes  die  Zellengrenzen  bezeichnen, 
weiclit    Auerb€u^  von  v.  Recldinghausen  ab.     Dieser  hatte   an 
die    Färbung  eines    die    Zellen   verbindenden  Kittes   gedacht. 
Da    aber    die   Breite   der  Linien   in  verschiedenen  Präparaten 
versobieden   ist  nnd  von   der  Ooncentration  der  Silberlösnng 
abban^g  scheint,   da  die  Linien,    nach  Auerbach  %  Erfahrang, 
nur  dann  entstehen,    wenn  das   Silber  mit   der  innem  Wand 
der  Gefftsse  in  Berührung  kömmt,  und  da  sie  mitunter  in  Ge- 
stalt von  Kömchen  und  kurzen  Stäbchen  abbröckeln,    so  hält 
er  es  für  wahrscheinlich,  dass  sie  durch  Verbindung  des  Sil- 
bersalzes   mit^  fadenförmigen    Gerinnungen    des   eiweiss-  und 
kocbsalzhaltigen  Inhaltes  der  GefiLsse   herrühren,    die  in  Fur- 
chen  des  Epithels  haften  mögen. 

Anoh  die  als  Löcher  djßr  Gefässwandung  und  als  Oeifhungen 
zwiscben  benachbarten  Zellen  von  v,  Becklinffhausen,  Oedmansaon 
und   JSia  beschriebenen  kleinen  Figuren  fasst  Auerbach  anders 
auf,    als  seine  Vorgänger.     Einen  Schlüssel  zur  Erklärung  die- 
ser  von   ihm   sogenannten  Sehaltplatten  lieferten  Formen,   wo 
einzelne  Zipfel  der  buohtigen  Zellen  nur  durch  schmale  Brücken 
mit  dem  Zellkörper  verbunden  waren.     Indem  die  Zellen   mit 
ihren   Ausläufern   ineinander  greifen  und  gegen  einander  vor- 
dringen, können  Theile  der  Einen  ^elle  von  den  benachbarten 
ein-  und  zuletzt  selbst  abgeschnürt  werden.     Eine  andere  Ka- 
tegorie der  kleinen  Figuren,   welche   zur  Aufstellung  intercel- 
lulärer  Stomata  beigetragen   haben   und  im  Vergleich  zu  den 
umgebenden  Zellen  dunkel  erscheinen,    hält  Auerbach  für  Ge- 
rinnungen kleiner  Inhaltsportionen  in  den  Gefassen,  welche  an 
deren  Wandung  haften. 

In  der  Substanz  der  Schleim-  und  Muskelhaut  des  Darms 
findet  Auerbach  die  Wandung  der  Lymphgefässe  ausschliesslich 
durch    die   mit   ihren   Bändern    fest  verklebten  platten  Zellen 
gebildet,  die  er  ihrer  Selbständigkeit  wegen  und  weil  sie  nicht 
als  Bekleidung  anderer  Membranen  dienen,  lieber  Perithel-  als 
Epithelzellen  genannt  wissen  möchte.     Einen  Anfang  adventi- 
tiellen  Bindegewebes  fand  er  an  den  breitesten  Kanälen  in  der 
Nähe  des  angehefteten  Darmrandes  in  folgender  Gestalt:     Er 
sah   zunächst  ab  und  zu   am   Rande  des  Gefdsses  eine  lange 
Spindelzeile  demselben  anliegend,   auch   wohl   an   seiner  nach 
oben  und  unten  gekehrten   Fläche   ähnliche  Spindekellen  in 
verschiedenen  die  Aze   des  Gefässes   schief  kreuzenden  Bioh- 
tungen   über  die  Wandung  hinstreichend  und  so  ein  weitläu- 
figes Maschenwerk  bildend,  aus  dessen  Lücken  die  innere  Ge- 
fässhaut    unbedeckt   hervorsieht.      Doch    erstreckte  sich   auch 
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ä&tfaet  anvolIstäBdige  Uebexzüg  iüneifhalb  der  SkUawaBcL  nur 
über  eine  kurse  Stiecfke  «od  verFollertSndi^  sieh  «rat  im  Me- 
senteriidn  zu  einer  dünneren  Bdheide. 

Fref/  konnte  ^eh  von  der  üpitheltfuskleidung  der  caveor- 
ndsen  Sinus  des  Itymphsystems  mittelst  del:  Silberbebandluns^ 
überzeug,  bSit  es  aber  dodi  nieht  für  ausgeia'Bcht,  da&s  «He 
gescblflAgelten  und  eckigen  Figuren,  die  dieae  Methode  siebt- 
bar macht,  auf  Epithekellengrenzen  zu  bezieben  seien. 

Ueber  ffueter'B  Beobachtungen,  die  Saffckanäle  und  Lympb- 
gefässe  det  Eibäiite  betreffend,  zu  beriebten,  behalte  ich  mir 
bis  nach  dein  Ersofheinen  der  versprochenen,  durch  Abbildun- 
gen zu  erläuternden  genauem  Beschreibung  vor. 

Hdlberisma's  Darstellung  des  Baues  der  Lymphdrüsen  stimmt 
mit  der  von  His  überein,  nur  daas  Halbertsma  die  Ampullen 
und  die  Märkscbläucbe  unter  dem  Namen  id^r  gan^onären 
Elemente  veteinigt.  Nur  in  diesen  und  den  Trabekeln,  «ioht 
in  den  Lytsphtoinus,  findet  er  Blutgäflässe.  Die  Adventitjia  der 
-eintretendeii  Cfelasse  sah  er  nicht  nur  in  die  Sbbstdnz  "«der 
Trabekeln ,  sondern  auch  in  das  netzförmige  Bindegewebe  der 
ganglionäten  Elemente  übei^hen. 

Ich  reihe  hier  eine  Mittheilung  Eauher'a  an,  die,  wenn  sie 
Vertrauen  verdiente,  von  grosser  Bedeutung  für  die  'Frage  nach 
der  Entstehung  der  Lymphkörperchen  sein  Würde.  Der  Verf. 
will  nämlich  an  der  hintern  volaren  Kapftelwand  eines  Zehen- 
tarsalgelenks  eine  Lymphdrüse  gesehen  haben.  Sie  ist  nach 
seiner  Beschreibung  nahezu  rund,  von  0,28  Mm.  Durchmesser, 
von  acht  conoentrischen  Kapseln  umgeben,  mit  einer  kömigen 
Masde  im  Innern.  Fasst  schon  diese  Schilderung  auf  alles 
Andere  eher,  als  auf  eine  Lymphdrüse,  so  zeigen  auch  die 
zu-  und  wegführenden  Gefässe  in  der  Abbildung  viel  grossere 
Aehnliohkeit  mit  kleinen  Arterien,  als  mit  Lymphgefässen. 

2.  DrOsen. 

SeMüter,  De  glanduÜB  taüralibna.  p.  15. 

Giannugzi,  Bericht  d.  kSn.  säehs.  Gesellsch.  der  WisBenflchaften. 

Als  Schlüter  die  Submaxillardrüse  eines  Hundes,  die  durch 
eleotrlsche  Beizung  ihrer  Nerven  veranlasst  worden  war,  zu 
seeemiren,  mit  der  gleichnamigen  ruhenden  Drüse  desselben 
Hundes  verglich,  zeigten  sich  die  Acini  der  erstem  dunkel 
und  undurchsichtig,  ihre  Zellen  kömig  mit  verwischten  Con- 
turen,  die  Acini  der  andern  dagegen  heil,  mit  deutlich  abge- 
grenzten Epithelzellen. 

CHannuzzi8  Mittheilungen  über  die  Textur  der  Speichel- 
drüse (Submazillardrüse  des  Himdes)   berühren   sich   in  man- 
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chen  Beziehungen  mit  den  oben  (p.  37),  bei  Gelegenheit  der 
Nervenendignng   in   den  Speicheldrüsen,  berichteten  Beobach- 
tungen  von  Reich  y   Schlüter  und  Pflüger.     An  der  Existenz 
einer  eigenen  Membran  der  Acini  und  der  Speichelzellen  zwei- 
felt  Oiannuzzi  nicht;   er  nennt  sie  beide  sogar  doppelt  contu- 
rirt.     Die  Speichelzellen  findet  er  ebenfalls  mit  einem  langem 
oder  kurzem,  von  Einer  Ecke  ausgehenden  Fortsatz  versehen, 
der   sich  durch  starkes  Lichtbrechungsvermögen  und  Böthung 
in  Carmin  ajiszeichnet ;    zuweilep   kQ.mmt  in  jhm  ein  kleines 
Zellen-  oder  keinastif^es  förperohea  ver;  im  'Uebiigen  sei  die 
Zelle  kernlos,  mit  blassem,  feinkörnigem  Inhalt.     Neben  den 
Speichelzellen  enthält  jedes  Bläschen  ein  Gebilde,  welches  der 
Verf.    wegen   der  Ferm  des  l^urc^sohnitts  MHalbmond'*  nennt. 
Es   besteht   aus   einer  krümliohein  ^fißse,   in  welche  mehicere 
Ker^e  eipg^beli^et  sfnd^  m$  wird,  am  intensivs^tfen  die  jEI^me, 
durch  Carmin  roth  gefärbt  und   durch  Ueherasmiumtäure  ge- 
sciiwftrzt.     Die  Masse  scheint  leicht  Apaltbar  zu  sein,  d«  kör- 
nige Injeetionsmasse  in  m^reren  Schichten  zwischen  dieselbe 
eindringt.     Sie   liegt   unmittelbar  an  der  Wand  des  Speichel- 
bläschens,  nimmt  aber  immer   nur  einen  beschränkten  Theil 
derselben  ei^  und  treibt  sie  mitunter  halbkugelförmig  hervor. 
Oefters  erscheinen  auch  auf  dem  Dur^chschnitt  eines  JBl^chens 
9wei  ^^he;r  Auftreibunge^i.     Die  Masse  des  Halbmondes  ist 
weder  mit  der  zugewandten   Fläche  der  Speichelzellen,   noch 
mit  der  Bläschenwand  in  fester  Verbindung,  haftet  aber  unter 
Umständen   der  Bläschenwand  an   und   bleibt  zuweilen  allein 
zurück  ^  wenn  alle  'Zellen  ausgetreten  sind.     Von  der  periphe- 
rischen SpaltjB  zwischen  der  Bläschenwand  und  dem  Halbmond 
gehen  zwischen  den  Speichelzellen  spaltförmige  Gänge  zu  einem 
engen,  centralen  Lumen  der  Drüse. 

9.   Htoto. 

Mit,  Haute  und  Höhlen,  pag.  26. 

Hie  liefert  eine  genaue  Beschreibung  des  die  Synovia  l- 
scheiden  und  .Schleimbeutel  umgebenden,  mit  schleimiger  Fliissig- 
^C|it  .i^^litrirten  Bindegewebes.  Er  .^e;pi^rkt ,  ^a^ss  manche  so- 
genannte Synoyialscheidon  nur  cois  solchem  Bindegewebe  bestehen 
und  einen  eigentlichen  Kanal  vermissen  lassen. 

4.  Haare. 

C,  Koch,   Das  WesentUclie  det  GhiroptereUi     Jahrbücheif'  des  Uassauisclieu 
Vereins  für  J^a^^Kunde  r^ft  17  u*  18.  2  ^'i^t  (Hf^^e  4er  je;i^d^j;paSuie)« 
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Handbfloher  und  Atlanten. 

Senle,  Systemst.  Anat.  Bd.  IL  Lief.  3. 

J.  €ru/üeilhier,  Trait4  d'anat.  d^scTiptire.  4e  i&dit.  T.II.  partie  le.  Splanch- 
nol<^ie.  Paris.  8.  (358  Fig.) 

C,  Sappey ,  Tsait^  d'anatomie  döscriptiTe.  2e  6dit  enti^rement  refondae. 
T.  L  le  part  Ost^ologie.  Paris.  1866.  8.  avec  fig.  intercal^es  da&s 
le  texte. 

T,  JET.  and  E,  Ledwich,  Practical  and  descriptive  anatomy  of  the  human 
body.    2.  ed.  Lond.  8. 

/.  A.  Fies,  Handleiding  tot  de  stelselmatig  beschrijyende  ontleedkonde  van 
den  mensch.    2.  dmk.    Utrecht.  8. 

T.  Schmidt,  Bepetitorinm  der  Anatomie  znm  Gebrauche  der  Hediciner  in 
den  ersten  und  letzten  Semestern.    Lpz.  8.  S.  a. 

W,  Roth,  Grundriss  der  physiol.  Anatomie  für  Tumlehr^rbildungsanstalten. 
BerL  1866.  8. 

A*  Riehei,  Trait^  pratique  d'anatomie  m^dico-^hirurgicale. . 3e  Sdit.  le  par- 
tie. Paris.  8.  4  pl.  &  fig.  intercaUes  dans  le  texte. 

W,  Senke,  Atlas  der  topogr.  Anatomie  des  Menschen»  Lpz.  u.  Heidelb. 
Pol  Hft  3. 

V.  Faulet,  Trait^  d'anatomie  topographique  comprenant  les  principales  appli- 
cations  ä  la  pathologie  &  ä  la  m^decine  op^ratoire.  Aveo  Atlas  par 
r.  Faulet  &  7.  Sarazin.    Paris.  1866.  8.  faso.  1.  Liyr.  1.  2. 

ff,  V,  Luschka,  Die  Anatomie  der  Glieder  des  Menschen.  Tübingen.  -6. 
72  Holzschn. 

X.  Volz,  Beitr.  zur  Chirurg.  Anatomie  der  Extremitäten.  10  Taf.  in  Far- 
bendruck mit  Durchschnitten  der  gefromen  Leichen.    Berl.  4. 

J,  Budge,  Anleitung  zu  den  Präparirübungen  und  zur  Bepetition  der  de- 
soriptiren  Anatomie  des  Menschen.     1.  Abthlg.    Bonn.  1866.   8. 

Hülfiimittel. 

W,  Krause,  Beitr.  zur  Neurologie  der  obem  Extremität,  p.  17. 

TTm  den  Veiflftuf  der  ^Nervenbündel  innerhalb  der  Stämme 
darzustellen,  empfiehlt  Krause  eine  Mischung  von  1  Thl.  rei- 
ner concentr.  Schwefelsäure  auf  3  Thle.  destill.  Wasser,  welche 
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bis  zu  90^  erhitzt  das  interstitielle  Bindegewebe  augenblick- 
lich in  Leim  verwandelt.  Nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem 
Wasser  lassen  sich  die  Nervenüaserbündel  durch  Entfernung 
des    gallertige      aufgequollenen    Bindegewebes    mit    Sicherheit 

isoliren. 


Allgemeiner  Theil. 

Sappey,  Traitö  d'anatonuep  T.  L  p.  3. 

C.  Dieberg,  Das  Gewicht  des  Körpers  und  seiner  einzelnen  Organe,  aufge- 
nommeii  in  100  gerichtlichen  Sectionen.  Casper'B  Vierteljahrsschrift 
für  gerichtl.  und  öffentl.  liedicin.  Bd.  XXY.  1864.  p.  127. 

Ä,  Steffen,  Klinik  der  Kinderkrankheiten.  Bd.  I.  1.  Lief.  p.  1. 

i*.  Liharzikj  Bas  Quadrat  die  Grandlage  aller  ProportionalitSt  in  der  Natnr 
und  das  Quadrat  ans  der  Zahl  Sieben  die  Uridee  des  menschl.  Körper- 
baues.    Wien.  4.  59  Taf.  u.  eingedr.  Holisohn. 

Mayer  (in  Bonn),  Zur  Frage  über  das  Alter  und  die  Abstammung  des 
Menschengesehlechts.    Archiv  für  Anat.  1864.  Hft.  6.  p.  696. 

I>er%,,  l^achtrag  zu  der  AbhandL:  Zur  Frage  Über  das  Alter  etc.    Ebendas. 

1865.  Hft.  1.  p.  127 
J>er«.,  lieber  den  sog.  Neander-Thalschadel.    Ebendas.  Hft  4.  p.  482. 

T,  K.  JELuxley,  Fernere  Bemerkungen  über  die  menschlichen  Ueberreste  aus 
dem  NeanderthaL    Ebendas.  Hft.  1.  p.  1. 

V,  Keferstein,  Bemerkungen  über  das  Skelett  eines  Australiers  Tom  Stamme 
WamambooL    Dresden.  4.  2  Tal 

H.  C.  X.  Barkow,  Erläuterungen  zur  Skelett-  und  Gehimlehre  oder  Com- 
paratiye  Morphologie  des  Menschen  und  der  menschenahnliohen  Thiere. 
Breslau.  Fol.  Taf.  II.  Fig.  1.  2.  Taf.  Y.  Fig.  1—3.  Tat  XIV.  XV.  Fig.  l. 
Taf.  XX—XXVL 

J.  X.  Duaseauy  Mus^e  Vrolik.    Gatalogue  de  la  Golleetion  d'anatomie  hu- 

maine,  compar^e   et  pathologique   de  Ger.  &  W.  Vrolik.     Amsterdam. 

8.  p.  5. 
/.  C.  O.  Zttcae,  Die  Hand  und  der  Fuss,   ein  Beitrag  zur  yergleichenden 

Osteologie   der  Menschen,   Affen   und  Beutelthiere.    Frankf.  1866.  4. 

4  Taf.  p.  8.  23. 

JF,  Krause  u.  X.  Fischer,  Neue  Bestimmungen  des  specifischen  Gewichts 
yon  Organen  und  Geweben  des  menschl.  Körpers.  Ztschr.  für  ration. 
Medic.   3.  E.   Bd.  XXVI.   Hft.  3,    p.  306. 

Sappey  imd  Dieberg  liefern  Messungen  und  "Wägungen  der 
Organe  des  menschlichen  Eötpers ;  Steffen  bestimmte  bei  Kin- 
dern verschiedenen  Alters  das  Yerhältniss  des  Umfanges  des 
Kopfes  und  der  Brust  zur  Körperlänge. 

Die  Controverse  Mayer'B  und  Huxletffi  bewegt  sich  haupt- 
sächlich um  den  Neanderthalsehädel ,  dessen  Annäheiung  an 
den  Affentypus  Mayer  bestreitet,  indess  auch  HuxUy  sich  auf 
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Die  Controyerse,  die  in  Betreff  der  adnösen  Drüsen  des 
Pylorustheils  des  Magens  besteht,  schlichtet  CoheUi  durch 
die  Entdeckung,  dass  diese  Drüsen  in  5  —  7  Eeihen  stehen, 
welche  sich  radienfÖrmig  von  dem  Pylorus  aus  erstrecken  und 
auf  der  unversehrten  Schleimhaut  als  mehr  oder  minder 
deutliche  Falten  oder  als  Reihen  von  Hügelchen  bemerklich 
maohen.  Jede  Beihe  enthält  9  — 12  Drüsengruppen,  selten 
eine  grössere  Menge;  sie  verlieren  sich  allmälig  gegen  den 
Eingang  des  Antr.  pyloricum ;  vereinzelt  kommen  sie  auch  in 
den  Zwischenräumen  der  Beihen  vor.  Von  den  acinösen  Drü- 
sen des  Duodenum  unterscheiden  sie  sich  dadurch ,  dass  sie 
ganz  in  der  Dicke  der  Schleimhaut  enthalten  sind.  An  der 
Grenze  des  Magens  und  Darms,  dicht  unterhalb  des  Sphincter 
pylori,  liegen  die  acinösen  Drüsen  in  einer  Strecke  von  etwa 
3  Mm.  zum  Theil  in  der  Schleimhaut,  zum  Theil  im  Binde- 
gewebe unterhalb  derselben;  weiterhin  beschränken  sie  sich 
auf  das  letztere;  damit  hält  die  Umwandlung  der  Muskel- 
schichte der  Schleimhaut  gleichen  Schritt,  welche  anfangs  nur 
aus  zerstreuten  Bündeln  besteht  und  sich  dann  in  eine  ring- 
förmige und  eine  longitudinale  Lage  ordnet. 

Eine  Bemerkung  RindfleiscK&y  dass  die  Zottenspitze  bei' 
der  Ratte  ausschliesslich  vom  Epithelium'  gebildet  werde, 
konnte  Thiersch  für  die  Katze  bestätigen.  Bei  Thieren,  welche 
einige  Tage  vor  dem  Tode  gefastet  hatten,  waren  ganze 
Strecken  der  Schleimhaut  mit  Zotten  besetzt,  deren  Länge 
das  Doppelte  und  darüber  der  gewöhnlichen  betrug.  Der  ge- 
fässhaltige  Theil  dieser  Zotten  schliesst  in  halber  Höhe  ab 
und  der  darüber  hinausragende  Theil  besteht  aus  Epithel- 
zellen; auf  dem  Querschnitt  des  epithelialen  Fortsatzes  zeigt 
sich,  dass  die  Axe  desselben  von  einer  feinkörnigen ,  festwei- 
chen, amorphen  Substanz  gebildet  wird,  in  welcher  die  Epi- 
ihelzellen  gleichsam  eingebettet  sind.  ]N'ach  Fies  stehen  die 
Spitzen  der  Epithel ialcylinder  der  Darmzotten  zwar  nicht  mit 
Bindegewebszellen,  wohl  aber  mit  den  Bindegewebsbälkchen 
des  conglobirten  Gewebes  in  Zusammenhang.  Letzerich^s  vor- 
läufige Mittheilung  dagegen  verkündet,  dass  nur  die  becherför- 
migen Epithelzellen  mit  dem  Gewebe  der  Zotte  und  zwar  mit 
einem  deutlich  conturirten  Kanalsystem  in  Verbindung  stehen, 
welches  im  Bindegewebe  der  Zotte  verlaufe  und  kurze  Aus- 
läufer in  den  centralen  Chylusraum  sende. 

Die  Muskulatur  der  Zotte  bildet  Bosch  auf  Querschnitten 
ab;  die  Muskeln  liegen  danach,  parallel  der  Längsaxe  der 
Zotte ,  in  conoentrisch  um  den  centralen  Kanal  geordneten 
Bündeln,     die     innersten    unmittelbar    den    centralen    Kanal 
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/.  ffoM  der  Soev0m,  X«ne  beachriJTiag  tu  segen  schedals  Tan  inboorlmgen 
der  Carolini^-eilaiideii.  Vortl.  en  MededeeliDgen  der  koninkL  Akadem. 
T.  Wetensch.  Katuurk.  2de  B.  Beel  I. 

P.  7.  i9ßn  Benedeti  «t  E.  Dupont,  Bar  las  ossemens  Immains  d«  tro«  du 
Frontal.  Bulletins  de  l'aead.  roy.  de  Belgique.  34  aon.  2e  sör.  T.  XIX. 
p.  15.  2  pl.  (Sia  prognatluMiier  und  ein  orthogaathiaelier  Schädel 
bndea.  sieh  ^  fixier  Höhle  neben  einander.) 

P.  Burnturd  l>4»vi9,  On  lynoetotic  orania  among  the  aboriginal  xacta.  of 
n^Lxi.     Haarlem.  4. 

Schae^fhattsän  im  TagbL  der  40,  Versammlung  deutscher  Naturforsoher  u. 
Aerzte.    No-  6. 

^fdtnann,  Studien. 

B.  Ludeteig,  Acromialknoohen  auf  der  einen »  dureh  Pseudarthrose  geheilte 
^ractnr  des  äussern  Sehlllsselbeinendes  auf  der  andern  Seite.  Archiv 
ftr  kUn.  €3hinurgie.  Bd.  VU.  Hft  1.  p.  167.  Tat  Y. 

W,  Oruiär,  Sia  Naoktrag  aar  Kanntntas'  des  Proo.  supraoondyloideuf  (in- 
UacaoB)  hnmeri  des  Menschen.  ArchlT  fttr  Anatomie.  Hft.  3.  p.  367. 
Tat  Vin.  0. 

l4^eae,  Hand  und  Fuss.  p.  2(3.  34. 

Barkow'B  Weih  eiithält  auf  Tat  XIII  Abbildungen  von 
BmatbeuieB  mit  Oefässlöohem ,  auf  Tat  I,  II  Eig.  4  und 
Vn — X  Abbildungen  der  verschiedenen  Formen  der  Parietal- 
naiht  und  der  Eorr.  parietalia,  sowie  der  Furohen  und  Gru- 
ben, in  welchen  häufig  die  Farietalnaht  gang  oder  theilweise 
^«däuft.  Taf.  XY  Fig.  2  stellt  einen  mit  dem  Hinterhaupt- 
bein verschmolzenen  Atlas  dar,  Taf.  XI  Fig.  1 — 6  Varietäten 
der  Stirphöhlen,  Fig.  6—11  des  Gaumenflügels,  Fig.  12—17 
des  Sulous  mylohyoideus.  Taf.  XYIII  und  XIX  geben  abge- 
schliffene Alveolarränder  und  anderweitige  Besonderheiten  der 
Siefer  mid  des  knöchernen  Gaumens »  Taf.  IV,  V  Fig.  4  und 
VI,  Kg:  3i  dk  Nahtkiioöhen,  Tal.  II  Fig.  3,  Taf.  III,  Taf.  VI 
Kg.  1,  Tat  XVI  oüd  XVII  anooK^^le  Schädelformen. 

K&Htr  giebt  ku.,  daes  die  oberen  Gelenkflächen  des  Epi- 
stropbeois  anddia  nuteten  de$  Atlas  den  Wirbelkörpem  ange- 
hören) an  der  BilduQg  der  oberen  Gelenkfläohen  des  Atlas 
abelv  nehmen  naah.sei&er  Ansicht ,  wie  an  der  Bildung  der 
QMsnUiot&er  ides  Hintsrhaupth^ns,  Eörper  und  Bogen  Antheü 
und  deo  voacdeiren  Bogen  4^  Atlas  vergleicht  es  den  soge- 
namiton  hämal^i-  Bogen  der  niederen  Wirbelthiere.  Die 
Queifirste  der  unteiion  Gelenkfläcbe  des  Atlas  ist,  wie  Mueter 
(p.  35)  bemerkt,  beim  Neugebomen  noch  nicht  vorhanden. 

Sueter  hält  die  vom  Kef.  abgebildete  Form  der  vorderen 
Thoraxwand  zwar  für  eine  neormale  und  häufige,  aber  doch 
nicht  für  die  eigentlich  mittlere,  da  die  Bogen  der  flippen- 
knorpel  in   der  Begel  minder  steil   und  der  von  den  unteren 
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Kändem  beider  Thoraxhälften   eingeschlossene  Winkel  minder 
spitz  sei.     Dass  beim  Fötus  dieser  Winkel  bedeutend  stumpfer 
ist,  als  beim  Erwachsenen,  und  dass  dort  die  oberen  Rippen- 
knorpel  gerade  und  die  unteren  in  flacheren  Bogen  verlaufen, 
hat  der  Verf.    schon   früher    (Bericht  für  1863  p.  99)   mitge- 
theilt.     Den   Uebergang   der  fötalen  in   die   erwachsene  Form 
leitet  er  ab  von  dem  Wachsthum  der  Bippenknorpel,  welches, 
da  es  in  Verlängerung  derselben   zwischen   zwei  relativ  unbe- 
weglichen Punkten  beruht,    eine  Krümmung  zur  Folge  haben 
müsse.    Den  seitlichen  Theil  der  Brustwamd  findet  Hueter  beim 
Fötus  .und   Kinde  flacher,    entsprechend   der  vorderen  Fläche 
der   Scapula ,    welche   auf  derselben  -  ruhe   und    erst   allmälig' 
mit  der  Erweiterung  des  Thorax  rückwärts  weiche.    Der  Verf. 
versucht,  diese  Erweiterung,  die  zuerst  in  sagittaler  und  spä- 
ter in  frontaler   Richtung   vor    sich   gehen    soll,    so  wie    die 
Form-   und  Lageveränderung   der   Bippenknochen  und    Quer- 
fortsätze   von    einem   Ansatz   neuer    Substanz   an    deren   vor- 
derem  (Knorpel-)  Ende   abzuleiten,    dessen   Ossificationsgrenze 
aus   der   anfänglichen   frontalen   Stellung    allmäHg  in   die   sa- 
gittale   übergehe.      Die   Unzulänglichkeit    dieses   Versuchs   hat 
Parow  bereits  nachgewiesen. 

Gruber  gedenkt  eines  überzähligen  Bippenknorpels ,  der 
über  dem  vierten  Bippenbrustbeingelenk  mit  dem  Brustbein 
articulirt  und  lateralwärts  an  einer  Inscriptio  tendinea  des 
dritten  M.  intercost.  int.  endet. 

Entgegen  der  Behauptung  von  Mivero  und  Tschuih/,  welche 
den  oder  die  Schaltknochen,  die  die  Spitze  des  Hinterhaupt- 
beins vertreten  (os  interparietale  s.  os  Incae),  für  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  peruanischen  Stämme  erklärten^  weist  Jao- 
quari  nach,  dass  diese  Bildung  bei  jeder  anderen  Bace  in 
verhältnissmäfisig  gleicher  Häufigkeit  vorkommt. 

Der  dritte  unpaare^  Gelenkkopf  am  vord^rn  Bandet  des 
Hinterhauptlochs  findet  sich  nach  EMeHima  h^  den  Beiwob- 
nem  des  ostlndischen  Ardhip^ls  häufiger,  >  als  bei  anderen 
Völkern.  Er  entwickelt  sich  in  der  B^gel  autf  einemi  media- 
nen Fortsatz i  wdlöher  die  untere  flä4Jhe  oder  deti>  Band-uiii 
selbst  die  oi^ere  Fläche  des  Körpers  des  HinteiFhaui^tbeiäes 
einnimmt,  kann  aber  auch  hex^orgeheii  aus  der  Verschmel- 
zung von  zwei  jederseits  am'  vordem  Ba&de  des  Condylus  ge- 
legenen Fortsätzen,  welche  Gruber  als  doppelte  mittlere  Ge- 
lenkfortsätze beschrieb,  Hafbertsma  aber  mit  dem  Namen 
Processus  papilläres  belegt  und  im  Anschluss  an  Kostei'g 
Deutung  des  vordem  Bogens  des  Atlas  (s.  oben)  ala  Häma- 
pophysen  betrachtet. 
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Herde   len^t    die   AixfmerksamJceit  auf  die  Rinne,   welche 
beim  NeugeboTnexk    quer  über    die  vordere,   medianwärts  ge- 
wandte  Fläche    des  vordem    Endes    des  Paukenringes,    dicht 
unter  dessen   Befestigung  an  den  Schuppentheil  verläuft.     Sie 
i&t  aufwärts   scHarf  begrenzt  durch  eine  Kante,  weiche  beider- 
seits  in    eine    dreieckige   Spitze   ausläuft,   die   den   Band  des 
Ringes  überrag;  die  Begrenzung  der  Rinne  naA  unten  bildet 
ein  stumpfex ,     vorwärts   absteigender  Wulst.      Er  nennt  die 
^aoB    SnlcuB    maileolaris,   die  beiden  Spitzen,  in  welche  die 
am  obein  IBLande  der  Rinne  verlaufende  Kante  ausläuft,  Spina 
tympanioa  ant.    und  post.     Alle   diese  Theile   tragen  zur  Be- 
«^loung  der  Form  des  erwachsenen  Schläfenbeins   bei.     Die 
^ne    wird    hinterer  Rand   der   Fissura  petrotympanica   und 
mamt   den  langen  Fortsatz  des  Hammers,   so  wie   die  durch 
die  genannte  Fissur  ein-  und  austretenden   Weiohtheile  auf; 
die  Spina  tympanica  ant.  verwächst  mit  dem  Tegmen  tympani 
un^  Bcliliesst  dadurch  die  Fissura  petrotympanica  nach  hinten 
ab;   die    Spina  tymp.  post.    aber   erhält   sich  frei   hinter  dem 
^»go  tympanicus  des  Faukentheils  und  also  auch  hinter  und 
über  dem  Faukenfell  und   greift   in  die  Vertiefung  des  Harn-» 
ners  ein ,    welche  sich  zwischen  Kopf  und  Griff  befindet  und 
als  Hals  bezeichnet  wird. 

V,  Patrvhan  beschreibt  einen  Unterkiefer,  an  welchem  sich 
^eideifleits  ein  doppeltes  For.  mentale  vorfindet  und  in  wel- 
chem sich  auch,  diesem  entsprechend,  zwei  Kanäle  befinden, 
^  deren  jedem  ein  Nerve  verläuft. 

Eine  Asymmetrie,  begründet  in  Abplattung  des  Seiten- 
theilg  des  Hinterhatiptbeins,  und  zwar  zumeist  des  linken, 
findet  ffeUbertsmay  übereinstimmend  mit  v*  d.  Hoeven  und 
8ftoaidng,  häufiger  an  javanischen'  Schädeln,  als  an  anderen. 
^  rührt  aber  nicht  her  von  Verschmelzung  der  Nähte, .^welche 
Bidi  dabei  normid  verhalten,  etondem  ist  wahrscheinlich  zu*- 
tü(^u£ilhren  auf  die  Gewohnheit  der  Javanesen,  <  auf.  einer- 
harten,  horizontalen  Unterlage  zu  schlafen. 

Schaaffhaiusen  th eilte  der  Natuiforsche;rversammlung  die 
Ergebnisse  von  Messungen  mit ,  die  er  an  denselben  Köpfen 
Lebender  in  verschiedenen  Lebensal^rn  .von  der  ersten  Kind- 
heit bis  zu  einem  Alter  von  2,  5,\  9, !  12,  14,  18,  20  und 
21  Jahren  gemacht  hat.  Es  eigiel^t  sich  mit  grosser  Begel- 
mässigkeit  das  Gesetz,  dass  der  Schädel  seinen  grössten  Län- 
gendarchmesser  schon  um  das  7.  bis  10.  Lebensjahr  fast  ganz 
eTreicht  hat,  dann  aber  eine  Zunahme  des  grössten  Breiten- 
diiiefamessers  noch  fort  und  fort  erfährt.  Das  Wachsthum  in 
die  Länge  übertrifft  bis  gegen  das   6.  oder  7.  Jahi  das  in 
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von   ihr  getrennt  ist.     Zur   äussern  Schichte  gehören  ferner, 
in  überwiegender  Menge ,   transversale  Fasern ,   welche  in'  der 
untern  Hälfte  des  Körpers  gerade,   weiter  oben  aufwärts  con- 
cav,  in  der  Medianlinie   öfters  spitzwinklig  gekreuzt  verlaufen 
und  Fortsetzungen  in  die  Oviduote,    die   Ligg.  ovarii  und  die 
Ligg.   uteri  lata  senden.     Indem  sie  um   den  Seitenrand  des 
Uterus  von  der  einen  Fläche  auf  die  andere  übergehen,  wech- 
seln  sie  ihre  .Lage   und   gehen   an  der   hintern  Fläche  in  die 
Tiefe,  wenn  sie  an  der  vordem   oberflächlich  waren  und  um- 
gekehrt.     Im    Cervicaltheil    sind    die    oberflächlichen   Fasern 
transversal   oder   wenig    medianwärts   absteigend    und   in   der 
Mittellinie  gekreuzt;  sie  breiten   sich  in  die  Ligg.  lata,  recto- 
uterina  *und  zuweilen   auch   in    die  Ligg.  utero -vesicalia  aus. 
Die   innere   Muskelschichte  ist   beständiger,    als   die   äussere: 
sie  besteht  vorzugsweise  aus  transversalen  Fasern,  enthält  aber 
auch  an  der  vordem  und  hintern  Wand   eine  dreiseitige,    mit 
der  Spitze  abwärts  gerichtete  Lage  verticaler  Fasern,   welche 
spiralförmig   aus   transversalen  Fasern   des   untern   Theils   des 
Uterus  zur  entgegengesetzten  oberen  Ecke  aufsteigen  und  zwar 
in  der  hintern  Wand   von   links  nach  rechts,    in  der  vordem 
von  rechts  nach  links.    Den  innern  Muttermund  umgiebt  eine 
feste   und   immer   etwas  vorspringende   ringförmige  Faserlage; 
ebenso    sind   die   Mündungen  der  Oviducte   von   ringförmigen 
Bündeln  umgeben,  an  welche  sich  andere  anschliessen,  die  in 
der    vordem    und  hintern  Medianlinie    des   Uterus    einander 
kreuzen.     Die   mittlere  Muskelschiohte  enthält  die  Venen  der 
Uterinwand  und  bildet  um  dieselben  Binge,  welche,   in  ihrer 
Aufeinanderfolge,    Kanäle   darstellen,   in   welchen   die   Venen, 
die  sonst  nur  eine  dünne  innere  Membran  haben,   eingebettet 
sind.     Sie  sind  am  deutlichsten   in  der  Gegend   der  Insertion 
der  Placenta,   wo   auch  die  Venen  das  grösste  Caliber  h^ben. 
Im  Cervicaltheil  ist  diese  mittlere  Lage  nicht  unterscheidbar. 
Der   SchrÖn -Pß'uger'' Bohen   Controverse    über    die   Structur 
des  Ovarium   sucht  His   dadurch  die  Spitze  abzubrechen,  dass 
er  die  Propria   der  Schläuche   wie    der  Drüsen  überhaupt  iäx 
unwesentlich  erklärt.     Indessen    entbindet    die   Ansicht,    die 
man  von  der  Bedeutung  dieser  Membran  hegt,  nicht  von  der 
Aufgabe >  im  besonderen  Falle   ihre  An-  oder  Abwesenheit  zu 
constatiren.      Ihm    selbst   ist    an   Ovarien    menschlicher  Em- 
bryonen in  der  äussersten  Binde  der  Nachweis  vom  Vorhanden- 
sein einer  structurlosen  Haut  um  die  ungeschiedenen  FoUikel- 
Anlagen  nicht  gelungen ;  erst  in  den  innern  Farenchymschichten 
fanden  sich  „Andeutungen^*  einer  solchen  Membran  als  Begr«a- 
zungen    der    bereits    geschiedenen    Follikelanlagen.       In    der 
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RindenBchiclite  des  Ovarium  der  Eatze  sah  ßü  die  Eizellen 
in  Gruppen  zusammenliegen;  innerhalb  jeder  Gruppe  aber 
schob  sich  zwischen  je  zwei  benachbarte  Eier  ein  dünner 
Stromafortsatz.  An  dünnen  Schnitten  liess  sich  das  Stroma 
durch  Pinseln  oder  Schütteln  von  seinen  Einlageruifgen  be- 
freien; es  zeigte  sich,  dass  im  Allgemeinen  jede  Zelle  ihr 
eigenes  Fach  besass  und  nur  hier  und  da  zwei  Zellen  in 
einem  gemeinsamen  Fache  lagen ;  später  jedoch  (in  den  ersten 
Tagen  des  April)  vermochte  der  Verf.  aus  den  Ovarien  träch- 
tiger Katzen  zusammenhängende  FoUikelketten  zu  isoliren  und 
von  dieser  Seite  PßUger'B  Angaben  zu  bestätigen.  Auch  in 
der  Corticalzone  des  Ovarium  der  Kuh  sah  er  die  Follikel 
in  kleinen  Gruppen  zusammenliegen  und  innerhalb  der  Grup- 
pen durch  Stromastreifen  von  einander  getrennt.  Darin,  dass 
auch  die  jüngsten  Eier  von  einer  Zellenlage  umgeben  sind, 
stimmt  JEtia  gegen  Schrön  mit  dem  Bef.  überein.  Die  An- 
fänge der  Membran  des  Follikels  sah  er  in  Form  grobkörniger 
länglich -elliptischer  Zellengruppen,  welche  mit  verschieden 
gestalteten  Fortsätzen  in  das  Stroma  ausstrahlen  und  selbst 
in  den  innem  Lagen,  wo  die  Zellenmassen  continuirliche, 
überall  gleich  dicke  Lagen  um  die  ausgedehnten  Follikel  bil- 
den, ist  die  Scheidung  derselben  noch  nicht  so  weit  vollendet, 
dass  nicht  ein  Zusammenhang  zwischen  benachbarten  Follikel- 
kapseln  bestände.  Ihr  Auftreten  ist  allenthalben  an  das  Auf- 
treten capillarer  Blutgefässe  geknüpft. 

Aus  dem  Ovarium  der  Kuh  beschreibt  His  die  Muskel- 
faserzellen, welche  nicht  nur  die  Arterien  begleiten,  sondern 
auch  das  Stroma  des  Hilus  durchziehen.  Ihre  contractile 
Natur  beweist  der  Verf.  durch  die  Veränderung,  welche  die 
Schnittfläche  des  dem  frisch  geschlachteten  Thiere  entnomme- 
nen Ovarium  erfährt,  indem  sich  die  Bänder  derselben  um- 
rollen  und  Arterien  und  Corpora  lutea  über  die  Fläche  viel 
weiter  hervorgetrieben  werden,  als  dies  bei  einem  unfrischen 
Ovarium  der  Fall  ist. 

An  den  Corpora  lutea  hebt  His  den  grossen  Beichthum 
an  Blut-  und  Lymphgefässen  hervor ;  die  letzteren  laufen  viel- 
fach dicht  neben  den  Blutgefassstämmchen  und  stehen  nach 
aussen  mit  einem  reichen,  in  der  Hülle  befindlichen  Lymph- 
netz in  Verbindung.  Von  den  Zellen,  die  man  durch  Zer- 
zupfen des  Corpus  luteum  erhält,  bilden  die  spindelförmigen 
die  Begrenzung  der  Gefässe;  die  mehr  kugligen  Zellen,  die 
das  gelbe  Pigment  enthalten,  liegen  meist  je  eine  oder  zwei 
in  den  Gefössroaschen.  Die  Aehnlichkeit  des  Gewebes  mit 
dem  Gewebe   der  innern  Follikelmembran   (unserer  Membrana 
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propria)  betiftebtet  Eis  als  eine  weitere  Bestätigung  der  An- 
sicht V.  Baer's  n.  A.,  dass  das  Einö  aus  dem  Andern  hervor- 
gehe. Das  in  Bückbildung  begriffene  C.  luteum  zeichnet  sich 
durch  die  Dickwandigkeit  seiner  arteriellen  Gefösse  ans,  die, 
wahrscheinlich  in  Folge  verminderter  Zufuhr,  sich  zusammen- 
ziehen und  so  eine  Verödung  der  Capillarien  veranlassen. 
Das  dunkle  Pigment,  welches  bekanntlich  die  Stelle  der  Corpp. 
lutea  noch  nach  dem  Schwinden  derselben  bezeichnet,  folgt 
dem  Laufe  der  obliterirten  Venen  und  wäre  demnach,  wie 
ßis  vermuthet,  von  transsudirtem  Blutfarbestofif  abzuleiten. 
Eine  Andeutung,  wie  Follikel  ohne  zu  bersten  sich  zurück- 
bilden können,  fand  Sis  Einmal  in  einem  menschlichen  Ova- 
rium  und  Öfters  im  Ovarium  der  Kuh:  es  hatten  sich  die 
Blutgefösse  aus  der  Propria  des  Follikels  zurückgezogen  und 
diese  bestand  in  der  innem  Schichte  oder  durchaus  ans  einer 
blossen  Bindesubstanz,  auf  welcher  die  Zellen  der  Oranulosa 
nur  vereinzelt  und  kömig  umgewandelt  lagen. 

Letzerich  isolirte  aus  dem  über  Nacht  in  verdünntem  Holz- 
essig aufbewahrten  Ovarium  eines  neugebomen  Mädchens  un- 
regelmässige, durch  einander  geschlungene,  häufig  gabelförmig 
getheilte  Schläuche,  welche  in  der  von  Pfliiger  beschriebenen 
Anordnung  innerhalb  einer  doppelt  conturirten  und  mit  einem 
kleinzelligen  Plattenepithel  bekleideten  Membran  die  Eier 
reihenweise  und  gegen  die  Marksubstanz  an  Grösse  zunehmend 
enthielten.  Gegen  die  Oberfläche  des  Ovarium  verschmMem 
und  verdünnen  sich  die  Schläuche  und  verlieren  sich  ohne 
bestimmte  Grenze  im  Bindegewebe;  am  entgegengeseläten 
Ende  trennen  sie  s^h  in  einzelne  Follikel  dadurch,  dass  zuerst 
das  Epithelium  von  Einer  Seite,  selten  von  mehreren  zugleich 
gegen  das  Lumen  des  Schlauchs  vordringt  und  dunn  die 
Membrana  propria  die  Abschnürung  vollendet. 

Das  merkwürdige  Ei,  welches  Pflüger  aus  dem  Ovarium 
eines  Kalbes  gewann,  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  sich 
sein  Chorion  in  einen  massig  langen,  etwas  gewundenen,  bis 
zur  Hälfte  hohlen  und  an  der  Oberfläche  längs  streifigen  Stiel 
fortsetzt.  Der  Verf.  hält  einen  pathologischen  Ursprung  die- 
ses Gebildes  für  möglich;  unter  der  Voraussetzung,  dass  es 
zu  gewisser  Zeit  normal  sei,  glaubt  er  es  aus  der  Entwick- 
lungsgeschichte der  Eier,  aus  ihrer  Trennung  durch  Abschnü* 
rung  erklären  zu  können. 

Der  Muskel  der  Perinealgegend ,  welchen  Santorini  in 
Fig.  3  E  der  15.  Tafel  seiner  Tabb.  septemdecim  abbildet, 
welchen  der  Erklärer  dieser  Tafete,  CHrardi,  nicht  zu  deuten 
wuiÄte  und  keiner  der  neueren  Beobachter  erwähnt,  ist  von 
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VTacovich  wieder  aufgefanden  und  unteT  dem  Namen  eines 
M.  ischiopubicus  genauer  beschrieben  worden.  Er  ist  anima- 
lisch, längHch  platt,  an  der  innern  Fläche  des  untern  Bandes 
des  Leistenb&ins  zwischen  zwei  fibrösen  Blättern  eingeschlos- 
sen, welche  ads  der  Spaltung  der  untern  Insertion  det  Fascie 
des  M.  obturatot  int.  hervorgehen.  Seine  hintere  Sehne  ver- 
bindet sich  mit  dem  Sehnenstreifen,  durch  welchen  das  Lig. 
sacTotnberosum  mit  der  Fascia  obturatoria  zusammenhängt 
(dem  Proc.  falciformis),  die  vordere  Sehne  befestigt  sich  dicht 
neben  dem  untern  Bande  der  Schambeinsynchondrose.  Sie 
bildet  eine  Brücke  über  einen  Yenenzweig,  durch  welchen 
der  Plexus  venosus  pudendus  mit  der  Y.  obturatoria  anasto- 
mösitt.  Het  M.  ischiopubicus  findet  sich  häufiger  in  mann- 
licilen,  als  in  weiblichen  Leichen,  häufiger  bei  neugebomen 
Knaben,  ä\a  bei  erwachsenen  Männern  (unter  20  erwachsenen 
Männern  zeigten  ihn  5  beiderseits  wohl  entwickelt;  unter 
20  Knaben  aus  dem  ersten  Monate  zeigten  ihn  10  mehr  oder 
minder  entwickelt  auf  beiden  Seiten).  Er  ist  oft  theiiweise 
iii  Fasetmasse  oder  in  Fett  umgewandelt  und  in  einigen  der 
Fälle,  in  welchen  er  vermisst  wurde,  nahm  ein  Streifen  fibrö- 
sen Gewebes  seine  Stelle  ein.  Der  Yerf.  schliesst  hieraus, 
daäs  er  von  geringet  physiologischer  Bedeutung  sein  müsse; 
die  YeAe,  welche  unter  ihm  durchgeht,  vermöchte  er  nur 
däiüi  zu  comprimiren,  wenn  sie  ungewöhnlich  gefüllt  wäre, 
xtAä  auch  tva  Erweiterung  der  Spalte,  in  welcher  die  Yene 
H^,  scheint  er  kaum  beitragen  zu  können. 

B.    Bl«tf€rfftMdrftoeB. 

MättU ,  ^Bjäieisitkt.  Anatomie.  Bd.  II.  Hft.  3. 
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/ft  MülUr,  lieber  den  feinem  Bau  der  Milz.  Lpz.  4.  6  Taf. 

ISehuUze  u.  ^udneff,  Arclily  für  mikfoskop.  Anat.  Hft.  2  n.  3.  pag.  302. 

J*.  Arnold,  Ein  Beitrag  zur  Structur  der  sogenannten  Steissdrüse.     Archiv 
für  patfroL  Anat.  u.  Fhysiol.  Bd.  XXXII.  Hft.  3.  pag.  293.  Taf.  X. 

Ikrä^he  ,  Zytt  St^issdrüsenfrage.  Ebendas.  Bd.  XXXin.  Hft.  3.  pag.  454. 

Det^s^i^,  XJhh^f  die  Struofü  des  Ganglion  intercarot.    Ebendas.    Hft.  2. 
pag.  190.  Taf.  lY. 

Krause,  Beiträge,  pag.  28. 

I>ir8.  u;  O,  Meyer,  Ueber  die  Glandula  oocoygea.    Vorüuilge  Mittheilnng. 
Göttinger  Nachr.  Nr.  16. 

JJen/6  bildet  (p.  540)  feine  Durchschnitte  frisch  in  Alkohol 
gehärtete^  SchMdrüsen  ab.  An  solchen  Durchschnitten  lässt 
sich,  da  der  Alkohol  ded  Inhalt  der  Driisenblaseii'  zu  ein^m 
festen  Kltimpen  gerinnen   macht,  leicht    der  Beweis  führen, 
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dass  die  in  den  Drüsenblasen  enthaltenen  Zellen  in  Form  eine9 
einfachen  Fflasterepithelium  die  Wand  bekleiden. 

Den  alten  Streit  über  die  Hohlräume  der  Thymus  glaubt 
Henle  (p.  544)  dadurch  zu  erledigen,  dass  er  die  Läppchen 
dieser  Drüse  den  sogenannten  Follikeln  der  conglobirten  Drüsen 
vergleicht,  welche  zu  Zeiten  durchaus  solid,  zuweilen  im  Cen- 
trum von  Flüssigkeit  erfüllt  sind,  die  die  Lymphkörper- artigen 
Zellen  aufschlämmt  und  die  Bälkchen  des  Bindegewebsnetzes 
durch  Dehnung  atrophisch  macht. 

Von  den  Muskelfasern  der  Hülle  der  menschlichen  Milz 
sagt  TT.  Müller  (p.  64),  dass  sie  bei  einigermassen  betrachte 
liehen  Trübungen  und  Verdickungen  der  Kapsel  häufig  ganz 
zu  fehlen  scheinen,  dass  aber  bei  normalem  Verhalten  dersel- 
ben es  ihm  stets  gelungen  sei,  in  den  tiefem  Schichten  zwi- 
schen den  an  feinen  elastischen  Fasern  sehr  reichen  Bindege- 
websbündeln  einzelne  durch  ihr  starres  Ansehen  auffallende 
Gewebszüge  nachzuweisen,  deren  Elemente,  sowohl  bei  An* 
Wendung  von  Essigsäure,  als  bei  der  Isolation,  sich  von  glat- 
ten Muskelfasern  nicht  unterscheiden  Hessen.  Henle  (p.  550) 
konnte  durch  Untersuchung  feiner  Dickendurchschnitte,  die  sich 
sonst  als  das  zuverlässigste  Mittel  erwies,  vereinzelte  Muskel- 
faserzüge zwischen  Bindegewebs-  und  elastischen  Elementen 
herauszufinden ,  kein  positives  Resultat  erhalten.  In  den  Bälk- 
chen der  menschlichen  Milz  finden  sich  nach  Müller  hier  und 
da  zwischen  Bindegewebsbündeln  und  feinen  und  dichten  elasti- 
sohenFasemetzen  sparsame  dünne  ZiigQ  längsverlaufender  spindel- 
förmiger Zellen,  welche  mit  glatten  Muskelfasern  übereinstimmen. 
Das  ]N'etz  der  conglobirten  Drüsensubstanz  findet  Müller  in  den 
Follikeln  etwas  verschieden  von  dem  der  Arterienscheiden. 
Nur  in  den  Grenzschichten  der  Follikel  ist  sie,  wie  in  den 
einfachen  Arterienscheiden,  deutlich  fibrillär;  weiter  nach  in- 
nen findet  sich  zwischen  den  Zellen  eine  sehr  blasse,  weiche, 
elastische  Grundsubstanz  in  Form  eines  zarten  Netzes,  welches 
gegen  die  Peripherie  hin  in  die  deutlicheren  Fibrillen  ohne 
scharfe  Grenze  übergeht;  durch  vorsichtiges  Auspinseln  gehär- 
teter Imbibitionspräparate  lässt  sich  in  Verbreiterungen  jenes 
Netzes  die  Anwesenheit  elliptischer  und  eckiger  Kerne  consta- 
tiren.  Bei  dem  Menschen  beginnt  die  Umwandlung  der  binde- 
gewebigen Arterienscheiden  in  conglobirtes  Gewebe  in  der 
Kegel  an  Zweigen  von  0,2  —  0,15  Mm.,  von  dem  Punkt  an, 
wo  der  Lauf  der  Arterien  und  Venen  sich  trennt;  sie  beginnt 
an  den  äussern  Schichten  der  Scheide  und  greift  nach  kurzem 
Verltiuf  auf  die  innem  über,  und  erstreckt  sich  bis  2u  Zwei- 
gen von  0,02  Mm.     üeber  MüHer'ü  wichtige,  die  intermediären 
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Blutb&hnen  und  'die  Pulpe  der  Milz  sämmtlicheT  Wirbelthier-/ 
klassen  umfassende  Untersuchungen  wurde  nach  vorläufigen 
Mittheilungen  des  Veif.  schon  in  frühem  Berichten  (1862. 
p.  137.  1863.  p.  144)  referirt.  Die' Frage,  ob  im  Gewebe  der 
Milz  freie  Kerne  vorkommen  oder  ob,  wie  KÖlUker  meint,  alle 
Kerne,  welchen  man  bei  Untersuchung  der  Müz  begegnet,  aus 
Zellen  stammen,  lässt  Müller  unentschieden.  Es  blieb  ihm 
zweifelhaft,  ob  die  feinkörnige  Umhüllung,  welche  ein  Theil 
der  Kerne  besitzt,  als  eine  dünne  Protoplasmaschichte  zu  be- 
trachten oder  der  weichen  Zwischensubstanz  zuzurechnen  sei, 
die  die  ganze  Milz  durchzieht.  Die  relative  Zahl  ausgebildeter 
Zellen  war  nicht  grösser  in  der  Milz  eines  normal  ernährten 
Hundes,  als  in  der  eines  im  Zustande  höchster  Inanition  ge- 
tödteten.  Das  Hauptresultat  seiner  Arbeit  fasst  MUUer  schliess- 
lich so  zusammen:  Die  Milz  ist  nach  zwei  Typen  gebildet; 
der  Eine  findet  sich  bei  den  Schlangen  und  Sauriern;  er  hat 
sein  Analogen  in  dem  Bau  der  conglobirten  Drüsen  der  hohem 
Thiere,  jedoch  mit  einigen  wesentlichen  Modificationen  des 
Blutgefässapparates,  welche  auf  den  folgenden  Typus  hinweisen. 
Der  zweite  Typus  findet  sich  bei  den  übrigen  Wirbelthieren ; 
die  Milz  dieser  Thiere  lässt  sich  auffassen  als  eine  Lymph- 
drüse, deren  Lymphstrom  durch  einen  Blutstrom  ersetzt  ist, 
so  dass  die  neugebildeten  Lymphkörper  direct  in  letztem  über- 
treten ;  die  in  die  Pulpa  einmündenden  Arterien  entsprechen 
den  Yasa  afferentia,  die  Venen  den  Vasa  efferentia  der  Lymph- 
drüsen. I 

Die  braune  Substanz  im  Innern  der  ]N'ebenniere ,  welche 
man  als  Marksubstanz  zu  beschreiben,  von  deren  Verflüssigung 
man  die  Höhle,  die  sich  bei  beginnender  Fäulniss  bildet,  her- 
zuleiten pflegt,  betrachtet  Herde  als  eine  innere  Schichte  der 
Bindensubstanz ;  sie  geht  in  die  äussere,  hellere  und  in  Folge 
ihres  Fettgehalts  gelbe  Schichte  allmälig  über,  setzt  sich  aber 
scharf  ab  gegen  die  grauweisse  Marksubstanz.  Diese  eigentliche 
Marksubstanz  ist  fester,  als  die  Binde,  und  wenn  die  Neben- 
niere zerreisst,  so  findet  sich  der  Eiss  an  der  Grenze  der  in- 
nern  Schichte  der  Rinden-  gegen  die  Marksubstanz.  Von  der 
Bindensubstanz  überhaupt  unterscheidet  sich  die  Marksubstanz 
dadurch,  dass  sie  in  chromsaurer  Kalilösung  und  in  MuMer^- 
scher  Flüssigkeit,  nach  M,  Schnitze  und  Rudneff  auch  in 
Ueberosmiumsäure ,  bald  tief  dunkelbraun  wird.  Den  neuem, 
an  KÖUiker  sich  anschliessenden  Angaben  gegenüber  (s.  den 
vorj.  Bericht  p.  122),  hält  H.  seine  frühere  Behauptung  auf- 
recht, dass  in  der  Bindensubstanz,  namentlich  der  menschlichen 
liiere,  Schläuche  vorkommen,  welche  die  ganze  Dicke  der  aus- 
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setn  Schichte  durchziehen.  Ifan  fitidet  entwedet  Sänlen,  die 
aus  reihenweise  angeordneten  Zellen  bestehen,  oder  ßchlSuche, 
welche  Reihen  von  Zellen  enthalten,  je  nachdem  die  Zellen 
entweder  klein  und  feinkörnig  oder  grösser  und  von  eiüem 
grobkörnigen,  mit  Eetttröpfchen  gemischten  Inhalt  erfüllt  sind. 
Die  fettreichen  Zellen  sind  häufiger  und  die  Fetttropfen  grösser 
bei  erwachsenen  Individuen,  als  bei  Einderti;  bei  Thieren 
(Schaf,  Schwein)  bildeti  die  feinkörnigen,  beim  Menschen  die 
grobkörnigen  Zellen  die  Begel.  Der  Fettgehslt  der  Zellen 
nimmt  meistens  von  der  Peripherie  gegen  das  Mark  ab ;  selten 
nimmt  er  in  dieser  Bichtung  zu  und  ebenso  selten  ist  er  in 
einer  mittlem  Zone  der  ttindensubstanz  am  reichlichsten. 

Die  Reihen  der  feinkörnigen  Zellen  liegen  meistens  nackt 
neben  einander,  in  der  ^ähe  der  Oberfläclie  durch  Bindegewebe 
in  Gruppen  abgetheilt,  im  Uebrigen  von  einander  gesondei^t 
durch  feine  Streifen  einer  structurldsen  Grundsnbstanz,  welche 
auch  die  nach  der  Axe  der  Säulen  gestreckten  Capillargeföss- 
netze,  so  wie  die  starkem,  nach  innen  ziehenden  Gefäss-  und 
Nervenstämmchen  enthält.  Ganz  ausnahmsweise  und  seltener 
noch  bei  Thieren,  als  beitii  Menschen,  sind  diese  Zeileibreihen  ia 
mehreren  in  häutigen  Röhren  eingeschlossen,  deren  Contitr  sich 
über  die,  durch  die  kuglige  Form  der  Zellem  bedingten  Un- 
ebenheiten als  eine  feine,  gerade  Linie  fortsetzt.  Umgekehrt 
liegen  die  grobkörnigen,  fetthaltigen  Zellen  nur  selten  f^ei 
in  dem  Stroma  der  Drüse :  je  weitet  die  Fetttinm^andlung  fort- 
geschritten ist,  um  so  deutlicher  erscheinen  sie  dls  Inhält  von 
Schläuchen,  die  sie  wie  eine  zusammenhängende  Masse  erfül- 
len, in  welcher  Kerne  und  Zellengrenzen  verwischt  sind.  Dttrch 
Maceration  in  verdünnter  Saksäitre  geläng  es,  die  ScMäi!itehi6 
zu  isoliren  und  so  jeden  Zweifel  an  der  Selbständigkeit  ihrer 
Wand  zu  beseitigen.  Demnach  ist  anzunehmen,  dass  <!fie  Zellen 
der  Rindensnbstanz  unter  gewissen,  freilich  räthselhaften  Ver^ 
hältnissen  einer  FettumWändlung  unterliegen  und  dass  sich 
gleichzeitig  eine  Membran  um  die  Zellenreihen  bildet.  Diclit 
unter  der  Oberfläche  der  Nebenniere  tomtnen  zuweilen  bo^n- 
förmige  Vereinigungen  je  zweier  benachbarter  Säulen  oder 
Schläuche  vor;  gegen  die  Marksubstanz  erfolgt  der  Uebergang 
in  die  innere,  dunklere  Rindenschichte  durch  Aenderungen  so- 
wohl der  Zellen,  als  ihrer  Anordnung.  In  den  dunklen  Zellen 
linden  sich  ebenfalls  FettkÖmchen,  aber  nur  vereinzelt;  die 
Membran  der  Schläuche,  welche  die  hellen  Rindenzellen  ein*- 
schliesst,  setzt  sich  zuweilen  atich  über  die  dunkeln  fort; 
häufiger  verliert  sie  sich  schon  innerhalb  der  hellen  Rinden- 
schichte.    Was  die  Anordnung  de!r  ZelTen  betrifiEt ,    so  bilden 
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sie  in  der  dcmkeln  Bindensubetanz  ein  engmaschige«  Ketewerk, 
dessen  Lüoken  den  Dnrohsehnitten  der  Gapillargefässe  ent« 
sprecken. 

Ueber  die  Textur  der  Marksnbstans  erhält  man  Aufschlüsse 
durch  einzelne  Stellen,  weiche  auf  Durchschnitten  erh&rteter 
Kebenni^ren  schon  dem  unbewaffiieten  Auge  fein  porös  oder 
schwammig  erscheinen.  Die  Poren  entsprechen  den  Lücken 
eines  weitläufigen  Neüses,  und  die  Balken  dieses  Netzes  sind 
Röhren  oder  Schläuche,  die  von  einer  starken,  etwas  faltigen 
Membran  gebildet  und  mit  ZeUen  eigenthümlicher  Art  gefüllt 
sind.  Der  Durehmesser  dieser  Schläuche  des  Maiks  ist  be^ 
träehtlicher ,  als  der  der  netzförmigen  Schläuche  der  Binde, 
und  beträgt  selten  unter  0,025,  oft  über  0,05  Mm.  Indem 
sie  näher  zusammenrücken  und  ihre  Anastomfosen  sich  verviel- 
föHigen,  wandeln  sich  die  weiten  Lücken  des  Netzes  in  engere, 
Ton  ooneaven  Bändern  begrenzte  und  endlich  in  lineare  Spalten 
um;  die  einander  berührenden  Wände  der  Schläuche  machen 
den  täuschenden  Eindruck  eines  feinen  Bzndegewebsnetzesy  wie- 
wohl auch  wirkliche,  stärkere  Bindegewebszüge  zwischen  den 
Schlänehen  vorkommen.  Die  Lücken  des  Netzes  sind  ^tweder 
leer  oder  von  Blutkörpem  erfüllt;  demnach  scheinen  sie  einen 
intermediären  Theil  des  Gefösssystems  zwischen  den  capillaren 
Verzweigungen  der  durch  die  Binde  eintretenden  Arterien  und 
den  Venenwurzeln  zu  bilden. 

Die  ZeUen  des  Marks  werden  in  Kalilösiing  raseher  und 
ToQstSndiger  zerstört,  als  die  der  Binde;  sie  nehmen  niemals 
Fett  atrf,  sind  blasser,  mit  deutlicher  hervortretenden,  zuwei- 
len doppelten  kugligen  K^nen  versehen,  auch  durchschnittlich 
grösser,  wenn  sie  sich  im  grössten  Durohmesser  präsentiien. 
Die  ergentfiche  Gestalt  der  meisten  ist  nämlidi  die  einer  ecki- 
gen, platten  Scheibe,  d^ren  Dicke  kaum  diem  dritten  Theil 
ihres  Flächendurehmessers  gleichkömmt.  So*  tritt  auch  ihre 
Eigenthümlichkert ,  den  Zellen  der  Bindensnbstanz  gegenüber, 
a»  auffallendsten  hervor,  wenn  sie  auf  der  Kante  stehend 
gesehen  werden,  und  dies  ist  regeimä«sig  der  Fall,  wenn  sie 
die  Schläuche  dicht  erfüllen.  Denn  dann  liegen  sie  sich  gern 
mit  den  Flächen  aneinander  und  die  netzförmigen  Schläuche 
mit  den  aufeinander  geschichteten  Zellen  gewähren-  ein  l^ld, 
welches  an  die  geldrollenförmig  zusammengefügten  BhEtkörper 
erinnert,  sich  auch,  wie  es  Joesten  begegnet  ist,  mit  einem 
Cylind^repithelium  verwechseln  lässt. 

Die  ausführHohe  und  von  AMildungen  begleitete  Abhand- 
lung J.  Ämol^TB  übet  die  CfliaidulS»  coeeyge»,  deren  wesent- 
licher Inhalt  bereits  im  voij.  Bericht  p.  126   nach  einer  vor- 
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läufigen  Notiz  des  Verf.  mitgetheilt  wurde,  lassen  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  die  Schläuche  dieses  Organs  von  den  Blutge- 
fässen aus  injicirbar  seien,  wie  dies  auch  bereits  von  W,  Krause 
und  (7.  Meyer  bestätigt  wurde.  Die  Fasern,  welche  die 
Schläuche  umhüllen  und  schon  früher  von  Krause  als  Muskel- 
fasern erkannt  worden  sind,  entsprechen  also  der  Muskelhaut 
der  Gefässe,  die  Zellen,  welche  die  Schläuche  auskleiden,  dem 
Epithelium.  Auch  die  scheinbar  geschlossenen  Blasen  sind 
nur  Anhänge  der  Arterien,  die  durch  einen  feinen  Zweig  mit 
dem  Stämmchen  zusammenhängen  und  selbst  wieder  ein  Ge- 
fässchen  oder  zwei  abgeben,  im  ersten  Falle  ziemlich  nahe  der 
Stelle,  an  welcher  der  Stiel  sich  zum  Sack  erweitert.  Beim 
Uebergang  in  den  Sack  erfahren,  wie  Arnold  sich  ausdrückt, 
die  Muskelhaut  und  das  Epithelium  eine  unverhältnissmässige 
Entwicklung ;  indessen  ist  die  longitudinale  Muskelschichte  etwas 
Neues,  nicht  durch  einfache  Hypertrophie  der  Muskelhaut  der 
Arterien  Erklärbares,  und  auch  der  veränderte  Charakter  des 
Epithelium  lässt  auf  eine  eigenthümliche  Function  dieser  Ge» 
fassabschnitte  schliessen,  die  noch  zu  erforschen  bleibt.  Krause 
und  Meyer  vergleichen  sie  den  Wundemetz  en  an  der  Art.  sa- 
cralis  media  der  Faulthiere  und  Loris  und  der  Garotidendrüse 
der  Batrachier.  Arnold  schlägt  für  die  Gefösserweiterungen, 
die  sich,  wie  bereits  im  vorigen  Bericht  erwähnt,  in  geringerer 
Ausbildung  schon  an  den  vordem  Aesten  der  A.  sacralis  media 
finden,  den  Namen  „Glomeruli  arteriosi  coccygei"  vor  und  will 
diesen  auch  auf  die  Glandula  coccygea  angewandt  wissen,  von 
welcher  er  behauptet,  dass  sie  entweder  in  Form  eines  ein- 
zigen Körpers  oder  als  4  —  6  getrennte  Bildungen  angeordnet 
und  den  bedeutendsten  Schwankungen  unterworfen  sei,  welche 
nur  in  sofern  eine  ziemliche  Beständigkeit  darböten,  als 
meistens  an  der  Steissbeinspitze  ein  oder  mehrere  solcher 
Körper  sich  finden.  In  dieser  Opposition  gegen  die  Glandula 
coccygea  geht  Arnold^  wie  Krause  mit  Eecht  bemerkt,  zu  weit. 
Sie  ist  bei  dem  Menschen  an  der  bestimmten  Stelle  constant 
und  von  kugliger  Form;  spindelförmig,  14  Mm.  lang,  2  Mm. 
breit  und  \^ji  Mm.  dick  fand  Krause  sie  bei  Macacus  cyno- 
molgus  unmittelbar  vor  dem  Lig.  commune  vertebr.  ant.  des 
zweiten  Schwanzwirbelkörpers. 

•Auch  der  Glandula  carotica  spricht  J,  Arnold  die  von 
Luschka  beschriebenen  Drüsenblasen  ab,  und  die  Schlauchbil- 
dungen derselben  erklärt  er  auf  Grund  seiner  Injectionsprä- 
parate ,  wie  die  Schläuche  der  Glandula  coccygea,  für  Gefässe. 
Der  arterielle  Ast,  der  das  Organ  versorgt,  zerföUt  durch  wie- 
derholte  Theilung   in  vier  Zweige,    und    diesen   entsprechen 
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3  —  4  Eornet,   deren  jedes  aus  einer  wechselnden,   meistens 
grossem  Anzahl  rundlicher  oder  ovaler  Körper,  Glomeruli,  von 
wesentlich,    gleicher  Structur,   aber  verschiedener  Grösse  und 
Complication  besteht.     In  jeden  tritt   ein  Bohr  ein,    welches 
Theüungsproduct  des  zuführenden  arteriellen  Gefässes  ist;  die 
Aeste,  in  die  es  zerfallt,  sammeln  sich  wieder  zu  einem  oder 
mehreren  Aesten,   die  entweder  an  einem   der  Eintrittsstelle 
entgegengesetzten   oder  an   einem   andern  Funkte  den  Körper 
verlassen.     Innerhalb  des  letztem  kreuzen  und  durchschlingen 
die  Gefasse  sich  manchfaltig,  erzeugen  knopfförmige  Schlingen 
und  verbinden  sich  unter  verschiedenen  Winkeln.    Die  Gefäase 
bestehen  aus  einer  ziemlich  dicken  homogenen  Wand,  welche 
längs-    und  querovale   Kerne   enthält    und   einem  Epitheliüm 
von  rundlichen  und  polygonalen  oder  länglichen,  einander  mit 
den  B&adem   deckenden  Zellen.     Schon  in  der  zuführenden 
Arterie  ist  die  Bingmuskelschichte  schwächer  und  das  Epithe- 
liüm mächtigeT,  als  in  anderen  Arterien  gleichen  Calibers.  Das 
austretende  Bohr  hat  den  Charakter  eines  weiten  Capillarge- 
fässes;   es  löst  sich  meistens  bald,  nachdem  es  den  Glomerulus 
verlassen  hat,    in  dem  Gapillametz  auf,   welches  den  Körper 
mit   weiten   Maschen   umzieht    und    mit    den   entsprechenden 
Theilen   der  andern   Glomeruli  ein   über  das  ganze  Korn  hin 
zusammenhängendes  Gapillametz  zusammensetzt.     Die  I^erven 
der   Glandula   carotica  setzen  an   dessen  Peripherie  zwischen 
den    Körnern    und    Glomeruli    Flexusformationen   zusammen, 
welche    aus    dunkelrandigen    und    sympathischen  Fasern   be- 
stehen;  aus    den  Geflechten  entspringen  feine  Fäden,   welche 
die   einzelnen   Gefasse    netzförmig    umspinnen;    sie  enthalten 
meistens   mehrere   sympathische  und  eine   oder   zwei  dunkel- 
randige  Fasern,   die  aber  auch  bald  ihren  Markgehalt  verlie- 
ren.   In    den  Knotenpunkten    des   Geflechtes    sind    spärliche 
Ganglienzellen  in  Ghcuppen  von  2  —  5  eingebettet,  welche  min- 
destens Einen  Fortsatz   besitzen.     Das  Bindegewebe  ist  in  der 
Peripherie  derb  und  fibriUär,  im  Innern  mehr  homogen,  und 
enthält  runde   oder  längliche  Zellen,   deren  Kern   mehr  oder 
minder  vollständig  in  Fett  umgewandelt  ist.     Arnold  schlägt 
für    die  Glandula   carotica  den  Namen  Glomeruli  arteriosi  in- 
tercarotici  vor. 

C.    Sinnesorgane. 
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Soyeri  Archiv  fQr  Anatomie.  Hft.  2.  pag.  210. 

T.  Leber,  Untersuchungen  über  den  Verlauf  und  Zusammenhang  der  Ge- 
fäaae  im  menschl.  Auge.  Archiv  für  Ophthalmologie.  Bd.  XL  Hft.  1. 
pag.  1. 
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Die  Bündel  des  netzförmigen  Bindegewebes,  welches  das 
innere  und  äussere  Neurilem  des  W.  opticus  verbindet,  glei- 
chen nach  Herde  (p.  584)  den  Bindegewebsbündeln  der'  Basis 
des  Gehirns  darin»  dass.  sie  regelmässig  von  BpiraUoiSem  um- 
wickelt sind. 


Aage.  95 

Bayer  benntat^  die  Süberimprägnatian  Bur  Ezforsohnng  des 
O^w^bes  deir  Cpvaaf^.  £a  «eigan  sioh  an  fläolieiiBclimtteQ  in 
4fl7  gobräoaten  Sub^tane  hellere,  beim  Fxoeoh  zer«tTeute  und 
kleine,  bei  Säugethierea  wenigstens  stellenweise  grössere,  nn- 
zijgelin^ige  edei  bandartige  Fleeke,  die  kleinen  mit  einem 
Kern,  die  grössern  mit  mehreren  Kernen,  und  durch  die  be- 
kannten, gesohlUngelten  Linien  in  felder,  welche  die  Kerne 
umsohUespen,  getbeilt*  Da  aiob  bei  der  Anwendungsweise  des 
Sübexa,  bei  welcher  das  Metall  kömig  niedergeschlagen  wird« 
die  Lücken  peripherisch  und  zugleich  die  seit  2byn&ee  be- 
kannten Ausläufer  der  Homhautkörparohen  färben,  so  kömmt 
Hoyer  unter  JCitwirkung  eines,  wie  er  aelbst  gesteht,  theore- 
tischen Yorurtheils,  zu  dem  Schluss,  dass  die  Cornea  stem- 
fonnig  communicirende  Lücken  und  in  diesen  Lücken,  je  nach 
der  QiK)BQe  derselben,  eine  oder  mehrere  Zellen  mit  stemlör- 
migen  Ausläufern  enthalte,  die  mittelst  dieser  Ausläufer  durch 
die  ganze  Pieke  der  Cornea  zusammenhängen,  aber  nicht  com* 
n^uniciiren,  yiclmehi  an  den  Yerbindungsfäden,  die  sie  einander 
Qi^tge^ensenden,  durch  Conturen  gegeneinander  abgegrenzt  seien, 
die  nur,  weil  sie  punktförmig  sein  müssen,  nicht  gesehen  wer- 
den können. 

Indem  HerUe  (p.  590)  bei  erneuter  Untersuchung  des  Ge- 
webes der  Cornea,  zur  Controle  der  an  getrockneten  und  in 
Essigsäure  gequollenen  Präparaten  gewonnenen  Resultate,  die 
Maoeration  in  chromsaurer  Kalüösung  benutzte,  konnte  er  zwar 
Jbezüglich  des  lamellösen  Baues  der  Cornea  seine  früheren  An- 
gaben bestätigen,  gelangte  aber  zu  einer  veränderten  Ansicht 
über  die  Form  der  in  den  Interlamellarlücken  enthaltenen 
Zellen  oder  Köipevohen.  Flächenschnitte  der  in  chromsaurer 
Kalilösung  erhärteten  Membran  zeigten  eine  ganz  andre  Art 
sternförmiger  Figuren,  ala  die  unter  dem  Namen  der  Hom- 
hautkörperchen  bisher  bekapnten,  mit  den  starren,  in  verschie- 
denen Sbenen  gekreuzt  verlaufenden  Ausläufern,  und  es  erga- 
ben sich  dieBe,  al$  dfü?  Ausdruck  einer  Zerklüftung  der  La- 
mellen, hervorgebracht  dadurch,  das»  bei  der  Aufquellung,  die 
die  Lamellen  durch  Kochen  und  Essigsäure  erleiden,  die  in 
den  InterlameUaitlüeken  enthaltene  Substans  in  die  Lamellen 
selbst  und  zunächst  in  die  Interstitien  ihrer  Faserbündel  ein- 
gepresst  wird.  Dear  meii^t  rechtwinklig  gekreuzte  Verlauf  der 
Vm^M  m  den  einander  zunächst  berührenden  Lamellen  erklärt 
die  rechtwinklige  Dunchküeuzu^  der  scheinbaren  Ausläufer. 
Abes  auob  c^e  an  friaehen  oder  Chronusäurepräparaten  sicht- 
baren Figuren  mit  eingeschlossenen  Zeilenkernen  und  unregel- 
mäesigem  küssen,  spitzrai  oder  varikösen  Ausläufern,  welche 
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Kühne  (s.  den  voij.  Bericht  pag.  18)  sorgfältig  abgebildet  hat 
und  durch  Electricität  gereizt  zu  haben  glaubt,  haben  nur  den 
täuschenden  Anschein  von  Zellen,  und  verdanken  ihre  Ent- 
stehung der  spröden  Beschaffenheit  der  Lamellen,  die,  sobald 
die  Spannung  der  Cornea  aufhört,  sich  werfen,  in  steife,  eckige 
Falten  legen  und  durch  eindringende  Flüssigkeit  zunächst  an 
den  Interlamellarlücken  und  in  deren  Umgebung  von  einander 
abgehoben  werden.  Im  natürlichen  Zustcinde  sind  die  Lücken 
der  Cornea,  in  welchen  die  Kerne  liegen,  im  Wesentlichen 
linsenförmig  oder  kuglig,  mit  uDregelmässigen  Ausbuchtungen ; 
ob  sie  allein  durch  die  Lamellen  begrenzt  oder  von  einer  Zell- 
membran ausgekleidet  werden ,  will  der  Yerf.  nicht  ent- 
scheiden. 

Die  Choroidea  theilt  H,  zunächst  in  drei  Schichten,  eigent- 
liche Choroidea,  Basal*  und  Pigmentmembran,  und  an  der 
Choroidea  unterscheidet  Derselbe  abermals  drei  Schichten,  die 
Suprachoroidea,  die  Schichte  der  grobem  Gefässe  und  die  Ca- 
pillarschichte.  Die  Suprachoroidea  enthält  die  bekannten  stern- 
förmigen Pigmentzellen  in  einem  Gewebe,  welches  sich  durch 
seine  feinen,  anastomosirenden  Fasern  und  die  grossen,  runden 
Fenster  in  der  die  Fasern  verbindenden  Grundsubstanz  an  die 
gefensterte  Haut  der  Arterien  anschliesst.  Die  CapiUarschichte 
besteht  lediglich  aus  den  durch  eine  structurlose ,  feinkörnige 
Substanz  verbundenen,  beim  Erwachsenen  kernlosen  Capillar- 
gefössen  der  Choroidea. 

Den  Faserverlauf  im  M.  ciliaris  beschreiben  O,  Meyer  und^' 
Herde.  Dem  Letzten  zufolge,  der  im  Wesentlichen  mit  H.  Müller 
übereinstimmt,  bestehen  die  der  Sclera  nächsten  Partien  aus 
merrdionalen,  die  der  freien  Fläche  nächsten  aus  ringförmigen 
Bündeln  und  bilden  die  übrigen  Muskelbündel  in  den  (von 
der  Sclera  an  gerechnet)  tiefem  Schichten  innerhalb  anastomo- 
sirender  Bindegewebsbündel  Netze,  in  welchen  ebenfalls  ring- 
förmige Bündel  vorherrschen.  Meyer  sieht  von  der  Insertion 
des  Muskels  am  Homhautfalz  Bündel  ausgehen,  welche  facheiv 
förmig,  die  vordem  in  vorwärts  concaven  Bogen,  durch  die  ganze 
Dicke  des  Muskels  ziehen,  zum  Theil  in  die  kreisförmige  Bioh- 
tung  umbiegen,  grösstentheils  aber  im  Meridionalschnitt  Netze 
bilden ,  deren  Maschen  von  den  Bingfksem  und  dem  sie 
begleitenden  Bindegewebe  eingenommen  werden.  Beide  bestä» 
tigen,  dass  die  Insertion  des  M.  ciliaris  am  Homhaut&lze  der 
innem  Wund  des  Sinus  venosus  entspricht. 

Indessen  hat  Leber  die  Existenz  des  Sinus  Venosus  ange- 
fochten. An  der  Stelle,  welche  naoh  den  seitherigen  Angaben 
jener  Sinus  einnimmt,   bildet  er  einen  kreisförmigen  Plexus 
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verh&ltnisBmäasig  engei  Venen  ab,  welchen  ei  Plexus  yenosus 
ciliaris  zu  nennen  yorschlägt.  Er  giebt  zu,  dass  es  nur  selten 
gelinge,  ihn  vollständig  und  ohne  Extravasat  zu  injiciren,  mei- 
stens seien  die  Zwischenräume  der  Gefässe  mit  Extravasat  er- 
füllt und  dadurch)  entstände  das  Bild  eines  breiten  ringförmigen 
Kanals,  besonders  an  den  Stellen,  wo  die  Oef&sse  sich  manch- 
faoh  überlagern  und  nur  kleinere  Lücken  zwischen  sich  lassen. 
Meridionale  Durchschnitte  durch  die  in  Verbindung  mit  der  In- 
sertion des  M.  ciliaris  abgelöste  äussere  Haut  injicirter  Augen 
zeigten  ihm  in  Fällen,  wo  mit  blossem  Auge  kein  Kanal  zu 
unterscheiden  war,  unmittelbar  nach  aussen  von  der  Insertion 
des  M.  ciliaris  eine  Beihe  von  Gtefässdurchschnitten ,  welche 
etwas  schräg  von  aussen  und  hinten  nach  inneA  und  vom 
sich  hinzieht,  so  dass  die  Geisse,  je  weiter  nach  vom,  um 
so  näher  der  innem  Oberfläche  der  vordem  Kammer  zu  liegen 
kommen.  Sie  liegen  in  einfacher  oder  mehrfacher  Reihe,  sind 
quer  oder  schräg  durchschnitten  und  häufig  durch  längsver- 
laufende Gefässe  verbunden.  An  uninjicirten  meridionalen 
Durchschnitten  derselben  Gegend  ist,  nach  Leber'B  Ausspruch, 
die  Andeutung  eines  Kanals  nur  dann  zu  sehen,  wenn  der 
Schnitt  durch  eine  Stelle  des  Plexus  geführt  ist,  wo  derselbe 
aus  einem  sehr  weiten  und  mehreren  feinen  Gefässen  besteht ; 
an  andern  Stellen  könne  man  zuweilen  selbst  mit  blossem 
Auge  zwei  oder  drei  Gefässlumina  unterscheiden;  an  den  übri- 
gen Stellen  des  Umfangs  seien  die  Gefässe  zu  klein,  um  mit 
freiem  Auge  gesehen  zu  werden,  und  so  sei  an  einer  grossen 
Anzahl  von  Durchschnitten  kein  Kanal  vorhanden.  Dieser 
Angabe  muss  ich  widersprechen.  Seit  langer  Zeit  pflege  ich 
den  Sinus  venosus  an  Meridionalschnitten  erhärteter  Augen  zu 
demonstriren ,  und  während  ich  allerdings  Öfter  neben  dem 
weiten  Lumen  des  Sinus  zuweilen  ^och  ein  engeres  gesehen 
habe,  ist  mir  doch  kaum  ein  Fall  erinnerlich,'  wo  ich  das 
weite  Lumen  vermisst  hätte.  Es  zeigte  sich  mir  regelmässig 
so,  wie  van  Reeken  es  dargestellt  hat  und  wie  es  neuerdings 
von  G.  Meyer  und  in  meinem  Handbuche  Fig.  478  mit  der 
scharfen  Begrenzung  durch  eine  Anzahl  längsstreifiger  elasti- 
scher Lamellen  abgebildet  ist.  Die  Differenz  in  unsem  Beob- 
achtungen weiss  ich  mir  nicht  anders  zu  erklären,  als  durch 
die  Annahme,  dass  Leber  auf  die,  wie  er  selbst  sagt,  seltenen 
Fälle  gelungener  Injection  einen  zu  grossen  Werth  gelegt  habe 
und  in  der  Beurtheilung  der  Präparate ,  wo  die  Masse  ein  Con- 
tinuum  bildete,  ungerecht  gewesen  sei. 

Aus  Leher^s  Darstellung  des  Gefassverlaufs  in  der  Choroidea 
hebe  ich  ferner  hervor,  dass  ein  directer  Uebergang  von  Aesten 
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der  Oiliaiarterien  in  Vasa  vorticosa  niöht  Statt  findet,  sondeiti 
alle  axterieUen  Ge&sse  sich  in  das  Netz  der  Gapillarschichte 
anflögen;  nnr  die  in  den  vordem  Theil  der  Choroidea  ftich 
erstreckenden  Aeste  anastomosiren  nnter  sich  und  mit  rück- 
laufenden Aesten  der  rordem  und  langen  Ciliararterien.  An- 
dere als  diese  Tücklaufenden  Arterienäste  kommen  in  der  Gegend 
des  Corpus  ciliare  nicht  vor ;  die  von  Zinn  u.  A.  beschriebenen 
GefUsee,  welche  aus  dem  Capillametz  der  Choroidea  gerade 
vorwärts  zu  den  Ciliarfortsätzen  und  der  Iris  gehen  sollen, 
sind  Venen,  welche  in  umgekehrter  Bichtung  in  die  Vasa  vor- 
ticosa  ühergehen.  Hinter  dem  Cireulus  iridis  major  bilden 
ungefähr  in  der  Mitte  des  meridionalen  Durchmessers  des  M. 
ciliaris  seitUch  abgehende  Aeste  der  Artt.  cill.  longae  und  an^ 
teriores  einen  unvollständigen  Gefässkranz,  Circ.  arteriosus  mus- 
culi  ciliaris  Leber,  dessen  Aeste  hauptsächlich  dem  M.  ciliaris 
und  der  Choroidea  angehören.  Die  Arterien  der  Ciliarfort- 
sätze  sind  Aeste  des  Circ.  iridis  major;  sie  müssen  alle,  um 
zu  ihrem  Bestimmungsorte  zu  gelangen,  durch  den  M.  ciliaris 
hindurchtreten.  Das  Yenenblut  der  Choroidea  entleert  sich 
durch  die  Vasa  vorticosa,  die  auch  aus  dem  C.  ciliare  und 
der  Iris  Zuflüsse  erhalten;  nur  ein  kleiner  Theil  des  Blutes 
aus  dem  vordem  Abschnitte  der  Choroidea  und  aus  dem  M. 
ciliaris  hat  einen  besondem  Abfluss  durch  vordere  Ciliarvenen. 
Die  nach  Zinn  angenommenen  Yv.  ciliares  postt.  longae  und 
breves  existiren  nicht.  An  den  Ciliarfortsätzen  verlaufen  die 
venösen  Stämmchen  in  der  Nähe  der  innem  Oberfläche,  so 
dass  der  M.  ciliaris  ohne  Einfluss  auf  den  Blutlauf  in  den- 
selben ist.  Da  aber  die  Arterien  diesen  Muskel  durchsetzen, 
so  muBs  die  Contraction  desselben  eine  Verminderung  des  Vo- 
lumens der  Ciliarfortsätze  zur  Folge  haben.  Der  Sinus  venosus 
oder  Plexus  ciliaris  venosus  nach  Leber  nimmt  Venen  aus  dem 
M.  ciliaris  und  aus  den  tiefen  Schichten  der  Sclera,  aber 
keine  aus  der  Iris  auf.  Die  Abflüsse  desselben  nach  aussen 
sind  sehr  zahlreiche,  die  Sclera  schräg  durchbohrende  Venen, 
welche  in  das  auf  der  Sclera  liegende  Netz  der  vordem  Ciliar- 
venen einmünden,  Mit  dem  Gefässsystem  der  Betina  anasto^ 
mosirt  das  der  Choroidea  nirgends,  als  an  der  Eintrittsstelle 
des  N.  opticus. 

Henle  (pag.  632  ff.)  bildet  Dickendurchschnitte  der  Iris  ab, 
aus  welchen  hervorgeht,  dass  die  Blutgefösse  derselben  in 
2 —  3  Keihen  hintereinander  innerhalb  eines  lockern  Gewebes 
liegen,  welches  zwischen  zwei  festem  Begrenzungshäuten,  einer 
vordem  nnd  einer  hintern,  eingeschlossen  ist.  Die  hintere 
Segrenzungshaut  besteht  aus  einer  einfachen,  dichten  Lage  von 


Faieisellen ,  in  welcben  der  Yeif.  den  Exweitexer  der  Papille 
zu  eikennen  giaubt.  Er  eistreokt  sich  bis  an  den  Pupillar- 
rand  der  Iria,  unter  den  kreisförmigen  Fasern  des  Sphincter 
iridis  hinweg,  welche  unmittelbar  auf  ihm  ruhen. 

HeM%  Handbuch  (pag.  645  ff.)  giebt  Abbildungen  su  den 
im  yoij&hrigen  Bericht  bereits  erwähnten  Beobachtungen  über 
dm  Bau  der  Eetina.  Eine  Abbildung  der  quergestreiften 
Komer  der  Eömeischichte  hat  indessen  auch  BüUr  (Arch.  f. 
Ophthalm.  Hft.  1.  p.  89)  geliefert  und  im  Allgemeinen  meine 
Angaben  bestätigt  Er  Hemd  die  Schicht^  der  gestreiften  Eör- 
BfiT  bei  allen  y<»i  ihm  unteisuchten  Sftugethieren ,  aber  bei 
keinem  Thier  aus  einer  niedrigem  Klasse.  Auch  bei  Säuge- 
tfaieren  und  dem  Menschen  vermisste  er  die  Querstreifen  an 
einsdnen  Körnern,  die  er  für  die  innersten  und  äussersten  je 
eines  üficSSer'schen  Fadens  hält  and  die  sich  dadurch  aus- 
seichnen ,  dass  sie  fester  mit  der  Membran  des  Fadens  verbun- 
den sind  und  zum  Theil  Depressionen  zur  Au&ahme  der 
Stäbchenfkden  besitzen.  Büter  sah  die  Querstseifen  in  der 
Begel  bis  zur  12ten  Stande  nach  dem  Tode,  in  Einem  Falle 
bis  ztur  17ten  sich  erhalten;  sie  veischwinden ,  indem  sie  an- 
ffinglich  an  Breite  zunehmen  und  ihre  schaife  Begrenzung  ver- 
lieren und  dann  durch  Ausscheidung  von  Kömchen  heller 
werden.  Für  die  H.  Jliu/Z^r^sche  Zwischenkömerschichte  adop- 
tirt  Bitter  (a.  a.  O.  p.  179)  die  von  dem  Bef.  vorgeschlagene 
Benennung  9,äussere  Fesersehichte^.  Die  Fasern  aber  erklärt 
er  für  netzförmig;  er  rechnet  sie  zu  den  bindegewebigen  Ele- 
menten der  Betina  und  stellt  sie  zusammen  mit  dem  Binde* 
gewebsnetz  der  gianulirten  Schichte.  Diese,  die  nach  des 
Bef.  Bezeichnung  innere  gianuUrte  Schichte  unterEnichte  ^/er 
an  Augen  nengebomer  Kinder  und  fand  dieselbe  aus  zweiedei 
Fasern  von  iwA  gl^cher  Feinheit  zusammengesetzt ,  aus  den 
äussern  Fortsätzen  der  Ganglienzellen  und  aus  einem  eng- 
maschigen, unregelmäasigen,  kid>isefaen  Hetze  von  Fasern,  die 
der  Verf.  für  Bindegewebsfasern  erklärt,  weil  sie  aufi  einer 
Verästelung  der  stärkeren  radiären  Bindegewebsfasern  der  an- 
gieazenden  Schichten  hezvoigehen  und  gegen  die  Ora  senata 
ebenfalls  in  stärkere  Bindegewebsnetze  allmälig  übergehen. 

In  der  irrigen  Meinung,  dass  die  Macola  lutea  gewöhnlich 
für  gefässlos  gehalten  werde,  beschreibt  NiemetstAek  das  Ca- 
piliametz  derselben.  Ob  es  bis  in  das  Gentrum  der  Fovea, 
das  man  allerdings  für  gefösslos  hält,  vordringe,  ist  nicht  aus- 
drücklich hervorgdioben. 

Einen  Beweis  für  die  nervöse  Natur  der  Betinastäbchen 
finden  AT.  Schültze  und  Rudneff  dariff,   dass   das  Aussenglied 
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der  Stäbchen  des  Frosches  sich  in  Ueberosmiamsänre  schnell 
schwärzt.  Unerwarteter  Weise  aber  zeigen  die  Stäbchen  des 
Menschen  und  der  Säugethiere  diese  Beaction  nicht. 

Die  Stäbchen  der  Cephalopoden ,  welche  bekanntlich  der 
Membrana  hyaloidea  oder  limitans  zunächst  liegen,  bestehen 
nach  Bahuchm  (bei  Hensen  a.  a.  0.)  je  ans  zwei  bandförmigen 
Stöckchen,  zwischen  denen  ein  feiner  Pigmentstreifen  eingela- 
geit  ist;  nach  Hensen  sind  es  Cylinder  mit  einem  Central* 
kanal,  der  mehr  oder  weniger  mit  Pigment  gefüllt  zu  sein 
pflegt,  das  sich  bei  ^ledone  am  innern  Ende  zu  einem  bim- 
förmigen  Körper  ausdehnt.  Durch  das  Pigment,  welches  an 
der  äussern  Seite  der  Stäbchen  liegt,  sieht  Hensen  Fäden  ver- 
laufen, welche  sich  aus  dem  Stäbchen  herausziehen  und  sich 
sowohl  nach  der  Seite  der  Stäbchen,  als  nach  der  entgegen- 
gesetzten, den  Stäbchenkömem  entsprechenden  Schichte  aus 
mehreren  Fäden  zusammengesetzt  zeigen.  Diese  Fäden  haben 
verschiedenen  Ursprung ;  sie  sind  zum  Theil  directe  Fortsetzun- 
gen des  N.  opticus,  zum  Theil  Fortsätze  der  Zellen,  welche 
dem  äussern  Blatt  der  Betina  angehören.  So  schliesst  der 
Verf.,  dass  ein  und  dasselbe  Stäbchen  mindestens  zwei  ver- 
schiedenartige Nervenenden  erhalte,  und  leitet  daraus  eine 
Theorie  der  Farbenperception  ab,  auf  welche  dieser  Bericht  nicht 
eingehen  kann. 

Die  Gruppirung  der  Elemente  der  Betina  der  Lungen- 
schnecken erinnert  BahucMn  an  den  von  M.  /ScAuZ^^z:«  beschrie- 
benen Typus  des  olfactorischen  Endapparats.  Cylindrische  Zellen, 
Stäbchenzellen  des  Verf.,  theils  pigmentirt,  tiieils  pigmentfrei, 
bilden  regelmässige  Gruppen,  in  deren  Mitte  je  eine  pigment- 
freie, eigenthümliche  grosse  Zelle ,  die  der  Verf.  Centralzelle 
nennt ,  gelegen  ist.  Darüber,  dass  äussere  Ausläufer  der  Stäb- 
chenzellen in  Nervenfasern  übergehen,  ist  ihm  kein  Zweifel 
geblieben. 

Henle^B  Untersuchung  der  innersten  Begrenzungsschichte  der 
Betina  führte  zur  Bestätigung  der,  schon  in  dessen  allg.  Ana- 
tomie ausgesprochenen  Ansicht,  dass  es  dieselbe  Membran  ist, 
welche  bald  der  Betina,  bald  dem  Glaskörper  folgt,  und  dem- 
nach bald  als  Limitans,  bald  als  Hyaloidea  aufgeführt  wurde* 
Er  nennt  sie  deshalb  Limitans  hyaloidea.  Bei  jungen  Thieren 
schliesst  sie  in  regelmässigen  und  weiten  Abständen  Zellen 
ein;  beim  Erwachsenen  ist  sie  ganz  homogen  und  nur  durch 
ihre  steifen,  eckigen,  zuweilen  in  grossen  Strecken  parallelen  Fal- 
ten bemerklich.  Ein  einziges  Mal,  an  einer  Betina,  welche 
ziemlich  frisch  in  Alkohol  gelegt  worden  war,  fanden  sich 
zwischen  der  NervenfaseTschichte  und  der  Limitans  hyaloidea 
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glatte;  waBserhelle,  manchfach  gekrümmte,  kernlose  Sohüpp« 
chen  von  0,01  Mm.  Dorchm.,  die  eine  einfache  Lage  gebildet 
zu  haben  gohienen.  Sie  sind  nicht  zu  yerwechsehi  mit  den 
nach  innen  von  der  Limitans  hyaloidea  im  Glaskörper  gele- 
genen Zellen;  auf  welche  ich  zurückkomme.  Noch  ehe  die 
L.  hyaloidea  die  Ora  serrata  erreicht,  nimmt  sie  an  Mächtig- 
keit zu  und  zer&Ut  stellenweise  in  Fasern  bald  von  unregel- 
mässig geschwungenem  Verlauf,  wie  die  des  elastischen  Ge- 
webes, bald  parallel  und  wellenförmig,  wie  Bindegewebsfasern, 
immer  aber  von  ausserordentlicher  Feinheit,  und  während  die 
Masse  dieser  Fasern  oder  Faserbündel  an  der  Oberfläche  des 
Glaskörpers  hinzieht,  dringen  einzelne  in  das  Innere  desselben 
ein,  wo  sie  sich  bald  yerlieren.  Die  oberflächliche  Faserlage 
theilt  sich  bekanntlich  in  zwei  Blätter,  von  welchen  das  Eine 
die  Fovea  patellaris  auskleidet,  das  andere  die  Grundlage  der 
Zonüla  ciliaris  darstellt.  Zwischen  den  glätten,  wasserhellen 
and  steifen  Fasern,  welche  den  wesentlichen  Theil  dieser  Mem- 
bran bilden,  fand  Henle  einzelne  Bindegewebsbündel  mit  den 
iänschnürungen,  wie  sie  durch  umspinnende  Fasern  hervorge- 
bracht werden.  Heiberg  sieht  an  Augen,  die  in  Chromsäure 
oder  MiJUer*Boher  Flüssigkeit  gelegen  haben,  einen  Theil  der 
Fasern  quergestreift  und  nimmt  demnach  die  schon  oft  aufge- 
tauchte und  immer  wieder  verworfene  Ansicht,  dass  die  Zo- 
nüla animalische  Muskeln  enthalte ,  aufs  Neue  wieder  auf. 
Am  zahlreichsten  und  deutlichsten  waren  diese,  den  Muskel- 
bündeln ähnlichen  Fasern  beim  Pferd,  doch  kamen  sie  auch 
bei  andern  Säugethieien  und  beim  Menschen  vor.  Beim  Men- 
schen ist  die  Querstreifung  schwach  und  auf  den  hintern  Theil 
der  Fasern  beschränkt,  die  sich  gegen  die  vordere  Insertion 
gabelförmig  theilen.  Einige  waren  mit  Keinen  in'  nicht  ge- 
ringer Anzahl  besetzt.  Auf  Zusatz  20  procentiger  Salpetersäure 
traten  die  Kerne  deutlicher  hervor,  aber  die  Querstreifung 
verschwand  und  es  trat  eine  Längsstreifang  an  deren  Stelle. 
Auch  die  hintere  Wand  des  Fetif  sehen  Kanals  enthielt  quer- 
gestreifte Fasern,  wiewohl  in  geringerer  Menge.  Dousmani 
zerlegt  die  Zonula  in  nicht  weniger  als  vier  Schichten,  eine 
von  der  Hyaloidea,  eine  streifige  Masse ,  die  er  Ligam.  hya- 
loideum  nennt,  eine  elastische,  Fortsetzung  der  sogenannten 
j^ruc^'schen  Haut,  und  endlich  die  Ciliarfortsätze  der  Zonula, 
über  welche  die  kurze  Mittheüung  keine  weitem  Aufschlüsse  giebt. 
Mit  den  Andeutungen  eines  Epithels,  d.  h.  mit  den  zer- 
streuten platten  Zellen,  die  in  der  Hyaloidea  enthalten  sind, 
bringt  Bitter  (a.  a.  0.  pag.  99)  Zellen  von  0,01  —  0,02  Mm. 
Durchm.  in  Verbindung,   welche  im  Glaskörper,   einige  Milli- 
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Dieter  vor  der  Hyaloidea  in  einer ,  derselben  parallelen  Zone 
liegen.    MUier  findet  sie  Slinlidi  den  grossem  Zellen  der  Hya- 
loidea, nur  dass  ihre  Kant^  mehr  abgestumpft  und  ihre  For- 
men mehr  rundlich  sind,  und  nimmt  demnach   an,   dass  sie 
duroh  Eroffiiung  des  Bulbus  aus  ihrer  Lage  gerathen,  vorher 
die  Lücken  zwisdien  jenta  Hyaloideasellen  ausgefällt  hfttt^i 
und  mit  diesen  zu  einer  einfachen  Bpithelsohichte  der  Hya- 
loidea verbunden  gewesen  wären.     Ueibeieinstimmend  fähren 
Iwanoß  vokä  Hetde  die  polygonalen  Felder,  welche  zuweilen, 
gleich  einem  Spithelium,  die  Hyaloidea  bedecken  (s.  JSeheiske, 
Ber.  für  1863.  p.  149),  auf  ausgetretene  und  aneinander  abgeplat- 
tete Eiweisstropfen  zurück.  Doch  findet /u^ono^  auch  noch  beiEr- 
wachaenen  hier  und  da  auf  der  Limitans  flache  grosse  Zellen  mit 
kleinen  runden  Kernen  und  im  Tnnem  des  Glaskörpers  drei  Arten 
von  Zellen:    1)  kug^ige  Zellen,  mit  einem  oder  zwei  Kernen, 
unmittelbar  unter  der  Hyaloidea ; .  2)  sternförmige  und  spindel- 
förmige Zellen.   Sie  sind  bei  Kindern  in  der  fiegel  mit  8 — 5 
dicken,  wenig  versweigten  Ausläufern  versehen,    bei  Erwach- 
senen erscheinen  sie  grösstentheils  mit  je  zwei  dünnen  lan- 
gen,   in  entgegengesetzten  Eichtungen   abgehenden  varikösen 
Ausläufern,   welche  sich  weiter  verästeln  und  durchsichtige, 
regelmässig  kuglige  Bläschen  von  wechselnder  Grösse  tragen. 
Selten  stehen  zwei  dieser  Zellen  durch  ihre  Ausläufer  in  Zu- 
sammenhang.  8)  Zellen,  welche  der  Verf.  mit  den  von  Virchow 
aus  Gesdiwülsten  des  Schädelgrundes  beschriebenen  Physaü- 
phoren  vergleicht,  kuglig  und  meist  ohne  Ausläufer,  mit  einem 
oder  mehreren   hellen  Bläschen   im  Innern.    Ah  allen  dieisen 
Glaskörperzellen  will  Iwixnoff  amöbenartige  Gestaltveränderun- 
gen, Aussenden  und  Wiedereinziehen  von  Fortsätzen  wahrge- 
nommen haben,   die  zu  Zeiten  mit  einem  Platzen  und  Zusam- 
menfliessen  mehrerer  Bläschen  enden.     MtfnU  (p.  674)  stellt 
die  Zellen,  welche  an  der  innem  Fläche  der  Limitans  hyaloidea 
vorkommen,  zu  den  cytoiden  Körpern;  er  sieht  sie  über  den 
grössten  Theil  des  Glaskörpers  in   einfacher  Schichte  und  in 
weiten,  ziemlich  regelmässigen  Abständen  ausgebreitet;   gegen 
die  Ora  serrata  aber,    wo  die  L.  hyaloidea  dicker  und  fasrig 
wird,  häufen. sich  auch  die  Zellen  theils  zwischen  den  Fasern, 
theils  weiter  in  die  Substanz  des  Glaskörpers  hinein  reichlich 
an,  imd  ebenso  dicht  gedrängt,  wenn  auch  wieder  in  einfacher 
Lage,  finden  sie  sich  hinter  der  Fossa  patellaris.     Im  Innem 
des  Glaskörpers  gewahrte  H^   keine  andern  morphologischen 
Elemente,  als  vereinzelte,  einfache  oder  verästelte,  von  Spiral- 
fasem  umsponnene  feine  Bindegewebsbündel,  die  er  für  Reste 
der  obliterirten  fötalen  Blutgefässe  hält. 
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Men$en  (j^*  178)  bestätigt  die,  clie  BatwioUimgflgoscliMte 
dev  Imse  betreffenden  Angaben  v,  Beeker's  (Bericht  für  1868. 
pag.  Ii9),  hält  aber  dessen  interfibrilläxe  O&age  für  Kunst- 
produote. 

JSenle  (pag.  686)  beeeiohnet  mit  dem  Namen  Septnm  orbi- 
tale die  Bindegewebslage,  welche  das  Fett  der  Orbita  gegen 
die  Oonjunetiya  abgrenzt,  und  beschreibt  genauer  die  Inser- 
tionen der  geraden  Augenmuskeln  in  diese  Faseie,  denen  er 
die  Wirkuiig  zuschreibt ,  den  Fomiz  der  Gom'unctiTa ,  ent- 
spxeofaend  den  Bewegungen  des  Bulbnsi  nach  ianrai  eu  ziehen« 

Die  yon  ff'  MüUer  in  kursen  Zügen  beschriebenen  organi- 
schen Kuskeln  der  Augenhöhle  und  Augenlider  machte  Har- 
Ung  zum  Gegenstand  einer  genauem  Untersuchung.  Er  be- 
stätigt die  muskulöse  Beschaffenheit  der  Membrana  orbitalis  der 
Säogettiiere  und  der  ihr  analogen  Membran,  welche  beim  Men- 
schen.  den  Seitentheil  der  Fissura  orbitalis  inf.  ausfüllt  Im 
medialen  Drittel  dieser  Membran  sind  die  Muskelfasern  am 
reichlichsten;  sie  bilden  hier  eine  über  1  Mm.  mächtige  Schichte, 
in  welcher  Bindegewebe  nur  in  Form  dünner  Scheidewände 
der  Bündel  und  als  dünner  Ueberzug  der  Oberfläehen  vor- 
kömmt« Gegen  den  lateralen  Band  der  Fissur  nehmen  sie 
stätig  an  Mächtigkeit  ab.  Die  Itichtung  der  Fasern  ist  fast 
ausschliesslich  dem  obem  und  untern  Rande  der  Fissur  pa- 
rallel; nur  wo  der  Muskel  seine  grösste  Mächtigkeit  erreicht, 
sind  einzelne  verticale  Bündel  eingeschoben.  Am  obem  Bande 
lassen  sich  die  Muskelbündel  noch  einige  Millimeter  weit  in 
das  Periost  der  Facies  orbitalis  des  Temporalflügels  verfolgen ; 
den  untern  Band  erreicht  der  Muskel  nicht;  nur  einzelne 
Bündel  scheinen  in  das  dem  Boden  der  Augenhöhle  und  der 
Fossa  sphenomazillaris  angehörende  Periost  sich  fortzusetzen. 
MiiUer'f^  Angabe  über  das  Vorkommen  glatter  Muskelfasern  an 
der  Decke  der  Orbita  und  in  der  Plica  semüunaris  konnte 
HarUng  nicht  bestätigen«  Den  organischen  M.  palpebralis  sup. 
und  inf.  H*  MuUer^B  fand  er  bei  Erwachsenen  fast  in  allen 
Fällen  mehr  oder  minder  fettig  degenerirt,  deutlich  dagegen 
bei  KindenL  Im  obem  Augenlid  liegt  er  an  der  untern  Fläche 
der  Sehne  des  animalischen  M.  levator  palpebrae;  die  organi- 
schen Fasern  entspringen  zwischen  den  animalischen  und  en- 
digen in  der  Nähe  des  obem  Bandes  des  Tarsus  theils  frei, 
theils  mit  elastbchen  Sehnen,  die  sich  an  den  Band  des  Tarsus 
befestigen ;  der  Muskel  des  untern  Augenlids  verläuft  dicht 
unter  der  Gonjunctiva  vom  Fomiz  derselben  bis  an  den  Band 
des  Tarsus.  Die  Biohtung  der  Fasem  ist  in  beiden  Lidern 
vorwiegend  sagittal,  im  untem  mehr  netzförmig;  als  im  obem. 
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In  der  Sohleimhant  des  tarsalen  Theils  der  Conjimotiva 
palpebraram,  welche  ans  conglobirtem  Gewebe  besteht  und  0,1 
(nieht  0,01,  wie  es  in  Folge  eines  Druckfehlers  heisst)  Mm. 
mächtig  ist,  fand  Herde  (p.  702)  blinddarmförmige  Drüsen  in 
solcher  Zahl,  dass  ihre  gegenseitige  Entfernung  kaum  grosser 
ist,  als  ihr  Durohmesser.  Sie  stehen  theils  senkrecht,  theils 
geneigt  gegen  die  Oberfläche ;  ihre  Wand  ist  eine  Ausstülpung 
der  Basalmembran;  ihre  Auskleidung,  ein  regelmässiges  Oy- 
linder-Epithelium,  dessen  schlanke,  mit  dem  spitzen  Ende 
gegen  die  Basalmembran  gerichtete  Zellen  eine  Höhe  von  0,03  Mm. 
haben,  sticht  auffallend  gegen  das  geschichtete  Pflasterepithe- 
lium  der  freien  Oberfläche  ab.  Diese  Drüsen  machen  den 
auffallenden  Widerspruch  in  EoUiker'B  und  des  Bef.  Angaben 
über  das  Epithelium  der  Conjunctiva  palpebrarum  begreiflich; 
bei  der  Methode,  wie  Bef.  sie  früher  geübt  hat,  das  Epithe- 
lium durch  Streichen  über  die  Schleimhautfläche  zu  gewinnen, 
mussten  sich  den  Epithelzellen  der  freien  Oberfläche  die  Zellen 
des  Drüsenepitheliums  in  überwiegender  Anzahl  beimischen. 
Femer  erklärt  der  drüsige  Bau  des  Tarsaltheils  der  Conjunctiya, 
wie  manche  Beobachter  dazu  kamen,  derselben  mikroskopische 
Papillen  zuzuschreiben;  auf  Dickendurchschnitten  können  die 
Zwischenwände  der  Drüsen^  für  Papillen  genommen  werden, 
ein  Irrthum,  den  der  Flächendurchsclinitt  widerlegt. 

Yen  den  Gefässen  der  Conjunctiya  bulbi  handeln  v.  Woerden^ 
Leber  und  Donders.  Der  erste  beginnt  seine  Untersuchungen 
mit  der  Betrachtung  des  lebenden  Auges;  er  unterscheidet 
dreierlei  Gefasse:  1)  die  conjunctivalen ,  mit  der  Conjunctiya 
yerschiebbaren  Gefasse,  welche  yon  allen  Seiten  geschlängelt 
gegen  die  Cornea  yerlaufen.  Sie  zerfallen  in  hintere  und  yoiv 
dere;  die  letztem  kommen,  namentlich  am  untern  Bande  der 
Cornea,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Homhautfalzes  und  ge- 
wöhnlich in  regelmässigen  Abständen  yon  einander  zum  Vor- 
schein, yerzweigen  sich  nach  aussen  und  anastomosiren, 
3  —  4  Mm.  yon  der  Cornea  entfernt,  mit  den  feinsten  Ver- 
zweigungen der  hintern  Conjunctiyagefässe  oder  gehen  direct 
in  ein  solches  über.  Am  Homhautrande  sieht  man  sie  schlin- 
genförmig  in  ein  tieferes  episclerales  Gefäss  umbiegen.  Zu- 
folge der  Bichtung,  in  welcher  sich  die  Conjunctiyagefässe 
nach  Entleerung  durch  Fingerdruck  wieder  füllen,  hält  der 
Veif.  die  hintern  für  Venen;  die  Bedeutung  der  yordem  blieb 
zweifelhaft.  2)  Die  subconjunctiyalen  oder  episderalen  Ge- 
fasse, die  sich  nicht  mit  der  Conjunctiya  yerschieben  lassen 
und  am  Bande  der  Comea  in  das  bekannte  feine  Schlingen- 
notz  übergehen*     Sie  sind  zum  grössten  Theii  yenös.     3)  Die 
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perfoTiTenden  Gefftsse,  welche,  oben  und  unten  und  lechts  und 
links  je  eins  oder  zwei,  als  kleine  Stämmchen  einfach  oder 
gabiig  getheilt  unter  der  Conjunotiva  vorwärts  ziehen,  um  in 
der  N&he  der  Cornea  die  Sclera  zu  durchbohren.  Gegen  die 
Cornea  werden  sie  allmSlig  unyerschiebbar,  tauchen  auch  wohl 
eine  Strecke  in  die  Sclera  unter,  um  weiter  nach  innen  wie- 
der zum  Vorschein  zu  kommen.  Anastomosen  finden  nicht 
nur  zwischen  den  nebeneinander  gelegenen  Gefässen  Eines 
Meridians,  sondern  auch  zwischen  den  lateralen  und  obem 
Statt;  die  anastomosirenden  Zweige  senden  ebenfalls  wieder 
perforirende  Aeste  ab.  Zu  den  durchbohrenden  Gefässen  rechnet 
V,  Woerden  noch  einen  in  der  ConjunctiTa  gelegenen,  nicht 
ganz  beständigen  lateralen,  transversalen  Ast,  der,  wenn  das 
Auge  nach  inuen  gedreht  wii'd,  sieh  gerade  anspannt.  Dieser 
Ast,  welchen  Zinn  bereits  beschrieben,  käme  nach  v.  Woerden 
in  jedem  vierten  Auge  vor;  nach  Leber  ist  er  viel  seltner. 
V.  Woerden  erklärt  alle  perforirenden  Gefässe  für  Arterien  und 
zwar  für  die  Arteriae  ciliares  anteriores,  die,  wie  bekannt, 
aus  den  Muskelzweigen  der  Art.  ophthalmica  entspringen.  Ton 
den  Artt.  episclerales  vermuthet  er,  dass  sie  ebenfalls  zum 
Theil  von  Muskelzweigen  abstammen.  Die  eigentlichen  Arte- 
riae conjunctivales  kämen  nach  van  Woerden  aus  dem  Fett  der 
Orbita  und  aus  Gefassen  der  Conjunotiva  palpebralis;  nur  in 
einem  Präparat  ging  ein  Zweig  der  Art.  lacrymalis  in  diesel- 
ben über. 

Leber  erklärt  die  Gefässsysteme  der  Conjunotiva  und  Sclera 
in  ihren  peripherischen  Theilen  für  vollkommen  geschieden, 
indem  die  Conjunotiva  ausschliesslich  von  den  Artt.  palpebrales 
und  lacrymalis  versorgt  werde.  Erst  in  der  Nähe  des  Hom- 
hautrandes  gehen  Gefässschlingen  von  den  Ciliargefössen  zur 
Conjunotiva  ab  und  in  radialer  Richtung  rückwärts;  es  sind 
arterielle  lund  venöse  Zweige,  von  denen  v.  Woerden  die  er- 
stem übersehen,  die  letztem  als  vordere  Conjunctivagefässe 
beschrieben  hat.  Von  den  Artt.  cill.  anteriores  wird  nach 
Leber  auch  das  Bandnetz  der  Cornea,  durch  die  von  Leber 
sogenannten  arteriellen  Muttergefasse  dieses  Netzes,  gebildet. 
Es  liegen  meist  mehrere  Beihen  von  Schlingen  vor  einander; 
in  den  innersten  erfolgt  die  ümbeugung  der  arteriellen  Zweige 
in  venöse.  Der  venöse  Schenkel  der  Schlinge  iqt  in  der  Begel 
doppelt  so  weit ,  als  der  arterielle.  Die  vordem  Ciliarvenen,  meist 
etwas  zahlreicher  und  reichlicher  anastomosirend ,  als  die  Ar- 
terien, nehmen  den  letztem  entsprechende  Aeste  auf  aus  dem 
Bandnetze  der  Comea,  aus  der  Sclera,  aus  dem  C.  ciliare  und 
aus  der  Conjunotiva.  Die  episderalen  Gefässe,  welche  v.  Woerden 
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besehieibt,  erklärt  Leher  ebenfalls  für  die  in  Begleitmig  d^ 
Arterien  verlanfenden  Venen,  und  Donders  berichtigt  in  eine;? 
Nachschrift  zu  v,  Woerderiz  Abhandlung,  das«  man  die  meisten 
der  von  v.  Woeräen  abgebildeten  Gefässe  als  Venen  aufisufassen 
und  mit  Arterienzweigen  verlaufend  zu  denken  habe,  die  su 
fein  seien,  um  am  lebenden  Auge  ohne  Mikroskop  wahrgenom- 
men zu  werden. 

Den  Knorpel  des  Ohrs  und  des  äussern  Oehörganges  tr^mt 
HenU  (p.  721)  in  einer  andern  und,  wie  er  meinti  natürli^eni 
Weise,  als  der  bisher  allgemein  üblichen.  Er  vergleicht  den 
Knorpel  des  Gehörganges  einer  oben  offenen  Binne,  deren  bin* 
tere  Wand  sich  ohne  bestimmte  Abgremsung  in  den  Kn<^el 
der  Auricula  fortsetzt,  und  rechnet  also  Tragus  und  Antitragus 
und  den  zwischen  ihnen  befindlichen  eingebogenen  Rand  der 
sogenannten  Incisura  auris  zum  Knorpel  des  Gehözgianges. 

Bas  Foramen  Bivini  des  Faukenfells,  welches  wir  sdion 
in  die  anatomische  Antiquitätenkammer  verwiesen  glaubten, 
wird  von  BochdedeJc  als  normale  und  beständige  Bildung  bei* 
schrieben.  Er  fand  es  durch  unverdrossenes  Tasten  mit  einer 
feinen  Borste  oder  einem  Pferdehaare  in  jedem  Falle«  einfaoh 
oder  doppdt,  nahe  am  obem  Bande  des  Paukenfells,  unter- 
halb der  Unterbrechung  des  Sulcus  tjmpanious  und  dicht  über 
und  vor  oder  hinter  dem  kurzen  Fortsatz  des  Hammers.  0^* 
ters ,  zumd  bei  Erwachsenen,  gelang  es,  die  Oefibung  in  Form 
eines  feinen  Löchelchens  oder  Spältchens  zu  entdecken,  das 
sogar  in  seltenen  Fällen  von  einer  Art  wulstiger  Lippe  um- 
geben war;  zuweilen  führt  vom  obem  Bande- des  Paukenfells 
eine  seichte,  kaum  mü;  der  Lupe  auffindbare,  V^  —  V«'''  lange 
Furche  oder  ein  trichterförmiges  Grübchen  zum  Eingang  des 
Kanälchens,  welches  das  Paukenfell  in  geneigter  Bichtung, 
von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vom  durchbohrt.  An 
zwei  Schläfenbeinen  (von  Kindern),  an  welchen  das  Kanälchen 
ungewöhnlich  schräg  zwischen  den  Schichten  des  Paukenf^ 
verlief,  betmg  die  Länge  desselben  1-— 'IV2"';  in  der  Begel 
fand  es  B.  viel  kürzer.  Wo  zwei  Kanälch^i  vorhanden  waren, 
gingen  sie  entweder  parallel  oder  einwärts  convergirend ;  ihre 
äussern  Oefihungen  lagen  zu  beiden  Seiten  der  Wurzel  des 
Handgriffs  des  Hammers,  und  ihre  Entfernung  von  einander 
richtete  sich  nach  der  Breite  dieses  Knochentheils. 

Die  Basis  des  Steigbügels  findet  Henle  (p.  746)  ringsum 
von  einem,  den  fibrösen  Lippen  der  Gelenkpfannen  ähnlichen 
Saum  umgeben,  der  aus  kreisförmigen,  von  elastischen  Fasern 
durchzogenen  Bindegewebsbündeln  besteht  und  eine  Breite  von 
0,07  Mm.  hat.    Mit  dem  Bande  des  Vorhofsfensters  steht  dieser 
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Saum  in  keiner  Verbindnngy  und  so  wird  der  Znsummenhang 
im  Sieigbügels  mit  der  medialen  Wand  der  Paukenhöhle  nnr 
durch  die  Beinhoat  erhalten,  die  sieh  von  der  Wand  des  Yeeti- 
bidum  auf  die  dem  Veetibninm  sagekehrte  El&ehe  der  Baeia 
des  Bteigbügels  fertsetst 

Den  Bau  der  Tube  haben  gleiohzeitig  Büdmger  (Beitr. 
a.  a.  0.  Atlas  Taf.  XII)  und  HenU  (p.  751)  an  Querschnitten 
genauer  an  ermitteln  gesucht.  Uebereinstimmend  beschreiben 
sie  an  dem  Knmrpel  ehie  kune  laterale  Wand,  die  sich  auf 
dem  Quersehnitt  desselben  wie  eine  hakenförmig  umgebogene 
oder  hirtenstabfiSrmig  eingerollte  Spitze  ausnimmt.  Die  Gon- 
caviiftt  des  hakenförmigen  Theils  umschUesst  einen  im  Quer- 
schnitt mndlieheni  also  oylindrischen  Raum,  su  welchem  sich 
das  übrigens  spaltförmige  Lumen  der  Tuba  aufwärts  erweitert, 
der  demnaeh,  wie  üß^än^er  hervorhebt,  eine  beständig  offene  Yer^ 
bindung  der  Paukenhöhle  mit  der  Bachenhöhle  darstellt.  Die- 
sem Beobachter  zufolge  wire  der  genannte  Raum  gegen  den 
spaltJormigen  Theü  durch  beiderseits  vorsprmgende  Schleim- 
hautstame  abgegrenzt.  Haneherlei  Ein-  und  selbst  Abschnü- 
lungen,  welche  der  Tubenknorpel  gegen  das  untere  Ende  durch 
Hineinwachsen  geftssreicher  Fortsätze  des  Perichondrium  er- 
führt, bildet  Hente  ab,  und  auch  Eüdmger  hat  ein  von  der 
medialen  Platte  durch  gefässhaltige  Fortsätze  abgegrenztes 
rundliches  Seheibchen  gesehen.  Büämger  rechnet  den  Knorpel 
der  Tube  zu  den  Faserknorpeln,  obgleich,  wie  er  sagt,  in  dem 
centralen  Theile  wegen  dichter  Lagerung  der  Enorpelzellen  die 
Fasern  unsichtbar  werden.  Hemde  nennt  den  Knorpel  im  We- 
sentlichen hyalinisch,  giebt  aber  zu,  dass  er  an  verschiedenen 
Stellen,  bald  an  der  Oberfläche ,  bald  im  Innern  und  vorzugs- 
weise in  der  Nähe  der  Bänder  eine  fasrige  Grundlage  erhalte. 
Der  Unterschied  im  Gewebe  der  häutigen  lateralen  Wand, 
welche  in  der  obem  Hälfte  fest,  aus  verflochtenen  Bindege- 
websbündeln  zusammengesetzt,  in  der  untern  Hälfte  schwammig 
und  fetthaltig  ist,  fiel  beiden  Beobachtern  auf.  Ebenso  einig 
sind  sie  in  der  Beurtheäung  des  Yeihältnisses  des  M.  spheno- 
staphylinus  zur  Tube,  der,  da  er  sich  mit  einigen  Sehnen- 
fasem  an  den  freien  Bland  des  umgerollten  Theils  des  Tuben- 
knorpels befestigt,  durch  Aufrollen  dieses  Randes  die  Tube 
erweitern  muss. 

Das  Periost  des  Labyrinths  und  die  Membrana  propria  der 
häutigen  Bogengänge  besteht  nach  Htfde  (pag.  778)  aus  dem- 
selben elastischen  Fasergewebe  mit  netzförmig  durchbrochener 
Grundsubstanz  und  eingestreuten  Kernen,  wie  die  Suprachoroidea« 
Mit  dem  Periost  erhält  man  auch  bei  der  vorsichtigsten  Ab« 
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losung  Fragmente  der  oberfiädilichstenKnoolieiilamellen,  spröde*, 
stark  lichtbrechende ,  von  grossem  und  kleinem  runden  Oeff- 
nungen  dorchbrochene ,  onregebnässig  abgegrenzte  Stöcke  und 
Häufchen  kleiner  Körner  von  der  nämlichen  Substanz.  MU- 
dinger  schreibt  den  Bogengängen  innerhalb  einer  Bindegewebs- 
läge  eine  structurlose  (auf  Essigsäurezusatz  kernhaltige)  Schichte 
zu,  von  welcher  hügel-,  ke^el-  oder  zapfenf örmige ,  auch 
kolbenförmige  Zotf^n  ausgehen  und  vom  Epithelium  bedeckt, 
in  das  Lumen  d^  Gänge  vorspringen«  Das  Epithelium  der 
innem  Oberflädie  des  Bogenganges  ist,  Henle  zufolge,  ein- 
faches Pflasterepithelium  von  sechsseitigen,  den  Kern  eng  um- 
schliessenden  Zellen,  deren  Grösse  streckenweise  wechselt;  es 
giebt  kleinere  mit  glänzenden  Kernen  von  0,004  Mm.  Durch- 
messer, und  grössere,  deren  Kerne  matter  sind  und  einen 
Durchmesser  von  0,01  Mm.  haben.  In  der  Nähe  der  ütii- 
cularmündung  herrscht  die  kleinzellige  Form  des  Epitheliuin 
vor;  im  Utriculus  selbst  verwischen  sich  die  Grenzen  der 
Zellen,  so  dass  die  kleinen  Kerne  dicht  gedrängt  in  einer 
membranösen  Schichte  zu  liegen  scheinen,  im  Bereich  der 
Macula  acustica  endlich  (so  nennt  H.  die  dem  Otolithen  ge- 
genüberliegende, verdickte  Stelle  des  Utriculus)  lässt  sich  über 
der  Ausbreitung  der  Kerne  eine  einfache  Lage  grösserer  Zel- 
len, von  0,016  Mm.  Durchmesser,  darstellen. 

Die  Nervenfasern,  die  zur  Crista  acustica  treten,  sah  H, 
(p.  777)  an  Flächenansichten  und  feinen  Durchschnitten,  die 
durch  Kalilösung  aufgehellt  waren,  sich  gegen  die  innere 
Oberfläche  so  weit  isoliren,  dass  mit  ziemlicher  Begelmässig- 
keit  die  Abstände  der  Fasern  von  einander  das  Zwei-  oder 
Dreifache  ihres  Durchmessers  betragen.  An  der  Basalmem- 
bran und  also  dicht  unter  dem  Epithelium  enden  sie  fein  zu- 
gespitzt. 

Rüdinger  (Atlas  Taf.  X)  liefert  eine  Abbildung  der^  Ge- 
fässe  der  Lamina  spiralis  ossea  und  membranacea.  von  der 
tympanalen  Fläche.  Indem  ich  mich  zum  häutigiön  Theil  der 
Lamina  spiralis  wende,  habe  ich  zuerst  ein  Missverständniss 
in  meinem  vorjährigen  Beferat  über  die  Abhandlung  Löwen- 
herg'^  zu  berichtigen,  welches  aus  der  Verwirrang  entsprungen 
ist,  die  in  Betreff  der  Abgrenzung  des  Schnecienkanals  ge- 
gen die  Scala  vestibuli  bis  dahin  geherrscht  hatte.  Die  Au- 
toren hatten  bald  die  Corti'sche  Membran,  Membrana  tectoria 
Claudius  f  bald  die  Reissner'sche,  welche  Ref.  Membrana  vesti- 
bularis  zu  nennen  vorschlägt,  als  vestibuläre  Wand  des  Canalis 
oder  Ductus  cochlearis  aufgeführt,  und  nachdem  Reichert^  Köln 
liker  und  JSensen  sich  in  Anerkennung  der  Membrana  vesti- 
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biÜAria  geeinigt  hatten,  war  die  von  Claudio  au^efandene» 
von  KÖUücer  und  Böttcher  bestätigte  Anheftung  der  Kembrana 
tectona  an  die.  äussere  Schneokenwand  wieder  zweifelhaft  und 
von  KÖWker  selbst  aufgegeben  worden.  So  konnte  Löwenherg^ 
der  zuerst  beide  Membranen,  die  Corti'sohe  und  die  Beissnör- 
sche,  mit  der  äussern  Schneokenwand  in  Verbindung  sah,  aller- 
dings behaupten  t  dass  er  einen  bisher  noch  nicht  beschriebe- 
nen Kanal  der  Schnecke,  zwischen  Membrana  tectoria  und 
Testibularis,  entdeckt  habe.  DesBef.  Untersuchungen  (p.  782  ff.) 
führten  zu  dem  gleichen  Eesultat.  Unter  Ductus  cochlearis 
versteht  er  den  Kanal,  den  die  Membrana  basilaris  und  vesti- 
bularis  mit  der  äussern  Schneckenwand  einschlie89t ;  als  obere 
und  untere  Kammer  dieses  Kanals  bezeichnet  er  die  Bäume, 
die  durch  die  Membrana  tectoria  geschieden  werden ;  die  obere 
Kammer  ist  lediglich  von  Endolymphe  erfüllt,  die  untere  ent- 
hält das  complicirte  Gebilde,  die  Stäbchen,  Zellen,  Häutchen 
und  Fasern,  das  sich  unter  dem  Namen  des  acustischen  End- 
apparats zusammenfassen  lässt.  Die  Untersuchungsmethode, 
deren  Bef.  sich  vorzugsweise  bediente,  bestand  darin,  die  La- 
byrinthe frisch  zum  Behuf  der  Extraction  der  Kalkerde  in 
verdünnte  Salzsäure  und  dann  zur  Erhärtung,  um  die  Präpa- 
rate schnittgerecht  zu  machen,  in  absoluten  Alkohol  zu  legen. 
Die  Erfolge  dieser  Methode  lehren  wenigsten^  so  viel,  dass  die 
Elemente  des  Endapparats,  vielleicht  mit  Au^chluss  der  Ner- 
venfasern, nicht  die  vergänglichen,  zerstörbaren  Gebilde  sind, 
für  die  sie  gehalten  werden.  Im  Uebiigen  möge  mir  gestattet 
sein,  auf  die  Thatsachen,  mit  denen  ich  unsere  Kenntniss 
dieses  Apparats  gefördert  zu  haben  glaube,  kurz  hinzuweisen, 
da  es  schwer  wäre,  diese  Einzelheiten,  aus  dem  Zusammen- 
hang gerissen,  verständlich  wiederzugeben.  Ich  rechne  dahin 
den  allmäligen  Uebergang  der  Warzen  der  obern  Fläche  des 
Labium  vestibuläre  in  die  Zähne  des  Bandes  desselben  (p.  786), 
die  glänzenden,  länglichen  Körperchen  auf  den  Spitzen  der 
terminalen  Nervenbündel,  welche  mit  Löchern  der  Habenula 
perforata  verwechselt  worden  zu  sein  scheinen  (p.  791),  die 
tuberkelfÖrmigen  Verdickungen  an  der  untern  Fläche  der  Mem- 
brana basilaris  (p.  794),  die  Befestigungsweise  der  Membrana 
vestibularis  und  tectoria  (p.  797),  die  Varietäten  der  Form 
der  innem  Stäbchen  (p.  803  ff.)  und  der  Lamina  reticularis 
(p.  809),  die  untern  innem  Deckzellen  fp.  813). 

Die  Fortsätze  der  oberflächlichen  Biechzellen  legen  sich 
nach  Herde  (p.  835)  zum  Theil  schon  unterhalb  der  End- 
flächen der  Epithelialcylinder  an  die  letztem  an,  zum  Theil 
enden  sie  noch  früher.    Von  den  tiefem  Zellen  aber  ist  es  ihn^ 
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zw6ifelkaft  geblieben  I  ob  sie  überhaupt  FortsiUse  «aeseiuLeii, 
ja  er  b&lt  nicht  einmal  für  entschieden,  dass  alle  Kerne  der 
untern  Schichten  in  Zellen  eingeschlossen  lieg^.  Fragmente 
aus  der  Tiefe  des  £pithelium  teigßn  die  Kerne  in  grossem 
und  geringem  Abständen  eingebettet  in  eme  feinkörnige  Sub* 
stane,  ein  Bild,  das  an  die  Textur  der  Hirnrinde  erixmert; 
diese  Fragmente  sind  stellenweise  von  einem  weitmaschigen 
Netz  der  fdinsten  €apillarg^&sfle  duzehsogen,  und  so  wäre  su 
erwägen,  ob  die  kömige  Schickte  der  Clfemc^issohleimhaut  nicht 
von  dem  Epithelium  su  trennen  und  als  eine  peripherische 
Nerrensubstanzlage  aufimfassen  sein  würde*  Dem  widerspridit 
nur,  dass  mweilen  gerade  die  tiefste  Kemreihe  in  ihrer  kör* 
nigen  Beschaffenheit  und  ihrer  elliptischen ,  senkrecht  auf  die 
Oberfläche  der  Schleimhaut  verlängerten  Form  wieder  mehr 
mit  der  tiefen  Lage  gewöhnlicher  geschichteter  Epithelial 
übereinstimmt. 
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Pettigrew  (Edinb.  Transaet.)  ist  der  Meinung,  dass  die 
rechte  Atrioventrictilatklappe  eben  so  gut,  wie  die  linke,  den 
Kamen  einer  zweizipfLigen  verdiene  und  dass  der  Einschnitt, 
der  den   dritten  ZipM  abgrenzt,  von  untergeordneter  Beden- 
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timg  und  nicht  einmal  best&ndig  sei.  Unter  10  Hienen,  die 
er  duanf  nntenuohte,  hatten  4  deutliohe  Bionspidalklappen 
in  beiden  Ventrikeln  und  Ton  der  groaien  Zahl  von  Herzen, 
welche  in  der  Sammlung  des  B.  College  of  snigeons  aufbe- 
wahrt irerden ,  zeigte  ftust  der  dritte  Theil  diese  fiigenthüm- 
liehkeit  Jedem  der  beiden  Zipfel ,  welche  die  Valy.  bicospi- 
daÜB  bilden,  sehreibt  der  Verf.  eine  seitliche  Symmetrie  zu; 
am  sie  zu  erkennen  >  müsse  auch  der  entsprechende  If.  pa* 
pillaris  in  8  Fortionen  geschieden  werden,  eine  obere  äussere 
und  eine  untere  innere ,  deren  jede  8,  seltener  2  Chordae 
tendineae  zur  nftohstgelegenen  Hälfte  des  entsprechenden 
Zipfek  der  Klappe  sendet  Durch  weitere  Spaltung  der  Chordae 
tendineae.  entstanden  9  Insertionen,  von  welchen  sich  drei 
hintereinander  an  die  Mittellinie,  drei  neben  einander  an  den 
Band  des  Apfels  und  die  drei  übrigen  zwischen  jenen  an- 
setzen. 

Von  den  Atrorentrioular-  wie  von  den  Semilunarklappen 
behauptet  PetUgrew,  dass  sie  im  entfalteten  oder  geschlosse- 
nen Znstande  spiralförmig  nach  Einer  Seite  mit  den  Bindern 
gebogen  seien. 

In  der  Abhandlung  über  die  Husculatur  der  Heizventrikel 
reducirt  Petiigrew  die  Zahl  der  Schichten,  deren  er  früher 
(Beridit  für  1860.  p.  180)  9  angenommen  hatte,  auf  7;  im 
Uebrigen  bleibt  die  Schilderung  des  Verlaufs  dieselbe,  so  dass, 
wie  dort  die  fünfte,  so  jetzt  die  vierte  Schichte  als  eine  ho- 
rizontale bezeichnet  wird,  welcher  nach  innen  und  aussen  je 
drei  Schichten  folgen,  die,  je  weiter  entfernt  von  der  mittel- 
sten, um  so  mehr  dem  verticalen  Verlauf  sich  nähern.  Die 
innerste  Schichte  bilden  die  Trabeculae  cameae  und  Mm.  pa^ 
pülares ;  auch  an  ihnen  weist  der  Verf.  mittelst  Abgüssen  der 
Hohle  der  VenMkel  einen  spiraligen  Verlauf  nach.  Die  Ab- 
bildungen, die  er  von  den  Ursprüngen  der  Muskelfasern  und 
den  sogenannten  Faserringen  giebt,  entsprechen  der  Natur 
nicht,  da  er  die  Herzen  zu  seinen  Untersuchungen  durch 
mehrstündiges  Kochen  vorbereitete  und  nicht  in  Bechnung 
zog,  dass  dies  die  bindegewebigen  Bestandtheile  in  der  Einen 
Bichtung  quellen,  in  der  andern  schrumpfen  macht. 

Mit  Becht  verwirft  Winkler  eine  Eintheilung  der  Kammer- 
musoulatur  nac^  Schichten,  die  sich,  wie  schon  der  Wechsel 
in  PetUgtew^B  Zählung  zeigt,  nur  künstlich  trennen  und  dem- 
nach wJllküiiich  vervielfachen  lassen.  Statt  dessen  unterscheidet 
VF.  eine  Haupt-  und  eine  Nebenmusculatur ;  die  letztere  ent- 
«{nHlcht  der  äussern  Schichte  der  bisherigep  Beschreibungen 
mit  deren  Fortsetzungen  auf  die  innere  Wand;   die  Haupt- 
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znusculatur  umfasst  die  mittlere  und  iimeie  Schichte.  Die  Fa 
sem  der  Nebenmusculatur  entspringen  an  den  Faserringen  der 
Atrioventrioularöfihung  und  gehen  sämmtlich  von  rechts  nach 
links  durch  den  Wirbel  an  der  Herzspitze  und  die  beiden 
Papillarmuskeln  des  linken  VentrikeUi  in  die  Chordae  tendi- 
neae  über;  die  des  rechten  Ventrikels  setzen  sich  auf  den  linken 
fort;  die  von  der  linken  Atrioventricularöffiiung . entspringen- 
den gehören  allein  dem  linken  Ventrikel  an.  Die  Hauptmuscu- 
latur  charakterisirt  der  Verf.  als  eine  zusammenhängende  Masse, 
deren  Fasern  aufs  Innigste  verflochten  seien ,  vielfache  Win- 
dungen machen,  in  den  verschiedensten  Gegenden  und  Ebenen 
des  Herzens  wiedererscheinen  und  auf  so  intricate  Weise  ver- 
wickelt seien,  dass  nicht  einmal  benachbarte  und  anscheinend 
gleichartige  Fasern  in  jedem  Fall  für  einander  analog  in  Bezug 
auf  Ursprung  und  Verlauf  angesehen  werden  dürften.  £r  stellt 
sechs  Arten  auf:  1)  Fasern,  welche  zunächst  unter  der  ITeben- 
musculatur  und  durch  eine  Bindegewebeletge  von  ihr  getrennt, 
sieh  übrigens  nur  durch  einen  mehr  geneigten  Verlauf  aus- 
zeichnen. 2)  Die  Fasern  dieser  Art  entspringen  ain  rechten 
Theil  des  Aortenringes , '  laufen  von  da  im  Septum  nach  vorn, 
dann  in  der  vordem  Längsfurche  auf  die  linke  Kammer  und 
nach  einigen  Windungen  um  beide  Kammern  in  die  beiden 
Papillarmuskeln  der  linken  Kammer.  3)  Entspringen  am  lin- 
ken Theil  des  dem  Septum  anliegenden  Aortenringes,  breiten 
sich  am  Bande  des  linken  Ost.  atrioventriculare  aus,  steigen 
schlingenförmig  über  diesen  Band,  winden  sich  um  den  linken 
Ventrikel  und  theilen  sich  an  der  hintern  Längsfurche  in  zwei 
Aeste,  deren  obere  in  die  Papillarmuskeln  des  rechten  Ventri- 
kels eingehen,  indess  die  untern  in  den  Vortex  dringen. 
4)  Entspringen  im  vordem  Papillarmuskel  des  linken  Ventri- 
kels, ziehen  von  da  nach  rechts  in  das  Septum,  treten  durch 
die  hintere  Längsfurche  wieder  aus  demselben  hervor,  um- 
schlingen den  linken  Ventrikel  und  gehen  durch  die  vordere 
Längsfurche  zur  Innenfläche  des  rechten  Ventrikels.  Auf  dem 
hintern  Theil  des  Septum  ziehen  sie  nach  oben  und  hinten, 
breiten  sich  weit  in  die  Fläche  aus  und  sehlagen  sich  mit 
ähnUchen  Schlingen  (Basalschlingen) ,  wie  die  vorigen,  dicht 
unter  dem  Faserringe  über  den  freien  Band  der  rechten  Basis, 
um  dann  in  der  Vorderwand  beider  Ventrikel  und  über  die 
vordere  Längsfurche  hinweg,  um  in  dem  linken  Ventrikel  und 
zwar  in  dessen  hinterm  Papillarmuskel  zu  enden.  5)  Diese 
Fasern  entspringen  am  Aortenring,  gehen  in  mehreren  Spiral- 
touren durch  das  Septum  um  den  linken  Ventrikel  und  gehen 
zum  grössern  Theil  in  den  hintern,  zum  kleinem  Theil  in  den 
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voidem  PapillaimuBkel  über.  6)  Neben  den  bisher  aufge- 
zählten linkslftnfigen ,  d.  h.  von  rechts  nach  links  ziehenden 
Fasern  kommen  in  der  Vorderwand  des  linken  Ventrikels  auch 
rechtsläufige  vor,  deren  Verlauf  nicht  näher  ermittelt  wurde. 
Ausserdem  giebt  es  noch  kurze,  nicht  ganz  beständige  Fasern 
in  geringer  Zahl,  1)  Fasern  der  Nebenmusculatur i  die  sich 
über  dem  Vertex  um  die  Herzspitze  herumschlagen.  2)  Fasern, 
die  dem  Bereich  der  halbmondförmigen  Klappen  angehören 
sollen.    3)  Fasern  zwischen  den  Faserringen. 

PeUiffrew  (Edinh.  transact.  p.  771)  giebt  an,  dass  von  den 
drei  Sinus  Valsalvae  der  vordere  am  höchsten  und  schmälsten, 
der  hintern  am  niedrigsten  und  breitesten  sei  und  dass  der 
am  Septum  gelegene  zwischen  beiden  die  Mitte  halte. 

Eine  accessorische  Art.  coronaria  cordis  aus  der  Art.  pid- 
monalis  beobachtete  W.  Krause.  Die  Art.  brachialis  theilte  sich 
in  einem  von  Maestre  beschriebenen  Fall  dicht  unter  der 
Achselgrube  büschelfürmig  in  sechs  Aeste:  in  abnehmender 
Grösse  A.  radialis ,  profunda  brachii,  circumflexae  humeri,  sub- 
scapularis,  ulnaris ;  die  Badialis  gab  die  Interossea  ab.  Koster 
berichtet  von  einer  Varietät  der  Art.  coeliaca:  ein  oberer  Ast 
giebt  die  Art.  coron.  ventriculi  sin.  ab  und  theilt  sich  sodann 
in  einen  aufsteigenden  Ast  für  den  linken  Lebeilappen  und 
einen  absteigenden  Ast,  der  als  Art.  coron.  ventriculi  d.  fungirt. 
Ein  zweiter,  stärkerer  Ast  der  Art.  coeliaca  giebt  einen  Ast  zum 
rechten  Leberlappen  und  die  Art.  gastroduodenaUs  ab ;  die  Art. 
lienalis  verhält  sich  normal.  Die  Anastomose  zwischen  der  Art. 
panereatico-duodenalis  und  der  Art.  mesenterica  sup.  hat  die 
Stärke  der  Axt.  gastroduodenalis.  Zaaijer  sah  die  Theilung 
der  Art.  cruraUs  in  den  oberflächlichen  und  tiefen  Ast  dicht 
unter  dem  Lig.  Poupartii;  aus  dem  tiefen  Ast  entsprangen 
nicht  nur  die  Aa.  circumflexae  femoris,  sondern  auch  .die  Art. 
epigastrioä^  superfic. 

Qrvher  reiht  den  bereits  von  ihm  gesammelten  Fällen  von 
Duplicität  der  V.  cava  (s.  den  voij.  Bericht  p.  151)  einen  neuen 
an,  der  bei  einem  ausgetragenen  Fötus  zur  Beobachtung  kam. 
Demse^en  begegnete  in  der  Leiche  eines  Erwachsenen  eine 
V.  azygOB,  die  sich,  der  V.  hemiazygos  ähnlich,  in  der  Gegend 
des  8ten  Brustwirbels  in  die  linke  V.  azygos  (hemiazygos)  ein* 
senkte,  indess  die  letztere  die  Stelle  der  V.  azygos  vertrat 
und  in  das  rechte  Atrium  einmündete.  Sie  verlief  zu  dem 
Ende  über  die  Wurzel  der  linken  Lunge,  durchbohrte  vor  der 
Art.  pulmonalis  das  Pericardium  und  begab  sich,  in  das  Lig. 
venae  cavae  sup.  sin.  primitivae  eingehüllt,  zum  Sinus  comm. 

Zeittohr.  f.  rat.  Med.    Dritte  B.  Bd.  XXVli.  $ 
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der  Yv.  corbnaxiae.    Das  übeT  der  Ltmgenwarzel  gekrümmte 
Stück  gab  dinen  Communicatioiisast  aa  Y«  «Ufoii^fma  sia. 

Von  den  Lympligeflissen  der  Limge  berichtet  W^fmodaoff^ 
dass  beim  MJenecben  und  Himde  die  oberfllUdilids!^  6eilU»e 
ikrexL  Abfluas  nur  durch  die  ti^em  haben,  während  sie  bdiii 
Pferde  zwar  auch  zum  Theil  in  die  tiefen  Lymphgefit^se  tibex^ 
gehen,  zum  Theil  aber  in  Stämme  gesammelt  werden,  wdiche 
auf  der  Oberfläche  der  Lunge  verlaufen  uöd  über  den  hintem 
Band  zur  Wurzel  der  Lunge  umbiegen. 

Daa  Lymphgefäs^etz  des  Darms,  welches  bisher  als  sub- 
seröses  beschrieben  wurde ,  liegt,  AuerhaGk  zufolge,  rvnsohen 
der  Längs  -  und  Bingmuskelschichte  and  umiasiErt  nur  4ie  gros- 
sem Sammelkanäle  eines  dichtem,  in  diesem  Kiveau  und  an 
der  innem  Seite  des  Plexus  myentericus  ausgebreiteten  inter- 
laminäran  Netzwerks,  welches  nur  ein  Glied  «eines  die  gsoize 
Dicke  der  Muskelhaut  durchziehenden  Systems  ist.  Wal£chaft 
subseiöse  Lymphgefässe  finden  sich  nur  in  einem  schmalen 
Streifen  längs  der  Anheftung  des  Mesenterium.  Die  (inter* 
fasciculären)  Lymphcapillaren ,  welche  die  Muskelhaut  durch* 
ziehen,  verlaufen  grösstentheils  den  Muskelfasern  parallel  and 
communiciren  mit  einander  durch  kurze  Yerbindungsröhren, 
so  dass  sehr  schmale  und  langgestreckte  Maschen  entstehea, 
welche  mehientheils  ziemlich  gleichmässig  ausfallen,  mk  man« 
chen  Stellen  jedoch  durch  häufigere  Theilung  und  sdtr  weite 
Anastomosen  kleiner  und  verzerrt  werden.  In  d^  senkrechten 
Eichtung  folgen  sieh  in  der  Quermuscnlatur  Schicht  auf  Sdhidit 
solcher  Netze,  untereinander  anastomotisch  zusammenhängend, 
in  grösserer  oder  geringerer  Zahl,  während  die  Längsfaserlage 
gewöhnlich  nur  Ein  Stratum  «nthält.  Die  Breite  der  Matschen 
beträgt  gewöhnlich  0,10  —  0,18  Mm.,  der  Dvrchmeeser  der 
Bohren,  der  übrigens,  wie  in  allen  Lym{^gefässnetze& ,  sehs 
veränderlich  ist,  0,012  —  0,020  Mm.  Die  stäxksten  Stämme 
des  interlaminären  Netzes  hiiben  am  Allgemeinen  eine  q(uere 
Bichtung,  indem  sie  in  der  Nähe  der  Mittellinie  des  freien 
Bandes  verhältnissmässig  düim  entspringeui  und  über  beide 
Seiten  des  Darmes  vollaufend  und  allmälig  anschweHend  dem 
Mesenterium  zustv^)en,  jedoch  nicht  geradlinig,  sondeni  ge- 
schlängelt, oft  auch  durch  abwechselnden  Längs  ^  und  Queiv 
verlauf  rechtwinklig  geknickt,  und  mit  einander  theils  dur^ 
beinahe  eben  so  weite,  theils  durch  betriichüich  schmalere, 
verzweigte  und  unter  sich  anastomosirende  Bohren  verbunden. 
Heber  den  angehefteten  Band  hinweg  commmniciren  die  Saapt- 
kanäle  der  reckten  und  Unken  Seite  efoänfalls  entweder  dufdi 
feinere   oder  bei  manchen   Arten  constant  durch  mittelweite 
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Bohlen 9  in  welebem  leteiam  Falle,  <z.  fi.  beim  Meerachwein- 
dien,  diese  grossen  Qnorkanäle  den.  ganzen  Umfang  des  Bann- 
lohTs  mit  mkastg  wechselnder  Weite  umkieiaen.  Dnich  die 
Bittgmnskebchidite  hindiuch,  voxzagsweise  in  der  ÜTähe  des 
angehefteten  Asadas,  oommumeiren  die  Lymphgef^se  der  sub- 
mukösen  Schidite  mit  den  Hanptkanälen  der  interlaminären. 
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Das  von  Deäers  (p.  122)  foimolirte  Schema  des  Baues  des 
Hräckenmarks  lantet  dahin,  dass  die  in  das  Büekenmark  ein- 
getoDetendn  Wurzeln,  die  weisse  Substanz  durchsetzend,  in  die 
graue  eintreten,  hier  wahrseheinlich  alle  früher  oder  später 
mit-  Zellen  in  Verbindung  treten  und  durch  Vermittlung  dieser 
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mit  Fasern  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  welche  die 
Leitung  der  Bahnen  zum  Gehirn  übernehmen.  Diese  Easei^ 
züge  bilden  zunacht  die  Massen  der  weissen,  sie  yer- 
laufen  aber  wohl  auth  zum  Theil  in  der  grauen  Substanz. 
Eine  Endigung  von  Wuxzelfiasem  in  der  letztem  fönde  dem- 
nach nicht  Statt,  doch  wird  die  Möglichkeit  zugegeben,  dass 
manche  Fasern  an  den  Zellen  der  grauen  Substanz  vorbeigehen 
und  unmittelbar  in  die  leitenden  centripetalen  Bahnen  eintre- 
ten. Der  Uebertritt  von  Nervenfasern  aus  grauer  Substanz  in 
weisse  wird  dadurch  vermittelt,  dass  alle  Bindegewebszüge, 
welche  von  der  Pia  mater  aus  die  weisse  Substanz  durch- 
setzen und  zur  grauen  hinreichen ,  als  Träger  dienen  für  trans- 
versal gerichtete  dunkelrandige  Fasern,  welche  grossentheils 
schmaler,  mitunter  aber  auch  ebenso  breit  sind,  als  die  Wur- 
zelfasem  und  c[ie  longitudinalen  Fasern  der  Stränge;  eine  di- 
recte  Umbiegung  jener  transversalen  in  Längsfasem  war  aller- 
dings nicht  zu  beobachten ;  ebensowenig  Hess  sich  der  Beweis 
führen,  dass  sämmtliche  longitudinale  Fasern  der  weissen 
Substanz  aus  der  grauen  stammen.  Den  Uebergang  vorderer 
Wurzelfasern  in  den  Axencylinderfortsatz  (s.  oben)  einer  Ner- 
venzelle hält  D,  für  unzweifelhaft;  dagegen  gelang  es  ihm 
noch  nicht,  einen  solchen  Axencylinderfortsatz  in  die  weisse 
Substanz  zu  verfolgen ,  und  so  vermuthet  er ,  dass  die  Axen- 
cylinder  der  weissen  Substanz  aus  den  secundären,  an  den 
Protoplasmafortsätzen  der  Ganglienzellen  entspringenden  Fasern 
entspringen.  In  die  vordere  Commissur  lässt  sich  der  grösste 
Theü  der  Ereuzungsfasem  aus  der  grauen  Substanz  heraus 
verfolgen;  doch  ist  nach  Analogie  gewisser  Hixnnerven  zuzu- 
geben, dass  Wurzelfasem  die  graue  Substanz  ihrer  Seite  ein- 
fach, ohne  mit  Zellen  in  Verbindung  zu  treten,  durchsetzen 
und  dann  in  die  graue  Substanz  der  andern  Seite  einmünden. 
Die  hintern  Wurzelfasem  in  ZikgQ  von  verschiedener  Bichtung, 
als  sogenannte  innere  und  äussere,  streng  zu  sondern,  hält  D, 
nicht  für  naturgemäss ;  er  sieht  an  allen  Seiten  der  Peripherie 
der  Substantia  gelatinosa  getrennte  Bündel  feinster  Faserzüge 
durch  diese  hindurch  gegen  die  Basis  des  Hinterhoms  oder 
nur  nach  jenseits  von  der  genannten  Substanz  ziehen,  wo  sie 
auf  die  sogenannten  Clark'schen  aufsteigenden  Colonnen  stossen 
und  bald  nicht  weiter  zu  verfolgen  sind.  Von  der  Substantia 
gelatinosa  centralis  glaubt  Deiters  y  dass  ihre  Fasern  haupt- 
sächlich durch  verflochtene  Fortsätze  der  Epithelzellen  des 
Oenträlkanals  und  der  Bindegewebszellen  gebildet  werden,  giebt 
aber  die  Möglichkeit  zu,  dass  auch  die  Grundmasse  des  Binde- 
gewebes fibrillär  zerfallen  könne.    Indessen  beeilt  sich  Schönnuj 
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zu  verkünden,  dass  die  Annahme  eines  Epithelium  des  Central- 
kanals  aaf  Tänsohnng  beruhe,  dass  die  Kerne  und  Zellen  und 
deren  Auslftxifer  nichts  anderes »  als  quer  und  schräg  durch- 
schnittene Nerrenfasem  und  die  Cilien  abgelöste  Fetzen  des 
Schnittrandes  seien! 

Als  leitendes  Princip  bei  Untersuchung  der  Medulla  oblongata 
stellt  Deiters  mit  Becht  an  die  Spitze,  dass  man  die  Lagerungs- 
yerändernngen,  welche  die  verschiedenen  Bückenmarksabschnitte 
beim  Eintritt  in  die  Medulla  oblongata  einnehmen,  festzustellen 
imd  die  eintretenden  Nerven  dem  Bückenmarksschema  in  jeder 
Beziehung  unterzuordnen  habe.     Es  ist  nur  zu  beklagen,  dass 
dies  Schema  des  Bückenmarks  so  wenig  positive  Anhaltspunkte 
gewährt.     D.  glaubt  nicht,   dass  das  sensible  Hom,   welches 
während    seines  Verlaufs   im  Bückenmark  die  sensibeln  Wur- 
zeln abgegeben  hat,  sich  in  der  Hedulla  oblongata  anders  ver- 
halten  könne;    es   sende    auch   hier  ununterbrochen   sensible 
Faserzüge   ab,   welche   aber  das  Centralorgan  nicht  verlassen, 
sondern  sich  in  "der  Peripherie  der  sensibeln  Colonnen  zu  einem 
selbständigen  Easerbündel,   der  Wurzel  des  Trigeminus,   sam- 
meln.' Ausserdem   treten   sensible  Bündel    durch  die  Seiten- 
stiänge  nach  aussen,  die  sich  mit  ähnlich  abgezweigten  Bün- 
deln der  motorischen  Fasern  zu  einem  dritten  gemischten  seit- 
lichen Fasersystem  vereinigen;    dem  letztem  gehören  Accesso- 
rius,  Vagus  und  Glossopharyngeus   an.     Im   weitem  Verlaufe 
trenne    sich   das  seitliche   System  wieder    in   zwei  besondere 
Bahnen ,  eine  motorische  und  sensible ,  Facialis  und  Acustious. 
Mehr  noch,  wie  bei  den  Bückenmarksnerven,  nehmen  die  ein- 
getretenen Wurzeln  erst  einen  verschlungenen  Verlauf,  ehe  sie 
in  die  terminale  graue  Masse  einmünden.     So  wird  auch  die 
letztere   von   den   durchsetzenden   Nerven    und    durch   eigene 
Wucherungen  um  solche  Nervenzüge   weit  gespalten   und   in 
einem    weitläufigen  Maschenwerk  über    einen    grossen   Baum 
vertheilt.     Für  manche   Nerven   nimmt   auf  diese   Weise  die 
Endigung   eine   difiTuse   Strecke   ein,    die  kaum   das  Ansehen 
eines  umschriebenen  Kerns  bietet.  Aber  auch  die  sogenannten 
Kerne,  Massen,   welche   innerhalb   des  Netzes  an  bestimmten 
Punkten  unaufgelöst  und  zusammengruppirt  bleiben,    dürften 
nicht  ohne  Weiteres  als  die  Endpunkte  der  Nerven  aufgefasst 
werden,  sondern  es  gelte  auch  an  ihnen  analoge  Leitungsbah- 
nen zum  grossen  Gehirn  zu  finden,    wie    sie   in   den   weissen 
Bückenmarkssträngen  bestehen.  Ganglienmassen,  sagt  der  Verf., 
erscheinen  überall  da,  wo  Nervenbahnen  in  einem  Centralpunkt 
endigen  sollen,  der  aber  nur  als  Station  für  weitere  Bahnen 
dient,  wo  also  Nervenbahnen  eine  völlig  andere  Bichtung  an- 
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nelunen  aollea,  als  eine  Art  DxehputLkt  derselben,  der  aber 
doek  in  gewifisem  Sinne  die  Bedeutung  einer  selbständigen 
Endigung  erhalten  soU.  Neben  diesen  Zellengruppen,  weldie 
für  die  Gehimnerv^  dieselbe  Bolle  übemehmen,  wie  die  Zel- 
len des  Eückenmarks  für  die  Eückenmarkstnerven,  nimmt  aber 
D,  (p.  223)  andeire  an,  weldhedie  ankommenden  oder  verstärkten 
Stränge,  aufnehmen  und  zu  andern  Punkten  hinführen;  letztere 
müssen  nicht  immer  yon  erstem  getrennt  sein,  sind  es  aber 
da,  wo  die  Bückenmarksstränge  in  entfernte  Theile,  z.  B. 
zum  Kleinhirn  hingeführt  werden.  Beispiele  sind  die  Oliren 
und  die  Brücke.  Nach  diesen  Frincipien  ordnet  D,  die  grauen 
Massen  der  Medulla  oblongata  systematisch  in  folgender  Weise : 
1)  Das  graue  Balkenwerk,  welches  die  ganze  Med.  oblongata 
durchzieht,  ^^.tsprechend  der  motorischen  Eegion  und  der  mitt- 
lem Partie  der  Hinterhöm^,  dessen  Anfang  die  Formatio  re- 
ticularis darstellt.  In  ihm  liegen  die  Nerrenkeme  und  die 
nicht  als  Neorvenkerne  aufzufassenden  Kerne  der  Seitenstränge 
D.  (p.  229),  die  grossen  Kerne  der  Vordersträhge  unterhalb 
des  Pons  und  die  Kerne  an  der  Wuizel  des  AeuBticus  und 
Oeulomotoarius,  Die  im  Innern  der  Eaphe  erscheinenden  grauen 
Massen  und  selbst  die  Subsiantia  nigra  der  Himschenkel  wä- 
ren von  diesem  System  nicht  scharf  zu  trennen*  2)  Die  Ganglia 
postpyramidaliÄ  und  xestiformia  Ciarhe,  Wucherungen,  welche 
von  der  Mitte  der .  Yerbijidungsmafis^tL  ausgehen.  3)  Die  Fort- 
setzung der;  Sttbstantia  gelatinosa  centralis,  die  die  vierte  Hizn- 
hüihle  bedecSkt  und  durch  den  Aquaeductus  Sylvü*  sich  in  daö 
Tu^ber  cinexeum  und  Infundibulum  fortsetzt.  4)  Die  Fortsetzung 
disa  Hinterhoms  bis^  zum  Austritt  des  N.  trigemiifiis.  6)  Die 
beiden  Oliven-  und  deren  Nebenkame,  die  nach  J?.  auch  dem 
Menschen  völlig  ausgebildet  zukommen.  6)  Die  grauen  Massen 
zwischen  den  Schichten  des  Pens.  7)  Die  grauen  Massen  der 
Coypp.  quadrigemina.     8)  Das  Corpus  dentatum  eerebelli. 

Die  wesentlichen  Aenderungen  im  Verlauf  der  weissen 
Stränge  leitet  i>.  von  der  Existenz  des  Kleinhirns  her,  mit 
welchem  sie  sämmtlich,  die  Pyramiden  ausgenommen,  in  Ver- 
bindung treten.  *  Die  Ganglienmassen,  die  in  den  Strängen 
auftreten,  foast  er  als  nächste  Endapparate  auf,  von  denen 
sich  ein  zweites,  durch  grössere  Feinheit  ausgezeichnetes  Faser- 
system entwickelt ,  Fasem>  welche  zum  grossen  Theil  denselben 
Weg  weiter  fortziehen,  unmittelbar  die  Stelle  der  vorhergelegenen 
einnehmen,  zum  Theil  aber  auch  andere  Directionen  einschla- 
gen können.  So  könne  der  gröbere  Anschein  eines  Faserbün- 
dels derselbe  bleiben,  während  doch  ein  Theil  der  Fasem  nach 
entfernten  Gegenden  und  namentlich  nach  dem  kleinen  Gehirn 
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abgesaadt  wird.  Naolt  dioBem  Schema  beurtheilt  der  Verf. 
da»  Yerhältiiiss  dei  Yorderstränge  zu  den  F3nramideii ;  so  sieht 
ei  den  erwähnten  Kern  der  Seitenstränge  als  einen  Apparat 
an,  in  welchem  Theile  der  Seitenstränge  ihr  erstes  Ende  fin- 
den, um  dann  andererseits  zum  Kl^him  weiter  geführt  zu 
werden;  so  nimmt  er  endlich  auch  eine  Umwandlung  der 
Hinterstränge  in  die  Fedunculi  cerebelli  an,  in  der  Art,  dass 
die  ersteren  in  Ganglienmassen  des  Funioulus  gracilis  und 
cuneatos  enden,  von  welchen  aus  centripetale  Fasern  entweder 
sogleich  zu  circulären  Bahnen  (Stratum  zonale)  und  zu  Ver- 
stärkungen der  Pyramiden  sich  erheben,  oder  eine  Strecke 
weit  in  den  grauen  Massen  zu  entfernten  Orten  ziehen.  Die 
Pyramiden  erklärt  D,  für  Easerstränge ,  zu  welchen  Seiten- 
and  Hinterstränge  das  Material  abgeben,  aber  nicht  direct, 
sondern  durch  Vermittlung  der  Zellen  der  Formatio  reticularis ; 
den  Fasern  der  letztem  gleichen  die  Pyramidenfasem  und  mit 
der  Entwicklung  der  Ganglia  postpyramidalia  und  restiformia 
hält  die  Entwicklung  der  Pyramiden  gleichen  Sehritt. 

Den  Zusammenhang  der  Oiiven  mit  Fasern  des  Hypoglossus 
und  die  Commissurenfasem  derselben,  wie  sie  von  Lenhossek 
und  SMir'öder  v.  d.  Kolk  beschrieben  wurden,  erkennt  D.  nicht 
aa.  Nach  ihm  sind  auch  die  in  die  Olive  eintretenden  Fa- 
sern von  den  Fasern  der  Nervenwurzeln  durch  ihre  besondere 
Feinheit  unterschieden ;  sie  setzen  sich,  abgesehen  von  einigen 
durchtretenden  Bündeln,  mit  den  Zellen  der  Olive  in  Verbirg 
düng;  die  aus  diesen  entspringenden  Fässern  scheinen  theü- 
weise  zum  kleinen,  andemtheils  zum  grossen  Gehirn  aufru- 
stei||ien. 

Die  sogenannte  Xömerlage  des  Kleinhirns  ist  für  D.  (p.  XI) 
durchweg  bindegewebiger  Natur;  von  den  grossen  Ganglien- 
zellen der  Binde  des  Kleinhirns  sieht  er  den  A:fcencylinder- 
forisotz  beständig  der  Kömerlage  zugekehrt  und  ungetheilt  in 
eine  dunkeloonturirte  Nervenfaser  übergehen. 
'  Von  Stillifu/'B  grossartig  angelegtem  Werke  über  das  Klein- 
hirn liegt  eine  erste  Lieferung  vor,  welche  die  Lingula  und 
die  neu  entdeckten  Hemisphären--  oder  Seitentheüe  den^eI1:^n, 
die  von  dem  Verf.  sogenannten  Zungenbänder,  besehreibt, 
welche  sich  continuirlich  oder  durch  einen  seichten  Einschnitt 
am  Vorderrande  abgegrenzt  aus  den  Seitenrändem  der  Lingula 
entwickeln  und,  unter  den  Flügeln  des  Centralläppchens  ver- 
steckt, auf  der  Oberfläche  des  hintern  Theils  der  Crura  cerebelli 
ad  corpp.  quadrig.  und  ad  pontem  liegen.  Es  sind  dünne 
Lamellen  von  der  Form  eines  gleichschenkligen  Dreiecks,  des- 
sen Basis  dem  Seitenrande  der  Lingula  entspricht,  dessen  Spitze 
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auf  der  obem  Flache  des  hintern  Drittels  des  Cros  oerebelli 
ad  pontem  befestigt  ist.  Die  Spitze  der  Lingula  sah  StÜUng 
suweilen  durch  einen  medianen  Einschnitt  getheilt;  an  der 
obem  Fläche  derselben  begegnete  ihm  öfters  ein  medianer 
Wulst,  eine  Art  Baphe,  an  welchem  die  Bandwülste  beider 
Seitenhälften,  nicht  immer  in  Zahl  und  Stellung  genau  corre- 
spondirend,  aufeinander  treffen.  Wenn,  was  unter  100  Fällen 
4  —  5  Mal  vorkam,  ein  grösserer  Theil  der  untern  Fläche  oder 
diese  Fläche  ganz  frei  auf  dem  Yelum  medulläre  anticum  liegt, 
80  ist  auch  sie  mit  queren  Bandwülsten  versehen  und  es  findet 
sich  dann  eine  zweite,  kurze,  rudimentäre  Lingula,  eben  oder 
mit  einigen  flachen  Bandwülsten  auf  dem  Yelum  med.  ant. 
angewachsen. 

Die  Bindensubstanz  der  Bandwülste  der  Lingula  besteht 
aus  denselben  drei  Schichten,  wie  die  Binde  des  übrigen 
S^leinhims ;  StiUmg  charakterisirt  sie  als  äussere  Zellenschichte, 
grosse  Nervenzellenschichte  und  Kömerschichte ,  an  welche 
letztere,  die  weisse  oder  Faserschichte  sich  anschliesst.  Die 
Zellenschichte  beschreibt  er  als  ein  Netzwerk  feinster  Fasern, 
welches  durchsäet  ist  mit  kleinen,  rundlichen  Zellen  (meistens 
Vdoo'''  im  Durchm.),  von  deren  Umfang  breite,  lange  Fortsätze 
ausgehen.  Die  grossen  Zellen  der  Nervenzellenschichte,  mei- 
stens in  einfacher  Beihe  und  in  mehr  oder  minder  regelmäs- 
sigen Abständen  an  der  Grenze  der  Zellen«  und  Kömerschichte 
gelegen,  senden  starke  und  feine  Fortsätze  aus,  die  starken, 
häufig  verästelten  in  die  beiden  benachbarten  Schichten,  die 
feinen  nach  allen  Bichtungen.  Von  den  Eömem  der  Kömer- 
schichte  gehen  feine  Fortsätze  aus,  welche  mit  benachbarten 
Eömem  und  deren  Fasern  vielfache  Verbindungen  eingehen. 
Einzelne  grosse  Körner  mit  doppeltem  Kern  betrachtet  der 
Verf.  als  in  Vermehrung  begriffene.  Die  Fasern  gehen  von 
der  Oberfläche  eines  jeden  Bandwulstes  fächerförmig  gegen 
das  Centrum  desselben  und  vereinigen  sich  hier  zur  compactem 
Faserschiohte,  deren  Elemente  an  der  Basis  eines  jeden  Band- 
wulstes unter  vielfacher  Kreuzung  hauptsächlich  in  die  Längs- 
richtung übergehen  und  zum  geringen  Theil  vorwärts,  gegen 
die  Corpp.  quadrigem.,  zum  grössten  Theil  rückwärts  ziehen. 
Die  aus  den  Seitentheilen  der  verschiedenen  Bandwülste  ent- 
springenden Längsfasem  strahlen  in  dicken  Bündeln  bogen- 
förmig von  beiden  Seiten  medianwärts  und  kreuzen  einander 
in  der  Valv.  cerebelli  vollständig,  um  dann  weiter  nach  hinten 
zu  ziehen.  Die  Zungenbänder  bestehen  ebenso,  wie  die  Lin- 
gula, aus  grauer  Substanz,  und  zeigen  ähnliche,  nur  minder 
auffallende  Bandwülste,    die  mit   denen   der  Lingula  bald  in 
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Cl<«itinuität  stehen«  bald  gegen  dieselben  abgesetzt  sind.  Die 
Teactur  dei  BSndei  ist  der  der  Idngttla  in  allen  Punkten 
gleich ;  die  Easem  gehen  ohne  Unterbrechung  aus  dem  Seiten- 
theil  in  den  centralen  über  und  umgekehrt 

Meynert    bezeichnet    ausführlich  den  Weg,    auf  welchem 
mittelst    des    Scalpells    und    der  Zerfaserung  die   Pyramiden 
nebst  der  Verstärkung,  die  sie  nach  seiner  Ansicht  innerhalb 
des   Pons   durch   Fasern   des  letztem  erhalten,    bis  zu  ihrer 
Ausstrahlung  in  die  Hemisphären  zu  verfolgen  sind.  Ich  muss 
auf  das   Original  verweisen,   ebenso   bezüglich   der  an  neuen 
Benennungen  reichen  Abhandlung  Barkaw'a  über  die  Windun- 
gen und  Furchen  der  Grosshimhemisphären ,    an  welche  sich 
eine    BorgflJ.tige  Aufizählung   der   Gyri    von  drei  Neger-  und 
mehreren  Europäergehimen  ansohliesst    und    zwar   in  jedem 
Falle    der  beiden   correspondirenden ,   begreiflicherweise   nicht 
ganz  übereinstimmenden  Hemisphären  eines  und  desselben  Ge- 
hirns.    Marshall  liefert  Maass-  und  Gewichtsverhältnisse  und 
eine  Schilderung  der  Oberfläche  des  Gehirns  von  einer  Busch- 
männin und  zwei  Idioten.     Engel  suchte  einen  ezacten  Aus' 
druck   für  die   Verschiedenheiten,   welche  die  Oberfläche  des 
Gehirns  je  nach  Alter,  Geschlecht  und  Nationalität  darbietet, 
dadurch  zu  gewinnen,  dass  er  an  senkrecht  auf  eine  bestimmte 
Gruppe  von  Windungen  geführten   Schnitten  die  Breite  und 
Höhe  der  Windungen  mass ,  eine  Prooedur ,  die  freilich  durch 
die   wechselnden  Formen    der    Durchschnitte  etwas    unsicher 
gemacht  wird.     Was  die  Alters-  und  Gesohlechtsversohieden- 
heiten  betrifft,  so  zeigte  die  Gehimoberfläche  von  Lcfuten,  die 
in  der  ersten  Hannesperiode  stehen,  neben  einer  grossen  An- 
zahl Gyri  von  7  —  10  Mm.  Breite,  auch  viele  bedeutend  brei- 
tere;  die  Gehitne   sehr  alter  und  jüngerer  Persokien  dagegen 
zeigten  eine  geringere  Ungleichheit;    die  breiten  Gyri  fehlten 
gänzUch,  dagegen  waren  dünnere  Gyri  (von  5 — 7  Mm.  Breite) 
zahlreicher  und  demnach  erschien  die  Gehimoberfläche  feiner 
gerippt.     Bei  jungem  Frauen  waren  die  sehr  breiten  und  die 
sehr  schmalen  Gyri  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden,   die  Ge- 
hirne daher  gleichmässiger    und   im  Ganzen    dicker  gerippt. 
Allgemein  ist  die  weisse  Substanz   verhältnissmässig  um   so 
breiter,  je  breiter  die  Gyri.    Schwerere  Gehirne  besitzen  brei- 
tere  Gyri  mit  breiterer  Marksubstanz,   als  leichtere  Gehirne. 
Bei  Kindern  ist  die  weisse  Substanz  in  geringerer  Breite  ent- 
wickelt, als  bei  reifem  Personen;   in  den  breiten  Gyri  ist  die 
weisse  Substanz  bei  jungen  Männern  verhältnissmässig  breiter, 
als  bei  alten;  in  Gyri  von  gleicher  Breite  ist  die  weisse  Sub- 
stanz  bei   Frauen  schmaler,  als  bei  Männem.     Die  Höhe  der 
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Gyri  nimmt  rom  Kindetolter  bis  zum  Aasgang  des  JüngHaigA« 
alters  za ;  die  söhmaleieiL  wadisen  noch  an  Hohe  im  ersteh 
Mannesalter,  die  hreiten  aber  weipdien  niedriger,  als  sie  in  der 
Kindheit  waren ;  im  Gbeisenalter  nimmt  ihre  Höhe  wieder  zn. 
Ana  Messungen  dear  Lange  der  hintern  Homer  der  Seitenven- 
trikel  zieht  der  Yerf.  das  Eesultat,  dass  in  der  Eegel  (66  Mal 
unter  100  Fiillen)  das  linke  Hom  das  rechte  an  Länge  be* 
deutend  übertrifft  und  dass  die  durchschnittliche  Länge  der- 
selben am  grössten  ist  awisdiea  dem  2l8ten  und  SOsten  Lebens- 
jahre, von  da  an  ab-  und  im  hohem  Alter  wieder  zunimmt, 
ohne  die  ursprüngliche  Länge  ganz  zu  erreichen.  Der  untere 
Theil  des  Fes  hippocampi  nmj.  ist  bei  jungem  Personen  dicker, 
als  bei  altem,  und  bei  ^Männern  dicker,  als  bei  Frauen;  die 
Zahl  der  Einkerbungen  nimmt  mit  dem  Alter  ab.  Was  Eitgel 
über  die  Commissuxa  mollis  bemerkt,  die  er  bei  jungen  Per^ 
sonen  häufiger  yermisste,  als  bei  altem  (dort  in  der  Hälfte  der 
Fälle!)  und  deshalb  für  ein  sj^t  sich  entwidkelndes  und  un- 
beständiges Gebilde  hält,  bedarf  keiner  Widerlegung.  Im 
vierten  Ventrikel  untersdbeidet  E.  die  Striae  meduilariss  in 
eigentliche  Striae  acsstioae,  die  mit  dem  N«  acusticus  zusam» 
menhängen,  und  aufsteigende  Markstreifen,  welche  sich  gegen 
die  Brachia  conjunctiva  wenden  und  in  deren  Nähe  veischwin- 
deiu  Beide  Arten  von  Streifen  oder  eine  derselben  köimen 
einseitig  oder  auf  beiden  Seiten  fehlen.  Ungleichheit  der  Stäärke 
und  Anordnung  auf  beiden  Seiten  ist  Eegel.  Sie  fehlen  nicht 
leiidit  nach  dem  äOsten  Jahre;  in  jungem  Jahren  weiden  sie 
hil^ufiger  bed  Frauen,  als  bei  Männern  Vermisst. 

Auf  Grund  einer  Preisfri^  dei*  Münchendr  med.  Faoultät 
unternahm  Bisthojf  eine  mikroskopische  Eevision  äei  Anasto- 
mosen der  Eopfherren,  aus  welcher  folgende  £üizelheiti9n  her- 
vorzuheben sind.  Die  drei  hohem  Sinnesnerven  gehen  keine 
Anastomosen  mit  andern  Nerven  ein,  auch  die  des  N.  acnsticus 
und  facialis  ist  nur  scheinbar,  durch  die  Partie  intevmödia 
vermittelt,  welche  zum  grossem  Theil  dem  N.  facialis  ange- 
hört, mit  einem  kleinem  Theil  ihrer  Fasern  aber  häufig  auch 
bleibend  an  den  N.  vestibuli  sich  anschliesst.  In  Ueberein- 
stimmung  mit  W.  Arnold  erklärt  sich  Bischoß  gegen  die  Ana- 
stomosen der  Nn.  oculomotorius  und  abducens,  und  für  die 
Anastomose  des  N.  trochlearis  mit  dem  ersten  Aste  des  N. 
trigeminus;  die  letztere  erfolgt  in  der  Art,  dass  Fasern  des 
E.  I.  N.  trigemini  sich  mit'  dem  N.  trochlearis  peripherisch 
verbreiten,  die  dann  vielleicht  nur  zum  Theil  als  ein  zweiter 
feiner  N.  lacrymalis  den  N.  trochlearis  wieder  verlassen.  Die 
Verbindung  des  N.  subcutaneus  malae  mit  dem  N.  lacrymalis 
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fühlt  dem  letztem  Fäden  tu,  die  sieh  peripherisch,  namentlieh 
in  der 'Thrineiiditise,  vexbreiteo,  doch  enthält  sie  zuweika 
sneh  Easein,  wielohe  schlingenfozmig  und  in  beiden  Aesten 
central  yeiknfen,  um  vielleicht  an  einer  weiter  röekwäitB  ge- 
legenen Stelle  anszulreteii.  Die  Zweige  des  N.  vidianüs  (ÜT. 
petros.  snperf.  nnd  prof.  maj.)  Hessen  noh  nicht  über  das 
Gangi.  sphenopalatinnm  nnd  das  Knie  des  K.  facialis  hinaus 
Tezfolgen.  IHe  Chorda  tympani  jgfiebt  an  ihrer  Umprungsstelle 
aus  dem  'S.  facialis  peripherisch  yerktufende  Fasern  zu  dem 
letztgenannten  Nerveti,  draen  Ursprung  der  Verf.  im  Gan^^n 
oticam  sucht.  Den  R.  auricularis'N.  vagi  hält  B.  für  einen 
meht  ganz  beständigen  Ast.  £!r  entspringt  meistens  vom  N. 
▼agus  und  glossopharyngeus ,  zeigt  aber  an  seiner  Ursprungs- 
stelle auch  peripherisch  in  diese  Nerven  eintretende  Fasern. 
Häufig  besteht  er  aus  zwei  Fäden,  von  welchen  der  eine  aus 
dem  N.  facialis  zu  stammen  seheint.  In  den  Facialis  geht  er 
entweder  ganz  oder  nur  zum  Theil  über  oder  er  steht  in  gar 
loeiner  Verbindung  mit  demselben.  Den  von  allen  Anattomen 
beschriebenen  Zweig  des  N.  petros.  superfic.  min.  zum  Knie 
des  Facialis  erklärt  der  Verü  mit  Beck  für  eine  kleine  Arterie. 
Hinsichtlich  der  Jaco^^on'achen  Anastomose  schliesst  er  sich 
der  Ansicht  C  JSrause^s  an»  dass  dieselbe  ein  wahrer  Plexus 
zwischen  Aesten  des  17.  glossopharyngeus,  des  Ganglion  oticum 
und  des  Sympathicus  sei,,  von  dem  jedoch  auch  Aeste  peri- 
ph^sch  mit  dem  IT.  glossopharyngeus  verlaufen.  Au:  dem 
zum  Yorhofsi^enster  gehenden  Fädchen  fand  er  fast  regelmässig 
ein  mikroskopisches  Ganglion.  Zu  der  ansehnlichen  Zahl  vei* 
sohiedenaitiger  Verbindungen  der  Wurzeln  des  N.  acoessorius 
und  des  ersten  Halsnerven  fügt  Bischoff  einige  neue.  Die 
Anastomose  zwischen  dem  K.  hypoglossus  und  dem  ersten 
Halsnerven  fand  er  veränderlich ;  sie  war  zuweilen  nur  schein- 
bar, durch  einen  sympathischen  Ast  hervorgebracht,  zuweilen 
schien  sie  in  beiden  Nerven  oentral;  bis  zum  B.  descendens 
hypogiossi  liess  sie  sich  nicht  immer  verfolgen.  Die  Verbin- 
dung zwischen  Hypoglossus  und  Lingualis  an  der  Zungenwur- 
zel ist  in  der  Begel  nur  eine  Aneinanderlagerung  der  Fasern 
beider  Aeste  zu  peripherischem  Verlaufe.  Zuweilen  fand  sich 
auch  eine  scheinbare  Schlinge  ohne  Ende. 

Die  Fettentartung ,  welche  nach  der  Trennung  der  Nerven 
von  den  Centralorganen  in  dem  peripherischen  Theil  derselben 
eintritt,  benutzte  W,  Krause^  um  mittelst  Durchschneidung 
einzelner  Wurzeln  dee  Plexus  braehialis  die  peripherisehen 
Verbreituhgsbezirke  der  Nervenfasern  zu  verfolgen.  Dde  JSx-^ 
perimente,    an  Kaninchen  und  Affen   angestellt,   führten   zui 
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folgenden  positiven  Besultaten:  1)  Die  grossem  Muskeln  wer* 
den  von  Nervenfasern  versorgt,  die  aus  mehreren  Wurzeln 
herstammen.  Sie  zerfallen  dadurch  in  verschiedene,  aus  einer 
Anzahl  elementarer  zusammengesetzte  Muskelnervenprovinzen, 
die  mit  verschiedenen  Segmenten  des  Rückenmarks  in  Ver- 
bindung stehen.  2)  Weiter  nach  der  Hand  hiu  gelegene,  so- 
wohl sensible  als  motorische  Partien  der  obem  Extremität 
erhalten  'ihre  Nervenfasern  aus  Wurzeln ,  die  näher  dem  untern 
Ende  des  Rückenmarks  entspringen.  Die  absolut  längsten 
Nervenfasern  kommen  aus  dem  achten  Cervicalnerven  und  ver- 
sorgen die.  Haut  des  ersten  bis  dritten  nebst  der  Radialseite 
des  vierten  Fingers;  dann  folgen. die  im  ersten  Dorsalnerven 
austretenden  Fasern,  von  denen  die  Haut  der  Ulnarseite  des 
vierten  und  des  ganzen  fünften  Fingers  innervirt  wird.  8)  Die 
Muskeln  erhalten  ihre  Nerven  aus  derselben  Wurzel ,  welche 
die  über  ihnen  selbst  und  ihren  Sehnen  gelegenen  Hautstellen 
versorgt.  In  Muskeln,  welche  mehrere  Sehnen  aussenden, 
werden  die  zu  jeder  einzelnen  Sehne  gehörenden  Muskelfasern 
von  besondem  Nervenstämmen  versehen,  die  aus  verschiedenen 
Wurzeln  ihren  Ursprung  nehmen  können. 

Die  Nn.  interossei  dorsales  metacarpi  erhalten  nach  Eauber 
(p.  6)  jeder  eine  Verstärkung  durch  einen  Zweig  des  R.  pro- 
fundus n.  ulnaris ;  «ie  theilen  sich  dann  in  zwei  Aeste,  welche 
an  die  beiden  das  Spatium  interosseum  begrenzenden  Ränder 
der  Mittelhandknochen  und  des  Fingercarpalgelenks  t;reten. 
Der  Verf.  beschreibt  die  zahlreichen  Varietäten  dieses  Verlaufs. 
Den  entsprechenden  Nerven  des  ersten  Zwischenknochenraums 
sah  er  beständig  in  sieben  Zweige  zerfallen ;  zwei  laufen  rück- 
wärts, von.  denen  der  Eine  sich  an  die  Arterie  hält,  der  andrere 
die  radialen  Bänder  der  Handwurzel  versorgt ;  der  dritte  und  vierte 
ziehen  quer  zu  den  Bändern  der  Basen  des  ersten  und  zweiteui 
der  fünfte  zur  Ulnarseite  und  dem  Periost  des  ersten  Mittel- 
handknochens ;  der  sechste  verbindet  sich  mit  dem  N.  dorsalis 
indicis  radial,  und  läuft  auf  dem  M.  interosseus  ext.  primus 
nach  vom  zum  zweiten  Fingercarpalgelenk ,  der  siebente  ana- 
stomosirt  mit  dem  R.  prof.  n.  ulnaris  und  läuft  in  die  Tiefe 
zu  den  Gelenktheilen. 

Derselbe  Verf.  liefert  eine  genaue  Aufzählung  der  an  den 
Gelenknerven  der  obem  und  untern  Extremität  befindlichen 
Padns'schen  Körperchen. 

Schröder  stört  die  Bißroth^schen  Darmnervenplexus  aus 
ihrer  Ruhe,  um  noch  einmal  zu  beweisen,  dass  sie  Gefässe 
seien.     Den  Verdacht,  den  er  dabei  auf  die  von  Meissner  be- 
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achiiebeneii  Nervengeflechte  für  den  fall  wirft,  dass  Metamer 
ebenfialls  nur  den  Dann  des  Kindes  untersucht  haben  sollte, 
hätte  ein  Blick  in  dessen  Abhandlung  zerstreuen  können.  Frey 
bildet  ein  Ganglion  aus  diesem  Geflechte  ab. 

Die  Nerven  der  weiblichen  Genitalien  beschreiben  Franken- 
häu8er,  Komer^  Koch  und  Poüe.  Die  Arbeit  des  Erstgenann- 
ten bezieht  sich  nur  auf  das  Kaninchen,  stellt  indessen  Mit- 
theilungen über  die  entsprechenden  Nerven  des  Menschen  in 
Aussicht,  die  denen  des  Kaninchens  fast  durchweg  ähnlich 
seien.  KÖrmer  hält  sich  in  der  Beschreibung  hauptsächlich 
an  das  Kaninchen  i  seine  Abbildung  des  Uteringeflechts  aber 
ist  einem  menschlichen  Fötus  entlehnt.  Koch  bildet  ebenfalls 
die  Uterin  -  und  Yaginalgeflechte  von  Thieren  ab ;  in  Bezug 
auf  die  Uterinnerven  des  Menschen  beflndet  er  sich  in  völliger 
Uebereinstimmung  mit  Tiedemann.  Frankenhäuser  sah  nicht 
nur  aus  dem  Plexus  aorticus  und  spermaticus,  sondern  auch 
aus  dem  3ten  —  5ten  Sacralnerven  Zweige  direct  zum  Uterus 
gelangen,  und  ebenso  sprechen  sich  Koch  und  KÖmer  für  eine 
Betheiligung  des  Plexus  sacralis  an  der  Bildung  des  Plexus 
der  Uterinnerven  aus.  In  den  sympathischen  Aesten  dieses 
Geflechtes  beobachtete  Frankenhäuser  zahlreiche  dunkelrandige 
Fasern  und  an  allen  Uterinnerven  vereinzelte  und  gehäufte 
Ganglienzellen.  Nach  Koch  liegt  der  Plexus,  aus  welchem  die 
Nerven  des  Uterus  entspringen,  Plexus  hypogastricus  lateralis 
Tiedem. ,  Plexus  vaginalis  des  Verf. ,  an  der  Seitenwand  der 
Vagina,  so  weit  dieselbe  des  peritonealen  Ueberzugs  ent- 
behrt, erstreckt  sich  nach  hinten  auf  das  Rectum,  nach 
vom  auf  die  Blase  und  ist  zuweilen  in  eine  dem  Uterus 
und  der  Vagina  und  eine  dem  Bectum  und  der  Blase  an- 
gehörige  Abtheilung  geschieden.  Die  zum  Uterus  gehenden 
Aeste  begleiten  die  Art.  uterina  .und  deren  Zweige.  Wie 
FVankenhäuser  heben  Koch  und  ebenso  Körner  und  PoUe  die 
grosse  Zahl  der  Ganglien  des  Uterusgeflechtes  hervor.  Koch 
fand  alle  Uebergänge  von  den  grössten  bis  zu  vereinzelten 
Ganglienzellen ;  die  Lage  der  Ganglien  bestimmen  Kömer  und 
PoUe  genauer:  nach  Kömer  liegen  sie  im  obem  Drittel  der 
Vagina  und  in  der  ganzen  Länge  des  Gervix  uteri  massenhaft 
zu  beiden  Seiten,  spärlich  an  den  frontalen  Wänden;  einzelne 
sind  in  die  oberflächliche  Muskelpartie  eingebettet,  die  mei- 
sten jedoch  liegen  im  Bindegewebe,  welches  die  Muskelschichte 
umgiebt.  Nach  PoUe  flnden  sich  die  Ganglien  in  dem  Binde- 
gewebe, welches  die  Vagina  einhüllt,  unten  in  den  seitlichen 
und  frontalen   Wänden   in  ziemlich   gleicher  Zahl,    im   obem 
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Theä  zabbeicher  am  den  frontalen  Wlbnden;  am  Gem<»ltheil 
des  UteruB  kommen  dnzelne  Ganglien  in  der  vordem  Wand, 
zahlreiche  und  groBse  an  den  Seitentheilen  vot;  sie  werden 
nach  oben  allmälig  seltener  nnd  versdiwinden  in  der  Gegend 
des  innem  Muttermundes.  In  der  Substanz  des  Uterns  ver- 
mochte Koch  weder  beim  Menschen  noch  bei  Thieren  Ganglien- 
zellen zn  entdecken. 
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In  seinem  anziehenden  Werke  „  Die  Urwelt  der  Schweiz " 
redet  Osw,  Heer  schliesslich  über  die  DarmrC^o^iQ  Theorie 
von  der  Unbeständigkeit  und  Umwandlung  der  Arten.  Das 
wichtigste  Argument,  welches  Darmn  füi?' seine  Theorie  auf- 
rief, abei  im  Speciellen  nicht  ausführte,  war  das  aus  der  pa- 
läontologischen Entwicklung  der  organischen  Schöpfung  her- 
genommene. Osw.  Heer  hat  nun,  wie  bekannt  ist,  viele  Jahre 
sich  mit  den  tertiären  Pflanzen  und  Thieren  beschäftigt,  unter 
denen  man  nach  Darmn'B  Theorie  die  Stammväter  unserer 
Arten  finden  müsste  und  bei  der  genauen  Bekanntschaft  mit 
diesen  tertiären,  oft  so  wunderbar  schön  erhaltenen  Arten  auch 
alle  Uebergänge  von  ihnen  bis  zu  den  Geschöpfen  der  Jetzt- 
welt vor  Augen  haben  würde.  Nach  Heer  sprechen  die  That- 
sachen  nicht  zu  Gunsten  der, von  Darmn  angenommenen  all- 
mäligen  Umwandlung  der  Arten.  „  Ueberhaupt  sehen  wir, " 
sagt  HeeTy  ,,dass  in  den  Grenzschichten  der  verschiedenen  Pe- 
rioden wohl  gemeinsame  Arten  gefunden  werden,  aber  keine 
Formen,  die  ein  solches  unmerkliches  Verfliessen  der  Arten 
anzeigen;  es  liegen  die  neu  ausgeprägten  Arten  fertig  neben 
den  alten,  wie  neu  geprägte  Münzen  neben  verschlifFenen  alten." 
Zwar  führt  Heer  weiter  aus,  zeigen  die  Arten,  dem  Klima 
u.  s.  w.  angepasst,  mannigfache  Modificationen ,  aber  die  Art 
„bewegt  sich  doch  innerhalb  eines  ihr  bestimmt  gezogenen 
Kreises -mild  bewährt  ihren  Charakter  während  Jahrtausenden 
durch  unzählige  Generationen  und  unter  den  verschiedeuMtig- 
sten  äusseren  Einflüssen  mit  einer  wunderbaren  Zähigkeit.** 
Wenn  so  Heer  sich  ganz  gegen  die  Transmutationstheorie,  wie 
sie  von  Darmn  aufgestellt  wurde,  erklärt,  so  hat  er  gar  nichts 
gegen  die  Ansicht,  dass  in  irgend  einer  Weise  die  alten  Arten 
den   Stoff  zu   den  neuen  liefern,   und  er  nimmt  an,,  dass  in 
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einet  xelatiy  kurzen  Zeit  eine  Umpiägung  der  Formen 
stattfand  und  die  neu  ausgeprägte  Art  während  Jahrtausenden 
unverändert  bleibt.  ,»I)ie  Zeit  des  Verharrens  der  Arten  in 
bestimmter  Form  muss  viel  länger  sein,  als  die  Zeit  der  Aus- 
prägung derselben/*  Schon  in  seiner  tertiären  Flora  der 
Schweiz  III.  1855.  pag.  256  hat  Heer  in  dieser  Weise  von 
einer  „Umprägung  der  Arten '*  geredet,  ein  Ausdruck,  den 
man  gewöhnlich  aber,  indem  man  seine  völlige  Unkenntniss 
des  Wesens  der  Entstehung  der  Arten  kundgiebt,  mit  dem 
der  „Schöpfung**  vertauscht.  In  ähnlicher  Weise  wie  Köttiker 
erinnert  Heer  hier  an  die  Stufen  der  Entwicklungsgeschichte, 
wie  an  die  verschiedenen,  durch  Generationswechsel  verbun* 
denen  Formen  (siehe  Bericht  f.  1864.  pag.  177 — 179),  um 
anzudeuten,  wie  man  sich  vielleicht  solche  Umprägung,  solches 
sprungweises  Entstehen  neuer  Arten  denken  könnte,  schliesst 
aher  in  folgender  Weise:  ,,Es  bleibt  für  uns  die  Entstehung 
der  Arten  ein  Geheimniss,  ein  Eäthsel,  an  dem  wir  zwar 
heiaimrathen  können,  das  aber  seine  volle  Lösung  in  den  uns 
bis  jetzt  bekannten  Naturerscheinungen  und  durch  Anwendung 
der  jetzt  geltenden  Gesetze  nicht  gefunden  hat.*' 

Während  Heer  mit  Becht  einen  genetischen  Zusammenhang 
irgend  einer  Art  für  die  verschiedenen  Arten  nicht  läugnet, 
geht  Qöppert,  gestützt  auf  seine  bekannten,  ausgedehnten 
Untersuchungen  der  fossilen  Pflanzen,  viel  weiter  in  seinem 
Widerspruch  gegen  die  Danvin'BGhe  Theorie ,  indem  er  einen 
genetischen  Zusammenhang  der  Arten  überhaupt  in  Abrede 
stellt  und  zuletzt  den  Satz  ausspricht,  dass  „die  Lehre  von 
der  Transmutation  oder  Verwandlung  von  der  fossilen  Flora 
keine  Stütze  zu  erwarten  hat,  ebensowenig  wie  von  der  fossi- 
len Fauna,  wie  Beuss  auf  überzeugende  Weise  jüngst  nachge- 
wiesen hat". 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Widersachern  Darwin^a  hat  sich 
ein  ungenannter  begeisterter  Anhänger  der  ganzen  von  ihm 
begründeten,  so  vielseitig  anregend  wirkenden  Lehre  in  der 
wissenschaftlichen  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  1865.  Nr.  71 — 73 
ausgesprochen,  ohne  jedoch  andere  Beweise  vorzubringen,  als 
Darwin  s.elbst  schon  andeutete  oder  ausführte. 

Es  verdient  an  dieser  Stelle  eine  höchst  wichtige  Arbeit 
L.  Riitimeyer'a  über  die  Paläontologie  der  Wiederkäuer  (zu- 
nächst von  Bos  L.)  Erwähnung,  von  der  bisher  nur  ein  Aus- 
zug vorliegt  und  die  ausführlich  in  den  Denkschriften  der 
allgem.  schweizer  naturforschenden  Gesellschaft  erscheinen  soll. 
Indem  Rütimeyer  die  Veränderung  des  Organismus  zu  jeder 
Zeit  des  Lebens  betont,  fragt  er,  ob  diese  nie  ruhende  Meta- 
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muse  loh  mich  hier  begnügen,  auf  die  angeführte  Schrift  des 
aosgefiEeichneten  Baseler  Zoologen  und  die  vielen  darin  enthal- 
tenen Ergebnisse  für  die  speoieUe  Zoologie  der  Wiederkäuer, 
immer  mit  Bücksicht  auf  ihren  genetischen  Zusammenhang, 
aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

In  seiner  akademiachen  Rede  handelt  C  NägeU  von  der 
Entstehung  und  dem  Begriff  der  Art,  wo  er  fast  überall. sich 
den  bekannten  und  aller  Orts  besprochenen  Ansichten  DarwtrC^ 
ansohliessL  Nicht  allein  stimmt  er  Darwin  in  der  allmäligen 
Vervollkommnung  der  Arten  (Vervollkommnungstheorie)  bei, 
sondern  ebenso  in  dem  Kampfe  um's  Dasein  (Nützlichkeits- 
theorie)', welchen  allerdings  Jedermann  wird  zugeben  müssen. 
JNägeU  sagt,  indem  er  seine  Ansicht  zusammenfasst :  „Die  ein- 
fachsten Organismen  bilden  sich  durch  Urzeugung,  die  übrigen 
durch  Transmutation  im  Laufe  zahlloser  Generationen ,  wobei 
die  einzuschlagende  Bichtung  und  die  zu  erreichenden  Ziele 
theils  in  der  Eigenthümlichkeit  der  Zellen  vorgezeichnet  sind, 
theils  durch  die  Existenzbedingungen  bestimmt  werden.^  Wie 
im  Speciellen  dann  das  Leben  einer  Art  vor  sich  geht,  be- 
schreibt der  Verf.  in  folgender  Weise:  „Wenn  eine  Pflanzen^ 
form  zu  variiren  anfangt,  so  machen  sich  zuerst  einzelne  Varie- 
täten bemerkbar,  die  durch  Mittelformen  unter  einander  zu- 
sammenhängen. So  wie  sich  die  Varietäten  bestimmter  und 
weiter  ausbilden  und  zu  Bacen  werden,  treten  die  Zwischen- 
foxmen  immer  mehr  zurück.  Sie  mangeln,  wenn  die  Bacen  zu 
Arten  geworden,  gänzlich  und  können  blos  noch  durch  Bastar- 
dirung  hervorgebracht  werden.  Bei  constanter  Divergenz  der 
Bewegung  gehen  die  Arten  in  Gattungen,  diese  in  Ordnungen 
und  Classen  über.^ 

Dem  leider  jetzt  bereits  verstorbenen  Max  Wichura  ver- 
danken wir  ein  Werk,  in  dem  er  seine  von  18Ö2 — 1859  fort- 
gesetzten sehr  ausgedehnten  und  genauen  Versuche  über  die 
Bastardbildung  unter  den  Weiden  (Salix)  beschreibt.  Weibliche 
Zweige  wurden  bei  diesen  wichtigen  Versuchen  mittelst  Säcken 
feiner  Gaze  vor  jeder  anderweitigen  Befruchtung  gesichert, 
und  von  männlichen,  isolirten  Zweigen  wurde  der  Pollen  mit 
einem  feinen  Pinsel  abgenommen  und  auf  jene  weiblichen 
Blüthen  gebracht«  Der  Samen,  der  in  dieser  Weise  erzeugt 
wurde,  fiel  bei  der  Beife  in  den  Gazesack,  wurde  ausgesäet 
und  lieferte  die  Bastardpfilanzen,  welche  nach  ein  paar  Jahren 
selbst  wieder  Blüthen  brachten.  Von  den  111  Versuchen,  die 
Wichura  zu  dieser  künstlichen  Erzeugung  der  Weiden  anstellte, 
hatten  81  keinen  Erfolg,  nur  30  lieferten  ein  Besultat  und 
entwickelten  einen  völlig  keimfähigen  Samen.     Ueberall  fand 
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aber  Wichura  bei  diesen  Bastardeiii  dass  die  PollenkÖrner  nn- 
regelmässig  entwiokeit  waren  (vergl.  die  ähnlichen  Beobach- 
tungen R.  Wagnet's  über  die  Gestalt  der  Zoospermien  bei 
Einkenbastarden) ,  und  er  unterscheidet  sechs  verschiedene 
Arten  dieser  Unvollkommenheiten.  Diese  Anomalien  des  Pol- 
lens steigen)  sich  in  der  Aufeinanderfolge  der  Generationen, 
welq}ie  aus  der  Befruchtung  des  Bastards  mit  dem  eigenen 
Pollen  hervorgehen,  und  Weiden  entfernter  Verwandtschaft 
geben  zu  einem  Bastarde  vereinigt  einen  umregelmässigeren 
Pollen ,  als  Weiden ,  die  im  Systeme  sich  nahe  stehen.  Auch 
nimmt  die  Anomalie  des  Pollens  zu  mit  der  Zahl  der  zu  einem 
Bastarde  vereinigten  Species.  Allgemeine  Kegel  ist,  dass  der 
Bastard  in  der  Energie  seiner  Lebenskraft  hinter  den  Stamm- 
arten zurücksteht,  und  wie  Gaertner  schliesst  Wichura  aus 
seinen  Versuchen  den  wichtigen  Satz:  „dass  die  Zeugungs- 
producte  des  hybriden  Polleos  vielgestaltiger  sind,  als  die  ßLea 
Pollens  echter  Arten". 

Nach  Wichura' B  Untersuchungen  können  sich  überhaupt 
nur  solche  Weidenspecies  zu  Bastarden  mit  einander  verbin- 
den, welche  in  verhältnissmässig  vielen  Eigenschaften  und 
Lebensbedingungen  mit  einander  übereinstimmen.  Dann  aber 
hat  der  weibliche  Theil  mit  dein  männlichen  Theil  für  die 
Bastardirung  den  ganz  gleichen  Erfolg  und  es  ist  der  Bastard 
((J  A.  ?  B)  ganz  gleich  dem  Bastarde  (?  A.  (JB). 

Aus  den  Bastarden,  die  in  ihrer  Unfruchtbarkeit  beständig 
zunehmen  und  endlich  sich  nicht  mehr  fortpflanzen,  so  nahe 
sie  auch  sonst  festen  Species  stehen  mögen,  schliesst  Wichura, 
^dass  jede  Species ,  um  fjin  gewissen  Lebensbedingungen  sich 
erhalten  zu  können,  aller  der  Eigenschaften  bedarf,  mit  denen 
sie  ausgerüstet  ist",  und  weiter,  „dass  unvollkommene  Accom- 
modation  dem  Organismus  eine  vermehrte  Fähigkeit  zur  Va- 
rietätenbildung verleiht". 

Die  wichtige  Arbeit  NaucUrCß  über  die  Hybridität  der 
Pflanzen  (siehe  d.  Bericht  f.  1863.  pag.  182.  183)  ist  nun  aus- 
führlich in  den  Nouv.  Archives  du  Museum  erschienen.  Es 
werden  darin  beschrieben  und  theilweis  abgebildet  Bastarde 
aus  den  Gattungen  Papaver,  Mirabilis,  Primula,  Datura,  Nico- 
tiana,  Petunia,  Digitalis,  Linaria,  Ribes,  Luffa,  Coccinia,  Cu- 
cumis, und  in  einem  zweiten  Abrchnitt  allgemeine  Resultate, 
besonders  wichtig  für  die  Lehre  von  Beständigkeit  der  Arten, 
gezogen. 

Nach  Lacaze-Duihiers  sind  beiden  Korallen  die  Gesöhlechter 
in  der  Regel  getrennt  und  meistens  sind  auch  alle  Einzelthiere 
eines  ganzen  Stockes  eines  Geschlechts ,    wenn  auch  bisweilen 
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Männohoti  und.  Weibohen  auf  eiBem  Stock  tercinigt  stehen  und 
bisweilen  selbst. hermaphioditische  füilzelthiere  vorkommen.  Bei 
den  Alcyonarien  ist  diese  Trennung  der  Geschlechter  nach 
üntersuchnng  der  Gattungen  Gbrgonia,  Muricea,  Frimnoa, 
Bebryoe ,  Aloyonium ,  Paralcyonium  noch  ausgebildeter ,  und 
sehr  selten  entdeckt  man .  2.  B.  einige  weibliche  Thiere  auf 
einem  sonst  männlichen  Stocke.  Stets  aber  findet  die  Be- 
fruchtung und  erste  Entwicklung  der  Eier  zu  bewimperten 
Jungen  im  Innern  der  Eörperhöhle  des  Weibchens  statt. 

E,  Haeckel  beschreibt  die  Geschlechtsorgane  der  Büssel- 
quallen.  Die  Radiärkanäle  erweitem  sich  hier  nahe  dem 
Soheifeenrande  in  flache,  breite  Taschen,  die  Genitalblätter. 
Bei  Glossocodon  (Liriope)  eurybia  sind  es  vier:  beim  Mann- 
chen  erscheinen  sie  weisslioh  getrübt,  beim  Weibchen  hell 
und  durchsichtig.  Die  Geschleehtsproducte  entwickeln  sich 
aus  dem  subumbralen  Epithel,  welches  die  untere  (der  Schirm- 
höhle zugekehrte)  Wand  der  Genitaltasche  bekleidet.  Beim 
Männchen  entstehen  durch  fortgesetzte  Theilung  dieser  Epi- 
thelzellen äusserst  zahlreiche  und  kleine  kugelige  Samenzellen 
von  0,004  Mm.  Grösse,  in  deren  jeder  ein  stecknadelförmiges 
Zoosperm*  sich  zu  entwickeln  scheint.  Die  Eier  entwickeln 
sich  durch  Vergrösserung  jener  Epithelzellen.  Die  grösseren 
Eier  springen  als  Buckel  in  die  Schirmhöhle  vor  und  werden 
schliesslich  durch  Bersten  des  dünnen  Ueberzugs  der  Subum- 
brella  in  die  Sehirmhöhle  hinein  frei  (Carmarina  hastata,  Mi- 
trocoma  Annae),  während  sie  in  andern  Fällen  durch  das 
Gastrovascularsystem'  und  den  Magen  entleert  werden  mögen 
und  jedenfalls  die  Geschlechtstaschen  in  offner  Communication 
mit  dem  Badiärkanal  stehen  und  bleiben.  —  Wesentlich  ähn- 
lich sind  nach  Haeckel  die  Verhältnisse  bei  Carmarina  (Gor- 
gonia)  hastata. 

Bei  der  Aeginide  Cunina  rhododactyla  entwickeln  sich  nach 
Haeckel  die  Geschleehtsproducte  in  beiden  Geschlechtem  in  der 
untern  Wnnd  des  Magens,  ans  dem  Epithel,  und  zwar  in  den 
Intervallen  zwischen  je  zwei  Radiärkanälen  und  am  Aussen- 
rande  dieser  selbst.  Jedes  Geschlechtsorgan  stellt  einen  halb- 
mondförmigen, nach  aussen  concaven  Wulst  dar. 

Nach  El,  Mecznikow  ist  Chaetonotus,  welches  Thier  der- 
selbe entschieden  zu  den  Rotatorien  rechnet,  in  Geschlechter 
getrennt;  die  Weibchen  zeigen  den  bekannten  einfachen  Bau 
der  Geschlechtsorgane,  aber  produciren  zwei  Sorten  von  Eiern, 
Wintereier  und  Somn^ereier.  Die  Sommereier  entbehren  der 
dicken  Eihüllen  und  furchen  sich  noch  im  Mutterleibe,  wäh- 
rend die  Wintereier  eine  starke  Schale  haben  und  nach  aussen 
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abgelegt  'werden.     Die  männlichen   Organe  konnte  der  Yeif. 
bisher  noch  nicht  mit  yölHger  öicheorheit  erkennen« 

Jourdaxn  hält  die  £rüher  sogenannten  Baachdiüsen  bei 
Sipunoulus  allerdings  für  Nieren,  da  er  aber  die  Ton  Semper 
entdeckte  Oefinung  dieser  Sohläuehe  in  die  Eörperhöhle  (s.d. 
vorigen  Bericht  p.  160)  bemerkte,  meint  er,  sie  könnten  auch 
zum  Austritt  der  Geschlechtsproducte  ans  der  Leibeshöhle 
dienen,  ohne  dabei  jedoch  die  hierauf  bezüglichen  Angaben 
deutscher  Forseher  zu  erwähnen. 

Ose.  Schmidty  welcher  in  der  früher  von  ihm  nnTollstän^ig 
beschriebenen  Lesina  fardmen  den  Aspidosiphon  Mülleri  Dies. 
(Sipünculus  scutatus  J.  Müll.)  nach  neueren  Untersuchmgen 
wiedererkennt,  lässt  die  Vorstellung  zu,  dass  die  sogenannten 
Bauchdrüsen  die  Eierstöcke  vorstellten,  obwohl  dieselben  von 
Semper  für  Segmentalorgane  und  Ausführungsgänge  der  Ge- 
schlechtsproducte  (siehe  den  vor.  Bericht  p.  190)  erklärt  wurden. 

N,  Melnikow  besehreibt  in  seinen  anatomischen  Bemerkun- 
gen über  Distomum  lorum  (aus  dem  Darme  des  Maulwurfs) 
auch  die  Geschlechtsorgane  dieses  Thieres:  wir  müssen  hier 
aber  auf  das  Original  verweisen. 

El.  Meczntkow  theilt  die  Untersuchung  der  Gdichlechts* 
Organe  einiger  rhabdocoelen  Turbellarien  mit.  Bei  dem  schon 
von  O.  ßchmidt  und  M.  SckuUze  beschriebenen  Prostomtmi 
lineare  traf  Meczntkow  die  weiblichen  und  männlichen  Organe 
in  den  verschiedenen  Individuen  dieses  Hermaphroditen  sehr 
verschieden  entwickelt,  entweder  war  der  männliche  Apparat 
vollständig  ausgebildet  und  der  weibliche  verkümmert,  oder  es 
verhielt  sich  umgekehrt.  Stets  waren  aber  zwei  Geschlechts- 
öffiaungen,  eine  männliche  und  eine  weibliche,  vorhanden.  Pro* 
stomum  helgolandicum  Mecz.  fand  der  Verf.  aber*  stets  ganz 
ausgebildet  hermaphroditisch.  Auch  eine  Ehabdocöle  von 
ßchmarckCß  Gattung  Acmostomum  (dioicum  Mecz.)  beobachtete 
Mecznikow  in  Helgoland,  doch  nur  ein  männüches  Exemplar, 
mit  vielen  Hoden  und  grosser  Samenblase  mit  muskulösem 
Ausführungsgang  im  Hinterende.  Die  Zoospermien  sind  kurz, 
spindelförmig  und  etwas  S  förmig  gebogen. 

Bei  Helgoland  fand  Mecznikow  ein  eigenthümliches ,  ttir- 
beUarienartiges  Thier,  welches  er  nach  Leuckarfs  Erinnerung 
zu  dem  von  Busch  beschriebenen  Geschöpf  Alaurina,  welches 
man  gewöhnlich  für  eine  Wurmlarve  hält, »stellt  und  Alaurina 
composita  nennt.  Das  Thier  zeigt  bandwurmartig  vier  Ab-^ 
schnitte,  aber  Mecznikow  fand  in  jedem  derselben  mehrere 
Hoden  und  Eier,  und  Penisblase  mit  einem  röhrenförmigen 
Penis.     Das  Thier  ist  deshalb    keine  Larve    und   Meamikow 
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stellt  es  zu  den  Miorostomeen ,  welehen  dann  aber  auch  ein 
Rüssel  zugeschrieben  werden  mnss. 

Van  Beneden  nnd  C,  H.  Hesse  beschreiben  ib  ihrem  vier- 
ten Anhang  zn  ihren  Untersnchnngen  über  die  Hiradineen  nnd 
Meertrematoden  eine  neue  Tristomide  vom  Haifisch  (Pseudo- 
cotyle  Squatinae),  wobei  auch  die  Geschlechtsorgane  genauer 
erläutert  werden.  Wir  müssen  uns  hier  beschränken  auf  das 
Original  zu  verweisen. 

In  der  systematischen  und  anatomischen  Untersuchung,  die 
H.  Domer  über  die  Gattung  Branchiobdella  (den  Erebsegel) 
liefert,  werden  bei  den  Geschlechtsorganen  einige  Lücken  aus- 
gefüUt,  die  in  der  über  dieses  Thier  von  Kef erstem  gegebenen 
anatomischen  Darstellung  gelassen  werden  mussten  (siehe  den 
Bericht  f.  186B.  pag.  187.  188).  Namentlich  beschreibt  Domer 
die  Ausführungsö&ungen  für  die  Eier,  welche  der  ebraige- 
nannte  frühere  Verfasser  nicht  gefanden  hatte  und  vergäng^ 
liehe  Hautspalten  für  dieselben  annehmen  wollte.  Es  sind 
dies  nach  Domer  zwei  an  der  Bauchseite  im  hintern  Theile 
des  achten  (Eierstocks-)  Segments  liegende  0,09  Mm.  lange 
Spalten  in  der  Haut,  um  welche  dieselbe  etwas,  papillenartig, 
vorgewölbt  ist. 

E,  R.  Lankester  liefert  in  seiner  Anatomie  des  Kegenwurms 
auch  eine  Darstellung  der  Geschlechtsorgane  dieses  Thieres, 
wobei  jedoch  nur  die  aus  cTüdekemh,  Hering%  Clapar^de^s  u.  A. 
Untersuchungen  bekannten  Thatsachen  zur  Bestätigung  kommen. 

Die  Geschlechtsorgane  von  Phreoryctes  Menkeanus  konnte 
Fr,  Leydig  nicht  ganz  vollständig  erkennen.  Im  6.,  7.,  8.  borsten- 
tragenden  Bing  fand  er  jederseits  eine  Samentasche  und  im 
9.,  10.,  11.  Bing  jederseits  ein  drüsiges,  von  ihm  als  Hoden 
angesehenes  Organ.  Die  Segmentaloi^gane  in  diesen  drei  Ge- 
nitalsegmenten zeigen  eine  deutliche  Oeffiiung  in  die  Leibes- 
höhle, und  Leydig  möchte  deshalb  (wie  Ehlers)  diesen,  mit 
innerm  Flimmertrichter  versehenen  Schleifenkanälen  die  phy- 
siologische Bedeutung  von  Ausführungsgängender  Geschlechts- 
drüsen beilegen.  Bei  den  übrigen  Segmentalorganen  vermisste 
Leydig  die  in  die  Leibeshöhle  führende  innere  Mündung. 

Nach  El.  Mecznikow  besitzt  die  Annelidengattung  Fabricia 
(Amphicore)  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Schmidt  und 
ClaparMe  keine  gesonderten  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane. Beim  Männchen  ist  die  Höhle  von  sechs 
Segmenten  (von  3  —  9)  mit  allen  Entwicklungsstadien  von 
Zoospermien  erfüllt,  die  durch  ein  besonderes,  früher  über- 
sehenes Yas  deferens  nach  aussen  kommen.  Dieses  ist  ein 
im  letzten  samenbildenden  Segmente    in   der  Mittellinie  des 
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Bauches  begmnender  E^aiial,  der  bis  zum  Vorderende  des 
Wurms  mündet  und  im  fünften  Segment  zwei  feine  Ausläufer 
besitzt.  Derselbe  ist  mit  Zoospermien  gefüllt.  Nach  im  Kurzen 
zu  veröffentlichenden  Untersuchungen  Ehlers'  werden  sich  diese 
Angaben  Mecznikovi%  in  anderer  Weise  aufklären. 

Lacaze '  Duthiers  beschreibt  das  Kest,  welches  sich  die 
Lima  hians  aus  Kalkstückchen,  Pflanzen  u.  s.  w.  bildet  und 
aus  dem  sie  überall  ihre  langen  Mantelfaden  heryorstreckt. 
In  Bergen  in  Korwegen  habe  ich  mehrere  Male  solche  Nester 
mit  ihren  Insassen  mit  dem  Schleppnetz  hervorgezogen. 

W.  KeferBiein  beschreibt  aus  den  Zwitterdrüsen  der  Pul- 
monaten,  besonders  Helix  pomatia,  die  Entstehung  des  Samens 
unmittelbar  neben  den  Eiern  aus  der  Epithellage  des  Follikels, 
in  der  aber  die  einzelnen  Zellen  sich  anfänglich  nicht  durch 
eigene  Membranen  deutlich  von  einander  abgrenzen.  Die  zu 
der  Bildung  des  Samens  dienenden  wulstartigen  Erhebungen 
sind  viel  zahlreicher  wie  die  Eianlagen,  haben  nur  einen  klei- 
nen Kern,  und  bei  H.  pomatia  viel  gelbes  Pigment»  das  bei 
den  Eiern  zurücktrat.  Man  sieht  diese  kömigen  Höcker  sich 
schnell  und  stark  vorwölben  und  dann  runde  Zellen  bilden, 
an  denen  man  oft  deutlich  eine  feine  Membran  erkennen  kann. 
Sehr  bald  lösen '  sich  diese  Zellen ,  in  denen  oft  ein  grösserer 
runder  gelber  Körper  die  Stelle  des  Kerns  einnimmt,  von  der 
Follikelwand  ab  und  fallen  in  das  Lumen  hinein. 

Noch  ehe  aber  diese  Zellen  sich  von  der  Wand  loslösen, 
produciren  sie  in  eigenthümlicher  Weise  neue  Zellen.  An  ihrer 
Peripherie  knospen  nämlich  höckerartig  die  letzteren  hervor, 
runden  sich  ab  und  umgeben  wie  ein  kugliger  Besatz  die  cen- 
trale Mutterzelle,  die  oft  dabei  zu  Grunde  geht  und  meistens 
durch  sie  den  Blicken  ganz  entzogen  wird.  In  diesen  secun- 
dären  Zellen  schien  sich  jedesmal  ein  Kern  neu  zu  bilden,  in-* 
dem  der  Kern  der  Mutterzelle,  so  viel  zu  sehen  war,  keine 
solche  Knospung  oder  Theilung  mitmacht.  So  sieht  man  die 
secundären  Zellen  haufenartig  der  Follikelwand  anhängen,  früh 
aber  mit  ihren  Mutterzellen  in  dem  Lumen  des  Follikels  frei 
schwimmen.  Durch  Knospung  und  Theilung  vermehren  sich 
diese  secundären  Zellen  nun  rasch  weiter  und  bei  der  Thei- 
lung kann  man  dort  die  Betheiligung  des  Kerns  deutlich  er- 
kennen. Endlich  entstehen  so  Haufen  von  sehr  zahlreichen, 
etwa  0,014  Mm.  grossen  klaren  Zellen,  mit  deutlichem  0,003 
—  0,004  Mm.  grossem  runden  Kern:  dies  sind  die  Bildungs- 
zellen der  Zoospermien. 

In  jeder  solcher  Zelle  entsteht  ein  Zoosperm  aus  dem  In- 
halt,   ohne  Betheiligung   des   Kerns.     An  der  Wand  bemerkt 
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man  an  einer  Stelle  eine  mndlicbe,  platte  Yeixlickung,  den 
£opf ,  und  sieht  davon  einen  kurzen  Längsfaden,  den  Schwanz, 
abgehen.  Dann  streckt  sich  die  Zelle  iA  die  Länge,  der  Kopf 
hebt  sich  ebenso  wie  der  Schwanz  von  der  Membran  ab  und 
der  letztere  wird  bald  so  lang,  dass  ex  die  Zellenmembran 
hinten  weit  ausstülpt,  so  dass  sie  wie  ein  feiner  üeberzug  auf 
dem  fadenaitigen  Fortsatz  erscheint.  In  Haufen  bleiben  stets 
dabei  die  Bildungszellen  aneinander  hängen  und  strahlenförmig 
stehen  nach  allen  Seiten  die  Zoospermienschwänze  und  die 
langausgezogenen  Zellen  von  ihm  ab.  Nun  formt  sich  der 
Kopf  weiter  und  der  Schwanz  wächst  sehr  in  die  Länge, 
meistens  im  Verlauf  an  einer  oder  mehreren  Stellen,  wo  die 
ihn  begleitende  Zellenmembran  blasig  abgehoben  ist,  die  Exi- 
stenz derselben  deutlich  beweisend.  Der  Kern  der  Bildungs- 
zelle  ist  neben  dem  Schwanzfaden  noch  immer  zu  sehen,  dann 
aber  vergehen  die  Beste  dieser  Zellen  immer  mehr  und  die 
Schwänze,  ausserordentlich  lang  ausgewachsen  (bis  1,6  Mm.), 
ordnen  sich  zu  einem  Bündel  zusammen.  An  den  Köpfen  der 
Zoospermien  hängen  noch  stets  kömige  Beste  der  ersten  Sa- 
menzelle und  befestigen  sie  aneinander,  so  dass  sehr  lange 
noch  die  Zoospermienbündel  bestehen  bleiben.  Der  Kopf, 
schon  früh  etwas  S förmig  gebogen,  spitzt  sich  vom  zu  und 
erreicht  bei  H.  pomatia  0,008  —  0,010  Mm.  Länge.  Ueberdies 
entwickelt  sich  dort  vom  an  der  Spitze  ein  mindestens  0,004  Mm. 
langer,  sehr  feiner,  geisselartiger  Faden. 

Keferstein  beschreibt  die  Geschlechtsorgane  von  den  zwei- 
tentakeligen  Lungenschnecken  Tnboniophorus  aus  Sydney.  Sie 
zeichnen  sich  dadurch  sehr  aus,  dass  die  Gänge  für  Samen 
und  Eier  sich  schon  gleich  hinter  der  Eiweissdrüse  spalten, 
also  ein  sonst  meistens  langer  Ductus  ovoseminalis  hier  gar 
nicht  vorhanden  ist.  Gleich  hinter  der  Theilstelle  dieser  Gänge 
sitzt  am  Eileiter  ein  kleiner  BUndsack,  Samentasche  (?),  weiter 
unten  befindet  sich  daran  die  grosse  Begattungstasche.  Das 
Yas  deferens  ist  in  langer  Strecke  von  zerstreuten  Drüsenlap- 
pen, sogenannte  Prostata,  begleitet.  — 

Bei  Janella  bitentaoulata  von  Neuseeland  sohliessen  sich 
die  Geschlechtsorgane  in  ihrem  Bau  nach  demselben  Verf. 
vieiraehr  an  die  bei  den  Limaceen  vorkommenden  Verhält- 
nisse an. 

Sanders  beschreibt  die  Geschlechtsorgane  v>9n  Flanorbis 
comeus,  Limnaeus  stagnalis  und  Helix  aspersa  und  geht  dabei 
auf  die  Bildung  der  Geschleehtsproducte  in  der  Zwitterdrüse 
(von  ihm   dichogamische  Drüse  genannt)  ein.     Danach  finden 

20ltsehr.  f.  rat.  Med.    Dritt«  B.  Bd.  XXVII.  IQ 
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sioh  -zuerdt  die  Eeiiäibläsolieti  fnei  nnä  üBähüllen  slohivon 
aussen  allmälig  mit  Dotter  nnd  die  Samenzellen  wetden  daTch 
ein  statkes  Längswachsthüm  zum  Zoosp^m,  dessen  Kopf  «us 
dem  Eetn  der  Zelle  hetrorgeht. 

Kefersiein  hat  die  GeschleohtsoTgane  der  durch  tenbeint* 
liehe  doppelte  Respirationsorgane,  Lungen  und  Kiemen,  so  be- 
rühmten Gattung  Feronia  (Onchidium  Auct.),  über  die  man 
bisher  nur  ältere  Angaben,  besonders  Oken's  und  Ekrenberg'^, 
hatte,  genauer  untersucht,  tm  Hintetende  münden  nahe  am 
Eingang  der  Lunge  der  Eileiter  und  getrennt'  davon  das  Vas 
deferens  aus^  Von  der  Mündung  des  letzteren  aber  zieht  sich 
an  der  rechten  Seite  des  Körpers  eine  tiefb  ^rche  dicht  über 
dem  Fnss  bis  zum  Mundlapp^i  unter  dem  rechten  Tentakel, 
dort  bildet  si«h  aus  dieser  Bamenrille  Wieder  ein  im  Innern 
des  Körpers  liegender  Kanal,  der  nach  vielen  Schlängelungen 
in  die  Spitze  des  Penis  eintritt,  der  hinter  dem  rechten  Ten- 
takel lang  herrorgestülpt  werden  kann.  Dieser  Uebergang 
der  Samenrille  wieder  in  einen  Kanal  verdient  besondere  Be^ 
merkung;  bei  den  höheren  Thieren  findet  man  Aehnliches 
beim  Sohnabelthier; 

Die  Geschlechtsorgane  von  Yeronicella  (Vaginulus)  zeigen 
nach  demselben  Verf«  eine  grosse  Aehnlichkeit  hiit  denen  von 
Peronia.  Auf  der  rechten  KörpeJ?seite,  in  der  Mitte  der  Kör- 
perlänge ,  neben  dem  Fuss  liejj^  die  Oeifnung  des  Eileiters, 
auch  das  Vas  deferens  scheint  dort  ^u  münden,  aber  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  bemerkt  iban,  dase  es  sich  dort  nur  in 
die  Körperhaut  einsenkt  und  als  ein  Kanal  (nicht  als  Samen- 
rille) bis  vom  hinter  dem  rechten  Tentakel  tritt,  wo  es  als 
ein  sofort  sichtbarer  Gang  wieder  frei  in  die  Leibeshöhle  tidtt 
und  in  die  Spitze  des  Penis  mündet. 

Wegen  der  ausführlichen  Beschreibung  der  Gesiehlebhtsotgane 
'der  Opisthobranchiengruppe  det  Aeolidinen  (Aeolidia,  Spurilla, 
Facelina,  Cratena,  Galvina,  Coryphella,  Glauöus,  Glaucilla), 
welche  ßud,  Bergh  in  seiner  Monographie  dieser  Schnecken 
liefert,  muss  hier  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Das- 
selbe gilt  für  die  Untersuchungen  dei^elben  dänischen  For- 
schers über  die  Pleurophyllidien  Sancara  quadrilateralis  und 
Säncara  jaira. 

W.  Keferstein  untersuchte  die  weiblichen  und  theüweis 
auch  die  männlichen  Geschlechtsorgane  von  Nautilus  pompi- 
lius.  Der  Eierstock  bildet  einen  grossen  ovalen  Sack, 
hinten  an  der  rechten  Seite  der  Körperhöhle,  an  den  sioh 
vom,  nach  der  Rückenseite  hin  eine  sehr  grosse,  wie  es 
scheint,  bisher  übersehene  Eiweissdrüse  ansetzt.    Vom  mündet 
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deT  Eieistöcksack  frei  mit  groBBer  Oefihung  in  einen  durch 
Membranen  abgeschlossenen  Theil  der  Eörperhohle»  aus  der 
dann  wieder  der  kurze,  dicke  Eileiter  entspringt,  der  an  der 
rechten  Seite  der  Ifantelhöhle  eine  grosse,  aussen  blättrige, 
qoergespaltene  Papille  darstellt.  An  der,,  der  Eiweissdrüse 
gegenüber  li^enden  Wand  des  Eierstocksackes  erheben  sich 
in  weiter  Ausdehnung,  dicht  gedrängt,  eine  grosse  Menge  den 
Sack  fast  ausfüllender  blattförmiger,  gestielter  Papillen,  Ei- 
kapseln,  welche  an  ihrer  Spitze  breit  dreilappig  gespalten  sind. 
Ihre  dicke  Wand  macht  nach  innen  yiele  Falten  und  aeigt 
deshalb  an  der  Aussenfläche  eine  läppchenartige  Eintheilung. 
In  denkleinen,  dünnwandigen,  1 — 2  Mm.  grossen  dreilappigen 
Papillen  fand  d.  Verf.  keinen  Inhalt,  aus  den  grösseren  (15  Mm.) 
dickwandigen  Hess  sich  meistens  ein  8  Mm.  grosses  kugliges, 
auf  der  Oberfläche  durch  die  erwähnte  Faltenbildung  genetztes 
Ei  herauspräpariren« 

Nach  der  von  Keferstein  ausgesprochenen  Yermuthung  ist 
der  so  vielfach  discutirte  Aptjehus  der  Ammoniten  eine  Scha- 
lenbüdung  über  den  Nidamentaldrüsen  und  würde  danach 
also  nur  den  Weibchen  zukommen.  Eine  deckelartige  Abson- 
derung auf  der  Eopfkappe  wäre  danach  der  von  Keyserling 
und  von  Oppel  zuerst  beschriebene  Anaptychus. 

Clavs  konnte  in  Messina  beide  Geschlechter  eines  marinen 
Ostracoden,  Halocypris  atlantioa  Lubb. ,  beobachten  und  be- 
schreibt die  hier  stattfindenden  Geschlechtsunterschiede,  welche 
in  der  ganzen  Eörp^orm,  in  den  Antennen,  dem  zweiten  Fuss- 
paar  und  demOopulationsorgan  hervortreten  und  im  Allgemeinen 
nicht  unbeträchtlich  sind. 

JSuchholz  beschreibt  in  seiner  Abhandlung  über  die  Anato- 
mie des  BranchipuB  Grubii,  den  er  bei  Königsberg  auffand, 
auch  die  Geschlechtsorgane  dieses  Thieres5  wie  die  Eier  und 
die  Begattung  desselben,  in .  Betreff  welcher  wir  hier  aber  auf 
das  Origioal  verweisen  müssen. 

T,  Thoreil  beschreibt  bei  «einer  neuen  Art  Argulus  ans 
.der  Kiemenhöhle  des  fliegenden,  Fisches  Bactylopterüs  volitans 
•(Argulus  Dactylopteri) ,  sowohl  Männchen  als  Weibchen,  und 
auch  die  GeschlechtsoTgane  von  beiden. 

(?.  0.  Sara  liefert  eine  Monographie'  der  nordischen  Cuma- 
oeen,  welche  trotz  den  Nachweisen  Kroyer^s  und  Ooodsir\ 
dem  Vorgange  MUne  Ecküarda^  folgend,  von  Einigen  noch  im- 
mer nicht  für  selbständige  Thiere,  sondern  nur  für  Entwick- 
lungsstufen anderer  Krebse  gehalten  werden.  Sars  beschreibt 
den  Körperbau  zuerst  im  Allgemeinen,  wobei  auch  die  Ge- 
schlechtsorgane  berücksichtigt  werden.     Die  Weibchen  tragen 
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die  Eiei ,  wähirend  der  fimbryonalentwioklung,  an  den  Stexnal- 
theilen  der  Thoraoalsegmente.  Die  Zoospermien  sind  von  ganz 
ungewöhnlicher  Grösse  und  erinnern  auch  in  der  Gestalt  an 
die  der  Cypridinen.  Es  sind  lange,  glänzende,  elastische  Fä- 
den, deren  Vorderende  kopfförmig  verdickt  und  von  einer 
Haut,  wie  von  einer  Scheide,  umgeben  ist,  während  das  Hin- 
terende in  eine  feine  Spitze  ausläuft.  —  Weiter  beschreibt 
Sars  einige  Punkte  der  Entwicklungsgeschichte  (siehe  unten) 
und  giebt  dann  die  genaue  Beschreibung  der  norwegischen 
Arten,  bei  denen  stets  auf  die  Geschlechtsunterschiede  grosser 
Werth  gelegt  wird. 

A.  Krohn  beschreibt  die  männlichen  Geschlechtsorgane  von 
der  Afterspinne,  Phalangium  opilio.  Der  Hoden  ist  ein  schlauch- 
förmiges Organ  vom  im  Abdomen,  aus  dessen  beiden  spitzen 
Enden  ein  feines  Vas  deferens  entspringt,  die  sich  nahe  vor 
dem  Eintritt  in  den  Penis  verknäulen  und  zu  einem  Kanal 
vereinigen.  Die  Samenkörper  sind  nach  Krohn  runde,  mit 
einem  scheibenförmigen  Kerne  versehene  Gebilde,  deren  os- 
cillatorische  Bewegungen  der  Verf.  auf  die  Molecularbewegung 
zurückführt.  Die  beiden  Drüsen  in  der  vorderen  Hälfte  des 
Abdomens,  dicht  oberhalb  der  Ruthenscheide,  welche  Tremramis 
und  Tulk  für  Hoden  ansprachen,  sind  nur  accessorische  Or- 
gane, welche  eine  klare,  zähe  Flüssigkeit  absondern. 

Krohn   erwähnt  zuletzt  noch  einer  sehr  merkwürdigen  Be- 
obachtung   an    den  Männchen   von   Phalangium   opilio.      ,,Es 
handelt  sich  um  nichts  Geringeres,  als  um  eine  vom  Hoden 
ausgehende  Erzeugung  von  Eiern,   ohne  dass  dabei  die  Ent- 
wicklung von  Samen  irgendwie  beeinträchtigt  wird.    Die  Zahl 
der  vom  Hoden  producirten  Eier  kann  zuweilen  so  gross  sein, 
wie  am  Ovarium,    die   ganze  Oberfläche  desselben  einnehmen, 
oder   sie   ist  sehr  gering  und  dann  kommen   die  Eier  nur  an 
einzelnen  Stellen   des  Hodens  vor.     Im  ersten  Falle  hat  man, 
wie   am  Eierstock,   die   mannigfaltigsten  Entwicklungszustände 
der   Eier    vor   Augen  ^    von    den  kleinsten    mit   noch    hellem 
Dotter,  bis  zur  Gi'össe  solcher,  deren  Dotter  bereits  mehr  oder 
weniger  getrübt   erscheint.     Es   scheinen  jedoch  die  Eier  nur 
selten  die  volle  Grösse  der  am  Ovarium  gereiften  zu  erreichen.** 
Schon  Treviranus  (Vermischte  Schriften  I.  88)  hat  etwas  Aehn- 
liches  beobachtet:  y,Bei  einer  Afterspinne**,  sagt  er,   „die  ich 
untersuchte,    fand   ich   einen   mit  Eiern   angefüllten  Eier  sack, 
aber  statt  der  Legeröhre    ein  männliches  Glied.     Der  Herma- 
phroditismus,  den  man  häufig  bei  Schmetterlingen  beobachtet 
hat,   scheint  also  auch   bei. Phalangium  nicht  selten.**     Krohn 
verweist   auch    auf    die   Beobachtungen    v,   Wittich^Bj    der   bei 
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unsern  Kröten  (Zeitsohr.  f.  mas,  Zool.  IV.  159)  neben  einem 
Hoden  ein  mehr  oder  weniger  rudimentäres  Ovarium  nach- 
wies. 

J.  Lubbock  bemerkt  mit  Recht,  dass  er  die  männlichen 
Geschlechtsorgane  yon  Phalangium  schon  1861  ebenso  wie 
Krohn  beschrieben  habe  (Philos.  Transact.  1861.  p.  612,  613. 
PI.  XYIT.  Fig.  45).  Auch  in  dem  Jahresberichte  habe  ich 
diese  reichhaltige  Abhandlung  Lubbock' b  ,,0n  the  generative 
Organs  and  on  the  formation  of  the  egg  in  the  Annulosa'*  leider 
übersehen. 

L,  Landois  beschreibt  die  Geschlechtsorgane  von  Pediculus 
vestimenti,  welche  im  Original  nachzusehen  sind,  auch  wird 
dabei  die  Bildung  der  Eier  in  den  Eifächem  geschildert,  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Untersuchungen  von  Claus  u.  A. 
(siehe  den  vorigen  Bericht  pag.  195,   196). 

In  der  Uebersetzung  von  Siebold^B  Untersuchungen  über  die 
Zwitterbienen  erwähnt  Blanchard  ähnliche  Beobachtungen,  die 
im  Jahre  1853  und  1861  in  Frankreich  von  Bienenzüchtern 
gemacht,  aber  nicht  weiter  wissenschaftlich  verfolgt  wurden. 

Auf  der  Naturforscher -Versammlung  in  Giessen  redete 
R,  Leuckart  über  die  hermapltroditischen  Bienen, 
welche  ihm  aus  dem  Eugster'Bchen.  Stocke  in  Constanz  von 
Menzel  in  Zürich  zur  Untersuchung  gesandt  wurden.  Leuckart 
bestätigt  vor  Allem  die  Angaben,  welche  wir  über  diese  merk- 
würdigen Bienenzwitter  Siebold  verdanken  (siehe  den  Bericht 
für  1863.  p.  194,  195).  Fälle  eines  reinen  lateralen  oder 
transversalen  Hermaphroditismus  sah  Leuckart  nie,  stets  war 
jede  Körperseite  oder  der  Vorder-  wie  der  Hinterkörper  mit 
einigen  Zeichen  beider  Geschlechter  versehen.  Am  häufigsten 
gab  sich  an  den  Augen  die  Zwitterhaftigkeit  kund  und  von 
allen  untersuchten  (44)  Zwittern  zeigte  jeder  mehr  oder  weniger 
männliche  Augen,  während  sie  sonst  ja  bekanntlich  im  Ganzen 
den  Habitus  von  Arbeiterinnen  zeigen.  An  den  Hinterbeinen 
tritt  die  zwitterhafte  Asymmetrie  am  deutlichsten  hervor  (von 
34  Zwittern  zeigten  18  dieselbe).  Die  Antennen  sind  dagegen  fast 
stets  wie  weiblich.  Obgleich  Leuckarfa  Exemplare  zur  inneren 
Untersuchung  wenig  geeignet  waren,  konnte  er  daran  doch 
SieboldB  Angabe  über  das  häufige  Zusammenvorkommen  männ- 
licher und  weiblicher  (freilich  immer  eileerer)  Genitalröhren 
bestätigen.  —  Wie  Kleine  (siehe  den  Bericht  f.  1863.  p.  196) 
stimmt  Leuckart  wegen  des  Entstehens  der  Zwitter  nicht  mit 
JSiebold  überein ,  der  dasselbe  von  einer  unzureichenden  Menge 
von  Samenfäden  im  Ei  herleitet  (da  nach  Siebolc^a  eigenen 
Angaben  schon  ein  Samenfaden  eine  normale  Befruchtung  be- 
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wirke),  sondem  sucKt  den  Grand  ,\iü  gewissen  individuellen 
Eigentbtimlichkeiten  der  zwitterbrütigen  Königin**,  was  er 
durch  die  Vererblichkeit  der  Zwitterbrütigkeit ,  da  Engster  in 
demeiD.  Stocke  jetzt  eine  zweite  zwitterbrütige  Königin  besitzt, 
stützt.  Leuckart  erinnert  daran,  dass  dem  Samen  im  Kecep- 
taculum  seminis  gewisse  Drüsensäfte  beigemengt  werden,  deren 
abnorme  Beschaffenheit  in  Qualität  und  Quantität  vielleicht 
zum  Zustandekommen  der  Zwitterbrütigkeit  schon  ausreichte. 

Während  bisher  die  reifen  Geschlechtsorgane  des  Aals 
(Anguilla  vulgaris)  trotz  sehr  vielfacher  Bemühung  noch  unbe- 
kannt geblieben  waren,  ist  es  T.  C.  Winkler,  Conservator  am 
yc^Zer'schen  Institut  inHarlem,  gelungen,  weibliche  Aale  mit 
reifen  Eiern  zu  erhalten.  £r  hat  dieselben  mit  P.  Harting 
in  Utrecht  gemeinsam  untersucht  und  es  Uegt  mir  sowohl  ein 
kurzer  Bericht  des  Befundes,  den  Harting  in  Winkler^s  popu- 
lärem Journal  ,, Album  der  Natuur'*  gab,  als  ein  ausführlicher 
darauf  bezüglicher  Brief  Dr.  Wfnkler*B  vor.  Im  August  1865 
erhielt  Winkler  vier  weibliehe  Aale  von  210 — 285  Mm.  Länge, 
welche  £nde  Juli  mit  einem  Aalfänger  bei  Kolhorn  (Nordöst- 
küste  von  Nordholland)  aus  dem  Schlamm  des  Meeresbodens 
hervorgeholt  waren.  In  Jedem  Exemplar  fand  sich  nur  ein 
Ovarium ,  welches  einen  langen ,  rings  geschlossenen  Sack, 
an  der  linken  Seite  längs  der  Wirbelsäule  durch  ein  Mesen- 
terium befestigt,  darstellte.  Dieser  Sack  ist  ganz  angefüllt 
mit  Eiern,  ohne  andere  Zwischensubstanz,  als  eine  gallertartige, 
einige  Zellen  enthaltende  Masse.  Hiemach  scheint  es,  dass 
von  dem  Paar  „  mansch ettenförmigen  Geschlechtsorganen**, 
welche  Rathke  vom  Aal  beschreibt,  nur  der  eine  Theil  zur 
reifen  Ausbildung  gelangt.  Duroh  die  starke  Entwicklung  des 
einen  (linken)  Ovariums  sind  die  übrigen  Eingeweide  nach 
der  rechten  Seite  gedrängt.  An  der  Oberfläche  des  Eierstocks 
sieht  man  die  Eier  die  Wand  höckerartig  hervortreiben.  Die 
Eier  haben  durchschnittlich  einen  Durchmesser  von  1,75  Mm. 
und  ein  0,024  Mm.  starkes  aus  10 — 12  concentrischen' Lagen 
bestehendes  Chorion,  welches  von  0,005  —  0,007  Mm.  weiten 
Porenkanälen  durchbohrt  ist,  von  denen  etwa  vier  Millionen 
auf  ein  Ei  kommen.  —  Durch  fortgesetzte  Bemühungen  hoffen 
die  Verfasser  auch  männliche  Aale  zu  erhalten  und  ihre  Ent^ 
deckungen  über  die  weiblichen  später  vervollständigen  zu 
können. 

H.  Landois  untersuchte  den  Bau  und  die  Bildung  der 
Eierschalen  der  Vögel  und  beschreibt  die  Structur  dem- 
selben von  einer  grossen  Zahl  von  Arten,  um  zu  zeigen,  dass 
man  nach  diesem  Kennzeichen  viele  Species  zu  unterscheiden 
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vennag.  Landoit  nimmt  drei  wesentliche  Schiebten  in  de^ 
EieTBohalen  an,  zu  unterst  die  ;,Faserschicht*S  welche  man 
sonst  übeirall  die  Eiechalenhaut ,  membrana  testae,  nennt, 
dann  die  „Uterindiüsenschicht^S  in  welcher  dei  Ealk  ab-* 
gelagert  ist  und  zu  oberst  eine  „Schwammschicht*',  über  der 
bisweilen  noch  eine  „Oberhaut*'  lagert.  Nach  Landois  sollen 
die '  durcheinander  gefilzten  Fasern  seiner  Faserschicht  nichts 
anderes,  als  glatte  Muskelfasern  des  Eileiters  sein,  auch 
Beste  von  Blutgefässen  will  er  in  dißser  Schicht  beobachtet 
haben.  In  der  sogen.  Uterindrüsenschicht  findet  man  nach 
Auflösung  der  Ealksalze  durch  Säuren  und  besonders  gut  nach 
dann  folgender  Carminimbibition  eine  ziemlich  gleichmässigß 
organische  Grundlage,  in  der  in  regelpiässigen  Abständen  or* 
ganische  Körper  eingebettet  sind.  Diese  Eprper,  um  die  die 
Kalkmassen  sich  anhäufen,  geben  dadurch  Veranlassung  zu 
dem  oft  kömigen  Ansehen  der  Schalen;  sie  bedingen  das  sog. 
Korn  derselben.  Nach  Landois  nun  sind  diese  organischen 
Gebilde  die  Beste  der  Uterindrüsen,  welche  also  ebenso 
wie  im  Eileiter  die  organischen  Jfuskeln  im  Uterus  in  die 
Eischale  übertreten*  „Das  Korn  der  Schale  ist  also  nur  als 
ein  Abdruck  der  Uterindrüsen  anzusehen.'*  Es  würde  danach 
die  Schale  eine  ganz  wunderbare  Btructur  haben.  Leider  hat 
der  Verf.  die  bekannten  Untersuchungen  über  die  Eischalen 
von  Purkinje^  von  Thompson  u.  A.  gar  nicht  berücksichtigt,  durch 
welche  er  vielleicht  zu  einer  andern  Auffassung  mancher  Yer^ 
hältnisse  geleitet  wäre:  ich  werde  im  nächsten  Berichte  Ge- 
legenheit haben,  über  eine  Arbeit  zu  referiren,  welche  di^ 
Mehrzahl  der  erwähnten  Angaben  Landois^  widerlegt  oder  in 
Frage  stellt. 

In  seinen  Elements  of  comparative  Anatomy  führt  Th,  JJ. 
JBuxley  die  Eintheilung  der  monadelphen  Säugethiere  nach  der 
Placenta,  welche  schon  Baer^  Ev.  HomCy  Milne  Edwards,  Esckricht 
verAucht  hatten,  weiter  aus,  Wie  ^oer (Gefässverbindung  zwischen 
Mutter  UQd  Frucht.  Leipzig,  1828.  Fol.)  nimmt  auch  Huxley 
zunächst  zwei  wesentlich  verschiedene  Placenten  an,  solche, 
die  mit  Betbeiligung  einer  Decidua  gebildet  werden,  wo  die 
mütterliche  und  fötale  Placenta  fest  aneinander  hängen  und 
bei  der  Trennung  daher  Blutung,  eintritt,  und  zweitens  solche, 
bei  denen  eine  Decidua  (welche  dann  überhaupt  gar  nicht 
auftritt)  keinen  Antheil  hat  und  in  denen  die  mütterliche  und 
fötale  Placenta  gegenseitig  blojss  zapfenartig  in  einander  dringen 
und  bei  der  Geburt  sich  ohne  Bluterguss  trennen*  In  der  ersten 
Abtbeilung  mit  Placenta  deciduata  s.  caduca  s.  cohaerenta  finden 
wir  zweierlei  Formen  derselben,   nämlich  die  sch^benförmige 
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und  die  gürtelfÖTmige  Placenta,  deren  erstere  bei  den  Ord- 
nungen Bimana,  Quadrumana,  Chiroptera,  Insectivora,  Bodentia, 
deren  letztere  bei  den  Carnivora,  Proboscidea,  Hjracea  vor- 
handen ist,  während  die  zweite  Abtheilung  mit  Placenta  non 
deciduata,  non  caduca,  adhaerenta  nur  in  wesentlich  einer 
Form,  dem  sogenannten  Chorion  diffusum,  auftritt  und  die 
Ordnungen  Pachydeimata  (Artiodactyla ,  Perissodactyla),  Ceta- 
cea,  Edentata  und  wahrscheinlich  Sirenida  umfasst.  —  Man 
hält  sonst  den  Elephanten  und  den  Klippdachs  (Hyrax)  mit 
solcher  Entschiedenheit  für  Dickhäuter ,  dass  man  sich  scheute, 
sie  wegen  der  Placenta  von  ihnen  zu  entfernen :  Huxley  stellt 
diese  vereinzelten  Formen  nun  als  eigne  Ordnungen  in  die 
erste  Abtheilung  der  Placentarsäugethiere ,  in  die  Verwandt- 
schaft der  N'agethiere  und  Fleischfresser. 

W.  His^  Beobachtungen  über  den  Bau  des  Bäugethiereier^ 
Stockes  bestätigen  zunächst  die  Angaben  und  Schlüsse  der 
schönen  darauf  bezüglichen  Arbeiten  SchrÖrCB  und  Pflüger^s, 
Nur  konnte  der  Verf.  eine  Membran  um  die  Eierketten  nicht 
bemerken,  welche  beim  Kalbe  aber  auch  von  Pfliiger  vermisst 
wurde.  Die  Abschnürung  der  Follikel  aus  den  Eierreihen 
geht  nach  His  durch  ein  Hineinwachsen  der  Spindelzellen  des 
Eierstocksstromas  in  dieselben,  zwischen  die  einzelnen  Eier 
vor  sich  —  und  es  liegt  nach  demselben  Verf.  die  Vorstellung 
nahe,  dass  im  Eierstock  die  Eierreihen,  das  eigentliche  Drüsen- 
parenchym  und  das  Stroma  schon  in  ihren  ersten  Anlagen 
ganz  differente  Bildungen  sind.  Aus  seinen  Untersuchungen 
über  die  Eierstocksentwicklung  am  TFbZ^schen  Körper  schliesst 
nun  His,  dass  die  aus  dem  Hornblatt  stammende  Anlage  zum 
FoUikelinhalt ,  die  vom  mittleren  Keimblatt  stammende  zum 
Stroma  und  seinen  Producten  werde. 

L.  Letzerick  untersuchte  an  der  frischen  Leiche  eines  zehn 
Tage  alten  Kindes  die  Entwicklung  der  ö^raa/'schen  Follikel 
im  Eierstock  und  konnte  die  bekannten  und  vielfach  discutir- 
ten  Befunde  Pfliiger'^  (siehe  den  Bericht  f.  1861.  p.  179 — 181, 
f.  1862.  p.  173—175,  f.  1863.  p.  198—203,  f.  1864.  p.  196, 
197)  bestätigen.  In  dem  dichten  bindegewebigen  Eierstocks- 
stroma waren  die  Schläuche  oft  massenhaft  neben  einander, 
sich  in  einander  schlingend  und  häufig  gabelförmig  gespalten. 
Die  Schläuche  haben  eine  deutliche  Membrana  propria  mit 
einem  kleinzelligen,  zarten  Plattenepithel.  In  den  oberen 
Enden  (nach  der  Oberfläche  des  Eierstocks  gekehrt)  der 
Schläuche  fehlen  die  Eier,  Keimbläschen  mit  Protoplasmahülle, 
weiter  unten  sind  sie  deutlich  und  liegen  reihenweis  hinter 
einander.  Nachdem  die  Eier  sieh  von  einander  schon  ziemlich 
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gesondert  haben,  schnürt  sich  auch  die  Membran  des  Eier- 
schlauchs  um  ein  solches  Ei  ein  und  der  Graaf^Bche  Follikel 
ist  bald  Tollendet. 

Pflüger  beschreibt  aus  dem  Eierstock  des  Kalbes  ein  Ei, 
an  dem  sich  eine  lange  stielartige ,  ebenso  wie  der  Dotter  von 
der  Zona  pellucida  umschlossene  Bildung  findet,  welche  sich 
aus  der  von  ihm  dargestellten  Entstehung  der  Säugethier- 
eiev  durch  Theilung  und  Abschnürung  von  Zellen  leicht  er- 
klärt und  daher  als  eine  Bestätigung  jener  Darstellang  aufzu- 
fassen ist. 

Die  Richtigkeit  der  im  vorigen  Berichte  p.  194,  195  er- 
wähnten Untersuchungen  BcdbiarWs  über  das  Keimbläschen 
und  die  Beschaffenheit  des  Keims  im  thierischen  Ei  überhaupt 
hat  die  Pariser  Akademie  durch  die  Ertheilung  des  grossen 
Preises  für  Experimentalphysiologie  anerkannt. 

Balhiani  selbst  liefert  eine  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen, 
indem  er  weitere  Beobachtungen  über  seine  a.  a.  0.  erwähnte 
Ansicht,  das  Keimbläschen  habe  die  Function  eines  präem- 
bryonalen Circulationsorgans,  mittheilt  und  dieselbe 
Function  auch  für  den  Zellenkern  überhaupt  in  Anspruch 
nimmt.  Wie  Balhiani  schon  früher  angegeben  hatte,  finden 
sich  in  dem  Keimflecke  vieler  Thiere  contractile  Vacuolen: 
er  hat  sich  jetzt  von  der  Richtigkeit  dieser  Angaben  durch 
die  unmittelbare  Beobachtung  an  lebenden  kleinen  Würmern 
überzeugt.  Aber  weiter  bemerkt  er  noch  eine  grössere  Aehn- 
lichkeit  dieser  Vacuolen  mit  den  contractilen  Blasen  der  In- 
fusorien, indem  er  Kanäle  auffand,  die  von  ihnen  ausgehend 
das  Zellenprotoplasma  durchziehen.  Wieder  zeigte  sich  für 
diese  Beobachtung  der  Geophilus  longicomis  besonders  günstig. 
Schon  ohne  Reagentien,  aber  besser  bei  Zusatz  von  etwas 
Säure  sah  der  Verf.  am  frischen,  unverletzten  Eierstock  an 
den  Keimbläschen  der  darin  enthaltenen  Eier  einen  trichter- 
förmigen, geraden  oder  gebogenen,  stark  glänzenden  Fortsatz 
(schon  Lubbock  beschrieb  bei  Geophilus  Fortsätze  am  Keim- 
bläschen. Phil.  Transact.  1861),  dessen  dickes  Ende  dem 
Keimbläschen  anlag,  und  dessen  spitzer  Theil  die  Oberfläche 
des  Dotters  erreichte.  Dieser  Fortsatz  zeigte  sich  als  ein 
Kanal  und  nahe  an  seiner  runden  äusseren  Oeffhung  unter 
der  Dotterhaut  bildete  er  öfter  verschiedene  Verzweigungen  in 
den  Dotter  hinein.  In  der  Aze  dieses  Kanals  liegt  ein  zweiter, 
engerer,  der  von  dem  Keimfleck  ausgeht,  aber  nicht  so  weit 
wie  der  äussere  Kanal  sich  fortsetzt.  In  dem  Keimfleck  findet 
man  mehrere  contractile  Vacuolen,  die  bei  ihrer  Contraction 
alle  mit  jenem  Kanal  zu  communiciren  scheinen. 
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Diese  Kanäle  bilden  sich  schon  früh  in  den  Eiern  und 
yielleicht  bleiben  sie  eben  so  lange  ab  Keimbläschen  und 
Eeimfleck,  d.  h.  also  bis  in  die  Nähe  der  vollendeten  BeJie 
des  Eies. 

Bei  anderen  Thieren  fand  Balhiani  diese  Verhältnisse  nicht 
so  deutlich  als  bei  Geophilus,  immer  aber  doch  vorhanden. 
So  z.  £.  sah  er  beim  Hundeei  beide  in  einander  steckende 
Kanäle.  Beim  Kochen ,  wo  das  Ei  ein .  bis  vier  Keimkömer 
enthält,  deren  jedes  eine  centrale  Yacuole  zeigt,  gehen  von 
jeder  strahlenförmig  Kanäle  aus,  die  in  der  Dottermasse  enden. 
Bei  den  Knochenfischen  und  Batrachiern,  wo  viele  der  Wand 
des  Keimbläschens  anhängende  Keimflecke  da  sind,  geht  von 
jedem  Flecke  ein  Canal  zur  Dotteroberfläche,  die  im  Ganzen 
also  das  Keimbläschen  strahlenförmig  umgeben.  Beim  Fluss- 
krebs, Cancer  maenas,  sind  überdies  die  einzelnen  Keimfleoke 
auch  unter  einander  durch  Kanäle  in  Verbindung  gesetzt.  Bei 
vielen  Turbellarien,  Mollusken,  Acalephen  fand  Balhiani  von  dem 
einen  grossen  Keimfleck  nur  einen  Kanal  ausgehend,  dex  in  den 
des  Keimbläschens,  wie  bei  Geophilus,  eingeschlossen  ist.  Stark 
contractile  Vacuolen  im  Keimfleck  bemerkte  der  Verf.  bei  Helix, 
Frostomum,  Vortex. 

In  der  Biologischen  Gesellschaft  beschreibt  Balhiani  beson- 
ders die  amöbenartigen  Bewegungen  des  Keimflecks  und  die 
Contractionen  der  Vacuolen  in  demselben.  Die  ersteren» 
weiche  er  als  übereinstimmend  mit  den  Bewegungen  der  weissen 
Blutkörperchen  schildert «  beobachtete  er  bei  den  Eiern  von 
Spinnen  (Epeira,  Salticus,  Lyoosa),  die  letzteren  sah  er  zuerst 
in  den  Eiern  von  Fhalangium  opilio. 

Von  la  Valette  hat  zugleich  mit  Sehtueigger  -  Seidel  die 
Hodenzellen  und  Entstehung  der  Zoospermien  untersucht.  Auf 
die  von  la  Valette  beschriebenen  amöboiden  Bewegungen  der 
Hodenzellen  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Von  den 
Hodenzellen  trifft  man  zwei  Arten,  solche  mit  grösseren  oder 
kleineren  körnigen  Kernen  und  solche  mit  einem  oder  vielen 
glatten  Kernen,  von  denen  er  die  letzteren  für  die  Abkömm- 
linge der  ersteren  hält,  bei  denen  er  eine  äusserst  lebhafte 
Vermehrung  beobachtete.  In  Bezug  auf  die  Entwicklung  der 
Zoospennien  lässt  la  Valette  ganz  wie  KÖlUkery  Menle  und 
iSchweigger- Seidel  den  Kopf  aus  dem  Kern  der  Samenzelle  her- 
vorgehen, der  Schwanz  aber  wird  nach  unserm  Verf.  aus  dem 
Protoplasma  der  Samenzelle,  nicht  aus  dem  Kern  derselben 
gebildet.  G^nz  wie  KÖlliker  giebt  la  Valette  an,  den  Schwanz 
oft  spiralig  eingerollt  in  der  Samenzelle  beobachtet  zu  haben. 
Am  Meerschweinchen,  Vögeln,  Frosch,  Fischen  gelangte  von  la 
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Valette  wesentlich  zu  den  gleichen  Kesultaten,  die  ohne 
Schwierigkeit  mit  den  von  Schweigger-Seidel  angeführten  in 
Uehereinstimmung  gebracht  werden  können. 

Nach  den  von  F.  Schweigger -Seidel  angestellten  Unter- 
suchnngen  über  Bau  und  Entwicklung  der  Samenkörper- 
chen  (Zoospermien)  ist  die  Substanz  derselben  keine  gleich- 
massige,  sondern  zeigt  constant  an  verschiedenen  Stellen 
charakteristische  Eigenthümlichkeiten  und  es  zerfallen  danach 
diese  Gebilde  in  mehrere  durch  Form  und  chemisches  Ver- 
halten wohl  unterscheidbare  Abschnitte.  Das  Samenkörper- 
chen  ist  kein  aus  dem  Zellenkem  hervorgegangenes  Gebilde, 
wie  man  meistens  mit  KölKker  annimmt,  sondern  es  entspricht 
nach  Schweigger 'Seidel  einer  ganzen  Zelle  und  ist  als  eine 
umgewandelte,  einstrahlige  Wimperzelle  anzusehen.  Das  Samen- 
körperchen  entwickelt  sich  daher  auch  gar  nicht  in  einer  Zelle, 
und  wie  Henle  (siehe  d.  Bericht  f.  1863.  pag.  203)  leugnet 
auch  der  Verf.  spiralig  aufgerollte  in  Zellen  liegende  Zoo- 
spermien ganz  als  normale  Bildungen  im  Hoden.  Beim  Frosch 
bemerkt  man  nach  dem  Verf.  im  dem  Hoden  entnommenen 
Samen  langgestreckte  Zellen,  in  deren  eines  Ende  sich  der 
stäbchenförmige  Kern  eingelagert  hat,  während  das  andere 
Ende  zu  einem  V7imperhaar  auswächst.  Die  eigentliche  Zell- 
substanz schwindet  dann  bei  der  weiteren  Ausbildung  immer 
mehr,  bis  von  ihr  nur  noch  ein  kleines,  zwischen  Wimper- 
haar und  Kern  liegendes  Stückchen  übrig  bleibt.  Dies  ist  das 
Mittelstück  am  reifen  Zoosperm  und  am  letzteren  entspricht 
daher  der  Kopf  dem  Zellenkeme,  das  Mittelstück  dem  Zellen- 
inhalt, der  Schwanz  dem  Wimperhaare.  —  Ganz  ähnlich  ver- 
hält es  sich  nach  Schweigger- Seidel  auch  bei  den  Säugethieren, 
nur  dass  das  Mittelstück  noch  eine  besondere  Ausbildung  er- 
fährt. Wo  der  Kopf  des  Zoosperms  eine  besondere  Form  hat, 
sieht  man  oft  in  der  noch  rundlichen  Samenzelle  den  Kern 
bereits  jene  Gestalt  annehmen. 

Aus  F,  Grohe'Q  Untersuchungen  der  Bewegungen  und  des 
Baues  der  Zoospermien,  welche  er  zunächst  an  menschlichem, 
aus  einer  Hydrocele  entleerten  Samen  anstellte,  führe  ich  hier 
nur  einige  Bemerkungen  an.  Nach  Qrohe  hat  an  den  Bewe- 
gungen der  Samenkörper  der  Kopf  den  lebendigsten  Antheil, 
indem  er  Formveränderungen ,  Contractionen ,  erkennen  Hess, 
welche  auf  die  Bewegungen  des  Fortsatzes  einen  xmmittelbaren 
Einfluss  ausübten.  Dieselben  bestanden  darin,  dass  der  Kopf 
auf  ein  kleineres  Volumen  sich  zusammenzog,  bald  rund,  bald 
oval,  bald  bisquitförmig  erschien  und  sofort  wieder  in  seine 
ursprüngliche   bimförmige  Gestalt  überging.     Die  V«Thältnisse 
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wurden  bei  560  —  ISOOfacher  Vergrösserung  aufs  Deutlichste 
wahTgenommen.  Jede  Gontraction  des  Kopfes  veranlasste  nun 
stets  eine  mehr  oder  weniger  lebhafte  Bewegung  des  Schwan- 
zes, die  dann  ihrerseits  erst  die  Locomotion  zur  Folge  hatte.  — 
In  Betreff  des  Baues  der  Zoospermien  kam  Orohe  zu  der 
Ueberzeugung ,  dass  der  Samenkörper  aus  zwei  verschiedenen 
Theilen  bestehe ,  aus  einer  structurlosen  Hülle  und  einem  con- 
tractilen  Inhalt,  der  besonders  reichlich  im  Kopfe  vorhanden 
ist.  —  Bei  mehreren  Thieren  (Maulwurf,  Kaninchen)  sah 
Chrohe  auch  die  schon  von  Leuwenhoek  bemerkten  und  beson- 
ders von  Valentin  beschriebenen  Querbänder  am  Kopfe  des 
Samenkörpers:  mit  Hartnetck  hält  Orohe  dieselben  für  den 
Ausdruck  von  Erhöhungen  und  Vertiefungen. 

Bemh.  SchvUze  discutirt  in  Veranlassung  eines  von  ihm 
beobachteten  merkwürdigen  Präparats  die  schon  so  vielfach 
besprochene  Frage  der  Superfoecundation  und  Superfoetation. 
Das  Präparat  der  Jenaer  Sammlung  besteht  aus  der  Nachge- 
burt eines  reifen  oder  der  Keife  nahen  Kindes  in  innigem  Ge- 
webszusammenhange  mit  einem  £i,  welches  ohne  alle  Spuren  von 
Fäulniss  einen  wohlgeformten  9  Mm.  langen ,  höchstens  sechs- 
wöchentlichen Embryo  enthält.  Es  könnten  hier  nun  beide 
Eier  aus  derselben  Ovulationsperiode  herrühren  und  ziemlich 
gleichzeitig  befruchtet  in  den  Uterus  gelangt,  der  eine  Em- 
bryo aber  in  der  sechsten  Woche  gestorben  sein ,  während  der 
andere  zur  Reife  gelangte,  oder  von  beiden  gleichzeitig  be- 
fruchteten Eiern  begann  eines  erst  viel  später  wie  das  andere 
seine  Entwicklung  oder  wuchs  so  sehr  viel  langsamer,  oder 
endlich  die  beiden  Eier  wurden  in  so  weit  auseinander  liegen- 
den Zeiten  befruchtet,  und  es  läge  ein  Fall  von  Superfoetation 
vor.  Nach  einer  Besprechung  anderer  hier  in  Betracht  kom- 
mender Beobachtungen  gelangt  Schnitze  zum  Schlüsse,  dass  ein 
Nachempfängniss  in  derselben  Ovulationsperiode  (Superfoecun- 
dation) wahrscheinlich  sehr  oft  vorkomme,  aber  nicht  consta- 
tirt  werden  könne,  dass  ein  Nachempfängniss  nach  Ablauf  der 
zur  Zeit  des  Schwangerschaftsbeginns  bestehenden  Ovulations- 
periode normal  allerdings  nicht  geschehen  könne,  da  im 
normalen  Verhalten  während  der  Schwangerschaft  keine  weitere 
Ovulation  stattfinde,  dass  jedoch  abnorm  der  Fall  vor  sich 
gehen  könne,  da  bei  todtem  Embryo  mit  Sicherheit  fernere 
Ovulation  und  Nachempfängniss  nachgewiesen  sei.  Auch  sonst 
wäre  eine  Superfoetation  nicht  undenkbar  in  der  Zeit  der 
ersten  12  Wochen  der  Schwangerschaft,  wegen  der  Kleinheit 
u.  s.  w.  des  Eies  und  auch  später  nicht,  wenn  das  erste  Ei 
extrauterin  eingebettet   ist   oder  Uterus   duplex   vorhanden  ist 
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oder  endlich  die  Decidua  vera  nicht  mit  der  reflexa  gehörig 
verklebt.  Dennoch  aber  hält  SchuHze  keinen  der  bisher  als 
Snperfoetation  angesehenen  Fälle  für  dadurch  richtig  erklärt. 
In  seinem  Falle  war  das  kleine  Ei  3  Zoll  lang,  während 
sonst  ein  sechs wöchentl^hes  Ei  etwa  nur  einen  Zoll  Durch- 
messer hat :  die  Grösse  des  Eies  stimmt  also  nicht  zur  Grösse 
und  Ausbildung  des  Embryo's  darin  und  8chvUze  sieht  im 
kleinen  Ei  nur  sehr  verlangsamte,  abnorme  Bildung  und  denkt 
es  sich  aus  derselben  Ovulationsperiode  stammend,  wie  das, 
welches  den  reifen  Embryo  enthält. 

JB.  Pflüger  theilt  zu  weiteren"  Forschungen  anregende  Be- 
merkungen über  die  Bedeutung  und  Ursache  der  Menstrua- 
tion mit.  Man  weiss  jetzt  sicher,  dass  die  Ovarien  nur  so 
lange  eine  Menstruation  bedingen,  als  Eier  in  ihnen  reifen, 
aber  es  ist  klar,  dass  man  damit  die  Bedeutung  dieser  Er- 
scheinung nicht  ausdrückt ,  denn  es  sind  ja  nur  die  wenigsten 
Thiere,  bei  deren  Eilösung  eine  Blutung  eintritt.  Ausser  der 
EilÖsung  muss  die  Menstruation  also  noch  von  anderen  Ur- 
sachen bedingt  sein.  Die  Menstruation  findet  sich  nur  bei 
solchen  Thieren,  wo  die  fötale  mit  der  mütterlichen  Flacenta 
sehr  fest  verwächst,  der  Embryo  also  am  leichtesten  von  der 
Mutter  ernährt  wird,  wie  beim  Menschen  und  den  Kaubthieren. 
Pfliiger  macht  nun  folgende  Bemerkung:  „Wenn  ein  Gärtner 
eine  junge  Knospe  einem  Zweige  aufheilen  will,  so  macht  er 
zuerst  eine  Wunde  am  Zweige,  das  heisst  den  Inoculations- 
schnitt,  legt  die  Wunde  der  Knospe  mit  ihren  jungen  Zellen 
auf  die  Wunde  des  Zweiges,  das  heisst  auf  dessen  frisches 
Gewebe  und  erreicht  so,  dass  beide  Organismen  bald  zu  einem 
zusammenwachsen.  Wenn  der  Chirurg  von  Schleimhaut  be- 
deckte Körpertheile,  wie  z.  B.  bei  der  Hasenscharte,  aneinander 
heilen  wül,  so  frischt  er  die  Ränder  an,  das  heisst  verwundet 
sie,  näht  die  blutigen  Flächen  zusammen  und  erreicht  so 
seinen  Zweck.  —  Sollte  die  Menstruation  nicht  ein  ähnlicher 
Kunstgriff  der  Natur  sein,  welche  da  die  Schleimhaut  unter 
Blutung  wund  werden  lässt,  wo  nachher  das  Ei  inoculirt 
werden  soll?"  Die  Sohwelliöig  und  Granulation  der  Uterin- 
schleimhaut bei  jeder  Menstruation  wäre  dann  nichts  anderes, 
als  der  Beginn  der  Bildung  der  Membrana  decidua,  in  welche 
das  gelöste  Ei  sich  sofort  einbetten  könnte.  ^Die  erste  Bil- 
dung der  Decidua  wäre  sonach  unabhängig  von  der  Befruch- 
tung, so  wie  die  Entstehung,  Beifnng  und  Lösung  des  Eies 
selbst.''  Nach  den  von  Pflüger  mitgetheilten  Angaben  von 
C  Otto  Weber  ist  es  auch  ganz  unzweifelhaft,  dass  nach  sei- 
nen zahlreichen  Erfahrungen  bei  jeder  Menstruation  wirklich  eine 
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Decidua  weide.  Auch  ne^ch  Fauchet  wird  einige  Wochen  nwh. 
der  Menstruation  eine  Decidua  mit  dem  Oyulum  ausgestoasten, 
wenn  keine  Befruchtung  erfolgt  ist.  ,,  Die  Menstruation  ist 
der  Inoculationsschnitt  der  Natur  zur  Aufimpfung  des  befruch- 
teten Eies  auf  den  mütterlichen  Organismus/^  Besonders 
führt  Pflüger  noch  für  seine  sehr  plausible  Ansicht  an,  dass 
man  bei  den  Thieren  Menstruation  kenne,  bei  denen. die  Ver- 
bindung der  Mutter  mit  der  Frucht  am  festesten  sei,  wie  beim 
Menschen,  den  Affen  und  Baubthieren.  Ebenso  bezieht  er 
ßich  auf  die  wichtige  Beobachtung  NumanrC^  (van  der  ffoeven 
und  de  Vriese'&  Tydschrift  IV.  1838),  daBs  bei  der  Kuh  zur 
Zeit  der  Brunst  der  Blnterguss  nicht  von  der  ganzen  üterus- 
wand,  sondern  allein  aus  den  Inoculationsstellen ,  d.  h.  den 
uterinen  Qotyledonen  erfolge. 

In  einem  weiteren  Theile  seiner  Abhandlung  begründet 
Pflüger  femer,  wie  eine  nothwendige  Beziehung  zwischen  der 
Lösung  der  Eier  und  der  Menstruation  nicht  bestehe,  da  öfter 
ohne  nachweisbares  Corpus  luteum  eine  Menstruation  statt- 
finde und  namentlich  die  regelmässige  Feriodicität  der  Men- 
struation durch  eine  einfache  periodische  Eeifung  der  Eier 
deshalb  nicht  erklärt  werden  könnte,  da  diese  Beifung  dann, 
welches  nur  Zufall  sein  würde,  in  beiden  sonst  von  einander 
unabhängigen  Eierstöcken  gleichzeitig  sein  müsste.  Daher 
sieht  Pflüger  in  dem  Zusammenfallen  der  Eilösung  und  Uterin<- 
blutung  und  in  dem  rhythmischen  Auftreten  dieser  Erschei- 
nung einen  Einfluss  des  ^Nervensystems.  Der  Verfasser 
erinnert  an  ffelmhoüz'  Beobachtung,  dass  bei  Beflexen  die 
Uebertragung  im  Centralorgan  vom  sensibeln  auf  den  motori- 
schen Nerven  ausserordentlich  viel  langsamer  von  Statten  gehe, 
als  das  Vorsehreiten  der  Beizung  von  Querschnitt  zu  Quer- 
schnitt in  der  Nervenfaser,  und  weiter  erinnert  er  an  die:  be- 
kaniate  Beobaohitung ,  dass  beim  refleetorischen  Niess**  und 
Hustenreiz,  die  motorische  Action  sehr  merklich,  der  sensibiBlii 
Beizung  nachfolgt,  und  dass  häufig  nach  Verwundungen .  mit 
zurückgebliebenen  fremden  Körpern  von  Zeit  zu  Zeit  und  gaaz 
periodisch  epileptische  Anfalle  erfolgen«  „Dieses  Beäexpidneip 
enthält,  scheijit  mir,  den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  rhyth- 
mischen Action  der  weiblichen  Genitalien",  äussert  der  Verf, 
Die  Beifung  der  Eier  im  Ovarium  erzeugt  reöectorisch  eine 
Congestion  im  Eierstock  und  Uterus,  durch  welche  das  end- 
liche Waohsthum  der  GraqfBchen  Follikel,  ihr  Platzen  und 
die  üterinbildung  veranlasst  wird.  Die  Periodicität  rührt  da- 
her, dass  die  schwache  Erregung  der  Ovarialnerven  erst  eine 
gewisse   Zeit  wirken  muss,    ehe    sie    vom  Bückenmark    aus 
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xeflectorisoh  jene  erst  das  Wachstham  fördernde  Congestion 
und  Eoletzt  die  Katastrophe,  wodurch  zunächst  Ruhe  eintritt, 
Teranlasst. 

Ä.  Fonblanque^  von  dem  britischen  Consulat  in  Alezandria, 
berichtet  über  die  Geburt  eines  Jungen  eines  Maulthiere 
in  Cairo.  Das  Aufsehen ,  welches  dieser  Act  im  -  Publicum 
machte,  yeranlasste  eine  officielle  Aufnahme  seitens  der  Po- 
lizei durch  einen  Thierarzt ,  Muhamed  Effendi  Ashmani,  worin 
es  heisstc  ,)Am  26.  Juni  1864  begab  ich  mich  den  erhaltenen 
Befehlen  zu  Folge  in  das  Haus  von  Ibrahim  zu  Darb  el  Ahmar, 
um  ein  Maulthier  zu  prüfen,  welches  ein  Junges  geboren  hatte. 
Es  scheint,  dass  das  Maulthier  von  einem  Esel  belegt  war,  da 
das  Junge  ein  ,, Jennet' *  ist.  Das  Maulthier  ist  22  Jahre  alt 
und  da  es  keine  Milch  hat,  um  das  Junge  zu  nähren,  ist  Sorge 
getroffen,  es  anderweitig  zu  füttern.^'  Obwohl  Fonhlanque  bei 
diesem  Fall  keine  Täuschung  für  wahrscheinlich  hält,  scheint 
er  doch  nicht  die  wenigen  „constatirten^*  Fälle  der  Fruchtbar- 
keit der  Maulthiere  zu  yermehren. 

Nach  den  Untersuchungen  von  A.  Voisin  über  die  kleine 
Gemeinde  von  ßatz  (Loire  inf^rieure),  wo  Heirathen  unter 
nahen  Yerwazidten  seit  Jahrhunderten  die  gewöhnlichen  sind, 
schadet  Yierwatidtschaft  in*  keiner  Weise  der  Kace  an  geistiger 
Fähigkeit  und  Fruchtbarkeit. 

Nach  Thury  haben  weitere  Versuche  zu  Montet  und  in  der 
Umgegend  Genfs  seinem  viel  besprochenen  Gesetze  über  die 
Erzeugung  der  Geschlechter  stets  günstige  Resultate  geliefert. 
Bei  den  Heerden  auf  der  Weide  in  den  Bergen  fielen  14®/o 
mehr  Bullenkälber  als  Kuhkälber,  als  wenn  die  Heerden  im 
Stalle  gehalten  wurden.  Nach  Thury  würde  «ich  dies  daraus 
erklären,  dass  in  den  Bergen  die  Kühe  bei  Beginn  der  Brunst 
abgesperrt  werdet  und  erst  nach  etwa  12  Stunden  zur  Begat- 
tung gelangen. 

Coste  theilt  Veisuch'e  mit,  welche  er  hn  Verein  mit  Gerbe 
zur  Prüfung  des  sogen.  Thury'schen  Gesetzes  (siehe  den 
Bericht  f.  1863.  p.  209  —  215)  angestellt  hat  Zunächst 
bemerkt  Coste^  dass  die  theoretischen  Voraussetzungen  Thury*% 
nicht  unseren  Kenntnissen  entsprächen  und  dass  die  Eier 
nicht  an  verschiedenen  Stellen  des  Eileiters  oder  gar  des 
Uterus  befruchtet  würden^  sondern  stets  ganz  oben  Un  der 
Mündung  der  Tuba.  Auch  löste  sich  4as  Ei  stets  •erst  nach 
Verlauf  der  Brunst  oder  Menstruation,  nicht  im  Beginne  der- 
selben. Es  könnte  aber  eine  verschiedene  Eeife  der  gelösten 
Eier  in  Thwnf^  Sinne  auf  die  Bildung  der  Geschlechter  wirken, 
und  die  reifsten   Eier  zu   Männchen,   die  weniger  reifen  zu 
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Weibchen  werden.  Nach  Coste  muss  man  bei  den  Thiexen, 
wo  in  einer  Brunstzeit  sich  mehrere  Eier  lösen,  die  ersten 
für  die  reifsten  halten ,  da  sie  dann  in  die  Tuba  treten,  wenn 
sie  sofort  befruchtet  werden  müssen,  falls  überhaupt  eine  Be- 
fruchtung Erfolg  haben  soll.  Zuerst  untersuchte  der  Verf.  die 
Erfolge  bei  einer -^  Befruchtungsperiode  des  Huhns.  Von  5  ge- 
legten befruchteten  Eiern  wurden  1  und  2  Männchen,  3  Weib- 
chen, 4  Männchen  und  5  Weibchen.  Zwei  andere  Versuche, 
die  nach  einander  am  selben  Huhn  angestellt  wurden,  gaben 
folgende  Besultate: 


Legezeit  yom  10.  —  30.  Juli. 
1.  Ei  unfruchtbar, 


Legezeit  Tom  1.  —  21.  August. 
1.  Ei  unfruchtbar, 


2.  „ 

3.  „ 

4.  „ 

5.  „ 

? 

? 

S 
zerbrochen. 

6.  „ 

7.  „ 

8.  „ 

9.  „ 

? 
? 

3 

nnfruchtbar, 

10.    „ 

unfruchtbar, 

11.    „ 

unfruchtbar. 

2.  „  S 

3.  n   I  ui  der  Entwicklung 

4.  „   )         gehemmt, 

5.  „  ? 

6.  „     in  d.  Entwickl.  geh., 

7.  „  S 

8.  „  S 

9.  „  ? 

10.  „         s 

11.  „        ? 

12.  „     unfruchtbar, 

13.  „     unfruchtbar, 

14.  „     unfruchtbar. 
Weitere    Versuche    wurden    mit   Kaninchen    angestellt. 

Das  befruchtete  Weibchen  wurde  nach  24  Tagen  getödtet;  es 
fanden   sich   in   den  Uterushömem    der  Eeihe  nach   von   der 
Scheide  nach  dem  Eierstock  gezählt: 
im  rechten  Hom  $,  (J,  $ 
„    linken        „      ^,  ?,  ?,  (J,  <J,  <J,  ?,  cJ,  <J. 
Bei  einem  zweiten  Versuch  fanden  sich: 
im  rechten  Hom  $,  (J,  $,  J,  $ 
„    linken        „      ?,  <J,  ^,  <?,  ?,  ?,  ?. 
Ein  dritter  Versuch  zeigte 

im  rechten  Hörn  (J,  ?,  c? 

„    linken         „    d»  j»  ?»  (?• 
Coste  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen,  dass  wenigstens 
für   die   multiparen  Thiere   Thury\   Gesetz   keine   Gültigkeit 
habe.     Ueber  die  uniparen  Thiere  wird  der  Verf.  weitere  Ver- 
suche anstellen. 
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Nachdem  man  an  den  Zoosporen  unzweifelhafter  Pflanzen 
Bewimperung,  freie  Bewegung,  contractile  Bäume  und  Con- 
tractilität  des  Körpers  beobachtet  hatte,  lauter  Eigenschaften, 
welche  von  der  Gattung  Monas  bekannt  waren,  kam  man  zu 
der  Ansicht,  dass  alle  Arten  dieser  Gattung  keine  selbstän- 
digen Wesen,  sondern  nur  solche  Zoosporen  wären.  Wenn 
sich  dies  auch  für  viele  derselben  als  richtig  erwies,  so  zeigte 
doch  L.  CienkowsJci,  dass  viele  andere  Arten  der  Monaden 
wirklich  selbständige  Geschöpfe  wären  und  führt  dies  in  einer 
neuen  Arbeit  für  neun  weitere  Arten  aus.  Nach  Cierücowshi 
sind  die  Monaden  solche  einzellige  Wesen,  deren  Schwärm- 
sporen  in  den  Amöbenzustand  übergehen  und  nach  Art  der 
Amöben  fremde  Körper  als  Nahrungsstoffe  in  sich  aufnehmen. 
Diese  Monaden -Amöben  haben  spitze  Pseudopodien,  sodass 
sie  eigentlich  mehr  mit  Actinophrys  als  mit  Amoeba  zu  ver- 
gleichen sind,  nach  erfolgter  Nahrungsaufnahme  aber  gehen 
sie  in  eine  Cyste  über,  in  der  nun  die  Schwärmsporenbildung 
vor  sich  geht.  Entweder  sind  dies  nun  die  gewöhnlichen 
zoosporenartigen  Bildungen  (Zoosporeae),  oder  es  entstehen  in 
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der  Cyste  2 — 4  Theile,  aas  denen  keine  Schw&rmspiorent 
flondem  aotinophrysaitige  Amoeben  herrorgehen  (Tetraplastae). 
Ciehkowski  yei^eioht  mit  dieser  Entwicklung  die  von  Infuso- 
rien- und  Algencysten  und  kommt  danach  zum  Schluss,  dass 
die  Monaden  Thiere  sind,  die  durch  zoosporenbüdende  Zellen 
den  üebeigang  in  das  Pflanzenreich  yermitteln. 

Cienkowski  beschreibt  in  dem  speciellen  Theile  seiner  Ab- 
handlung nun  Yon  den  schwännsporenbildenden  Monaden 
(Monadineae  zoosporeae)  die  Gattungen  Monas,  Fseudospora, 
Golpodella  und  von  den  Monadineae  tetraplastae  die  Gattungen 
Yampyrella  und  Nuolearia  nach  ihrer  Entwicklung.  Schliess- 
lich tiieilt  der  Verfl  seine  Beobachtungen  über  die  Encystirung 
yon  Actinophrys  mit,  bei  der  aber  Schwärmsporenbildung 
oder  Theüung  des  Cysteninhalts  nicht  gesehen  wurde. 

Ueber  die  noch  immer  räthselhaften  Gregarinen  und 
die  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden  Psorospermien 
macht  Li^erhUhn  einige  neue  Mittheilungen.  Derselbe  be- 
obachtete im  Regenwurm  schlauchförmige  Gregarinen,  welche 
regelmässige  Längsstreifung  besitzen  und  lebhafte  Bewegungen 
und  Gontractionen  im  Wasser  ausführen.  Diese  Bewegungen 
dauerten  auch  bei  conjugirten  Exemplaren  fort'.  Hin  und 
wieder  ist  solche  Gregarine  auch  von  einer  structurlosen 
Haut,  die  einer  Gystenmembran  gleicht,  eingeschlossen.  — 
Nach  LieberJcUhn  ist  es  nicht  nöthig,  dass  sich  eine  Gregarine 
erst  encystirt,  um  im  Innern  Pseudonavicellen  zu  bilden.  In 
der  Harnblase  des  Hechts  findet  man  häufig  freie  Gr^arinen 
mit  Pseudonavicellen  im  Innern. 

L,  JStieda  hat  die  bekannten  s.  g.  Psorospermien  der 
Eaninchenleber  genaue  untersucht.  Der  frühste  Zustand  der- 
selben wird  nicht  durch  die  ovalen,  eiartigen,  eine  Schale 
zeigenden  Körper  daigestellt,  sondern  die  jüngsten  Stadien 
sind  runde,  feinkörnige,  oft  einen  Zellenkem  zeigende  Massen, 
die  folgenden  ovale,  granulirte  Körper  und  erst  zuletzt  nehmen 
sie  die  Gestalt  und  Bildung  eines  Eies  mit  doppeltcontourirter 
Schale  und  kugeligem  Dotter  mit  Kern  an.  Es  ist  bekannt, 
dass  sich  diese  Bildungen  ausserhalb  des  Körpers  weiter  ent- 
wickeln. Nach  Stkda  zerfällt  dann  der  s.  g.  Dotter  in  2  und 
4  Kugeln  und  in  jeder  derselben,  welche  sich  zu  einer  spitz- 
eifÖrmigen  Masse  umwandelt,  entsteht  ein  gekrümmtes,  an 
jedem  Ende  angeschwollenes  (hanteiförmiges)  Stäbchen,  welches 
stark  lichtbrechend  und  fast  so  lang  wie  die  eiförmige 
Masse  (0,015  Mm.)  ist.  Was  weiter  daraus  wird,  konnte  Stkda 
nicht  beobachten,  jedenfalls  aber  hält  er,  nach  Aufführung 
der  zahlreichen  darüber  ausgesprochenen  Ansichten,  diese  frei 


170  iBfaBMien. 

in  den  Oallengängon  befiBdUohen  a.  g.  FsoiDspenaaien  „für  seiiär 
frühe  Entwicklnngratufen  eines  thierisohen  Faroedten,  deasea 
vollkommen  aasgebildeter  Zustand  noob  unbelouint  ist'^ 

Bei  seinen  Arbeiten  über  die  Mnskeltridiinen  untsrsuefate 
Jfd.  Kühn  auch  die  bekannten  Miescher^w^eu  Schlau  che 
aus  den  Muskelfasern  des  Schweins.  Dieselben  zeigen  eine 
feine  stmctuiiose  Membran  und  einen  Inhalt  von  grosseelligem 
Gefüge.  Bei  dem  Zerreissen  zeigt  es  sich,  dass  er  aus  grossen 
rimden  Zellen  besteht,  die  mit  kleinen  kugeligen  Gebilden 
dicht  angefüllt  sind.  Die  letzteren  zeigen  sich,  irenn  sie 
frei  werden,  als  iangliehe  nieienformige  Köiper,  welohe 
man  schon  lange  aus  dem  Inhalt  dieser  räthselhaften 
Schläuche  kannte.  Sie  werden  von  Kühn  mit  den  Ton  Stieda 
aus  den  Psorospermien  der  Kaninohenleber  beschriebenen  stab* 
fönnigen  Gebilden  verglichen.  —  Was  die  -Verwandtschaft  der 
IftefcAer'sehen  Sohlänche,  die  unleugbar  Parasiten  vorstelleiif 
betrifft,  so  gehören  dieselben  nach  Kühn  zu  den  M^ophjrten 
und  stimmen  mit  den  durch  Alex.  Braun  und  de  Bary  besonders 
bekannten  Ghjtridien  im  Wesentlichen  überein.  Im  Beson* 
deren  stellt  Kühn  die  Schläuche,  wenn  auch  noch  mit  Zweifel^ 
zu  der  von  de  Bary  aufstellten  Gattung  Synch3^um  und 
nennt  sie  Synchytrium  Miescherianum.  ^ —  Diese  Gebüde  kom- 
men in  sehr  ausgedehnter  Weise  im  Schwein  und  auch  in 
anderen  Thieren  (Haushuhn,  Kuhn)  vor,  über  die  Ait  der  Ein- 
wanderung ist  noch  nichts  bekannt. 

STaeh  einem  in  der  Austria  erstatteten  Berichte  sind  die 
von  Ose,  Schmidt  im  Adriatischen  Meere,  heeondexs  bei  Lesina 
veranstalteten  Versuche  einer  künstlichen  Schwammzuoht  (siehe 
den  vorjährigen  Bericht  p.  204)  allen  Anforderungen  ent- 
sprechend, günstig  ausgefallen. 

Gerhe  beobachtete  die  Fortpflanzung  von  Colpoda,  wobei 
die  meisten  Angaben  Balbian^B  bestätigt  werden.  Die  pariser 
Akademie  ertheilte  Oerbe  dafür  den  gross^i  Preis.  Er  sah 
die  Colpoden  sich  suchen,  treffen  und  sich  begatten:  dabei 
vereinigten  sie  sich  zuerst  an  einer  kleinen  Stelle  am  Vorder- 
ende, bald  aber  legten  sie  die  Baachflächen  an  einander  und 
verschmolzen  endlich,  bis  sie  nur  einen  Körper  zu  bilden 
schienen.  Dieser  Körper  rotirt  eine  Zeitlang,  dann  umgiebt 
er  sich  mit  einer  Schale ,  eneystirt  skh.  I^achdem  die  Schale 
gebildet  ist,  verlängert  sich  der  Noeleus  in  beiden  Thieien, 
sdinürt  sich  ab  und  es  entstehen  so  in  der  Cyste  vier  eiför- 
mige Körper,  ähnlich  wie  es  Alex.  Braun  bei  der  Gonjugation 
vieler  niederen  Algen  beschrieben  hat.    Ueber  diese  Beobachr 


CoeleBitnten.  171 

timgeii  «di«ineQ  Ynsäim  mur  die  sehr  Inmatt  voiüofigen  Vi^ 
tliei]imgen  in  Co9te*%  Auluitz  gemaolit  xa  sein. 

Th.  Hmcks  liefert  in  dem  Quarteriy  Jeiunal  of  Sciesoes, 
mit  dem  jetzt  das  EdinlMirgb  new  piiiloi.  Jonnial  Yefsohmolzen 
ut,  eine  auf  allgemeines  Vesständniss  berechnete  Damtellung 
der  Fortpflanzung  der  Hydroidpolypea. 

E.  Haeckei  liefert  in  seiner  schönen  Monographie  der 
Ettfiselqoallen  (Gerjomda)  wichtige  tmd  überraschende  Be* 
obaohtnngen  über  die  Fortpflanzung  dieser  Thiele^  anf  die  wir 
sefaon  im  Toiigen  Jahresberichte  p.  188  hinweisen  mussten. 
Zxinäefast  beschreibt  Haedcel  die  Entwicklung  Ton  Glossocodon 
(Liriope)  eorybia,  einer  Oeryonide,  bei  dar  die  Organe  nach 
der  Yienahl  angel^  smd.  Die  jüngsten  Stadien  entgingen 
allerdings  dem  Verf.,  und  alle  Jungen  oder  Larven  wurden 
£rei  schwimmend  gefangen,  doch  xweifalt  Haedcel  duiehaus 
nioht,  daas  dieselben  das  Besultat  der  geschieohtUoben  Fort* 
Pflanzung  jener  Qualle  sind.  Die  jüngsten  Larven  stellten 
kleine  hyaline  Gallertkugeln  v<m  0,8 — 0,4  Mm.  Durchmesser 
dar,  an  denen  man  von  allen  Organen  allein  nur  eine  kleine 
6cfawimmh6hie  bemerkt,  die  aber  duroh  ein'  vollständig  ge* 
sciiloesenes  Yelum  nach  aussen  begrenzt  wird.  Im  zweiten 
Btadium  sieht  man  im  Umkreise  des  Ydums  die  Anlagen  der 
vier  „radialen  li'ebententakeln'*  hervorsprossen.  Die  Schwimm- 
höhle  ist  nun  geöffinet,  aber  Haeckel  lässt  es  ungewiss,  ob 
dieselbe  sich  von  innen  her  bildet  oder  von  aussen  sich  in 
die  Ghdlertkugel  einsenkt.  Im  dritten  Stadium  entstehen  die 
Tier  „interradialen  Tentakeln ^^  und  es  bildet  sich  die  erste 
Anlage  des  Gastrovasoularsystems.  Das  vierte  Stadium  ist  be- 
«eiehnet  durch  das  Auftreten  der  vier  interradialen  Rand- 
bUschen,  das  fünfte  durch  das  Hervorsprossen  der  vier 
„radialen  Haupttentakeln 'S  das  sechste  durch  das  Erscheinen 
der  vier  radial^  Sinnesbläschen.  Im  siebenten  Stadium  schwin- 
den die  vier  radialen  Neb^itentakeln  und  im  achten  endlich 
fehlen  dieselben  ganz,  üeberall,  wenn  paarige  Organe  sich 
bilden,  geschieht  dies  in  Paaren,  sodass  zwei  gegenüberstehende 
Tentakeln  auf  einmal  hervortreten  und  dann  erst  das  zweite 
Paar  der  gegenüberstehenden  Tentakeln  erscheint.  Die  Ent- 
wicklung der  Geschlechtsorgane  beginnt  meistens  erst  nach 
dem  Wegfall  der  Larvententakeln.  Zuerst  springt  der  Magen 
kaum  nach  aussen  vor,  sondern  ist  flach  wie  bei  den  Aeginid^ 
im  fünften  Stadium  aber  wächst  der  Mundrand  sackartig  nach 
unten  und  wird  im  sechsten  Stadinm  durch  den  s.  g.  Zungen- 
kegei,  der  wie  eine  konische  Axe  von  der  Gallertmasse  her 
in  den  Magensack  hineinwächst,  sehr  eingeengt.     Später  vor- 
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wSohst  dieser  Zungenkegel  eine  Strecke  weit  mit  dem  Magensaok 
und  es  bleiben  nnr  die  Badiärkanäle  zwischen  beiden  Theileu 
offen;  dadurch  entsteht  der  Magenstiel. 

Eine  ganz  ähnliche  Entwicklung  der  Eier  zu  reifen  Medusen 
beschreibt  JScteckel  von  Carmarina  (Geryonia)  hastata,  bei  der 
jedoch  auch  die  jüngsten  Stadien  nicht  zur  Beobachtung 
kamen  und  alle  Larven  frei  schwimmend  angetroffen  wurden. 
Bei  dieser  nach  der  Sechszahl  gebauten  Geryonide  waren  die 
jüngsten  gefangenen  Larven  Gallertkugeln  von  IMm.  Burob- 
messer,  mit  sechs  radialen  Nebententakeln  und  offaer  Schwimm- 
höhle.  Wenn  man  einige  Details  abrechnet,  geht  die  weitere 
Entwicklung  so  ähnlich  der  der  vierzähligen  Liriope  eurybia 
vor  sich,  dass  wir  sie  hier  nicht  specieller  zu  beschreiben 
brauchen. 

Bei  dieser  Carmarina  hastata  von  Nizza  beobachtete  Haeckd 
aber  noch  eine  zweite  höchst  merkwürdige  Fortpflanzung  durch 
Enospung,  welche  beiläufig  schon  von  Krohn  nach  1843 
angestellten  Beobachtungen  im  Jahre  1861  (Arch.  f.  Naturgesch. 
1861.  p.  168)  erwähnt  und  nach  Untersuchungen  an  Liriope 
catharinensis  von  Fritz  Müüer  genauer  beschrieben  wurde 
(siehe  den  Bericht  f.  1861.  p.  195.  196).  Die  Knospung 
findet  hier  auf  dem  «sonst  tastend  umherfahr^ideii  Zungen- 
stiel  im  Magen  statt,  der  dann  meistens  eide  mit  70  bis 
80  Knospen  versehene  Aehre  bildet,  sich  dann  ablost  und 
mit  den  Nahrungsmitteln  frei  in  der  Magenhöhle  liegt.  Solche 
Aehren  sind  4  —  8  Mm.  lang  und  1  —  2  Mm.  breit  und  lösen 
sich ,  wenn  sie  noch  fest  sassen,  sehr  leicht  von  ihrer  Ver- 
bingung  im  Magengrunde  ab.  Sie  kommen  sowohl  bei  männ- 
lichen, als  bei  weiblichen  Thieren  vor  und  finden  sich  über- 
haupt fast  in  der  Hälfte  der  gefangenen,  geschlechtsreifen 
Exemplare.  Um  aber  gleich  das  Wunderbare  dieser  Knospung 
anzugeben,  so  sind  die  Knospen  keine  sechszähligen  Geryoniden 
(Carmarina),  auch  überhaupt  gar  keine  Büsseiquallen,  sondern 
vieKählige  Quallen  und  zwar  Aeginiden,  welche  nach  Haedcel 
auf  Cimina  rhododactyla  führen. 

Haeckd  hat  diese  Knospung  genau  verfolgt;  sie  geht  vom 
Znngenepithel  aus ,  das  an  der  Knospungsstelle  sich  aber  bald 
in  zwei  Schichten  der  inneren  und  äusseren  Bildungshaut 
spaltet,  welche  sich  dann  durch  Aus-  und  Einstülpungen  zu 
der  Knospe  umbilden.  Nach  Haeckel  höhlt  sich  im  Endoderm 
die  Magenhöhle  aus  und  verlängert  sich  dann,  von  beiden 
Schichten  begleitet,  zu  dem.  langen  Magen,  wobei  am  geschlos- 
BenenEnde  dieselben  sich  kopfartig  verdicken  und,  indem  sie 
dort   durch   Entwicklung  einer   Gallertmasse    zwischen  ihnen 
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anseinandeigetneben  werden,  die  Anlage  der  Schwimmglocke 
bilden.  Bann  entstehen  in  bekannter  Weise  die  acht  Badi&> 
kanäle,  die  acht  Tentakeln,  Randbläsohen  u.  s.  w.  Jetzt 
sind  diese  Knospen  etwa  1  ICm.  im  Schirm  gross,  lösen  sich 
vom  Znngenstiel  los  und  beginnen  ein  freies  Leben.  —  Nach 
Haeckd  sohUessen  sieh  hier  nun  eine  Beihe  von  Entwicklnngs- 
stofen  an,  die  frei  schwimmend  beobachtet  wurden  und  von 
8  Mm.  Grösse  an,  bis  zu  der  10 — 11  Mm.  grossen  Gunina 
rhododactyla  mit  16  Tentakeln,  Magentasohen ,  Bandlappen 
und  50  — 100  Sinnesbläsohen,  hinleiten.  £s  ist  nuah  JSaedcd 
sicher^  dass  die  an  der  Zunge  der  Geryonia  hastata  befind- 
lichen Knospen  zu  der  Cunina  rhododactyla  werden,  welche 
Qualle  der  Verf.  im  geschlechtsreifen  Zustande  kennen  lernte, 
doch  die  weitere  Entwicklung  der  Eier  nicht  beobachten 
konnte. 

„Was  wird/'  fragt  nun  Haeckel,  „aus  den  Geschlechts- 
producten  der  Cunina;  wie  geht  diese  Aeginide  wieder  in 
die  sechsstrahlige  Geryonide  zurück?  Oder  pflanzt  sie  sich 
nur  als  Aeginide  fort,  oder  sind  die  Larven  der  Geryonia 
von  der  Cunina  geschlechtlieh  oder  ungeschlechtlich  erzeugt? 
Was  wird  aber  dann  aus  den  Geschlechtsproducten  der  Geryo- 
nia? Zeugt  auch  die  Cunina  ungeschlechtlich  oder  giebt  es 
hydroide  Polypen,  welche  die  Verbindung  zwischen  den  beiden 
scheinbar  so  weit  entfernten  Medusenformen  herstellen?  Diese 
und  viele  andere  Fragen  drängen  sich  angesichts  dieser  wim- 
derbaren  Thatsache  auf,  ohne  dass  vor  der  Hand  ein  Aus- 
weg aus  diesem  Labyrinth  zu  sehen  ist.  Doch  hoffe  ich 
demnächst  die  Fragen  am  Mittelmeer  wieder  in  Angriff 
nehmen  und  einer  Lösung  entgegenführen  zu  können. '^ 

Man  könnte  glauben,  jene  Knospen  der  Zunge  von  Car- 
manna  seien  gar  keine  Knospen,  sondern  parasitisch  an  jener 
Stelle  lebende  Medusen,  wie  ein  in  einigen  Verhältnissen 
ähnlicher  Befund  von  ATCready  mit  Beifall  gedeutet  wurde: 
JSaeckd  disoutirt  diese  Aujffassung  ausführlich,  weist  sie  aber 
dann  hier  ganz  zurück. 

Weiter  beweist  Haeckel  die  Möglichkeit  der  genetischen 
Zusammengehörigkeit  der  Carmanna  und  der  Cunina  durch 
die  wesentliche  Uebereinstimmung  im  Bau  der  Geryoniden 
und  Aeginiden,  indem  die  letzteren  als  eine  embryonale  Form 
der  ersteren  angesehen  werden  müssen,  und  er  vereinigt  des- 
halb beide  sonst  ^o  weit  getrennte  Familien  in  eine,  welche 
er  nach  den  blattförmigen  Geschlechtsorganen  Fhyllorchida 
nennt.     In   dieser  Familie  müsste  man  drei  Hauptformen  an- 
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mekmen^  die  Aegioidengeneration,  dieLarren  der  Gterjornäjett^ 
geaeiation  «nd  endlich  die  GeiT^nüeiigeikeanitieiu 

Aeltere  Beol>aohtitDgen  yoü  EöBäcer  und  FVitz  MäUer  "went^ 
den  mit  Reeht  ron  Haetkel  als  eine  weiteze  Ausföhiong  eines 
Punkte»  seiner  Untei»achung«a  herbeigezogen.  Es  sind  dies 
die  Beobaohtongen  der  genannten  Fomcber  (siehe  den  Bericht 
f.  1861.  p.  196),  wonach  an  einer  Canina  mit  8.  Tentakeln 
im  Magen  Knospen  mit  1 2  Tentakeln  entstehen,  welche  jedoch 
leider  nicht  bis  zu  ihrer  fertigen  Anabildung  verfolgt  werden 
konnten.  Danach  scheint  es  also  nicht  unmöglich,  das»  an 
der  Cunina  ungeschlechtlich  wieder  Garmarina  erzeugt  werden 
konnten. 

HcLedul  bezeichnet  den  von  ihm  entdeckten  Wechsel  zweier 
sowohl  geschlechtlich  als  ungesciblechtheh  zeugender  Genera* 
tionen  als  Heterogonie,  Allöogenesis,  Allotriogonie 
und  sieht  darin  eine  von  allen  bisher  bekannten  ganz .  ver- 
schiedene Form  des  Oenerationsweehsels. 

Aüman,  der  HaeckeTs  interessanter  Ikitdecknng  eine  edni- 
gehende  Besprechung  widmet,  versucht  dieselbe  mehr  den 
sonst  sehen  von  Hydrozoen  bekannten  Verhältnissen  unterzur 
ordnen.  Er  üasst  die  Thatsa^e  so  auf,  dass  die  Carmaxina 
einmal  wieder  geschlechtlidi  Carmarini^  und  zweitens  ungn* 
schlechUich  Cunina  zeuge  und  die  Cunina  geBohleohtüeh  das* 
selbe  wie  die  Carmarina,  d.  h.  also  wieder  Carmarina  hervor* 
bringe.  Hiemach  pflanzte  sich  also  die  Cunina  durch  Gene- 
rationswechsel fort,  aber  es  träte  dabei  das  Wunderbare  ein, 
dass  die  sonst  nur  ungeschlechtlich  zeugende  G^eneration  auch 
durch  Geschlechtsproducte  sich  selbst  wieder  vermehrte.  AU-* 
man  lost  dieses  Wunderbare  dadurch,  dass  er  der  Carnm* 
rina  ganz  die  geschlechtliche  Yermehrong  abspricht,  zwar  nicht 
der  Thatsaehe,  aber  der  Deutung  nach,  indem  eor  sie  mit 
manchen  Polypen  vergleicht,  die  selbst  ni^t  geschlechtiieh 
sind,  aber  durch  Knospung  an  sieh  Geschlechtsindividnen  her- 
vorbringen. Dann  wäM  ja  die  ungeschleehtlidie  Generation 
im  Generationswechsel  der  Cunina,  nämlich  die  Garmanna, 
allerdings  nur  ein  Keimstode,  an.  dem  jedoeh  Zweierlei  knos- 
pet« ,  nämlich  Cnninen  und  Geschieohtsthiere ,  welche  wieder 
die  Carmarina  geschleehtlich  hervorbrächten.  AXhnan  glaubt, 
dass  diese  Autfassung  der  Carmarina  viele  Analogien  für  sieh 
hätte ,  da  er  überhaupt  alle  Quallen  mit  GesohlechtnuTganen 
an  den  Badiärkanälen  (wie  Obelia,  Eucope,  Thaumantias  ^ka.) 
nicht  als  geschlechtliohe  Wesen  anffaasit,  sondern  als  mge^ 
sehlechtliche  Stöcke,  gleieh  den  Polypen  Clava,  Hydractina, 
an  denen  die  Geschlechtsorgane  (Gonosacs)  die  daran  sprossen- 
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den  ifieMhiaditnidmdaeli  v^oist^to.  Aßmmn  hat  diese  Art 
dei  Madnsen  Cbnobla&tooheae  gpenanni,  wfthre&d  er  die  nach 
«einer  Aiuaieht  g^esehlechtlichen ,  mit  den  Geachleehtsorganen 
am  MagensAok  Fenehenen  Quallen  als  Gonooheme  (wie  Sarsia, 
Ooeaaia,  BongainTillea)  bezeichnet  (siehe  den  Torigjährigen 
Berieht  p.  185-^188).  Die  Conina  sieht  Aaman  deshalb 
aoeh  in  denelben  Weise  an  und  lässt  an  derselben  Gesehlechts- 
thi«ee  (Gonosacs),  d.  h.  die  Geschleohtsorgane  knospen,  und 
aas  dies«!  die  Carmarina  wieder  entstehen.  Die  Gonosaos 
der  Carmarina,  wie  die  der  Cunina  brächten  dann  beide  das- 
selbe Reffoltat  (Carmarina)  hervor. 

Weiter  aber  hält  es  AUman  naeh  SaedeeTB  Untersuchungen, 
die  allerdings  dort  eine  Lücke  lassen,  nicht  für  erwiesen, 
dasB  aus  den  Eiern  der  €k)nosaos  der  Carmarina  direct  sich 
wieder  Carmarina  entwickelt,  sondern  er  hält  es  für  wahr- 
Boheinlioh,  dass  aus  den  Eiern  erst  ein  noch  unbekannteor 
Polyp  (Trophosom)  wird,  an  dem  die  Carmarina  sprosst 

AUman  stellt  seine  Deutung  in  einem  Schema  dar,  worin 
T  das  Trophosom,  G  die  Geryonide  Carmarina,  Ae  die  Aeginide 
Ormina,  Gon.  dem  Gonosaok  und  +  eine  ungeschlechtliche, 
0  eine  geaohleehtliche  Zeugung  bedeutet.  Nach  AUman  wäre 
dann  das  Verhältniss  in  folgender  Weise  aussudrücken : 

T 

G  +  Gon.  —  O  —  T  —  O  etc. 

Ae  G  4-  öon. 

Gon.  Ae 

0  + 

T  Gon. 

etc.  0 

etc. 
Die.  Eingangs  angegebene  8ehwiexigkeit  in  der  Deutung 
Ton  SaeekeTs  Entdeckung  hebt  allerdbgs  AUman  durch  diese 
Auffassung,  aber  man  muss  Haedcel  völlig  beistimmen,  wenn 
er  in  der  Vorrede  su  seiner  Schrift  der  Deutung,  welche 
ABmm  der  Carmarina  giebt,  als  ein  geschlechtsloses  Geechöpf, 
an  dem  geschlechtliche  Zooiden  (die  Geschleohtsorgane  in 
den  Badiärkanälen)  sprossten,  seinen  Beifall  nicht  schenken 
kann. 

Weiter  aber  soheint  Aüman!a  Deutung  auch  in  spfem  nicht 
zuläsaig^  da  nach  HaedceTs  Unterauehungen  im  Zusammen- 
hang mit  den  ob«i  angeführten  älteren  von  KöUiker    und 
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FnU  MUUer  e«  wahrscheinlich  ist,  dass  an  der  Cunina  dnreh 
Knospung  wieder  Carmarina  entsttode,  während  niehts  dafür 
spricht y  dass,  wie  AUman  es  meint,  das  Besnltat  der  ge- 
schlechtlichen Zengung  der  Cunina  Carmarinen  wSren. 

Wenn  wir  als  Thatsaehe  annehmen,  dass  Carmarina  ge- 
schlechtlich Carmarina  nnd  ungeschlechtlich  Conina  enengt» 
nnd  anderseits  Conina  geschlechtlich  Conina  ond  ongesdilecht- 
lieh  Carmarina  henrorbringt,  so  hatten  wir  hier  einen  Gene- 
rationswechsel swischen  swei  Thieren,  wovon  jedes  for  das 
andere  als  Keimstock,  als  ongeschleohtliche  Generation  longirL 
Das  ist  allerdings  ein  bisher  noch  oneriiorter  Eall.  Wenn 
man  aber  die  geschlechtliche  Zeogang  eines  dieser  Thiere  nur 
als  Yermehrang  aoffissst,  als  Theüong  oder  Keim-  ond 
Sprossenbildong,  von  der  dieselbe  doch  nur  als  ein  besondeier 
Fall  betrachtet  werden  moss,  ond  in  Betracht  neht,  dass  bei 
den  Trematoden  t.  B.  Bedien  in  Badien  entstehen,  oder 
Sporocysten  sich  in  Sporocysten  aeitheilen  können,  so  eeheint 
sich  die  Aoedbefsche  Entdeckong  doch  ohne  so  giocscn  Zwang, 
als  AUmoH  ihrer  Deotong  anthot»  mit  onsem  bekannten  Yor- 
stellongen  in  Uebereinstimmong  bnngai  m  lassen.  —  Kne 
andere  Schwierigkeit  liegt  dann,  dasa  das  sJs  eigentüeb  gn- 
sehlechtlteh  eo£ka£usende  Oesdbop^  also  entweder  die  Cana»- 
rina  oder  Conina,  sich  nicht  allein  doreh  diesen  verstiikten 
Generationswechsel  fortpflanst,  sondeni  auch  diieet  geschlecht- 
lich wieder  Junge  lo  texsg&A  Tetmi^,  jedoch  weisen  an^  bei 
andern  Thieren  viele  Beobachtungen  darauf  hin,  dass,  wenn 
dort  ein  Generationswechsel  moglidi  ist,  er  doch  nkht  mit 
Noth wendigkeit  einzutreten  braucht.  So  können,  um  nur  ein 
Beispiel  ancufahren,  nach  von  Heiden  dieselben  Weibchen  der 
Blattläuse  (Lachnus  querei),  wenn  sie  b^mchteit  sind,  ge- 
schlechtlich sich  foitpfianaen,  während  vorher  sie  aSem  ak 
Keimstock  wirkten. 

Noshoi  beschreibt  die  Entwicklung  von  Geiyonia  proboaot« 
dalis  (Canaarina  hastata  Haedcd).  Wie  Erokti  teid  er  dieee 
Medusen  mit  Schläuchen  an  dem  Rüssel,  welohe  mit  iäio^en 
dicht  besetet  waren.  Jene  Sohläuohe  waran  Wuohevngen  der 
den  BSsselsapfen  bedeckenden  ^iäielhaut,  an  denen  dunih 
Sin-  und  Ausstülpungen  sich  die  Knospen  formten.  Diese 
knospenden  Medusen  sind  nadi  einem  ganz  andern  I^^pw  ak 
das  Mutterthier  gebaut:  man  konnte  sie  leicht  mit  A^^i^ton 
verwechseln  und  der  Verf.  halt  die  Cunina  disooidalis  Kef^  u« 
ISU.  für  eine  solche  Geryonienknospe.  —  Die  geschleohtliche 
Yennehrung    der    Geryonia  proboscidalis   konnte    NoMn    bei 
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So  weit  alfM>  des  Yerf.  Angaben  reichen,  dienen  sie  den  aas- 
gedehnten Untersuchungen  Haetktl!%  zur  Bestätigung. 

Noshm  bildet  ein  Larvenstadium  Ton  Rhizostoma  Aldro- 
vandi  ab,  yerweist  aber  des  Näheren  auf  eine  später  zu  publi- 
eirende  Arbeit. 

A.  KroJm  beschreibt  das  Ton  Busch  entdeckte  und  Tetra- 
platia  volitans  benaimte  Geschöpf,  welches  er  schon  1853  in 
Messina  beobachtete  und  im  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  1853 
p.  320  kurz  erwähnte,  jetzt  genauer.  Passelbe  ist  ein  vierkan- 
tiger, spindelförmiger  Körper,  an  dem  in  der  Mitte  der  Länge 
sich  auf  jeder  der  vier  Seiten  ein  blattartiger  Lappen  befindet, 
in  dem  man  je  zwei  helle  otolithenartige  Blasen  (ähnlich  den 
BaBfdkürpem  der  Quallen)  bemerkt.  An  dem  einen  Ende  des 
Körpers  liegt  der  in  eine  weite  Magenhöhle  führende  Mund 
(After  Busch),  An  den  Längs  Wülsten  stehen  viele  Nessel- 
kapseln ;  das  Körpeiparenchym  ist  fächerig,  zellig,  wie  bei  den 
Hydroiden.  Krohn  hält  dies  wunderbare  Thier  für  eine  un- 
reife Cöienterate,  vielleicht  einer  Qualle. 

W*  B,  Cixrpenter  stellt  aus  der  Entwicklungsgeschichte 
von  Gomotula  (Antedon)  rosacea  besonders  das  Auftreten  und 
die  Veränderungen  der  Kalkplatten  dar,  welches  für  viele  fos- 
sile Vorkommnisse  von  besonderem  Interesse  ist  (siehe  die 
Angaben  AUman^B  im  vorigen  Bericht  p.  213).  Wenn  das 
Kalkskelet  sich  zuerst  zeigt,  sind  nur  fünf  Oral*  und  fünf 
Basalplatten  vorhanden,  in  folgender  Anordnung: 

0  0  0  0  0 
B  B  B  B  B 
Bald  schieben  sich  zwischen  diesen  Platten  kleine  Badialia 
ein  und  zwischen  zweien  dieser  findet  sich  eine  unsymmetri- 
0  0  0  0  0  sehe  Platte  a,  die  sich  später  als  Anal- 
R  a  B  B  B.  B  platte  ergiebt.  Die  Badialia  wachsen 
B  B  B  B  B  nun  sehr  und  bald  zeigen  sich  Badialia 
zweiter  und  dritter  Ordnung.  Diese  Badialia  bilden  jetzt  den 
Haupttheil  des  Kelches  und  die  fünf  um  den  Mund  liegenden 
Ovalia  lösen  sich  von  einander,  und  befinden  sich  in  dem 
R'  R^  B^  B'  B^  weichen  Peristom.  Niemals  wachsen 
R2     j^2     r2     ß2     -^2         ^iege  Ovalia  und  mit  dem  Ende  des 

0  0  0  0  0  Pentacrinusstadiums  beginnt  ihreAb- 
B^  a  B^     B^     B^     B*        sorption.     Wenn  sich  der  After  öff- 

B  B  B  B  B  net  und  trichterförmig  erhebt,  ver- 
lässt  auch  die  Analplatte  ihre  Stelle  und  liegt  an  dem  Anal- 
trichter, wo  sie  auch  bald  zu  schwinden  beginnt.  Nur  die 
Badialia  wachsen  bedeutend.  Die  Basalia  verändern  ihre  Grösse 
nicht  und  werden  vom  Centrodorsalstück  (dem  obersteh  Gliede 
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des  Stammes)  ganz  übeTwaclisen,  welches  später  anch  die  erste 

Beihe  der  Badialia  in  sich  aufnimmt,  welche  alle  unter  einan- 

B^    B^     B^     B^     B^       ^^^  verwachsen.    Die  Basalia  schwin- 

B^    B^     B^    B^     B^       ^^^   d^iu^  i^  ihrem  untern  Theile, 

-^YT'TM7''TMrT  T>iuT>i       wachsen  am  obem  und  schieben  sieh 

bB   bü  bü  bB  bK        dadurch  als  eine  Bosette  h  Ewischen 

Centro-domle  Platte.  die    verwachsenen    ersten    Badialia. 

Die  Qralia  und  das  Anale  sind  dann  ganz  geschwunden. 

In  seinem  zweiten  Beitrag  zur  Oologie  der  Bäderthiere  be- 
schreibt J,  F,  Weisse  einzelne  Stufen  der  Embryonalentwick- 
lung  der  Eier  von  Phüodina  erythrophthalma,'Euchlani8  luna, 
E.  dilatata,  Monostyla  comuta,  Scaridium  longicaudatum ,  Mo- 
nura  colurus,  Brachionus  Bakeri,  B.  pala,  Floscularia  dtnatai 
Metopidia  lepad«lla,  wegen  deren  Details  hier  jedoch  auf  das 
Original  verwiesen  werden  muss. 

Um  die  Ursachen  der  bekannten  Echinococcenkrankheit  zu 
studiren,  wurde  H.  Krabbe  von  der  dänischen  Begierung  im 
Jahre  1868  nach  Island  geschickt:  seine  Ergebnisse  liegen  nun 
in  einem  ausführlicheren,  Werke  vor,  aus  dem  hier  zu  den 
früheren  vorläufigen  Mittheilungen  (siehe  den  Bericht  f.  1868. 
pag.  226  und  für  1864  pag.  215,  216)  noch  einige  Bemer- 
kungen folgen  mögen.  Nach  Krabbe  rührt  die  Echinococcen- 
krankheit mit  Sicherheit  von  der  Inficirung  mit  der  Taenia 
Echinococcus  des  Hundes  her.  Ausser  im  Menschen  finden 
sich  in  Island  die  Echinococcenblasen  auch,  sehr  häufig  in 
Leber  und  Lunge  beim  Hornvieh  und  einmal  fand  man  sie 
auch  im  Schwein.  Die  Versuche,  die  Krabbe  und  einige  is- 
ländische Aerzte  (besonders  Finsen  in  Oefjord)  mit  Fütterungen 
von  Echinococcenblasen  an  Hunden  anstellten,  schlug^i  gröss- 
tentheils  fehl,  wenn  auch  einige  Male  dabei  Taenia  Echino- 
coccus erzielt  wurde. 

Sehr  wichtig  und  interessant  sind  Krabbe's  Angaben  über 
die  Zahl  der  Eingeweidewürmer,  die  er  in  Kopenhagen  einer- 
seits und  andererseits  in  Islsuid  im  Hunde  beobachtete.  In 
Kopenhagen  untersuchte  er  600  Hunde,  von  denen  836  Ein- 
geweidewürmer im  Darmkanal  zeigten,  in  Island  fanden  sich 
in  100  Hunden  dieselben  93  Mal.  Spedell  vertheilten  sich 
die  Würmer  in  folgender  Weise: 
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In  Rop6oha(«n 
hl  600  Hnnden  Amden  fleh 

In  Isltnd 
in  100  Hnnden  fkndc« 

Eiogew«idewttxin«r  836  mal - 

-670/0 

■leb  Bingtweido- 
wfirmer  08  mal 

Taenia  mar^ata   ...     71 

140/0 

75 

,,       Coenums     ...       5 

1 

18 

,y       senrata  ....       1 

0,2 

— 

j,       Echinococcus   .     .       2 

0,4 

28 

„       cncnmenna      .     .240 

48 

57 

„       Oanis  Lagopodis  .     — 

— 

21 

Bothriocephalus  sp.     .     .       1 

0,2 

— 

„              fascuB, 

(stncte,  reticnlatus,  dnbins)    — 

5 

AscariB  marginata  .     .     .122 

24 

2 

Dochmins  trigonocephalus       9 

2 

— 

Die  Zahl  der  Hunde  und  anderer  Hausthiere  ist  nun  auch 
in  Island  nach  Krabbe  so  gross,  dass  Krankheiten,  welche 
durch  dieselben  im  Menschen  veranlasst  werden,  besonders 
häufig  sein  müssen.  So  leben  auf  Island  mit  70,000  Menschen 
15— 20, 000 Hunde,  24,800  Stück  Hornvieh  und  827,000  Schafe. 
Es  kommen  auf  100  Menschen 

Schafe 

in  Islaind  (1861)   .     .     488 
„   Dänemark  (1861)  .     109 
Preussen  (1858)   .       87 


if 


HornTleh 

Schweine 

Summe 

86 

0 

524 

70 

19 

198 

31 

15 

133 

Axif  5 — 6  Isländer  kommt  1  Hund,  während  in  Frankreich 
das  Yerhältniss  ist  22  &  1,  in  Baden  49  :  1,   in  Berlin  48  :  1. 

J.  Knock  hatte  aus  seinen  früheren  wichtigen  Untersu- 
chungen über  die  Entwicklung  des  Bothriocephalus  latus  des 
Menschen  den  Schluss  gezogen,  dass  der  bewimperte  Embiyo 
dieses  Bandwurms  nicht  in  einen  Cysticercus  wie  die  Taenien 
übergeht,  sondern  mit  dem  Trinkwasser  in  den  Darm  gelangt  und 
dort  direct  zum  |eifen  Thier  aus  wächst.  Um  die  Einwendun- 
gen,  welche  Leuckart  (s.  den  Bericht  f.  1863.  p.  225,  226) 
gegen  diese  Annahmen  machte,  zu  entkräften,  hat  Knock  im 
Verein  mit  E,  FeUkan  nun  einige  neue  Fütterux^sversuche  mit 
den  Embryonen  oder  reifen  Proglottiden  des  Both.  latus  ange- 
stellt. Zum  Yersuchsthier  dienten  junge  Hunde,  die  bis  dahin 
ausschliesslich  mit  Milch  genährt  waren  und  deren  Nahrung 
auch  nach  der  Fütterung  bis  zur  nach  1  —  2  Monaten  erfol- 
genden Tödtung  genau  überwacht  wurde.  Es  fanden  sich  bei 
diesen  neuen  Versuchen  stets  einige  Exemplare  des  Both.  latus 
von  1  Zoll  bis  18  Zoll  Länge  und  ^/s  —  2  Linien  Breite. 
Knock  schliesst  hieraus,  dass  „die  Embryonen  des  Both.  latus 
im  Darm  der  Säugethiere  (des  Hundes  und  Menschen)  direct 
in  den  reifen  Bandwurm  übergehen,  dih.  keine  weiteren Meta- 
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morphösen  eingehen  und  niclit  erst  ejjbien  selbständigen  ßcolex- 
zustand  in  den  übrigen  Körpetorganen  ihres  Wohnthieres 
durchzumachen  brauchen^. 

J.  Knock  hat  die  bereits  von  KoWker  erforschte  (Archiv 
f.  Anat.  u.  Physiol.  1843.  p.  91.  Taf.  VII.)  Entwicklungs- 
geschichte des  Bothriocephalus  proboscideus ,  der  in  dem  Darm 
und  besonders  den  Appendices  pyloricae  des  Lachses  so  häufig 
ist,  von  Neuem  untersucht.  Knock  fand  diesen  Bandwurm  in 
den  verschiedensten  Stadien  der  Entwicklung,  von  2  Linien 
langen  nur  aus  dem  Kopf  bestehenden  Scolices  bis  zu  völlig 
geschlechtsreifen  Exemplaren  von  2 — 4  Zoll  Länge.  Die  rei- 
fen Eier,  an  denen  ein  Deckelapparat  nicht  bemerkt  wurde, 
sind  0,15  Mm.  lang  und  0,10  Mm.  breit  und  enthalten  einen 
grobkörnigen  dunkeln  Dotter.  Der  Furchung  geht  stets  ein 
Zerfall  des  Keimbläschens  voran.  Zuletzt  erscheint  das  Ei 
von  einer  kugeligen,  lichtgelben  Masse  ausgefüllt  xind  der 
Dotter  geht  nun  in  den  Embryo  über,  der,  wie  es  schon 
KÖlUker  beschreibt,  mit  drei  Paaren  von  Haken  bewafibet  ist, 
aber  ein  Cilienkleid  (wie  Both.  latus)  oder  andere  auf  ein 
freies  Leben  hindeutende  Bewegungsorgane  nicht  entwickelt. 
Dabei  ist  das  Ei  nun  auf  0,19  Mm.  Länge  ubd  0,15  Mm. 
Breite  gewachsen  und  die  Eischale  hat  eine  bedeutende  Ver- 
dünnung erlitten. 

Ifach  KTioch  fuhren  diese  Embryonen  nun  nicht  wie  die 
des  breiten  Bandwurms  ein  freies  Leben ,  sondern  er  hält  sich 
zu  dem  ^Schlüsse  berechtigt,  „dass  die  Embryonen  des  Both. 
proboscideus  noch  im  Eizustande  in  den  Darm  des  zukünftigen 
Wohnthiers  gelangen  und  dort  durch  die  verdauende  Kraft 
des  Magen -^  oder  Darmsaftes  von  ihren  Eihüilen  frei  werden^. 

Van  Beneden  berichtet  nach  neuem  Kachrichten  über  die 
bereits  bekannte  Thatsache,  dass  die  Abyssinier  seit  ihrem 
5.  oder  6.  Jahre  sehr  allgemein  am  Bandwurm  leiden  (den 
sie  durch  Ooussoblätter  vertreiben),  jedoch  aus  religiösen  Grün- 
den nie  Schweinefleisch,  in  irgend  welcher  Gestalt,  ähnlich 
wie  keine  Hasen,  essen.  Dagegen  essen  sie  anderes  rohes 
Fleisch  in  grossen  Massen.  Mit  Becht  veimuthet  van  Beneden^ 
dass  ihr  Bandwurm  die  aus  dem  Rindfleisch  stammende  Taenia 
medioeannellata  ist. 

J,  B,  Smonds  und  T,  Sp»  Cobbold  fütterten  ein  Kalb  mit 
Proglottiden  von  Taenia  medioeannellata  vom  Menschen  und  con- 
statirten  das  ausgiebigste  Auftreten  von  Cysticerken  im  Fleische, 
wie  es  nach  Lettckari^B  früheren  Versuchen  nicht  anders  zu 
erwarten  war. 

üeber  die  praktischen  Fragen  in  der.  Lehre  von  den  Trichinen 
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wie  über  die  Infeotion  der  Schwdne  mit  denselben,  die  Yer- 
theilung  der  Trichinen  in  den  yersohiedenen  Muskeln,  die 
Yemiohtungi  welche  die  Trichinen  durch  die  verschiedenen 
gebräuchlichen  Zubereitungsweisen  erfahren  u.s.w.  haiJtd.Kühn 
im  landwirthschafüichen  Institute  zu  Halle  die  ausgedehntesten 
und  wichtigsten  Untersuchungen  angestellt.  Von  aUen  Thieren, 
welche  die  Schweine  mit  Trichinen  anstecken  könnten,  sind  es 
nach  Kükn  die  Batten  und  Mäuse,  welche  am  häufigsten  dazu 
dienen  und  bei  denen  man  sehr  oft  und  bisweilen  in  sehr 
grossen  Mengen  Muskeltrichinen  antrifft;.  £s  ist  dies  auch 
bereits  von  mehreren  andern  Seiten  her  und  mit  grosser  Sicher- 
heit bestätigt.  —  Ueber  die  Yertheilung  der  Trichinen  im 
Körper  des  Schweins  hat  Kühn  an  zehn  Versuchsthieren  sehr 
ausgedehnte  Untersuchungen  angestellt,  welche  für  dieTrazis 
der  Untersuchung  auf  Trichinen  von  hoher  Wichtigkeit  sind. 
Ki^n  hat  seine  Besultate  in  lehrreichen  Tabellen  zusammen- 
gestellt, auf  die  hier  nur  hingewiesen  werden  kann.  Unter 
allen  Muskeln  ist  am  regelmässigsten  und  reichsten  das  Zwerch- 
fell mit  Trichinen  besetzt,  dann  folgen  die  Lendenmuskeln 
und  weiter  der  Beihe  nach  die  Muskeln  am  Schuli»rblatt,  die 
Intercostalmuskeln,  Hals-  und  Genickmuskeln,  die  Muskeln 
des  Kehlkopfes  und  Beugemuskeln  des  Hinterschenkels.  Ziem- 
lich regelmässig,  wenn  auch  nur  im  massigen  Yerhältniss 
trichinenhaltig  sind  die  Augenmuskeln,  die  Zunge  und  die 
Muskeln  des  Yorderschenkels.  Am  ärmsten  oder  ganz  frei  von 
Trichinen  waren  die  Bückenmuskeln,  stets  fehlten  sie  ganz 
im  Herzmuskel.  — -.  Aus  seinen  mühseligen  Untersuchungen 
schliesst  Kühn,  dass  die  Untersuchung  eines  Schweins  auf 
Trichinen,  wenn  sie  irgend  Sicherheit  geben  soll,  sich  auf  6 
bis  8  der  oben  angeführten  trichinenhaltigsten  Muskeln  er- 
strecken müsse  und  von  jedem  dieser  Muskeln  5  Präparate 
anzufertigen  wären.  Im  Qanzen  wären  es  also  30  —  40  Prä- 
parate, während  man  sich  an  den  meisten  Orten  mit  6  — 10 
zu  begnügen  pflegt. 

Bine  ausführliche  Darstellung  der  ^Naturgeschichte  der  Tri- 
chinen liefert  Alex,  Pctgejistecher  in  einem  Werke,  von  dem  in 
diesem  Jahre  bereits  eine  zweite  Auflage,  erschienen  ist.  Be- 
sonders wichtig  sind  darin  die  Yersuche,  welche  der  Yerf.  im 
Yerein  mit  dem  Medidnalrath  Fuchs  im  Heidelbeiger  zoologi- 
schen Institut  über  die  zahlreichen  Thiere  anstellte,  welche 
mit  Trichinen  in£M3irt  werden  können  und  daher  also  selbst 
wieder  zu  inficiren  vermögen. 

Unsere  bisher  geringe  Kenntniss  über  die  Entwicklungs- 
geschichte derlTematoden  hat  besonders  durch  £.£ettcX:art 
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bedeutende  Fortschritte  gemacht.  Zunächst  zeigt  es  sich  da- 
nach, dass  die  bekannte  Entwicklung  der  Trichinen  mit  einem 
nothwendigen  Wechsel  des  Wirthes  auch  für  viele  andere  Ne- 
matoden den  Typus  bildet.  Leuckart  beschreibt  die  hierher 
gehörige  Entwicklung  einer  kleinen  viviparen  Strongylide  aus 
der  Magenschleimhaut  der  Katze,  Ollulanus  tricuspis  n.  gen. 
et  sp.  Die  kleinen  Embryonen  dieses  Nematoden  kommen 
mit  dem  Kothe  nach  aussen  oder  durchbohren  die  Darmwand 
und  kapseln  sich  nach  Art  der  Trichinen  im  Pleuraüberzug, 
in  Leber,  Lungen  u.  s.  w.  ein.  Nur  die  ersteren  entwickeln 
sich  weiter,  die  eingekapselten  zerfallen  und  sterben  ab.  Die 
mit  dem  Koth  ausgewanderten  Embryonen  gelangen  in  die 
Maus  und  kapseln  sich  in  den  Muskeln  in  kugeligen  Cysten 
ein :  im  Darm  der  Katze  werden  sie  dann  wieder  geschlechts- 
reife  Thiere.  —  Einen  ähnlichen  Wirthswechsel  vermuthet 
Leuckart  für  Strongylus  commutatus  aus  den  Lungen  der  Ka- 
ninchen und  Hasen:  vielleicht  entwickeln  sich  hier  die  Em- 
bryonen zum  ersten  Stadium  in  Schnecken  oder  Tnsecten.  — 
Ein  Gleiches  nimmt  Leuckart  für  den  Strongylus  filaria  aus 
dpn  Lungen  der  Schafe  an ,  die  auch  längere  Zeit  in  feuchter 
Erde  leben  können,  aber  dort  nicht  wachsen.  —  Eine  voll- 
ständige Entwicklungsgeschichte  konnte  Leuckart  von  CucuUa- 
nus  elegans,  dem  Kappenwurm  aus  dem  Darm  und  den  Pylorus- 
anhängen  des  Barsches  liefern.  Die  Weibchen  dieses  Eund- 
wurms  gebären  lebendige  Junge,  die  in's  freie  Wasser  und 
dort  sehr  rasch  in  Cyclopen,  seltener  auch  in  Larven  der 
-Libellen  gelangen,  aber  auch  an  14  Tage  frei  im  Schlamm 
ihr  Leben  zu  erhalten  vermögen.  Durch  den  Mund  werden  die 
Embryonen  von  den  neuen  Wirthen  aufgenommen,  gelangen 
aber  bald  in  die  Leibeshöhle  derselben.  Dort  wächst  das 
Thier  sehr,  häutet  sich  mehrere  Male,  erleidet  mehrere  auf- 
fallende anatomische  Umänderungen  und  ist  dann  endlich  be- 
reit, mit  seinem  Wirthe  vom  Barsche  gefressen,  in  demselben 
geschlechtsreif  zu  werden.  —  Eine  ähnliche  Entwicklung  ver- 
muthet Leuckart  auch  für  die  Ascaris  incisa,  welche  man  in 
Kapseln  im  Mesenterialüberzuge  des  Magens  des  Maulwurfs 
findet  und  die  wahrscheinlich  in  Eulen,  Bussarden  u.  s.  w. 
ihren  geschlechtsreifen  Zustand  erreicht,  den  man  vielleicht 
in  der  Ascaris  depressa  bereits  kennt.  —  Auch  bei  vielen 
Seefischen  findet  man  geschlechtslose  eingekapselte  Nematoden, 
mit  Lippen  und  Bohrzahn  wie  die  CucuUanus-Embryonen ;  Aach 
Leuckart  müssen  wir  die  geschlechtlichen  Stadien  derselben 
in  den  Rundwürmern  der  Raubfische,  Schwimmvögel,  See- 
hunde, Delphine  u.  s.  w.  suchen.  —  Die  eingekapselte  Nema- 
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tode  der  Leber  von  Lenciscus  albninns  (Thohina  cjrprmorom 
Dies.)  scheint  sich  nach  Leuckart  im  Darm  des  Hechtes  zum 
geschleohtsreifen  Thier  (Ascaris  acus)  zu  entwickeln.  —  Die 
sogen.  Maulwurfstrichine  y  nach  Leudcart  eine  junge  Ascaris, 
wird  erst  in  einem  andern  ¥^rthe  geschlechtsreif  werden: 
junge  Bussarde,  mit  Maulwürfen  gefüttert,  zeigten  dieselben 
Bmbryonalformen  yon  Nematoden  auf  Leber  und  Lunge  einge- 
kapselt und  es  gelang  Leuckart  nicht,  dieselben  zur  Beife  zu 
bringen.  —  Hierher  gehört  nach  Leuckart  auch  die  Ascaris 
mystax  der  Katze,  welche  nach  ihm  nach  einem  freien  Leben 
in  den  Darm  des  Wirthes  einwandert,  ohne  rorher  in  einen 
Zwisohenwirth  zu  gelangen.  Einen  ähnlichen  Entwicklungs- 
gang nimmt  Leuckart  auch  für  die  Ascaris  lumbricoides  des 
Menschen  an,  obwohl  bisher  alle  in  Bezug  darauf  angestellten 
Versuche  fehlschlugen.  In  feuchter  Erde  Entwickelten  sich  die 
Embryonen  in  den  Eiern,  zum  Ausschlüpfen  konnten  sie  je- 
doch nicht  gebracht  werden. 

Eine  zweite  Art  der  Fortpflanzung  der  Nematoden  ist  die 
allerdings  ohne  Zwisohenwirth,  aber  mit  einem  längere  Zeit 
dauernden  freien  Leben  der  Bhabditisartigen  Jungen  vor  sich 
gehende.  Leuckart  beschreibt  diesen  Modus  vom  Dochmius 
trigonocepbaluB  aus  dem  Darme  des  Hundes.  Die  Eier  dieses 
Bundwurms  werden  gewöhnlich  in  den  ersten  Stadien  der 
Furchung  nach  bussen  abgelegt  und  lassen  dort  in  feuchter 
Erde  in  wenigen  Tagen  0,34  Mm.  lange  Würmchen  aus- 
schlüpfen. Sie  gleichen  sehr  den  Bhabditisformen  und  zeigen 
einen  Oesophagus  mit  zwei  Phazyngealanschwellungen,  in  deren 
hinterer  drei  klappende  Chitinzähne  von  konischer  Gestalt  be- 
findlich sind.  Diese  Thiere  fressen,  wachsen  und  häuten  sich 
und  sind  nach  Verlauf  einer  Woche  des  freien  Lebens  auf  das 
Doppelte  ihrer  ursprünglichen  Länge  gewachsen.  Koch  über 
zwei  Monate  können  die  Würmer  in  Schlamm  und  Wasser 
leben ,  ohne  aber  dabei  zu  wachsen,  während  sie  in  den  Darm 
des  Hundes  gebracht  ziemlich  schnell  zur  Geschlechtsreife  gelangen 
und  ihre  Bhabditis- Kennzeichen  ablegen.  —  Eine  ähnliche 
Entwicklung  hat  nach  Leuckart  auch  der  Pallisadenwurm  des 
Pferdes  (Strongylus  armatus  «»  Sclerostomum  equinum).  Die 
freien  Zustände  kamen  allerdings  nicht  zur  Beobachtung, 
aber  mit  10  — 12  lim.  Länge  fand  Leuckart  die  Würmer  in 
von  ihnen  veranlassten  Aneurysmen  der  Gekrösarterien ,  yon 
wo  sie  nach  ihm  mit  20  Mm.  Länge  in  den  Darm  gelangen.  — 
Von  Sclerostomum  hypostomum  aus  dem  Schafe  beschreibt 
Leuckart  die  Bhabditisartigen  frei  lebenden  Jungen,  welche  es 
ihm  aber  nicht  gelang,   im  Schafe   zur  weiteren  Entwicklung 
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zu  brmgeii.  Auch  von  Aaoaris  acuminata  der  Frösebe  brachte 
er  die  lebendig  geborenen  Embryonen  bei  freiem  Leben  zur 
Bhabditisform  und  fand  diese  Thiere  auch  einige  Male  in  der 
Nasenhöhle  und  dem  Mastdarm  der  FrösehCi  so  da96  dieselben 
wahrscheinlich  direct  nach  ihrer  Wohnstelle  hinwandem 
werden. 

Eine  dritte  Beihe  von  Nematoden  gelangen  als  noch  in 
Eiern  eingeschlossene  Embryonen  in  ihren  Wirth.  Hierher 
gehört  nach  Leuckart  sunächst  der  Trigonocephalus  affinis  des 
Schafes.  Ein  Lämmchen,  mit  den  Eiern  von  etwa  zwanzig 
dieser  Thiere  gefuttert  und  nach  sechszehn  Tagen  untersucht, 
,  zeigte  im  Darm  Hunderte  junger  Trichocephalen  von  0,5  bis 
zu  2  Mm.  Länge.  —  Einen  gleichen  Entwicklungsgang  nimmt 
LetLckart  auch  für  den  Trichöcephalus  dispar  des  Menschen 
an.  Die  Eier  desselben  in  feuchter  Erde  entwickeln  in  einer 
Beihe  von  Monaten  den  Embryo,  der  jedoch  nicht  zum  Augh 
schlüpfen  gelangte.  Auch  für  Ozyuris  vermicularis  hält 
Leuckart  denselben  Modus  der  Entwicklung  und  Einführung 
in  den  Wirth  in  Eigeetalt  für  wahrscheinlich. 

Die  allermerkwürdigste  Entwicklungsweise  der  Nematoden 
ist  aber  die,  welche  durch  die  Untersuchungen  El.  MeastU^ 
Jcow'b  und  B.  Leuckart^B  bei  der  Asoaris  nigrovenosa  der 
Lungen  des  Frosches  entdeckt  wurde,  welche  als  die  Entwick^ 
lung  mit  Generationswechsel  bezeichnet  werden  kann 
und  für  manche  bisher  bei  den  Nematoden  bemerkte  Yerhältf 
nisse  den  Schlüssel  des  Yerständnisses  liefert.  Man  kannte 
bisher  von  der  Ascaris  nigrovenosa  nur  das  Weibchen,  wie 
auch  nur  dieses  von  manchen  anderen  Nematoden  gefunden 
wurde ;  nach  jenen  höchst  wichtigen  Untersuchungen  nun  giebt 
es  von  diesem  Thier  gar  keine  Männchen,  sondern  das  als 
Ascaris  nigrovenosa  beschriebene  Wesen  erzeugt  nach  Art  der 
Aphidenammen  oder  der  Cecidomyenlarven  in  seinem  Eier- 
stocke ohne  Weiteres  entwicklungsfähige  Eier,  aus  denen  frei 
lebende  geschlechtliche  Nematoden  von  Bhabditisartigem  Bau 
hervorgehen,  welche  geschlechtlich  wieder  jene  Amme,  diis 
Ascaris  nigrovenosa,  hervorbringen. 

Die  Embryonen  der  Ascaris  nigrovenosa  entwickeln  sich 
noch  im  Mutterleibe,  passiren  meistens  noch  in  den  Eihüll^i 
den  Magen  des  Wirthes  und  sammeln  dich  in  grosser  Zahl 
als  kleine,  sehr  rasch  bewegliche  Würmer  im  Mastdarm  des 
Frosches  an.  Diese  Bhabditisartigen  Jungen,  die  nun  etwa 
0,55  Mm.  lang  in^s  Freie  gelangen  >  zeigen  am  Munde  eine 
Cuticularlippe  und  am  Oesophagus  zwei  Pharyngealanschwelr 
lungen,  von  denen  die  hintere  eüiein  Chitinzahn^Apparat  aufr 


weist  Nach  einein  Anfentbalt  voa  ewölf  Stimdeii  in  feacbtei 
Erde  hinten  sieh  diese  Jungen,  die  im  freien  Leben  non 
sebr  raeoh  wachsen,  som  ersten  Male  nnd  man  erkennt  jetit 
schon  zwei  Sorten  von  Individuen«  die  sich  bald  als  Mftnn- 
cben  und  Weibchen  manifestiren.  Schon  am  dritten  Tage  des 
freien  Lebens  sind  die  Geschlechtsuntersobiede  ganz  deutlich. 
Das  Weibchen  hat  einen  längeren  und  dünneren  Schwans  als 
das  Männchen.  Die  Entwicklung  der  Eier  geht  sohon  im 
Mutterleibe  yor  sich  und  sie  liegen  bald  frei  in  demselben,  da 
den  £iem  die  Schalen  ganz  fehlen.  Diese  Embryonen  nähren 
sich  von  den  Eingeweiden  der  Mutter,  von  der  man  in  Kurzem 
nichts  anderes  mehr  bemerkt,-  als  die  Cuticula,  welche  die 
sich  lebhaft  bewegenden  Embryonen  noch  zusammenhält. 
Fünf  Tage  nach  dem  Beginn  des  freien  Lebens  durchbrechen 
diese  Embryonen  die  Hülle,  welche  der  Mutterkörper  noch  um 
sie  bildet  und  zeichnen  sich,  0,65  Mm.  lang,  durch  sehr  leb- 
hafte Bewegungen  aus.  In  diesem  Zustande  leben  diese  Ge* 
schöpfe  eine  unbestimmte  Zeit  im  Schlamme,  ohne  dass  irgend 
Veränderungen  mit  ihnen  vorgehen.  Jetzt  müssen  sie  nun  in 
die  Lungen  des  Frosches  (durch  einfache  Einwanderung)  ge- 
langen, um  ihren  Zweck  zu  erfüllen;  dort  häuten  sie  sich, 
wachsMi  und  zeigen  bald  ganz  Form  und  Bau  der  Ascaris  ni* 
grovenosa.  Wie  schon  erwähnt,  findet  man  von  diesem  be- 
kannten Parasiten  stets  nur  Weibchen  und  die  Embryonen  in 
deiiselben  bilden  sich  daher  auf  parthenogenetische  Weise, 
ohne  Zuthun  von  Männchen,  so  dass  diese  Ascaris  nigrovenosa 
im  Yerhältniss  zu  jenen  geschlechtlichen  Bhabditis  die  Bolle 
einer  Amme,  eines  thierartigen  Eeimstocks  spielt  und  diese 
FortpfLanzungsweise  also  ganz  unter  den  Begriff  des  Genera- 
tionswechsels Wlt. 

Nach  diesen  lehrreichen  Untersuchungen  wird  es  jetzt  auch 
immer  wahrscheinlicher,  dass,  wie  es  Carter  bereits  annahm 
und  Boitian  weiter  stützte  (siehe  den  Bericht  f.  1864.  p.  191), 
die  Filaria  medinensis  ähnlich  wie  die  Ascaris  nigrovenosa 
nur  die  Amme  eines  frei  lebenden  Bhabditis  (Urolabes  Carter) 
ist,  dessen  geschleohtiich  erzeugte  Jungen  in  das  Unterbaut» 
Zellgewebe  einwandern  und  dort  zu  dem  wurmartigen  Eeim- 
stock,  dem  Medinawurm  aus  wachsen. 

El.  Mecznäcow  Hess  der  l^aturfomdierverBammlung  in 
Hannover  seine  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  des  räth« 
seihaften  von  deäe  Ckkije  zuertt  beschriebenen  Wurms  Balano^ 
glossus,  über  dessen  Anatomie  wir  von  Emoaleiiuky  eine  ans- 
führlii^e  Arbeit  zu  erwarten  haben,  mittheilMi«  Der  Yei laeser 
schreibt  darüber:  ^Die  1  Mm.  laAge  Ltfrve  besteht  aus  zwei 
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deutlich  gesohiedeneti  Theüen,  Ton  denen  der  erste  den 
rüefiekkTtigen  Kopf  darstellt,  während  der  hintere,  0,6  Mm. 
lange  Theil  den  übrigen  Korper  repräsentirt.  Der  Kopf  (von 
Keferstem  früher  am  erwachsenen  Thier  als  Rüssel  beschrie- 
ben) ist  äusserst  contractu  und  trägt  an  seinem  vorderen  Ende 
zwei  kleine  linsenförmige  Augen.  Der  vordere  Theil  des 
Bumpfes  setzt  sich  vom  übrigen  Körper  durch  eine  dünne 
Scheidewand  ab.  In  der  Mitte  des  mit  Flimmerhaaren  be- 
deckten Körpers  ist  ein  starker  Bing  von  Wimperhaaren  voP' 
handen,  wodurch  unsere  Larve  an  Mesotrocha  erinnert.  Von 
inneren  Organen  besitzt  die  Larve  bloss  den  gerade  verlau* 
fenden  am  Hiuterende  des  Körpers  ausmündenden  Darm.**  — 
Nach  MecznUcow  hat  Balanoglossus  seine  nächsten  Verwandten 
unter  den  Anneliden  zu  suchen. 

L,  Vaiüant  beschreibt  eine  wunderbare  Vermehrung  einer 
Annelide  von  Suez,  die  er  für  eine  Syllidee  hält  und  die  am 
Kopfe  auf  einem  besondem  Lappen  ihre  Jungen,  welche  die 
Beschaffenheit  von  Turbellarien  haben,  hervorknospen  lässt. — 
JS.  Ehlers  bespricht  diese  Publication,  welche  nach  Vmüant'B 
Angabe  sich  Quatrefages*  Beifall  erfreut,  auf  der  Naturforscher- 
versammlung in  Hannover  und  zeigt,  dass  VaiÜarU  sich  aufs 
Gröblichste  getäuscht  hat,  da  jene  Annelide  nichts  als  das 
Vorderende  einer  Terebellacee  ist  und  die  vermeintlichen 
Jungen  die  Kopftentakeln  derselben,  welche  am  Ende  ein 
Auge  tragen.  In  Fiume  hat  der  Bedner  solche  Vorkommnisse 
häufiger  beobachtet.  Van  Beneden  theilt  völlig  Ehlers^  An- 
sicht über  die  grosse  Täuschung,  welcher  der  französische  Be* 
obachter  unterlegen  ist. 

E.  Ehlers  konnte  bei  Bunice  Haiassii  die  Entwicklung  der 
sogen.  Fussstummel,  Buderfortsätze,  und  der  Borsten  in  den- 
selben verfolgen.  Die  Anlage  des  Fussstiunmels  ist  eine 
taschenförmige  Einziehung  der  Ohitinhaut  mit  ihrer  Matrix 
und  erst  später  hebt  sich  diese  Tasche  mit  der  umgebenden 
Körperhaut  warzenartig  hervor.  Auf  der  äusserst  zarten  Wan- 
dung dieser  Tasche  entspringen  nun  vom  Grunde  derselben 
zwei  an  der  Basis  hellfarbige,  gegen  die  Spitze  dunkel  wer- 
dende Stütznadeln  (Aciculae)  von  0,18  Mm.  Länge,  während 
näher  der  Mündung  der  Tasche  auf  deren  Wand  kleine  ein- 
fache oder  hakenföhnig  eingeschnittene  Spitzen  von  0,018  — 
0,0296  Mm.  Länge  aufsitzen:  die  jüngsten  Zustände  der  sich 
entwickelnden  Borsten.  Bei  den  zusammengesetzten  Borsten 
bildet  sieh  zuerst  das  Endglied  und  dann  der  Schaft,  der  das 
efstere  immer  weiter  hervorschiebt,  immer  aber  sind  es  reine 
Cuticularbüduugen.    Nach  Ehlers  haben  die  jungen  Eunioeen 
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aber  nur  einfiache  Borsten,  erst  später  erhalten  sie  die  sonst  so 
charakteristischen  zusammengesetzten,  was  für  die  Verwendung 
der  Borstenbewaffnnng  als  Artkennzeichen  eine  wichtige  Be- 
obachtang  ist. 

Das  merkwürdige  zuerst  von  Dujardiny  dann  von  Leuckart 
und  von  Clapar^de  beschriebene  Thier  Echinoderes  hält  EL 
Meczntkow  wahrscheinlich  für  den  Larvenzustand  eines  bisher 
noch  unbekannten  Geschöpfes.  Nach  unserm  Verf.  schliesst 
sich  dasselbe  nicht  den  Ichthydinen  an,  wie  SchuUze^  und  auch 
nicht  den  Nematoden,  wie  Ehlers  will.  —  Auch  Desmoscolex 
Claparlde  ist  nach  Meczntkow  ein  Larvenzustand  und  wahr- 
scheinlich der  eines  Gliederthieres. 

Ch.  Robin  handelt  von  Neuem  über  die  Bildung  der  klei- 
nen   Dotterzellen,  welche  das   Blastoderm  bei  Mollusken   und 
Hirudineen   zusammensetzen,  welche,  wie  seine  früheren  For- 
schungen lehren,   durch   Knos^ung  aus   der  Dottermasse    ge- 
schieht  (siehe   d.  Bericht  f.  1862.  p.  225  —  227).     Nach  er- 
neuten   Beobachtungen    an    Nephelis,    Hirudo,    Glossiphonia, 
Ancylus,   Limnaea,   Turbo,    Purpura    entstehen    diese  Zellen 
durch  Enospung  an  der  Oberfläche  der  Dotterkugeln,  aus  deren 
zäher,  durchsichtiger  Masse,  eine  mehr  oder  weniger  beträcht- 
liche  Menge  Dotterkömer  mit   sich   nehmend.     Bei   Nephelis 
sieht  man    etwa    eine   halbe   Stunde    nach   Bildung  der  vier 
ersten  Dotterkugeln  zwei  derselben  sich  konisch  verlängern,  in 
dieser  Verlängerung   dann    einen   kleinen,   klaren   Kern   ent- 
stehen  (der   nicht  aus  dem  Kern  der  Dotterkugel  hervorgeht) 
und    endlich    sich    von  der  Dotterkugel   abschnüren.      Diese 
kleinen  Dotterkngeln   bilden  sich   nicht  an   der   nach   aussen 
liegenden  Seite  der  vier  grossen  Dotterkugeln,  sondern  an  der 
centralen,   der  Axe   zugewandten  Seite.     Sie   kommen   daher 
unter  den  Folbläschen  zum  Vorschein   und  treiben  diese  vor 
sich  her,    wachsen   dabei   schnell  und  vermehren   sich  raeeh 
durch  Theilung.     Später   bilden  sich    an   den  grossen  Dotter- 
kugeln noch  einmal  zwei  Zellen  durch  Knospung.  —  Bei  den 
Mollusken  bildet  jede  der  vier  ersten  Dotterkugeln  eine  kleine 
Zelle  durch  Knospung,   aber  zwei  derselben  sind  kleiner  und 
entstehen    etwas    später   als  die   beiden   andern.      Vier    neue 
solche  Zellen  gehen  dann  aus  einer  weitem  Knospung  hervor: 
durch    Theilung  verme(hren   sich   diese  Zellen   weiter,   ebenso 
wie  auch  die  vier  grossen  Dotterkugeln.  —  Während  der  Bil- 
dung dieser  Blastodermzellen  erleiden   alle  Dotterzellen  man- 
cherlei  amöboide ,    gleitende  Bewegungen ;    sie    beginnen    bei 
Fröschen,  Fischen,  Insecten,  Mollusken,  Hirudineen  einige  Mi- 
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nuten  nach  dem  Legen  des  Eies  und.  daaem  bis  zui  Vollen- 
dung der  Dottertheilung. 

F.  Ä.   Smiti   in    üpsala  hat    die   in    seiner   Dissertation, 

welche  auch  in  UpQala's  üniversit.  Arsskrift  1863  erschienen 
ist,  begonnenen  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der 
Meeresbryozoen  (siehe  den  Bericht  f.  1863.  pag.  230)  in 
einer  von  sieben  Tafeln  begleiteten  schönen  Abhandlung  weiter 
ausgeführt.  JSmttt  beschreibt  hier  die  in  vierfach  verschiede- 
ner Weise  stattfindende  Fortpflanzung  der  Bryozoen :  1)  durch 
Knospung,  2)  durch  Eibüdung  vermöge  innerer  Knospung, 
3)  durch  Keimkapseln  und  4)  endlich  die  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung durch  Eier  und  Samen. 

Bei  der  Fortpflanzung  durch  Knosp ung  schildert 
JSmitt  zunächt  die  Verhältnisse  bei  der  flächenartig  sich  aus- 
breitenden Flustra  membranacea.  Hier  bildet  der  ganze  Rand 
des  Stockes  eine  Gesammtknospe ,  welche  aus  einer  dünnen 
Haut,  gefüllt  mit  Fettkörpei«  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie 
die  Kömer  und  Blasen,  die  in  der  Iieibeshöhle  des  reifen 
Thiers  schwimmen,  besteht  und  welche  sich  durch  Absonde- 
rungen in  der  Längs-  und  in  der  Querrichtung  in  die  Einzel- 
thiere  zertheilt.  In  jeder  solchen  ein  Einzelthier  vorstellenden 
länglichen  Abtheilung  bildet  sich  nun, von  einer  der  schmalen 
Seiten  her  die  Eingeweidemasse,  welche  zuerst  eine  kömige. 
Masse  vorstellt,  in  der  sich  der  Mund  u.  s.  w.  aushöhlt  und 
an  der  nach  aussen  die  Tentakeln  hervorknospen  und  das 
Operculum  sich  bildet.  — 

Von  den  zweireihigen  (biserialen)  Bryozoenstöcken  beschreibt 
Smitt  die  Knospung  von  Scrupocellaria  aomposa.  Es  sind  die 
Verhältnisse  hier  ähnlich  wie  bei  Flustra,  nur  dass  die  Ge- 
sammtknospe in  eine  bestimmte  Beihe  von  Einzelthieren  ent- 
sprechenden Abtheibmgen  zerfäUt,  von  denen  auf  jeder  Seite 
die'  unterste  zu  einem  Aviculaiium»  die  folgende  zu  einem 
Vibracülarium  und  erst  die  dritte  zu  einem  ausgebildeten 
Thierkörper  wird« 

Bei  den  cyolostomen  Bryozoen  (Crisia  ebumea)  endet  nach 
Smitt  jeder  Zweig  mit  einer  abgeplatteten  konischen  Bohre, 
deren  Mündung  eine  grössere  Weite  als  der  fertige  Thierstock 
hat.  Dies  ist  die  Knospe,  an  der  sich  seitlich  ein  Thierhaos 
abschnürt,  während  oben  dieselbe  weiter  wächst,  um  in  dieser 
Weise  seitlich  die  Einzelthi^re  zu  bilden.  Aehnlich  schildext 
Smitt  auch  die  Verhältnisse  bei  Diastopora  obelia.  —  Die 
Entwicklung  der  fiingeweide  beschreibt  der  Verf»  genau  bei 
der  eine  einfache  verzweigte  Bohre  vorstellenden  Aetea  tmnoata. 
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An  die  Bildung  der  Eingeweide  vom  Hantel  aus  schliefist 
sieh  die  zweite  der  von  Smüt  eiiäaterten  Fortpflanzungsweisen 
der  Bryozoen,  die  nftmlioh  durch  Eibildnng  vermöge  in- 
nerer Knospung,  welche  er  zunächst  von  Lepralia  Peachii 
und  Palhkssiana  schildert.  Das  Ei  oder  der  Keim  bildet  sich 
hier  in  einer  Anhäufung  des  Fettkorpers  an  der  Seite  des 
Körpers,  die  sieh  allmälig  vermindert ,  je  mehr  die  ovale  ei- 
artige  Masse  wächst.  Das  Ei  bleibt  nun  entweder  in  der 
Körperhöhle  oder  gelangt  in  die  den  Bryozoen  eigenthümlichen 
Bierzellen,  Ovicellen*  Dort,  etwa  0,18  Mm.  gross,  macht  es 
den  Furchungsprozess  durch  und  wird  zu  einem  bewimperten 
Embryo,  der  in  seiner  Mitte  von  einem  Aequator  grosser 
Cilien  umgeben  ist  und  an  einem  Fol  einen  andern  Schopf 
von  OiHen  trägt.  Im  letzten  Stadium,  das  zur  Beobachtung 
kam,  unterschied  man  in  diesem  Embryo  einige  hellere  und 
dunklere  Theile,  welche  später  sich  als  die  Anlagen  des  Darm- 
tractus  ergeben  werden.  —  Eine  ganz  ähnliche  Fortpflanzungs- 
weise beschreibt  SnUti  noch  von  Crisia  ebumea  und  Tubuli- 
pora  serpens,  bei  denen  auch  llhnliehe  bewimperte  Junge  be- 
obachtet wurden.  Mit  Sicherheit  schien  dem  Verf.  dies  eine 
ungeschlechtliche  Fortpflanzung,  da  Zoospermien  nie 
dabei  beobachtet  wurden. 

Die  dritte  der  von  Smitt  dargestellten  Fortpflanzungsweisen 
der  Bryozpen  ist  die  durch  Keimkapselbildung  (Grodd- 
kapselbildning).  DieseKeimkapseln  sind  seit  Langem  als  „dunkle 
Körper"  bekannt  gewesen  und  von  vielen  Schriftstellem  be- 
schrieben. Smüt  schildert  sie  von  Scrupocellaria  scruposa, 
Bugttla  fastigiata,  Lepralia  Peachii,  L.  Fallassiana,  Fiustra 
raembranacea,  Alcyonidium  gelatinosum,  A.  parasiticum,  Aetea 
argillacea,  Eucratea  chelata,  wo  sie  bei  den  älteren  sehr  all- 
gemein vorkommen. 

Die  Bildung  der  Geschleohtsproducte ,  welche  zum  vierten 
Modus  der  Fortpflanzung  der  Bryozoen,  zur  gesohleehtli- 
chen  Fortpflanzung  fiihren,  beschreibt  Smiit  besonders 
genau  von  Scrupocellaria  scruposa  und  Fiustra  membranaoea. 
Im  vordem  Theil  der  .Körperhöhle  entstehen  an  der  Wand 
derselben  die  Eier,  im  hintern  Theil  die  Zoospermien,  welche 
man  im  Juli  und  August  in  der  Körperhöhle  antiiflt.  Die  Eier 
sind  im  jüngsten  Stadium,  in  dem  sie  Smitt  antraf,  schon  von 
einer  Haut  umschlossen,  die  also  einen  der  Körperwand  an- 
haftenden Eierstock  oder  Eiersack  darstellt  und  gewöhnlich 
zwei  klare  Eier  enthielt.  Später  sieht  man  noch  mehrere 
junge  Eier  in  diesem  Sacke,  aber  fast  stets  zeigen  alle  sehr 
verschiedene  Entwicklungsstadien,    so  dass  man  meistens  ein 
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oder  zwei  grosse  Eier  mit  einem  Ideinen  Kaufen  ganz  junger 
ihnen  anhaftender  vor  Augen  hat«  Wenn  die  Eier  sich  der 
Heife  nähern,  umkleiden  sie  sich  mit  einem  Epithelbelag,  den 
man  bei  den  Asoidien  seit  Langem  durch  Agassix  kennt  und 
den  Sadtt  von  der  Eierstockskapsel  herleitet.  In  diesem  Zu- 
stande schwimmen  die  Eier  frei  in  der  Leibeshöhle,  wo  sie 
den  aus  Zellen  gebildeten,  langen,  fadenförmigen  Zoospermiea 
begegnen  und  befruchtet  weiden. 

P.  8ttpanoff  untersuchte  die  G^chlechtsoigane  und  die 
Entwicklung  von  Cydas,  über  die  bisher  hauptsächlich  nur  die 
Angaben  von  Leydig  und  0.  Schmidt  vorlagen.  Wie  es  Siehold 
entdeckte,  sind  die  Cyclad^n  Zwitter:  die  Geschlechtsorgan^ 
bestehen  aus  zwei  lappigen  Drüsen  zwischen  Leber,  Darm  und 
Niere,  deren  wimpemder,  kanglartiger  Ausführungsgang  wahr- 
scheinlich im  untern  Sipho  mündet.  In  der  Nähe  des  Aus- 
führangsganges  entstehen  in  den  Drüsenlappen  die  Eier,  deren 
Dotter  sich  von  der  Bekleidung  der  Drüsenwand  abschnürt 
und  von  der  Dotterhaut  bis  auf  den  Stiel,  di«  spätere  Mikro- 
pyle,  umwachsen  wird.  •.  Im  Grunde  der  Drüsen  bilden  sich 
die  Samenfäden.  Die  Eier  derCyoladen  gelangen  zwischen  die 
Kiemen  des  Mutterthiers  und  entwickeln  sich  in  besonderen 
an  den  Kiemen,  zwischen  den  Säulen  der  äussern  Lamelle 
befindlichen  Bruttaschen.  Dieselben  entstehen  durch  Zellen- 
wucherung um  die  Eier  und  nahe  liegende  verschmelzen  häufig 
mit  einander.  Die  Embryonen  treiben  in  der  Flüssigkeit 
dieser  Taschen  umher  und  nähren  sich  von  den  Epithelzellen 
derselben. 

Die  jüngsten  Stadien  der  Entwicklung  konnte  Stepanojf 
nicht  zu  Gesicht  bekommen;  stets  hatten  die  Embryonen  die 
EihüUen  schon  verloren  und  stellten  kugelige,  etwa  0,1 42  Mm. 
gprosse  Zellenhaufen  dar,  an  denen  eine  periphere  von  einer 
centralen-  Masse  zu  unterscheiden  war.  Zugleich  mit  dem 
Munde  zeigt  sich  am  Embryo  der  bewimperte  Euss,  in  dem 
bald  ein  Hohlraum  entsteht  und  der  dann  Contractionen  aus- 
führt. Der  Mund  tritt  zuerst  auf  als  eine  von  regelmässigen 
Zellen  ausgekleidete  Einsenkung,  von  dieser  tieft  sich  der 
Oesophagus  aus  und  bildet  sich  die  grosse  Magenhöhle.  Nach 
Stepainoff  entsteht  der  Darm  als  eine  Ausstülpung  vom  Magen, 
die  sich  zuletzt  im  After  öfihet.  Früh  schon  tritt  die  Byssus- 
drüse  am  Fusse  auf,  als  eine  zweilappige  Masse  mit  einem 
Ausführungsgang.  Die  Leber  bildet  sich  deutlich  als  eine 
Ausstülpung  des  Darms.  Vom  neben  dem  Munde  treten  als 
kleine  konische  Vorspränge  die  bewimperten  Segel  auf  und  an 
der  Eüokenseite  des  Embryo^s    bemerkt  man   eine  rundliche^ 
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nach  oben  auseinander  gespaltene  ZeUenmasse,  di^  Anlage  des 
Mantels,  die  so  wunderbar  erscheint,  dass  man  sie  leicht  mit 
dem  After  Terwechseln  kann.  Später  legen  sich  die  beiden 
Lappen  dieser  Zellenmasse  auseinander  und  wachsen  seitlich 
neben  dem  f^bryo  hin:  dann  bemerkt  man  auch  bald  auf 
jedem  Lappen  die  Anlagen  der  Schalen,  die  zuerst  in  der 
SchlossUnie  ziemlich  weit  von  einander  getrennt  sind.  Die 
Kiemen  treten  zuerst  in  Perm  eines  Yorsprunges  auf,  der  sieh 
aber  bald  lappig  abflacht  und  ausbreitet  und  in  dem  man 
dann  bereits  einzelne  Eiemenstäbe  bemerkt,  Nach  den  frühe- 
ren Angaben  Leydiff*^  und  LficcLze-Duthiers^  sollten  die  einzel- 
nen Stäbe  für  sich  henroisprossen  und  erst  später  mit  einander 
verwachsen.  Von  den  drei  Ganglienpaaren  erscheint  das  Q. 
pedale  mit  den  Otohthenblaaen  am  frühesten,  dann  das  G. 
cerebrale  und  zuletzt  erst  das  Q.  yisoerale.  Die  Nieren  er- 
kennt man  zu  Anfang  als  eine  cylindrische  Anhäufung  blasser 
Zellen,  später  bilden  sie  einen  zweimal  gebogenen  neben  dem 
Afterdarm  liegenden  Schlauch.  Die  Entstehung  der  Geschlechts- 
organe konnte  Stepanoff  nicht  verfolgen. 

Alex.  Stuart  beschreibt  einige  der  früheren  Stadien  der 
Entwicklung  von  Opisthobranohiern  (Aplysia,  Actaeon  viridis, 
Eolis  peregrina).  Der  Dotter  der  Eier  ist  in  Eiweiss  einge- 
bettety  zeigt  aber  keine  Spur  einer  Membran,  sondern  besteht 
nur  aus  klarem  Protoplasma  mit  eingelagerten  zahlreichen 
grösseren  und  kleineren  Dotterkömem  und  -Bläschen.  Bei 
frisch  gelegten  Eiern  ist  kein  Keimbläschen  mehr  vorhanden* 
Während  der  ersten  Stunde  der  Entwicklung  bildet  sich  die 
sogen,  centrale  Blase,  welche  Stuart y  da  sie  keine  Blase, 
sondern  nur  eine  Masse  klaren  Protoplasma's  ohne  Dotter- 
körperchen  ist,  als  Centralfleck  bezeichnet.  Der  Dottertheilung 
geht  nun  stets  eine  Theilung  dieses  Centralfleckes  voraus 
(siehe  die  ähnlichen  Angaben  Lerebouüet^B  und  EobirCs  im  Be- 
richt f.  1862.  pag.  215  und  226).  Nachdem  so  die  beiden 
ersten  Dotterkugeln  gebildet  sind,  sammelt  sich  an  deren  einer 
Seite  eine  Dottermasse  an,  die  sich  bald  kugelig  gestaltet  und 
weiter  zejklüftet.  Aus  dieser  kleinen  Dotterkugel  geht  so  d^r 
peripherische,  von  Stuart  sogen.  Bildungsdotter  hervor,  wäh- 
rend die  zwei  grossen  Kugeln  den  Nahrungsdotter  bilden.  In 
der  peripheren  Dotterschicht  entstehen  durch  Zertheilung  die 
Epithelzellen,  welche  bald  Cilien  erhalten.  Von  diesen  Plim- 
merhaaren  beschreibt  Stuart  einen  den  quergestreiften  Muskeln 
nicht  unähnlichen  Bau,  es  bleibt  ihm  kein  Zweifel  mehr 
^über  die  Identität  der  Structur  dieser  Plimmerhaare  mit  den 
Muskeln  der  verschiedenen  Thierklassen^.     Ebenso  räthselhaft 
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wie  diese  Sohilderung  der  Flimmerhaare  muss  die  Cilien- 
bekleidnng  erseheineii,  die  Stuart  an  der  nach  der  Bauchhöhle 
gewandten  Seite  des  Yerdatiungstractiis  bei  der  Larre  von 
Aeolis  abbildet. 

Von  den  Ostracoden  war  bisher  die  Entwicklungs- 
geschichte nicht  bekannt,  C,  Claus  füllt  nun  diese  Lücke 
theilweis  durch  die  Untersuchung  von  Jugend£o>rmen  von  Cypris 
Ovum  aus.  Die  Entwicklung  des  Embryo's  im  Ei  konnte  er 
nicht  verfolgen  und  bei  den  freien  Stadien  konnten  manche 
Verhältnisse  besser  an  den  abgeworfenen  HSutongsschalen,  wie 
am  ganzen  lebendigen  Thier  erkannt  werden.  Claus  fasst 
seine  wesentlichen  Besultate  selbst  in  einigen  Sätzen  zusammen. 
Danach  durchlaufen  die  Ostracoden  in  sofern  eine  Art  Meta- 
morphose, als  sie  in  den  verschiedenen  Altersstufen  des  freieii 
Lebens  eine  verschiedene  Schalenform  besitzen  und  erst  in 
allmüiger  Entwicklung  die  volle  Zahl  ihrer  Gliedmaassea  er- 
langen. Die  jüngsten  Stadien  sind  Schalen  tragende  Nau- 
plius formen  mit  drei  Gliedmaassenpaaren  zur  Bewegung, 
nämlich  den  beiden  Antennen  und  den  Mandibulartastem.  Bei 
Oypris  ovum  sind  neun  auf  einander  folgende  Stadien  zu 
unterscheiden,  von  denen  das. letzte  die  geschlechtsreife  Form 
darstellt  und  die  durch  acht  auf  einander  folgende  Häutungen 
aus*  einander  hervorgehen.  Die  liandibeln  treten  dabei  erst 
im  zweiten  Stadium  als  kräftige  Eieferfortsätze  am  Basalgliede 
des  Mandibularfusses  auf  und  von  allen  Gliedern  zeigen  im 
jüngsten  Alter  nur  die  hinteren  Antennen  die  Gliederung  und 
Gestalt  des  ausgebildeten  Gescfalechtsthiers.  Im  zweiten  Sta- 
dium sind  ausser  den  Antennen  und  Mandibeln  die  vorderen 
Masdllen  und  vorderen  Füsse  angelegt,  die  Maxillen  aber  des 
zweiten  Paares  entstehen  erst  im  dritten  Stadium,  also  später 
als  das  als  erster  Fuss  bezeichnete  nachfolgende  Gliedmaassen- 
paar.  Die  Moxillen  beider  Paare  und  der  hintere  Fuss  zeigen 
in  ihrer  Anlage  eine  nahezu  übereinstimmende  Form  als  eine 
dreieckige  in  ein  Häkchen  auslaufende  Platte.  Die  vorderen 
Füsse  schreiten  von  der  Spitze  nach  der  Basis  in  ihrer  Glie- 
derung fort. 

O.  0.  Sars  bestätigt  für  die  Daphniden  die  Vermehrung 
^r  Weibchen  derselben,  bei  Abwesenheit  der  Männchen,  durch 
Sommereier,  die  ohne  Befruchtung  zur  Entwicklung  g^angen 
und  die  Vermehrung  durch  befruchtete  Wintereier,  wenn  die 
Männchen  aufgetreten  sind.  Nur  bei  den  ächten  Daphniden 
(der  Gattung  Daphnia)  findet  die  Bildung  eines  Ephippiums 
statt.  In  dem  speciellen  Tfaeile  seiner  Monographie  der  nor- 
wegischen Cladoceren,   welche  leider  bisher  nur  die  Sididae 
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und  Holopedidae  umfasst,  weiden  die  beiden  Geschlechter  der 
Arten  naoh  ihrem  äusseren  Bau,  ihrem  Auftreten  u.  s.  w.  sehr 
genau  geschiläert. 

EL    Mecznikow  machte    der  Naturforscherversammlung    in 
Hannover  von  Neapel  aus  Mittheilungen  über  die  Entwicklung 
verschiedener  Krebse,  in  denen  mehrere  neue  Beobachtungen 
und  Deutungen  vorkommen.    Ueber  die  Nebalia  Geoffroyi  sagt 
Mecznikow:    „Die   erste    embryonale  Erscheinung    besteht    im 
Hervortreten   eines   feinkörnigen   grauen  Frotoplasma's  an  die 
Peripherie   des  rothgelben  Dotters.     Nachdem   theilt  eich  die 
graue  Masse  in  zwei  grosse  Ballen,  in  denen  man  (wegen  der 
Undurchsichtigkeit)  noch  keine  Kerne  bemerken  kann;   diese 
ersten  Furchungskugeln  theilen   sich  abermals   und  so  weiter, 
bis    der   ganze  Dotter  von  einer  Beihe   der    BlastodermzeUen 
umgeben  wird.     Die  letzteren  vermehren  sich   am  hintern  Ei- 
pole,  wodurch  sie  die  erste  Schwanzanlage  bilden.    Bald  naoh 
dem  Entstehen    des  auf  der  Bauchseite   gekrümmten 
Schwanzes   bilden  sich    aus   der  peripherischen   Zellenschicht 
des  durch  die  Blastodermzellenvermehrung  entstandenen  Keim- 
streifens  die   drei   ersten   Extremitätenpaare,   d.  h. 
die  beiden  Antennenpaare  und  die  beiden  Mandibeln.     Dieses 
Stadium  entspricht  also  dem  schon  früher  bei  Mysis  beobach- 
teten embryonalen  Naupliusstadium ,   das  aber  bei  unsrer  Ne- 
balia  ohne  Häutung  durchläuft.     In  der  Bildung  der  Extremi- 
täten  folgt  nun  eine  Pause,    im  Laufe   derer  sich   die  Zellen- 
schichten des  Schwanzes  differenziren  und  damit  dem  Entstehen 
der  Herzhöhle  Veranlassung  geben.  —  Nachdem  geschieht  die 
Bildung  der  Augenstiele  und  vier  neuer  Extremitäten- 
paare,  welche  den    ersten   und  zweiten    Maxillen   und   den 
beiden  ersten  Kiemenfusspaaren  des  ausgebildeten  Thieres  ent- 
sprechen.    Bald   darauf  folgt  die   erste  embryonale   Häutung 
und  eine  zweite  Pause  in  der  Extremitätenbildung.  —  Dieses 
Stadium    entspricht   also   vollkommen    dem  Zoea* 
Stadium  der  eine   Metamorphose   durchlaufenden 
Decapoden.     Nach  ihm  geht  die  Ausbildung  des  Eumpfes, 
verschiedener  innerer   Organe  und  dann    das   Entstehen    von 
neun  Paaren   der  Segmentanhänge,   nämlich  der  sechs  letzten 
Kiemenfuss-  und  der  drei  ersten  SohwimmfuQSpaare.  —     Die 
junge  Nebalia  im   Momente    ihres   Herauskommens    aus  dem 
Brutraume   unterscheidet  sich  von  ihrer  Mutter  bloss   durch 
den  Mangel  des  letzten  Schwimmfusspaares  und  die  geringere 
Zahl  der  Antennensegmente. 

„Es  geht  aus  deqi  Gesagten  hervor,  das»  die  Nebalia  wäh- 
rend ihres   embryonalen  Lebens   die  bei  den  Decapoden^  theil^ 
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weise  (bei  Fenaeus)  im  Fr^en  vor  Bioh  gehendem  Nauplioct-»' 
und  Zoeastadien  dutihläiift.  Deshalb  halle  ioh  die  NdlMlia 
für  eine  phyllopodenartige  Decapode.^ 

Aach  tue  Entwieklmng  ton  Penaeus,  welche   Fr,   Miiäer 
siie!rst  bestihrieb  (siehe  den  Beriäht  f.  1868.  pftg.  28^)  komfle 
Meczfdkow  in  Neapel  beobachten;    ^Ev   traf   auf  dev.  Meeres^ 
ob^flache  runde,  0,34  Mm.  im  DarckmcBser  haltende  Eier,  in 
denen  je   ein  vollstfindig   entwickelter  Nauplius  sich   befand. 
Dieser  besitzt  ein  einfaches  Auge,  eine  Oberlippe,  drei  Rnder- 
fttsspaaie  und  zwei  kurse  Schwanzspitzen,  zeigt  aber  keine  dif* 
feirenzxrte  mneie  Organisation,   da  er  aus  lauter  Dotterkugekr 
zu  bestdaen   scheint.     In  solchem  Zustande   schlüpft   er  aus 
dem  £i   heraus   und  beginnt  seine  ficeie  Entwicklung,   welche 
sich  zunächst  auf  das  Wachsthum  der  äussern  Theile  bezieht. 
Als  man  im  NaupHus  noch  keine  inneren  Organe  wahrnehmen 
konnte,  bemerkte  man  schon,  dass  die  Zahl  seiner  Schwanz- 
spitzen   sich  bis   10  vermehrt  hatte  und  dass  er  vier  neue 
eben  angelegte  Extremitä-ten,    von    denen    die    erste 
grösser   als   die   übrigen  ist,   besass.     Nach  diesem   Stadium 
entwickdhi  sieh  viele  innere  Organe   (Hirn,  Darmkanal,  Mus^ 
kein)  und  es  erscheint  noch  ein  neues  Paar  sehr  kleines  Ex- 
tremitäten.    Die   weitere  Entwicklung  stimmt  im  Oanzea  mit 
der  von  F,  Müller  beschriebenen  vollständig  überein.     Es  i&t 
aber  bemerkenswerth,  dass  bei  Penaeus,  ebenso  wie  bei  Nebalisi 
die   vier  Zoeaextremitäten   (2   Mazillen   und   2   Mazillarfüsse) 
alle   gldlchzeitig  entstehen,    während  bei   den  Entomostraken 
(Copepoden,  Cirripedien  und  Phyllopoden)  die  Mazille  als  eine 
sich  allein  büdende  Extremität  erscheint.^    Ebenfalls  über  die 
Entwicklung   der    Cirripedien    (Baianus,    Chtalamus)    machte 
Mecznikow   Beobachtungen:    ^och    bevor    die    Schwimmfüsse 
(deren  Entwicklung  von  Krokn   beobachtet    wurde)    angelegt 
aind,  bemerkt  man  jederseits  neben  dem  sogen«  schwanzförmi- 
gen  Anhange   eine  bisher  vollständig   übersehene  Extremist, 
welche   nur  aus  einem  einzigen,  mit  mehreren  langen  Borsten 
versehenen  Segmente  besteht.  —  Das  ist  die  Maxille,  welche 
demselben  Theile    der  Copepoden    vollständig  entspricht.   — 
Nach  ihrem  Entstehen    sieht  man,   dass   die  EpideraiszcUen 
(TPeümann's   Hypoderm)    im   schwanzförmigen    Anhange    sich 
stark  vermehrt  und  damit  das  Material  zur  Bildung  von  7  Ex* 
tremitätenpaaren    uind    vom  Schwänze    geliefert    haben.      Die 
erste  (von  Krohn  übersehene)  Extremität  des  sehwansfömiigeni 
Anhanges  wird  zu  Kieferfüssen,  während  die  G  übrigen  ^-n  lü 
den    6  Schwimitfusspaaren   der  sogen.  Cyprisähnlieben   Larve 
vorgebildet,  —  Bei  der  weitem  Ausbildung  und  Differenrirung 
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aller  genannten  Segraentanhänge  stellt  eich  heraas,  dass  die 
Maxille,  welche  der  oben  beschriebenen  Extremität  bloss  anf- 
liegt,  nicht  als  ein  einfacher,  Sondern  als  ein  gespaltener  An- 
hang sich  entwickelt.  —  Bald  auf  das  beschriebene-  Stadium 
folgt  die  Vorbereitung  zur  Häutung.  Die  aus  den  ersten  An- 
tennen (wie  es  Krohn  angiebt)  sich  gebildeten  Elammerfösse 
lösen  sich  von  der  Cuticula  ab,  ebenso  wie  alle  anderen 
Seg^entanhänge ,  mit  Ausnahme  der  zweiten  und  dritten 
Buderfusspaare ,  deren  lebender  Inhalt  mit  der  Cuticula  noch 
fest  zusammenhängt.  Einige  Stunden  ^'ater  geschieht  die  Um- 
wandlung in  die  sogenannte  Cyprisform,  'irobei  die  zwei- 
ten und  dritten  Buderfusspaare  abgeworfen 
werdei)^  Von  den  lamellösen  Mundextremitäten  besitzt  die 
eben  entstandene  Cyprisform  eine  gespaltene  Maxille  und  einen 
einfachen  Maxillarfuss.  Bei  den  weiter  entwickelten  Indivi- 
duen der  Cyprisform  bemerkt  man ,  dass  die  beiden  Aeste 
der  Maxille  sich  in  zweigesonderte  Anhänge  ver- 
wandelt haben.  Es  geht  also  hervor,  dass  der  Oberkiefer 
dei^  Cirripedien  nicht  dem  Mandibel  der  Copepoden,  resp.  «n^ 
derer  Crustaceen,  wie  es  Clausy  Fr,  Muller  und  Andere»  woll- 
ten, entspricht.** 

O.  O.  Sars  theilt  einige  Beobachtungen  über  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  interessanten  Erebsgruppe  der  Cuma^ 
eeen  mit.  Im  Ganzen  ist  die  Entwicklung  (welche  aussen  ata 
Thorax  des  Weibchens  vor  sich  geht)  ziemlich  einfach ,  aber 
sie  zeigt  doch  auch  manche  Eigenthümlichkeiten ,  wekhe  an 
die  Ent^sriekhmg  der  Mysideen  erinnern.  So  zeigt  der  Embryo, 
selbst  befreit  von  den  Eihüllen ,  die  eigen th^mliehe  dorsale 
Fötidkrümmung  und  sowohl  die  Maxillarfüsse,  wie  die  eigent- 
lichen FüBse  haben  die  Gestalt  von  cylindrischen,  nach  hinten 
gerichteten  Säcken.  In  einem  spätem  Stadium'  schwindet 
diese  Fötalkrümmung  sehr  plötzlich,  aber  das  Junge  sieht  noch 
immer  dem  erwachsenen  Thier  sehr  unähnlich.  Der  Vorder- 
theil  ifst  breit,  abgerundet  und  abgeetumpft,  ohne  Spur  des 
späteif  so  auffallenden  Bostrumts  und  auch  die  lateralen  Hckner 
des  BtickenschiMs  sind  noch  wenig  deutlich.  Im  letzten  Ent^ 
wioklmigsidtbdium  erst  wird  das  Junge  dem  reifen  Thier  an 
Gestalt  ähnlich. 

Gerbe  beschreibt  in  öeiner  zweiten  Kote;  übet  die  Meta- 
morphose der  Seekrebse  die  Anatomie  von  Phyllosöma:  und  die 
Bildung  einiger  Organe  demselben ,  z.  B.  der  Leber  (als  eine 
Ausstülpung  de»  Darms). 

L.  Soubeiran  hdt  in  der  Krebözucht  zu-  Clairefontaine  bei 
Bambouillei    Untersuchungen    über    das    Wachsthum    des 
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FlusBkrebses'  angestellt.     Die  Männchen  wachsen  schneller 

als  die  Weibchen  und  sind  nach  drei  Jahren  den  letzteren  an 

Qrösse  um  ein  Jahr  voraus.  Das  Weibchen  ist  stets  kleiner  als  das 

Männchen  und  erreicht  selten  mehr  als  80 — 90  Gr.,  während 

die  Männchen   oft  125  Gr.    schwer  werden.     Der  Verf.   giebt 

folgende   Tabelle   (wo   die   Geschlechter  aber  nicht  bezeichnet 

sind) : 

Mittl.  Länge.  Qewicht. 

M.  Gr. 

Krebse  unter  1  Jahr 
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»» 


»» 


j» 


»1 


i> 


von 


jj 


»> 


»» 


»> 


2 
3 
4 
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»» 


j» 


>t 


»> 


»> 


>» 


M 


»» 


»» 


0,025 

0,50 

0,05 

1,50 

0,07 

3,50 

0,09 

6,50 

0,11 

^7,50 

0,125 

18,50 

0,16 

30,0 

0,19 

125,0 

unbestimmtem  Alter 
sehr  alt    ...     . 

Erst  im  vierten  Jahre  sind  die  Thiere  fortpflanzungsfähig. 
Jährlich  (April  bis  September)  finden  drei  Häutungen  statt. 

Clapar^de  redete  auf  der  Schweizer  Naturforscherversamm- 
lung über  einen  Dimorphismus  bei  den  Acariden. 
Die  unter  dem  Namen  Hypopus,  mit  einer  schildkrötenartigen 
Schale  versehene  Form  ii^t  danach  nur  das  Männchen  einer 
andern  viel  grossem,  die  zusammen  oft  auf  den  Zwiebeln  von 
Hyacinthen  gefunden  werden.  Auch  die  Entwicklungsgeschichte 
führt  auf  diese  Zweiformigkeit ,  denn  man  findet  Larven  mit 
drei  und  andere,  ältere  mit  vier  Fusspaaren  und  aus  den 
letzteren  entsteht  der  Hypopus. 

Eine  allgemeine  Darstellung  der  Metamorphose  der  Inseo- 
ten  mit  Berücksichtigung  der  meisten  neueren  Untersuchungen 
liefert  M.  Oirard  in  einem  sehr  anziehenden,  kleinen  mit 
vielen  Holzschnitten  illustrirten  Buche.  Es  sind  darin  die 
Beschreibungen  der  Verwandlungen  von  typischen  und  am 
besten  bekannten  Formen   aller  Insectenabtheilungen  geliefert. 

H.  Reinhardt  untersucht  die  von  WaUh  veröffentlichten 
Beobachtungen  über  den  Dimorphismus  von  Gallwespenarten 
(siehe  den  vorigen  Bericht  pag.  193, 194)  kritisch  und  kommt 
zu  dem  Resultat,  dass  die  von  jenem  amerikanischen  Forscher 
gegebene  Deutung  das  Entstehens  von  Cynips  spongifica  $  und 
$  und  Cynips  aciculata  $  nach  einander  aus  ähnlichen  Gall- 
äpfeln von  QuGircus  tinctoria  als  zu  einer  Art  zusammengehÖ* 
rigen  Formen  nicht  wahrscheinlich  ist.  Nach  Reinhardt  könnte 
C.  spongifica  ein  Inquilin  von  C.  aciculata  sein,  oder  beide 
Formen  könpten  besondere  Arten  bilden,  die  nur  sehr  ähnliche 
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Gallen  erzeugten.  Bernhardt  hält  die  letztere  Anffassung  für 
die  ricbtige,  indem  er  überdies  an  ihm  vorliegenden  Weib* 
chen  von  C.  spongifica  erkannte,  dass  diese  Thiere  gar  nicht 
zur  Gattung  Oynips  gehören  {tUmhardi  bildet  daraus  die  neue 
Gattung  Amphibolips).  So  kennt  man  demnach  bisher  von 
keiner  wahren  Cynipsart  die  Männchen  und  sicher  muss  man 
dem  Verfasser  beistimmen,  wenn  er  die  bei  den  Gallwespen 
vorkommenden  parthenogenetLschen  Verhältnisse  einer  erneuten 
genauen  Untersuchung  empfiehlt. 

Auch  nach  Hartig  fehlen  bei  allen  von  ihm  seit  25  Jahren 
aus  Gallen  gezogenen  Cynips  und  Neuroterus  die  Männchen 
stets.  Ein  Beceptaculum  seminis  ist  allerdings  bei  diesen 
mannlosen  Gattungen  vorhanden,  aber  nie  findet  sich  Barnen 
darin. 

Gemäss  eines  auf  der  Giessener  Naturforscherversammlulig 
beschlossenen  Vorschlags  hat  die  Leopoldinische  Akademie  aus 
der  Co^A^ntutf'schen  Stiftung  zwei  Preise  (von  60  und  30  Louis- 
d*oT)  für  „die  vollständige  Erläuterung  des  Verhältnisses  zwischen 
geschlechtlicher  und  ungeschlechtlicher  Fortpflanzung  der  In- 
secten  durch  Untersuchung  der  Generationsverhältnisse  der 
Phytophthiren  (Aphis,  Coccus,  Chermes)"  zum  I.September 
1867  ausgeschrieben. 

Das  Originaiwerk  Ntk.  Wagner*a  über  seine  berühmte  Entr 
deokung  des  Generationswechsels  bei  Oecidomyen 
(siehe  den  Bericht  für  1863.  p.  191—194  und  für  1864. 
pag.  225 — 228)  ist  mir  im  vorigen  Jahre  zugekommen.  Das- 
selbe, in  russischer  Sprache,  führt  den  Titel:  „Die  spontane 
Vermehrung  der  Larven  bei  den  Insecten  von  Nik.  Wagner, 
Prof.  der  Zoologie  an  der  Easaner  Universität.  Kasan  1862." 
Es  ist  im  grossen  Folioformat  und  enthält  50  Seiten  un^5 
schön -ausgeführte,  theilweis  colorirte  Xupfertafeln,  nach  Zeich- 
nungen des  Verfassers.  Auf  Seite  40  und  41  fasst  Wagner 
die  Hauptresultate  seiner  Arbeit  in  deutscher  Sprache  zusam- 
men. —  Die  Petersburger  Akademie  ertheilte  Wagner  für 
seine  schöne  Entdeckung  den  DemidoJ^soiien  Preis. 

Die  Hauptfortschritte,  welche  unsere  Kenntniss  über  die 
Cecidomyen- Entwicklung  gemacht  hat,  bestehen  im  Nachweis 
bestimmter  Eeimstöoke  in  den  Larven  oder  Ammen  durch 
Oanin  {ffanm)  und  durch  Leuckart^  wie  der  Entstehung  der 
Eier  in  denselben  durch  den  letztem  unermüdlichen  Forscher 
und  der  Embryonälentwicklung ,  welche  diese  Eier  durch- 
machen, durch  El,  Mecznikow, 

.  Schon  Pagenstecher  und   Memert  (siehe   den  vor.   Bericht 
pag.  227,  228)  hatten  die  Anwesenheit  bestimmter  Keimstöcke 
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in  den  Aminen  der  Cecidomyen  angenommen  und  dieselben 
theilweis  auch  adion  tot  Augen  gehabt.  Leuckart  und  Gcmn 
haben  diese  Organe  nun  mit  Sicherheit  aufgefunden  upd  ge- 
nauer beschriebeiL  Kacli  Leudcart  sind  dies  zyrei  im  f^nim 
(den  Kopf  mil^ezählt  im  elften)  Segment  d&c  Larve  lie^eihde 
helle»  rundliche,  09034-^0,04  Mm.  grosse  Ballen,  die  nicht 
frei  flottisen,  sondern  an  Malpighi'/9che  Gefäss^  und  durch 
Tracheen  festgeheftet  sind.  Sin  solcher  Ballen  besitzt  eine 
structurlose  Umhüllungshaut,  ivf^h^e  eine  Anzahl  helle,  bläs- 
chenartige Zollen  mit  bl^i^henartigen  ^rofiin,  in  einer  feinen 
Protoplasmamasse  eingebettet,  umschliesst.  Später  enthält  der 
Keimstock  eine  Axkzahl  ovaler,  von  Membran  umschlossener 
Massen,  welche  mit  16 — 20  ^elion  i^jigefüllt  ^nd.  In  eiu^m 
weiteren  Stadium  sind  die  Keimstöcke  auseinander  gefallen  nnd 
die  in  ihnen  enthaltenen  ovalen  Ballen  liegen  tmn  £rei  in-  der 
Eörperhöhle.  Bies^lben  bestehen  nun.  «ua  einer  äuscfexeo 
structnrlosen  Membran,  die  insien  mit  einem  Zellenepithel  aus- 
gekleidet ist  und  im  Centrum  eine  Protoplasmamasse  mit 
mehreren  hellen  Semen,  eine  zusanunoßhängende  Zellenmasse 
enthält  Wie  es  Leuckart  gewiss  sehr  richtig  und  klar  auf- 
fasst,  sind  diese  Ballen  nichts  anderes  als  die  Keimfächaf 
der  übrigen  Insecten.  Eine  der  centralen  Zellen  deffselbexi 
wird  zum  Ei,  die  übpg^n  fungiinßn  als  Dotterbildungszeilen, 
wie  dies  jetzt  durch  die  Untersuchung^!  Stein*»  ^  Huxl€^% 
Leuckarf»^  Clau8\  Lubbod^B  u.  A.  genauer  bekannt  ist.  So 
finden  wir  auch  bald  diese  frei  gewordenen  Keimfächer  mit 
einem  grossen,  dunkeln  Ei  und  an  dem  andern  Pol  mit  meh- 
reren klaren  Dotterbildungszellen.  —  Leuckart  vergleicht  mit 
Becht  dies^  Fortpflanzung  der  Cecidomyen  ganz  mit  der  der 
Blattläuse.  —  Ganm^  der  wesentlich  dasselbe  als  Leuckart 
schildert,  gelangte  jedoch  nicht  zu  einer  klaren  Erkenntniss 
der  Verhältnisse  ui^d  hi^U  die  Keimfächer  für  die  Eier  selbst, 
wodurch  eich  mancherlei  Dunlielheiten  in  seiner  Darstellung 
ergeben. 

Sehr  interessante  Untersuchungen  stellte  El.  Mecznikom 
über  die  Entwicklung  des  Embryo's  im  Pseudovum  der  Ceci- 
domyenlarven  an.  Nachdem  das  Ei  (Keim,  Pseudovum)  etwa 
drei  Viertel  des  Keimfaches  einnimmt,  theilt  sich  das  Keim- 
bläschcA  in  zwei  beinahe  gleich  grosse  ^eme.  Diese  Theilung 
wiederholt  sich  mehrfach,  bis  zuletzt  das  ganze  Ei  als  ein 
Haufen  0,01  Mm.  grosser  Kerne  mit  geringer  zwischengelager* 
ter  Dottermasse  erscheint.  Jetzt  schwinden  die  Dotterbildungs^ 
zollen  des  Keimfaches  und  man  bemerkt  an  ihrer  Stelle  nur 
noch   einige   stark   brechende  Körper  (Corpus  luteum  StmC^. 
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Am  spitzen  Eipol  sondert  sich  aus  dem  kernbalt^n  Froti^ 
ploama  bqh  eine  iproBse  Zelle,  Polzelle,  ab,  während  die  übii« 
g^i  Kerne  sieh  nach  der  Peripherie  drlüigen,  so  dass  das 
Centram  des  Eies  nur  von  Dotter  angenommen  wird.  Die 
Pebelle  theilt  sieh  nun,  wie  es  bei  den  Kusciden  schon  von 
WeimHonn  bemerkt  wurde,  und  die  an  der  Peripherie  liegenden 
Elemente  bilden  die  Keimhttut.  Die  Zellen  der  Keimhaut  um^ 
wachsen  darauf  die  Polzellen,  die  dadurch  in*s  Innere  des 
Embryo's  gelangen*  Am  stump£m  Eipol  entsteht  an  der 
Bückensoite  eine  hufeisenförmige  Erhebung,  der  Kopfkragen 
und  darauf  die  Kopfkappe.  Später  entstehi;  am  spitzen  Eipol 
die  Schi^Fanzkappe.  Ein  Faltenblatt  Wettnumn'^  bildet  sich 
nicht  9  wjua  überhaupt  im  Keimstreifen  jede  Spur  von  Schieb- 
tuAg  fehlt  Ebenso  fehU  Jede  Umdrehung  des  £mbryo*s.  Bald 
bemerkt  man  auch  die  Abtheilung  des  Körpers  in  Ursegmente, 
welphe  der  Länipe  nach  durch  eüne  Forche  getrennt  werden 
und.  daheor  auch  zwei  Keimwülste  darstellen.  Die  weitere  Ent-. 
wiekjAng  des  Körpers  übergehen  wir  hier  und  bemetken  nujp 
nooh.da«  Sebicksal  der  Polzellen.  Koch  nach  Di&renzirnng 
der  Urtheile  des  Kopfes  und  Anlage  des  Darms  sieht  «an 
dieae  0,014  Mm.  grossen  Zellen  im  Anfang  des  Schwanses» 
nui?  zeigt  es  sich,  dass  sie  m  zwei  neben  einandei?  übende 
Oruppen  irerfiiUen.  „Beim  spätem  Waohathum  des  Schwanzes 
folgen  die  Polzellen  dem  sich  verlängernden  Ende  nicht  weiter« 
sie  bleiben  vielmehr  an  ihrer  frühem  Stelle  und  gehen  dann 
direet  in4ie  Eildung  der  embryonalen  Keimdrüson 
ein,  an  welchen  sich  jetzt  auch  die  kurzen,  aus  einigen  kleinen 
EmbryonaUeUen  bestehenden  Ausführungsgänge  deutlich  unter- 
scheiden lassen.^  LmMkaH  hat  diese  interessante  Entdeckung 
Mecmikow^B  völlig  bestätigen  können. 

Fr.  Memert  hält  seine  früher  gegebene  Beschreibmig  des 
Miastor  {siehe  den  vorigen  Bericht  pag.  227)  gegen  Sckiner 
(ebenda  pag.  228)  aufrecht,  wonach  diese  Grt^timg  nicht,  wie 
es  Siebold  und  Schiner  meinten,  mit  Heteropeza  Wüm.  ffUfam- 
menfallen  kann. 

Auch  gegen  die  von  Leuekaart  und  von  Oanm  beschriebe- 
nen Keimst<kske  als  vom  Fettkörper  verschiedene  Organe  für 
die  Keimbildung  in  den  Cecidomyenlarvw  tritt  Fr,  Meimrt 
auf  und  selüieast  sieh  auch  ferner  noch  der  Keinnng  JVik. 
WiXffner'ü  an,  .nach  der  der  Fettkörper,  oder  ein  bestimmtes 
Stück  desselben,  die  9teUe  der  KeimbUdpog  w'iv^  Für  Miastor 
me^alioas  gilt  naah  Memert  auch  das  xeisk  ThatsächUche  in 
Levckarf^  Darstellung  nioht  ganz,  während  er  dies  für  eine  andere 
Ce^idc^yenlarve,  düLe  er  unter  der  Rinde  von  Pappeln  fand  und 


200  Geeidomyen. 

mit  den  von  Pagenateeher^  Leuckart  und  Meczmkow  untersuchten 
Larven  für  identisch  hält,  im  Wesentlichen  bestätigt.  Hier 
fand  Meinert  im  dritt-  oder  vierthintersten  Segmente  zwei  an 
den  Malpighi'schen  GeflU»en  hängende  runde  Körper,  die  aber 
mit  dem  Fettkörper  in  vollständiger  Verbindung  standen. 
Meinert  sieht  diese  Körper  für  Theile  des  Fettkörpers  selbst 
an,  weiche  kein  bestimmtes  Organ  bilden.  In  diesen  Kör- 
pern findet  man  etwa  je  10  ^Larvenkeime  oder  Eier^,  deren 
jedes  aus  vielen  kernhaltigen  Zellen  besteht.  Meinert  verwirft 
LeudcarfB  klare  Deutung  dieser  sogen.  Larvenkeime  als  Keim- 
fächer und  nennt  diesse  Gebilde,  wie  Ganin^  Eier.  Diese«  Eier 
bestehen  aber  aus  vielen  Zellen,  von  denen  aber  zuletzt  nur 
eine  beträchtlich  gewachsene  als  endliches  Ei  auftritt. 

Meinert  diseutirt  die  bekannten  Vorstellungen  über  die  Ei«» 
bildung  der  Insecten  nicht  weiter,  sondern  sagt:  ^Eän  Ei 
besteht  entweder  aus  einer  einzigen  Zelle,  Keisizelle,  od^  au» 
einer  Keimzelle  plus  andern  Zellen,  Dotterzellen,  oder  deren 
Beeret,  Dottermasse. ^  Einzellige  Eier  findet  Memert  hm.  Säuge« 
thieren,  den  meisten  niederen  Thieren,  bei  Vögeln  u.  s.w., 
vielzellige  Eier  bei  den  meisten  Insecteü.  Indem  Meinert  der 
einfachen,  bekannten l)arstellung  der  Entstehung  des  Insecten* 
eies  in  dem  Keimfach  widerispricht,  lässt  er  in  seinem  viel- 
zelligen Ei  der  Geeidomyen  (dem  Keimfache)  viele  Zellen  sich 
als  Epithel  an  die  Eihaut  anlegen,  andere  Zellen  Dottermasse 
bilden,  aber  nur  eine  Zelle  als  „Keimzelle**  auftreten  und 
wachsen,  während  alle  übrigen  Zellen  durch  Fettmetamorphose 
zu  Grunde  gehen.  _ 

Es  gelang  Meinert,  aus  seinen  Cecidomyenlarven  der  Pappeln 
das  reife  Insect  zu  ziehen.  Dasselbe  bildet  eine  neue  Gattung 
und  Species:  „OUgarces.  Haustellum  nullum;  palpi  nuUi. 
Tarsi  2-aTtioulati.  Antennae  moniliformes,  1  l-articulatae.  Alae 
costis  binis  vel  temis  abbreviatis,  evanescentlbus.  —  O.  para- 
doscus.  Ochraceus,  capite  atque  mesonoto  nigrescentibus. 
Femina:  Antennae  corpore  quadruple  breviores.  Ovipostor  bre- 
vissimus.  Long.  1,25  — 1,5  Mm.  (Mas  ignotum).  Larva  habi- 
tat  sub  cortice  populi,  gregatim.^  —  Meinert  hält  diese  Art 
als  wahrscheinlich  dieselbe,  welche  Pagenstechet,  Leuckart  und 
Meczmkow  untersuchten. 

K.  E.  von  Baer  unterzieht ,  indem  er  Ganin^B  XJntersuchun- 
gen  über  die  Fortpflanzung  der  Cecidomyenlarven  der  Peters« 
btirger  Akademie  mittheilt,  diese  ganze  Erscheinung  einer  ge- 
nauen Discussion,  besonders  um  zu  prüfen,  in  wie  weit  sie  mit 
bereitis  bekannten  Fottpfianzungsarten  übereinstimme  und  sidi 
dem  Begriffe  des  Generationswechsels  unterordnen  lasse.  Zunächst 
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fährt  hier  der  altberühmte  Verfasser  aas ,  wie  die  Fortpflanzung 
odexYermehrang  der  Individuen  einer  Organisationsform  wesent- 
lich und  uTsprünglioh  in  einer  Fortsetzung  des  WachBthums 
über  die  Schranke  der  eigenen  Individualität  hinaus  bestehe 
und  dass  also  eine  Fortpflanzung,  welche  einer  Befruchtung 
bedarf,  um  vor  sich  zu  gehen,  zwar  eine  höhere  Stufe  dieser 
orgcmischen  Function  utid  normal  für  die  höheren  Thiere,  im 
Grunde  aber  doch  für  die  Gesammtheit  der  organischen  Körper 
eine  Art  Ausnahme  ist.  Für  alle  mehrjährigen  Pflanzen  ist 
die  Sprossenbildnng  bekanntlich  die  wesentliche  Art  der  Fort- 
pflanzung und  auch  bei  den  niederen  Thieren  verdrängt  sie 
die  geschlechtliche  Vermehrung  meistens  auf  besondere  Zeiten 
und  Umstände.  Auch  bei  so  entwickelten  Geschlechtsverhält- 
nissen, wie  bei  den  Insecten,  sehen  wir  eine  ungeschlechtliche 
Vermehrung  und  von  Coccus  hesperidum,  Ohermes  abietis, 
Psyche  heUz,  Cynips  kennt  man  überhaupt  noch  gar  keine 
Männehen.  Diese  Geschöpfe  müssen  wir  daher  für  fruchtbare 
Jungfern  ansehen,  „denen  Herr  von  Siebold  eine  ehrenvolle 
Stelle  in  der  Thierwelt,  bis  an  die  Wirbelthiere,  gesichert  hat". 
Indem:  Baer  nun  in  der  Vermehrung  der  Cecidomyenlarven 
durch  Sprossen  und  das  Entstehen  derselben ,  der  Keime  oder 
Eier,  in  einem  Eierstock  oder  Keimstock  nichts  von  anderen^ 
bekannten  Erscheinungen  sich  weit  Entfernendes  sieht,  be- 
merkt er  weiter,  dass  ähnlich  wie  bei  den  Pflanzen  die  Zahl 
der  Sprossungen,  welche  endlich  zur  geschlechtlichen  Vermeh- 
Tung  fähren,  ganz  unbestimmt  ist  und  sich  zumeist  nach 
äusseren  Umständen  richten  wird,  so  dass  man  sieht,  wie  die 
Ausführung  des  Generationswechsels  nicht  im  Speciellen  fest 
voraus  bestimmt  ist.  So  führt  Baer  an,  wie  gewöhnlich  die 
proliferirenden  Generationen  der  Woffner^schen  Cecidomya  etwa 
am  6.  —  8.  Juni  (a.  St.)  aufhören  und  die  Verpuppung  be- 
ginnt, wie  er  selbst  aber  andererseits  am  11.  und  12.  Juli 
(a.  St.)  unter  besonderen  Umständen  noch  keine  Spur  von 
Puppen  unter  den  Cecidomyenlarven  entdecken  konnte,  indem 
man  dTen  Baumstumpf  mit  denselben  in  Wasser  gestellt  und  im 
Keller  (in  Kasan)  aufbewahrt  hatte.  Weiter  erinnert  Baer  an 
die  hierher  gehörigen  alten  Beobachtungen  Ki/ber^B  über  die 
Aphiden  (Germar's  Magaz.  f.  Entomol.  I.  1815).  Vier  Jahre 
laug  kennte  Kyher  die  Blattläuse  ziehen,  ohne  dass  dabei 
Männchen  oder  Eier  zum  Vorschein  kamen,  und  wenn  bei 
einem  andern  Versuche  die  Aphiden  auf  den  absterbenden' 
Pflanzen  zur  geschlechtlichen  Vermcihrung  schi«iten  wollten, 
konnte  Kyher  dies  verhindern  und  sie  wieder  zur  Prolificatibn 
biegen,  wenn  er  sie  auf  safbreiche,  frische  Pflanzen  brachte. 
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£s  scheiat  danach  die  gesohleohtUohe  Yennehrung  nur  aufzu^ 
treten,  wenn  die  äusseren  Umatäiade  eine  ungeschlechtliche 
nicht  mehr  gestatten,  warum  aber  dann  mit  dem  Schlüsse  der 
ungeschleobÜichen  Fortpflanzung  «ich  suletzt  noch  ungeschlecht- 
lich Individuen  entgegengesetzten  Geschlechts  hUd^i,  „das 
gehört  2u  4em  grossen  Geheimniss,  welches  auch  wohl  Herr 
Thury  nicht  au^eschlossen  hat^. 

BfSB  Auffallende  in  der  Fortpflanzung  der  Cecidoi|kyen  sieht 
Baer  darin,  dass  die  proliferirende  Generation  wie  Insecten« 
larven,  wie  die  Maden  von  Dipteren,  aussehen,  also  wie  For^ 
men,  die  sich  sonst  unmittelbar  in  das  reife,  gesohleohtUohe 
Thier  verwandeln.  Doch  verUert  dieser  Funkt  duiceh  die  obig^ 
Betrachtung  des  Yerf.  viel  seines  Wunderbaren.  Denn  wenn 
die  Frolifioation  durch  eine  den  Umstanden  eaagemessene  Zahl 
von  Generationen  vor  sich  geht,  so  muss  sie  auch,  wenn  of 
die  Verhältnisse  erheischen,  »uf  wenige,  «uf  eine  beschränkt 
sein  können  und  endlich  auch  gans  zu  fehlen  vermögen.  Da 
nxnss  dann  natürlich  die  sonst  proliferirende. Generation  so  he* 
schaiFen  sein,  dass  sie  direct,  durdx  Metamorphose»  Verpupp 
pungy  in  das  reife  Insect  übergdiien  kann«  Bei  vielen  Ceci- 
domyen  mag  auch  beständig  die  Proliflcstion  gimz  fehten. 

Um  diese  ungeschlechtliche  Vermehrung  L^rvennrtig^r,  un^ 
entwickelter  Geschöpfe  hervorzuheben ,  bezeichnet  sie  Beer  als 
Faedogenesis  (7$a7g  das  Kind,  Knabe  oder  Mädchen)  und  setzt 
sie  der  geß<Meohtlichen  Vermehrung ,  der  Gynaeoognnesis,  ent- 
gegen, bei  der  jedoch  auch  Parthenogenesis,  eine  Fortpflanzung 
weiblicher  Individuen  ohne  männliches  Zuthun,  eintreten  kann. 
J)ex  Generationswechsel  ist  nun  nach  Basr  der  Ausdmds:  der 
Fähigknit  einer  organischen  Species,  ihre  Individnen  in  der 
Jugend  durch  Faedogeoesis ,  in  der  Geschlechtsreife  durc^ 
Gynaeoogenesis  zu  vermehren.  Aach  kaftn  man  den  Oenera«* 
tionswechsel  nach  Baer  unter  den  Begriff  dar  Metamorphose 
stellen,  wenn  man  dieselbe  nicht  mehr  im  engen  Binne 
Swammerdam^B  von  den  Insecten  hernimmt  und  anf  ^  In-* 
dividuum  beschränkt,  sondern  sie  aufiSasst,  wie  es  Ooffhe  in 
seiner  „Metamorphose  der  Pflanzen**  thut,  wo  ja  aiuch  die 
Verwandlung  nicht. an  einem  Theile  der  Pflanze  abläuft,  son*- 
dem  in  der  Stufenfolge  der  na<^  einander  hervortretenden 
Intemodien  erfolgt.  Muxley  ist  hier  noch  weiter  gegßjifgm^ 
indem  er  aUe^  aus  einem  Ei  Erzeugte  für  ein  „Individuum*^ 
erUärt,  doch  «sagt  Baer  sehr  richtig,  dass  man  hier  nioht 
beistimmen  kann,  da  die  leibliche  Einheit  (Individuum)  pnit 
der  Einheit  des  Entwicklungsganges  verwechselt  wurde. 

Ich  glaube,   man   sollte   in  der  Zoologie   den  Begriff  der 
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Metamorphose  nicht  in  diesem  weiteren  Sinne  nehmen,  sondern 
durch  sie  den  Entwicklungsgang  eines  Individuums,  in  dem 
Larvenorgane  hervortreten,  zu  bezeichnen  fortfohren.  Wir 
setzen  dieser  einfachen  Entwicklung  oder  der  Entwicklung  mit 
Larvenzi^t&nden,  die  jedoch  unmerkUeh  in  einander  über* 
gehen ,  die  Eotwicklung  durch  Generationswechsel  (Metagenese 
Owen^  Digenese  van  Beneden)  gegenüber,  wobei  wir  die  Ver«- 
meliruog  der  Individuen  im  Laufe  der  Entwicklung  eines  b^ 
fruchteten  Eies  für  das  Wesentliche  halten.  Allerdings  passt 
hier  der  JÜTame  Generationswechsel  dem  Wortlaute  nach  nicht 
immer,  doch  wird  man  das  Recht  haben,  diesen  Ausdruck, 
der  4ureh  die  Geschichte  der  Wissenschaft  geheiligt  ist,  als 
eine  einfache  technische  Bezeichnung  zii  verwexthen.  In  un^ 
serer  Anschauung  könnten  nur  jene  Bryozoen  und  Tunicaten 
SobisKerigkeiteii  machen,  bei  denen  aus  einem  Ei,  durch  ein- 
fache Theilung,  zwei  oder  mehr  als  Individnen  ereheinende 
KöTp^r  giebildet  werden:  doch  werden  diese  Fälle  entweder 
durch  den  Begriff  einer  sehr  frühzeitigen  Koospung  oder  einer 
richtigen  Auffassung  des  Individuums  aufgeklärt  werden,  oder 
endlich  wirklieh  abs  eine  einfachste  Form  der  Yermehrung  der 
Generatioiiswecheel  erscheinen. 

£[.  Karaten  lieferte  eine  ausführliche  Darstellung  des  Band- 
flohes PulcK  (Jihynchoprion ,  Baroopsylla)  penetrans«  Es:  sind 
im  Weibchen  zwei  Eiröhren  vorhanden  und  eine  grosse  Samen- 
tasche, in  welcher  die  Samenf&den  nicht  frei  liegen,  sondern 
zu  spindelförmigen  Sp^matophoren  aufgerollt  und  mit  einer  in 
Wasaer  löslichen  Substanz  zusammengekittet  sind.  Die  Eier 
werden  nach  der  Befruchtung  gelegt,  die  Thiene  sind  daher 
nicht  lebendig  gebärmid,  wie  man  wegen  des  ungeheuer  auf- 
getriebenen Hinterleibes  wohl  glauben  sollte.  Nach  Karaten 
,,  treten  die  Eier  als  blosse  Keime  und  in  einem  eignen  Beutel 
eingeschlossen  zum  After  heraus  und  entwickeln  sich  sammt 
ihrer  Umhüllung  erst  ausser  dem  Abdomen,  indem  sie  durch 
Gefasse  mit  dem  Thiere  in  Verbindung  bleiben^^ 
Weiter  schreibt  Karaten:  ,,Das  Weibchen  gräbt  sieh,  wie  es 
mir  schien  vermittelst  eines  sehr  langen  Rüssels,  bald  nach 
der  Begattung  bis  auf  das  Corium  in  die  Haut  des  Menschen 
ein.  Während  des  Eingrabens  bemerkt  man,  auch  durch  das 
Yergrö£kierutgsglas ,  keine  Veränderung  an  demselben;  so  wie 
es  aber  einige  Stunden  in  der  Haut  verweilt  hat,  sieht  man, 
wenn  es  sorgfältig  hetausgenommen  wird,  ein  sehr  kleines, 
weiß^es  Säckchen  oder  Kügelchen  an  seinem  After.  Wird 
das  Insect  in  der  Haut  gelassen  und  treten  sonst  keine  Stö* 
rangen  ein,  so  wächst  das  Säckchen  in  Zeit  von  14  Tagen  bis 
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zur  Grösse  einer  kleinen  Erbse  herein  und  erreicht  eine  Länge 
von  drei  und  eine  Breite  von  drittehalb  Linien.  Die  Haut, 
die  sich  über  dem  Säckchen  befindet,  wird  in  Folge  des 
Druckes  theils  eingesogen,  theils  stirbt  sie  ab  und  da  zugleich 
die  Katur  den  fremden  Körper  auszustossen  sucht,  so  erhebt 
sich  das  Säckchen  allmälig  über  die  Haut  und  wird  endlich 
durch  irgend  einen  Zufall,  wie  durch  einen  Stoss  oder  durch 
Beibung,  gänzlich  von  derselben  getrennt.  Untersucht  man 
das  ausgefallene  Säckchen,  so  findet  man  mitten  auf  seiner 
untern  Fläche  den  weiblichen  Floh,  der  nun  todt  ist,  mit 
seinem  After  an  dasselbe  angeheftet;  in  der  Mitte  der  obem 
Fläche  hingegen  erscheint  ein  kleiner,  runder  brauner  Fleck, 
eine  Art  Nabel,  der  sieh  leicht  wegnehmen  lässt,  wodurch  das 
Säckchen  geöffiiet  wird/' 

Die  bekannten  Bienenzüchter  And,  Schmid  und  Qeo.  Kleine 
haben  einen  wissenschaftlichen  Leitfaden  zur  Theorie  und 
Praxis  der  Bienenzucht  geliefert,  der  mit  vielen  Holzschnitten 
geziert  und  in  steter  Verweisung  auf  die  Originalquellen  den 
anatomischen  Bau  und  die  ganze  wunderbare  Entwicklungs- 
geschichte und  !N'aturgeschichte  in  klarer,  einfacher  Weise  dar- 
stellt. Dem  Zoologen  stossen  dabei  einige  Lücken  in  der  Be- 
schreibung d^s  anatomischen  Baues  der  Geschlechtswerkzeuge 
der  Bienen  auf,  welche  dazu  dienen  werden,  zu  neuen  Unter- 
suchungen dieser  Verhältnisse  anzuregen. 

Ä.  Oerstärcker  berichtet  über  die  Zucht  eines  aus  Aegyp- 
ten  in  die  Gegend  von  Cüstrin  zum  Bienenzüchter  W,  Vogel 
eingeführten  Volkes  der  ägyptischen  Bienen  (Apis  fasciata  Latr.), 
welche  eine  durch  gelbe  Färbung  des  Hinterleibes  und  Schild- 
chens, wie  durch  weissliche  Körperbehaarung  ausgezeichnete 
Varietät  der  Apis  mellifica  L.  bilden.  Im  Sommer  1865 
wurden  ägyptische  Königinnen  durch  deutsche  Drohnen  be- 
fruchtet: das  Resultat  waren  Arbeiterinnen,  die  völlig  der 
italienischen  Bace  glichen,  nur  dass  sie  das  gelbe  Schildchen 
noch  zeigten.  Die  Drohnen  und  Königinnen,  der  ägyptischen. 
Bienen  haben  ein  ungefärbtes  Schildchen ;  W,  Vogel  veranlasste 
nun  ägyptische  Arbeiterinnen  (mit  gelben  Schildchen)  Eier  zu 
legen  und  das  Resultat  waren  Drohnen  mit  gelben  Schildchen. 
Ausser  dieser  Bestätigung  der  Parthenogenesis  zog  W.  Vogel 
auch  in  seinem  Stock  über  zwanzig  auffallend  kleine  Königin- 
nen, die  friedlich  neben  der  fruchtbaren  Königin  im  Stocke 
verblieben.  Bald  setzten  diese  kleinen  Königinnen  in  Drohnen- 
zellen Eier  ab  und  Gerstärcker,  der  diese -Königinnen  anato- 
misch  untersuchte,   fand  die  Geschlechtsorgane  in  jeder  Hin- 
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sieht  noTmal,  aber  das  Beceptaculum  seminis  ganz  leer  von 
Samen. 

C  Claus  machte  der  Naturforscherrersammlung  in  Han- 
nover einige  Mittheilungen  über  die  Part henogenesis  der 
filattwespen  der  Stachelbeeren.  Herr  Kessler  in  Cassel 
schickte  an  Claus  weibliche  Cocons,  deren  Weibchen  nnbe- 
fruchtet  Eier  legten,  welche  auskamen.  Das  Beceptaculum 
seminis  enthielt  keinen  Samen,  wie  es  nach  der  Isolation  von 
jedem  Männchen  auch  nicht  anders  sein  konnte.  Welches 
Geschlecht  diese  Jungen  haben,  konnte  noch  nicht  ausgemacht 
werden;  nach  Kessler  sollen  es  Männchen  sein,  wie  bei  der 
Parthenogenesis  der  Bienen. 

Weismann  lieferte  auf  der  Giessener  Naturforscherveraamm- 
lung  eine  Fortsetzung  seiner  schönen  und  an  neuen  Aufschlüs- 
sen reichen  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der 
Insecten  (siehe  den  Bericht  f.  1863.  p.^237  —  243  und  f. 
1864.  p.  224,  225),*  welche  sich  mit  der  Entwicklung  der 
Tipnliden  beschäftigt.  Für  die  Fliegen  hatte  der  Verf.  gefun- 
den, dass  die  Auffassung  der  Insectenmetamorphose  als  ein 
Häntungsprocess  nicht  richtig  ist,  indem  die  Flügel  und  Beine, 
wie  auch  Kopf  und  Brust  der  Image  als  wirkliche  ITeubil- 
dungen  entstehen.  Ueberdies  entstehen  Kopf  und  Thorax  nicht 
als  je  ein  Ganzes,  sondern  der  letztere  setzt  sich  z.  B.  aus 
sechs  Paaren  von  Stücken  zusammen,  die  in  den  jüngsten 
Larven  bereits  angelegt  sind.  Diese  „Imaginalscheiben''  sitzen 
entweder  Nerven  oder  Tracheen  als  Verdickungen  auf.  Fort- 
gesetzte Untersuchungen  haben  Weismann  nun  gelehrt,  dass 
diese  Verwandlung  die  extremste  Form  der  vorkommenden  ist 
und  dass  bei  den  meisten  Insecten  solche  Neubildungen  bei 
der  Metamorphose  fehlen.  Die  Entwicklung  mit  vollkommen- 
ster Metamorphose  geht  aber  ganz  allmälig  in  die  ganz  ohne 
Verwandlung  über.  Die  Insecten  mit  Verwandlung  lassen  sich 
danach  in  zwei  Abtheilungen  bringen,  solche  mit  Neubildung 
von  Kopf  und  Brust  (wie  bei  den  Fliegen),  oder  solche,  wo 
Kopf  und  Brust  sich  aus  den  entsprechenden  Theilen  der 
Larve  hervorbilden,  von  denen  Weismann  nun  die  Entwick- 
lung der  Tipuliden  genauer  schildert.  Die  drei  vorderen 
Segmente  der  Larve  enthalten  hier  allerdings  Imaginalscheiben, 
aber  diese  entstehen  nicht  wie  bei  den  Fliegen  aus  indijferen- 
ten  Zellenhaufen  in  der  Leibeshöhle ,  sondern  in  der  Hjpo- 
dermis  und  der  Körperanhang  wird  also  eine  Ausstülpung 
dieser  Larvenhaut  selbst.  So  bildet  sich,  die  Haut  eines  An- 
hangs, der  Inhalt  desselben  aber  an  Muskeln,  Nerven, 
Tracheen  entsteht  nicht  von  der  Hypodermis  aus,  sondern  von 
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Zellen wacbconsngen,  die  vom  Neurilem  eines  Nerven  ausgehen. 
Die  Beine  rollen  sich  bei  dieser  Bildung  bald  spiralig  auf  und 
zeigen  erst  spi&t  ihre  Gliederung«  Die  Flügel  eniatehen  eben 
so,  nur  fehlt  hier  die  spirale  Einrollung.  Wie  bei  Mueca 
findet  man  auch  bei  den  TipuUden  drei  Paar  von  Büeken- 
anhängen,  von  denen  das  vorderste  als  Respirationsorgan  der 
Puppe  dient» 

Am  Kopfe  bilden  sich  auch  alle  Theile  aus  den  entpre- 
chenden  der  Larve ;  Keubiidungen  findet  man  gar  nicht.  Die 
Mundtheile  der  Imago  gehen  direot  aus  denen  der  Larve  her^ 
vor,  theilweis  geschieht  da  eine  Euckbildung,  theilweis  eine 
Fortbildung.  Die  Antenne  entsteht  an  der  Basis  der  Latven* 
antenne.  So  bilden  sieh  alle  Segmentanhänge  als  Ausstül- 
pungen der  Hypodermis  und  nach  Weismcmn  kann  die  ganse 
Bildung  hier  diMi  Häutungserscheinungen  ohne  Zwang  zuge- 
zählt werden  und  man  kann  demnach  bei  den  Tipuliden  die 
Puppenbildräg  ganz  als  eine  Häutung  ansehen. 

Am  Auge  entstehen  die  Krystallkegel,  Nervenstab,  ümhül«- 
lungsgebilde  durch  Wucherung  der  HypedermiszeUen ,  nur  die 
GangUenaellen  am  Grunde  der  Augetnkammem  bilden  sich  vom 
Nerven  aus.  Bei  d^i  Museiden  musg  man  alle  diese  Gebilde 
als  Neubildungen  ansehen,  da  sie  aus  Imaginalseheiben  ohne 
AnschluBS  an  Larvenorgane  entstehen. 

Bei  den  Museiden  findet  eine  feist  völlige  Auflösung  und 
Wiedertieubildung  bei  der  Bildung  der  Eingeweide  statt ; 
Tracheen  und  Muskeln  zerfallen  völlig,  Nerven  und  Rücken- 
geföss  bebalten  zwar  ihre  Gestalt,  aber  werden  functionsunfähig. 
Bei  Cosethra  nun  findet  man  eine  ^Histolyse^  durchaus  nieht, 
Darm,  Nerven ,*  Gefass,  die  meisten  Muskeln,  die  Hypodermis 
bleiben  unveräiadert.  In  den  Museiden  lieferte  der  grosse 
Fetikörper  viel  Material  zu  den  Neubildungen,  in  den  Corethra- 
larven  dagegen  findet  man  kaum  einen  Fettkörper  und  seine 
geringen  Reste  haben  mit  der  Entstehung  neuer  Gewebe  nichts 
zu  thun  und  gehen  unverändert  in  die  Puppe  über«  Die  we- 
nigen Muskeln,  die  im  Hinterleibe  sieh  neu  zu  bilden  scheinen, 
finden  sich  bei  genauer  Betrachtung  schon  in  der  jüngsten 
Larve  in  Andeutungen.  Die  Geschlechtsdrüsen  rühren  bei 
Museiden  aber  wie  Tipuliden  schon  aus  der  embryonalen  Ents- 
wicklung her. 

Bei  den  Musciden  hat  die  Puppe,  in  der  Darm  und  Mus* 
kein  zerfallen ,  Gefass  und  Nerv  nicht  mehr  i&inctionirt,  nur  ein 
latentes  Leben ,  bei  den  Tipulidenpuppen  hören  aber  im  Gegen- 
satz  die  sichtbaren  Lebenserscheinungen  nie  auf,  nur  die 
Nahrungsaufhahme  sistirt. 
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Am  Sehluss  seiner  sehr  wichtigen  Mittheilungen  legte 
Weitmann  in  Freibnrg  von  Ziegler  unter  seiner  Leitung  gefer- 
tigte Waeksmodelle  zur  Erläuterung  der  Insectenentwicklung 
Yor«  die  die  meisten  Verhfthnisse  sehr  klar  darstellten. 

Aus  den  Untersttchungen  H,  und  L.  Landois'  über  die 
numerische  Entwicklung  der  histologischen  Elemente  des  In- 
seotenkörpers ,  welche  im  Speeiellen  im  Original  nachzusehen 
sindy  erwähne  ich  hier  nur  einige  allgemeinere  Funkte.  Die 
Verf.  flUllten  ihre  Untersuchungen  an  etwa  70  an  einem  Tage 
geborenen  Bäupchen  des  Pappelschwärmers  (Smerinthus  populi) 
aa,  welche  alle  sorgfältig  in  den  möglichst  gleichen  Yerhäli^ 
nissen  aufgezogen  wurden.  Während  des  Wachsthums  der 
Baupe  nehmen  danach  in  den  Ganglien  die  kleinen  Nerven- 
zellen an  Anzahl  zu  und  es  unterliegt  auch  keinem  Zweifel, 
dass  die  grossen  Ganglienzellen  dasselbe  thun ;  die  kleinen 
bleiben  dabei  mehr  oder  weniger  in  der  Grösse  constant,  wäh- 
rend die  grossen  in  derselben  wachsen.  Auch  die  Nerven- 
fasern wachsen  an  Breite ,  wie  es  schon  Harting  (Bech.  micrö- 
met.  1845)  angiebt.  Bei  den  Baupen  vermehrt  sich  die  An- 
zahl der  Blutkörperchen  bedeutend ,  vor  dem  Puppenstadium 
ist  sie  am  höchsten,  dann  vermindert  sich  dieselbe  und  im 
geschlechtsreifen  Thier  findet  man  am  wenigsten  Blutkörper- 
chen. Auch  die  einzelnen  Muskelprimitivfasem  wachsen  mit 
der  Baupe  an  Dicke,  die  Magensiellen  nehmen  an  Zahl  und 
Grösse  zu,  auch  die  einzelligen  Drüsen  vei^össem  sich  und 
die  Zellen  der  Spinndrüsen  wachsen  bedeutend,  vermehren 
sich  aber  nicht  in  ihrer  Anzahl.  Die  Epithel^ättchen  der 
Oberhaut  wachsen  ebenfalls  mit  dem  Thier,  während  nach 
Hartmg  dies  beim  Menschen  nicht  der  Fall  ist  und  die  Epi- 
dermis nur  durch  Yemiehrung  der  Zellen  wächst. 

A^  Kowalevsky  hat  in  Neapel  d^  Entwicklung  von  Amphi- 
oxus  lanceolatus  beobachtet  und  durch  die  davon  in  seiner 
Dissertation  gegebene  Beschreibung  eine  gro»^  Lücke  in  un- 
sem  Kenntttissen  ausgefüllt.  Leider  verhindert  die  russische 
Sprache,  in  der  seine  Abhandlung  geschrieben  ist,  ein  allge- 
meines Yerständniss ,  obwohl  die  Holzschnitte  und  Tafeln  die 
wesentlichsten  Punkte  erkennen  lassen.  Ich  kann  jedoch  hier 
eilten  kuxzen  Auszug  geben,  den  ich  einer  freundlichen  Mit- 
theilung verdanke. 

Kowaievsk^  fand  im  Mai  186S  auf  der  Oberfläche  des 
Glflises,  in  wekhem  die  Ampkiosus  lebten,  kleine  weisse 
Eier  dieses  Fisches.  Das  Ei  besteht  aus  einer  hellen,  von  der 
Doiterhaut  begtoizten  Blase,  in  deren  Innerem:  der  nur  ein 
Dnttel  des  ganzen  Baumes  einnehmende  Dotter  sich  befindet. 
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Der  Dotter  erfährt  eine  totale  Furchung.  Es  bilden  sich 
zunächst  zwei  mit  Kernen  und  Kemkörperchen  versehene 
Furchungskugeln ,  die  sich  wieder  je  in  zwei  theilen.  Dann 
theilen  sich  diese  in  acht  und  später  in  16  Kugeln.  Bei  dem 
nächstfolgenden  Furchungsstadium  kann  man  schon  im  Centrum 
des  Eies  eine  Furchungshöhle  wahrnehmen.  —  Nach  ihrer 
Entstehung  vermehren  sich  die  Kugeln  einer  Seite  etwas 
rascher ,  als  die  der  andern.  —  Bei  weiterer  Entwicklung 
nimmt  die  Furchungshöhle  an  Grösse  zu»  wobei  sich  der  Em^ 
bryo  etwas  verlängert.  Später  bildet  sich  auf  einer  Seite  des 
Embryo  eine  Einstülpung,  wodurch  der-  Embryo  die  Form 
einer  hohlen  Halbkugel  annimmt.  — 

Nach  Bildung  dieser  Einstülpung  entstehen  auf  der  äussern 
Oberfläche  des  Embryo  feine  Flimmerhaare,  durch  deren  Thä- 
tigkeit  der  Embryo  zu  schwimmen  beginnt  und  dann  aus  dem 
Ei  ausschlüpft.  —  Nach  drei  Stunden  des  freien  Lebens  ge- 
schieht die  Vermehrung  der  die  Einstülpungsöffnung  begrenzen- 
den Zellen,  wodurch  diese  Oeffnung  immer  enger  wird.  In 
derselben  Zeit  verlängert  sich  auch  der  Embryo.  Jetzt  bildet 
sich  nun  die  Bückenfurche ,  resp.  die  Bückenwülste.  Unmittel- 
bar unter  den  letzteren  sondern  sich  die  Seitenmuskeln  ab.  — 
Dann  bildet  sich  die  Chorda  dorsalis,  als  eine  besondere  Se- 
cretion  der  umgebenden  Zellen.  Die  Furchungshöhle  verwan- 
delt sich  in  die  Leibeshöhle,  die  Einstülpungshöhle  in  den 
Darmkanal  des  Thiers.  Die  Einstülpungsöffiiung  repräsentirt 
den  After. 

Nach  der  Bildung  der  Chorda  entsteht  die  Mundöffiiimg. 
Gleichzeitig  nimmt  auch  die  vor  dem  Munde  liegende  mit 
Flimmerhaaren  bedeckte  Grube  (Biechoxgan)  ihren  Ursprung. 

Bald  darauf  bildet  sich  an  den  beiden  Seiten  des  Körpers 
eine  paarige,  beim  erwachsenen  Amphioxus  fehlende,  problema- 
tische Drüse.  In  derselben  Zeit  entstehen  auch  die  Kiemen. 
Es  bildet  sich  zunächst  das  erste,  dann  das  zweite ,  später  das 
dritte  Kiemenpaar  u.  s.  w.  Der  Verf.  hat  niemals  junge 
Amphioxus  mit  mehr  als  jedezseits  6  oder  7  Kiemenöfinungen 
getroffen. 

Bei  den  Stadien  mit  nur  wenigen  Kiemen  bemerkt  man 
schon  die  Schwanzflosse,  in  der  sich  die  „chitinhaltigen*'  (?) 
Badien  befinden.  Als  Bewegungswerkzeuge  dienen  noch  die 
Flimmerhaare,  welche  jetzt  je  eins  auf  einer  Zelle  sitzen.  Bei 
solchen  Amphioxus  fand  der  Verf.  schon  ein  schwach  pulsi- 
rendes  Bauchgefliss. 

Bei  der  w#t^iQ|:  Bntwioklujig  schnüren  sich  die  Kiemen« 
öffintf**  '  A'^udere  ab.     Es  bildet  sieh  jederseits 


Fische«  209 

noch  eine  besondere  breite  Falte,  welche  die  Eiemenlöcher 
bedeckt.  Später  geschieht  die  Verwachstisg  der  beiden  seit- 
lichen falten,  wobei  nni  die  Stelle  unverwachsen  bleibt,  an 
der  der  Poxus  abdominalis  sich  befindet. 

Der  Blinddarm  entsteht  als  eine  Einstülpung  des  Danns. 
(Siehe  über  die  früheren  Mittheilongen  Leuckarfß  und  Pagen- 
8techer%  wie  Meismer'B  den  Bericht  f.  1860.  pag.  229,  230.) 

Nach  Maslowaky  ist  es  (wie  mir  Meczmkow  mittheilt)  der 
Khodens  amarus,  welcher  seine  dort  so  vielfach  beobachteten 
Eier  zwischen  die  Kiemen  der  Teichmuschel  (Anodonta)  ablegt. 

Nach  JSteenstrup  hat  die  unvollkommene  iimere  Befruch- 
tung bei  Blennius  viviparus  öfter  Monstrositäten  der  Embryo- 
nen zur  Folge,  von  denen  die  häufigste  in  einer  Windung  des 
Jungen  um  sich  selbst  besteht  und  wo  dann  die  Bücken-  und 
Bauchflächen  einander  so  genähert  werden,  dass  die  Dorsal- 
und  Analflosse  neben  einander  zu  stehen  kommen. 

Zr.  Agaasiz    berichtet    der    Pariser  Akademie    über    seine 
Untersuchungen    der    Metamorphose    der    Fische,    von 
denen  er  ebenso  auffallende  Erscheinungen,   wie  sie  bei  Am- 
phibien bekannt  sind,    erkannt  hat.     Schon  in  seinem  im  vo* 
rigen  Berichte  erwähnten  kleinen  Buche:  Methods  of  Study  in 
Natural  History  p.  301  —  302   hatte  derselbe  seine  Beobach- 
tungen kurz    zur   Sprache    gebracht.      Er  meint,   man    hätte 
diese  Verwandlungen  bisher  wohl  nur  deshalb  übersehen,  weil 
sie  gleich  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei  stattfinden,  wo 
die    Thiere    in    der    Gefangenschaft    am    leichtesten    sterben. 
Agassiz  verweist,  auf  spätere  Mittheilungen ,   wo   die  Metamor- 
phose junger  den  Gadoiden  oder  Blennioiden  ähnelnder  Fische 
in  Labroiden  und  Lophioiden   beschrieben  werden   soll,   und 
auf  andere,  aus  denen  der  Uebergang  von  Apoden  in  Jugularen 
oder  Abdominalen,  von  Malacopterygen  in  Acanthotherygen  her- 
vorgeht.    Als  einen  speciellen  Fall  erwähnt  Agassiz^  dass  der 
bekannte   Argyropelecus    hemigymnus   Gocco    des    Mittelmeers 
nichts  wäre,   als    der  Jugendzustand  von  Zeus  Faber.  —  Auf 
der  Schweizer  Naturforscherversammlung   lässt  jedoch    Gegen-* 
baur  durch    C   Vogt  Photographien   von  zwei  Arten  Argyro- 
pelecus vorzeigen,   welche   Agassiz'  Angaben    gänzlich   wider- 
legen sollen,  über  die  jedoch  weitere  Mittheilungen  nicht  vor- 
liegen.    Auch  auf  der  italienischen  Naturforscherversammlung 
in  Spezia  redete  C  Vogt  gegen  Agassiz'  Fischmetamorphose. 

Weiter  vermuthet  Agassiz  ^  dass  die  vom  Prinzen  Canino 
beschriebenen  Scopelinen  des  Mittelmeers  die  Jungen  von 
Scombroiden  wären  und  dass  Ghlorophthalmus  Bonap.  der  Jugend- 
zustand von  Aulopus  Cuv.  sei. 

Zeltsohr.  f,  rat.  Med.    Dritte  B.  Bd.  XXVH.  14 
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Bei  den  jungen  Lepidosten»,  welche  Eaßneaqae  al»  Gattung 
Saxchims  beschxiQben  hat,  bem&ykt  Agcudz^  dass  die  Sohwamz- 
flösse  ganz  an  der  Bauohseite  dev  WiTbelsSnle ,  wie  eine  aweite 
Analflosse  liegt  und  die  Wirbelsiiule  sich  hinten  iht  wie  ein 
Lappen  noch  fortsetzt.  Dieser  Zustand .  findet  sieh  noch  bei 
SxemplM^en  von  2  Becim,  Länge«  Bei  vielen  fossilen  Fischen 
findet  m^n  ei^e.  ähnliche  Lage  dieser  Flosse. 

Tom  JL  Aguswt  grosser  ichthydlogischer  Beise  nach  dem 
Amazonenatvom  sind  bereits  einige  vorlaute  Kadtriehten  ein- 
g^angen»  60  erwähnt  der  berühmte  Zoologe  z.  B.  eine  Art 
von  Geophagua  (G.  Pedroina»  sp.  n.),  deren  Männchen  auf 
der  Stirn  einen  grossen  Höcker  trägt,  der  dem  Weibehen 
völlig  fehlt.  Bei  dieeem  Thier  gelangen  die  £ier  in  die 
Mundhöhle  und  »atzen  sieh  dort  an  den  inneren  Anhängen 
der  Eiemenbogen  und  in  einer  durch  die  Osaa  pharyz^.  sup; 
gebildeten  Tasdie  fest,  hier  hemmen  sie  aus  und  leiben 
dort  f.  bis  sie  in  der  Freiheit  sich  zu  ernähren  vermög^i. 

Vena  Bambehe  beschreibt  die  Homzahn  -  Bewafihung  des 
Mundes  der  Kaulquappen  der  Frösche  genauer,  wegen  derer 
hier  auf  das  •  Original  verwiesen  wird. 

A.  Dum4rü  beschreibt  die  Fortpöansung  und  Entwicklung 
der  in»  Javdin  des  plantes  gehaltenenen  Axolotl  (Siredon  Mexi- 
eanus)  aus  Hecdko.  Die  einen  2  Mm.  grossen  Dotter  zeigen^ 
den  Eier  wurden  in  Haufen  von  20 — 30  Stück  an  Gegenständ 
den  im  Wasser  befestigt  und  liieSBen  nach  28— ^dO^  Tagens  ein 
14*^16  Mm.  langes  Junges  hervortreten ,  ^äß  jedc^rseiti^  d^ 
Siemeni^den  zeigen»  Diie  Kiemen-  erhalten  baM  einige -Ver- 
awcagnngen  luid:  die  Mundhöhle  öifoet  sich  im  Munde  ^nach 
aosseni  Noch  zwei  Monate  nac^  der  Geburt  war  von  Eirtiiid* 
mxtäten  gair  nichts;  zu  erkennen.  ^^  Iti  ein^  zweiten  MYtther* 
lung  besic^veiht  Z^utm^rtl  eine  wunderbare*  Metafmerphose,' welche 
die  Jungen^  nuTi  acht  Monate  alt  und  6,21  M.,  also  fasl  so 
kmg'  wiei .  die  Eltern  (0,25  M,)i  erlitten.  Sie  Ci^rloren  tfänt" 
Ueh  zu  jener  Zeit  die  drei  Kiemenbtische] ,  oder  es  blieben 
d»^  nur  Spuren  davon,  ebenso  verschwanden  der  Kamm  des^ 
Eückens  und  Schwanzes,  der  Kopf  änderte  etwas  seine  Gestedt 
und  der  schwarze  Körper  wurde  gelb  gedeckt.  Auch  die  drei 
knorpeligen  Kiemenbogen  sind  versehwunden  und  die  Wirbri* 
köxper  an  ihrer  hintern  Fläche  weniger  concar  geworden.  Die 
Eltern  dagegen  haben  seit  Januar  18G4  ihre  bekannte  Axolotl- 
Gestalt  nidit  geändert.  Dumiril  hält  es  hiemach  fnr  wahr- 
scheinlich, dasa  das  als  Axolotl  beschriebene  und  den  Perenni- 
boranchiaten  m^^rdnete  Thier  nur  die  Larve  eines  bisher  noch 
unbekannten  Batrachiers  ist     Er  meint,  dass  diese  Geschöpfe 
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sioli  schon  im  Larvenstadium  fortpflanzen  könnten  und  oitirt 
dafür  eine  Beobachtung  de  FtUppfBi  der  bei  den  Larven  von 
Triton  alpestris  (mit  Kiemen)  bereits  reife  Eier  und  Zoosper- 
mien  fand.     Weitere  Untersuchungen  müssen  dies  aufklären. 

Nach  Dareate  hängt  die  Zwerghaftigkeit  und  Biesenhaftig- 
keit  von.  einer  frühreifen  oder  einer  verlangsamten  Entwicklung 
ab;  als  Beweis  dafür  erzählt  er  eine  interessante  Beobachtung 
vom  bebrüteten  Hühnchen.  Das  Ei  war  24 — 26  Stunden  be- 
brütet, zeigte  aber  bei  der  Oeffiiung  einen  Embryo  von  dem 
Entwicklungszustand  von  60  Stunden,  bis  auf  seine  Grösse, 
welche  ohne  Ausgleichung  der  Krümmung  nur  8  Mm.,  gerade^ 
gestreckt  5  Mm.  betrug.  Er  war  daher  nur  ein  Drittel  so 
gross,  als  er  nach  der  Ausbildung  der  Form  hätte  sein 
müssen. 

C  Dareste  hat  Untersuchungen  angestellt  über  die  Ent« 
wicklang  des  Hühnchens  im  Ei  bei  Temperaturen,  die  niedri- 
ger sind  als  die,  welche  man  für  die  normale  hält.  Es  zeigte 
sich,  dass  SOo  0.  die  niedrigste  Temperatur  ist,  bei  der  eine 
Entwicklung  vor  sich  geht;  zwischen  30^  und  34®  G.  findet 
dieselbe  aber  äusserst  langsam  statt  und  stets  stirbt  der  Em- 
bryo firüh,  immer  vor  seiner  Umwendung  auf  dem  Dotter,  ab. 
Sehr  häufig  zeigten  sich  dabei  auch  Monstruositäten,  am  Kopf 
(sich  bildende  Cyclopie)  und  doppelte  Herzen  (contractile  Oe* 
fässchleifen  an  der  linken  und  rechten  Körperseite),  bisweilen 
beide  Missbildungen  bei  Einem  Embryo. 

Indem  Dareste  seine  oben  erwähnte  Beobachtung  von  dem 
Auftreten  zweier  symmetrischer  Herzschlingen  bei  missbildeten 
Hühnerembiyonen  weiter  verfolgte,  meint  er  dadurch  zur  Er- 
klärung der  Entstehung  der  Liversio  viscerum  (Heterotaxie) 
zu  gelangen,  indem  er  zuweilen  sich  die  linke  Herzschlinge 
mehr  wie  die  rechte  entwickeln  sah  und  dann  für  das  Herz 
eine  verkehrte  Lage  erhielt.  —  In  Gruber*ß  Abhandlung  sind 
alle  bekannten  Fälle  der  Inversio  viscerum  in  lehrreicher  Weise 
zusamengestellt. 

Klebs  beschreibt  die  früher  vorzüglich  von  Dohm  unter- 
suchten frei  in  der  Leibeshöhle  befindlichen  Eisäcke  von  Ka- 
ninchen und  kommt  wegen  der  Entstehung  dieser  auffallenden 
Befunde  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  Eier  in  regelmässiger 
Weise  ihre  Entwicklung  innerhalb  der  Uterushömer  bis  zur 
beinahe  völligen  Beife  durchgemacht  haben.  Die  fettige  In- 
volution der  Flacenta  erleichtert  dann  die  Ablösung  und  die 
Eisäcke  werden  durch  die  Tuben  in  die  Bauchhöhle  gelangen. 
'  I^aeh  dem  Verf.  wird  eine  Verletzung  die  Veranlassung  zu 
diesem  Austritt  geben. 

14* 
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R,  Owen  beschreibt  ein  Weibchen  von  Echidna  hystrix  mit 
Jungen,  welches  Dr.  Ferd*  Müller  von  Melbourne  gesandt  hat. 
Es  sind  zwei  Beuteltaschen  vorhanden,  eine  jederseits  nehen  der 
Mittellinie  des  Bauches  und  IV2  Zoll  ton  einander.  Die 
Oefinung  derselben  ist  ein  der  Medianseite  zugewandter  Längs- 
spalt und  die  Tasche  selbst  ist  1  Zoll  tief  und  ^/a  Zoll  hreit. 
Das  eine  vorhandene  Junge  war  ausgestreckt  1  Zoll  lang, 
hatte  aber  zusammengekrümmt  in  der  Tasche  Platz  und 
konnte  sich  mit  seinen  Klauen  dort  an-  den  Haaren  halten. 
Von  Brustwarzen  fand  sich  in  der  Tasche  keine  Spur,  jede 
Brustdrüse  öffnet  sich  in  vielen  Löchern  im  Grunde  der  Tasche. 
Weiter  beschreibt  Owen  die«  weiblichen  Geschleohtswerkzeuge 
von  Echidna  und  führt  schliesslich  einen  Brief  an,  worin  ihm 
mitgetheilt  wird,  ein  Schnabelthier  habe  in  der  Gefangen- 
schaft zwei  weichschalige  Eier,  von  der  Grösse  der  Krähen- 
eier, gelegt,  die  aber  ohne  weitere  Untersuchung  zerstört 
wären. 

Nach  «7.  O.  Shute  geschieht  die  Uebertragung  der  Jungen 
in  die  Tasche  bei  der  Geburt  der  Didelphis  virginiana  nicht 
mit  dem  Munde  der  Mutter,  sondern  dieselbe  liegt  während 
des  Gebäractes  in  solcher  merkwürdig  gebogenen  Stellung, 
dass  die  Oeffiiung  der  Scheide  gerade  vor  der  Mündung  der 
Tasche  sich  befindet,  in  die  dann  die  Jungen  ohne  Weiteres 
übertreten. 

M.  WiJkens  untersuchte,  durch  die  Arbeiten  H,  v,  Nathusius* 
angeregt,  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Form  und  Aus- 
bildung des  Magens  beim  Schafe.  Von  zwei  an  einem  Tage 
von  ähnlichen  Müttern  geborenen  Lämmern  wurde  eins  aus- 
schliesslich mit  Milch  ernährt,  während  das  andere  mit  zur 
Weide  ging  und  schon  in  der  zweiten  Woche  das  feste  Futter, 
wie  die  alten  Schafe,  frass.  Nach  80  Tagen  wurden  beide 
Lämmer  (das  Milchlamm,  wie  das  Futterlamm)  geschlachtet; 
das  Lebendgewicht  des  ersteren  war  I7V2  Pfd.,  das  des  zweiten 
20V2Hd.;  das  Schlachtgewicht  10,4  Pfd.  und  10,96  Pfd.  Die 
Mägen  wurden  gereinigt  und  ihr  Cubikinhalt  mit  Wasser  aus- 
gemessen.    Es  betrug  derselbe  beim 

Müchlamm  Futterlamm 

Pansen 327  Cub.-Cent.         1832  Cub.-Cent. 

Netzmagen    ....       ;L9         „  206         „ 

Blätter-  u.  Labmagen      640         „  803         ,, 

Der  Pansen  des  Futterlamms  verhielt  sich  zu  dem  des  Milch- 
lamms «=  5,60  :  1,  der  Labmagen  aber  des  Futterlamms  zu 
dem  des  Milchlamms  =  1,25  :  1.  Der  Labmagen  (mit  Blätter- 
magen) verhielt  sich  zum  Pansen  beim  Milohlamm  »s  1  :  0,51, 
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beim  FutteTlamm  aber  =  1  :  2,28.  Die  Zotten  im  Pansen 
des  Futterlamms  waren  bis  4  Mm.,  die  des  Miloblamms  nur 
1  Mm.  lang. 

Nach  den  Angaben  Eathke*s  sollte  man  meinen,  die  Nieren 
entständen  im  Embryo  ganz  unabhängig  von  der  Kloake  oder  dem 
Sinns  aro-genitalis»  während  nach  Bemak  beim  Hühnchen  die 
Nieren  aus  Ausstülpungen  an  der  Bückwand  des  Darms  her- 
yorgehen,  also  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Lungen,  das  Pan- 
kreas und  die  Speicheldrüsen  gebildet  werden.  C  Kupffer^% 
neue  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Niere  beim 
Schafsembryo  bestätigen  nun  den  von  Remak  angegebenen 
Modus  der  Nierenbildung,  zeigen  aber,  dass  die  Umiere,  nicht 
der  Darm  der  Mutterboden  ist,  auf  dem  die  Niere  keimt. 
Kupffer  zerlegte  bei  seiner  Untersuchung  den  hinteren  Theil 
von  Schafsembryonen  von  8  —  30  Mm.  Länge  in  eine  grosse 
Anzahl  feiner  Schnitte,  so  dass  ihm  keiner  davon  verloren 
ging ,  und  jedes  dabei  bemerkte  Gebilde  also  mit  der  grössten 
Sicherheit  in  seiner  Lagerung  und  seinem  Zusammenhang  er- 
kannt werden  konnte.  Danach  entsteht  nun  das  bleibende 
Hamsystem  beim  Schaf  zuerst  als  blindsackförmige  Aussackung 
an  der  Bück  wand  des  TFb/^schen  Ganges  (beim  Embryo  von 
8  Mm.  Länge  vom  Kopf  bis  zum  Schwanz).  Die  Nieren  bil- 
den kugelige  Zellengruppen  am  Ende  dieser  Ausstülpungen, 
hart  vor  der  Theilungsstelle  der  Aorta  in  die  Arter.  umbilicales. 
Die  Hamkanälchen,  wenigstens  die  zuerst  auftretenden,  bilden 
sich  nach  Kupffer  mit  Bestimmtheit  nicht  als  Ausstülpungen 
des  Nierenbeckens,  noch  als  Epithelzapfen,  sondern  entstehen 
isolirt  in  der  Nierensubstanz. 

In  seiner  vergleichenden  Anatomie  (Wirbelthierschädel) 
schildert  Huxley  in  dem  Abschnitt  vom  menschlichen  Schädel 
die  Entstehung  des  knöchernen  Keilbeins.  Sowohl  das  sogen, 
grosse  wie  das  kleine  Keilbein  verknöchert  durch  paarig  auf- 
tretende Knochenkeme,  im  Körper  des  ersteren  (Basisphenoid) 
verschmelzen  diese  Kerne  aber  sehr  früh  zu  einem  unpaaren 
Knochenstück,  während  im  Körper  des  kleinen  Keilbeins  (Per- 
spenoid)  dieselben  lange  getrennt  bleiben.  Im  grossen  Keil- 
bein haben  femer  die  Lingulae  sphenoidales  eigne  Knochen- 
keme ,  welche  im  kleinen  Keilbein  nicht  repräsentirt  sind,  die 
Flügel  des  letztem  aber  (Orbitosph^noid)  entstehen  wie  die  des 
grossen  Keilbeins  (Alisphenoid)  aus  je  einem  grossen  Knochen- 
kem.  —  Wichtig  und  fruchtbringend  ist  des  Verf.  Darstellung 
von  der  Entwicklung  des  Schläfenbeins,  wo  er  mit  Becht  auf 
die  kleine  äusserst  klare  Abhandlung  von  Kerckring  (Osteo- 
genia  Foetuum  1670.  4®),  auf  Caasebohm  und  Medcd  zurückgeht. 
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Ausser  dem  Knochenkem  für  die  Squama  teiapoxum  und  das 
Os  tympaaicum  findet  man  im  Schläfenbein,  wie  es  Huodey 
nach  Kerckrmg  bestätigt,  noch  drei  Enochenkeme,  von  denen 
einer  (Os  opi8thoticam)'die  Fenesira  rotunda  umgiebt,  za  der 
Fenestra  ovalis  beiträgt  und  den  Haupttheil  der  Schnecke  ein- 
schliessty  so  dass  er  wesentlich  das  an  der  Schädelbasis  sicht- 
bare Stück  des  sogen.  Felsenbeins  bildet,  ein  anderer  (Os 
prooticum)  aussen  den  oberen  verticalen  Canalis  semicirculans 
umschliessti  bald  den  hinteren  verticalen  halbcirkelförmigen 
Kanal  umwächst  und  mit  das  Tegmen  tympani  darstellt,  wäh- 
rend der  dritte  (Os  epioticum)  den  hinteren  halbcirkelförmigen 
Kanal  bedeckt  und  der  hintere  Theil  des  Schläfenbeins  über- 
haupt aus  ihm  hervorgeht.  Dieser  dritte  Knochen  (Os  epio- 
ticum) entspricht  also  fast  der  Pars  mastoidea,  wogegen  die 
beiden  ersteren  (Os  opisthoticum  und  prooticum)  zu  der  Pars 
petrosa  früh  verschmelzen.  —  Bei  der  Entwicklung  der  Kiemen- 
bogen  führt  Huxley  an,  dass  der  erste  unter  und  vor  der 
Gkkhörkapsel ,  der  zweite  hinter  derselben  in  den  knorpeligen 
Schädel  übergeht  und  neigt  sich  zu  der  Ansicht,  dass  der 
Steigbügel  aus  dem  zweiten  Kiemenbogen,  wie  der  Proc.  sty- 
loideus  und  das  Zungenbein  hervorgeht,  während  wie  bekannt 
der  Ambos  und  Hammer  mit  dem  Meckerschen  Fortsatz  in 
dem  ersten  Kiemenbogen  gebildet  werden. 

/.  Eeinhardt  giebt  eine  Beschreibung  des  ungebomen 
Jungen  und  des  Milchgebisses  der  Klappmütze  (Cystophora), 
welche  bis  dahin  noch  unbekannt  waren,  wegen  der  wir  aber 
auf  das  Original  verweisen  und  nur  bemerken,  dass  das  Milch- 
gebiss  danach  folgendes  ist: 

2  —  2  1—1        3—3 

'(T=i)?'  ^1=1'  "^3=3* 
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Dalton  eAielt  atis  einem  in  die  Oeffhung  dös  Öuctns 
Stenonianus  eingeführten  Rölirchen  unter  Kaubewegungen 
31  OrmSk  alkalisehen  PBrotdaffpeichel  im  Lanfe  von  20  Mi- 
nuten aus  der  einen  Drüse,  und  in  versohiedenen  Vei«nfGhen, 
an  mehren  Tagen,  wurden  von  3  Stunden  9  Minuten  ciroa 
200  Grms.  gewonnen.     Die  Analyse  von  Perkins  ergab 


Speichel*    Sliodaiig9])fllt  219 


Wasser 

983,30 

Organische,  in  Alkohol  unlösliche  Substanz 

7,35 

Sonstige  organische  Substaus 

4,81 

Bhodannatrium 

0,33 

Phosphorsaurer  Kalk 

0,24 

Chlorkalium 

0,90 

Chlornatrium  und  koUensauies  Natron 

3,06 

1000,00 

Anffallend  ist  die  Angabe ,  dass  sowohl  Dalton  als  Perkins 
in  dem  frischen  Farotidensecret  mit  Eisenchlorid  keine  Re- 
action  auf  Bhodan  erhielten,  wohl  aber  nachdem  die  in  Alkohol 
unlösliche  organische  Substanz  mit  Alkohol  ausgefallt  worden 
war.  Dalton  fasst  dies  so  auf,  dass  im  Parotissecret  eine  die 
Rhodanreaction  maskirende  Substanz  enthalten  sei,  welche  im 
gemischten  Mundsaft  fehle  (nach  SertoHy  s.  unten,  handelt  es 
sich  um  die  stärker  alkalische  Reaction  des  reinen  Secrets): 
es  wurde  von  einem  Individuum  gleichzeitig  Parotissecret  und 
Mundsaft  gesammelt,  und  in  letzterm  sofort  die  Rhodanreaction 
erhalten,  in  ersterm  nicht.  Diese  Erscheinung  wurde  früher 
schon  mehrfach  beobachtet,  aber  dahin  gedeutet,  als  fehle  das 
Rhodanalkali  im  reinen  Drüsenspeichel.  Diese  in  Alkohol  un- 
lösliche organische  Substanz  wurde  auch  beim  Kochen,  durch 
Salpetersäure  und  durch  Glaubersalz  im  üeberschuss  gefällt, 
aber  nicht  durch  Blutlaugensalz  aus  angesäuerter  Lösung. 

Aehnlich  wie  bei  Thieren  fand  Dalton  die  Secretion  der- 
jenigen Parotis  am  stärksten,  auf  deren  Seite  gekauet  wurde , 
in  20  Minuten  lieferte  die  Drüse  der  weniger  thätigen  Seite 
8  Grms.,  während  die  der  andern  Seite  24  Grms.  lieferte. 

Bei  den  von  Oehl  (vo^,  Bericht  p.  248)  in  Aussicht  ge- 
stellten Untersuchungen  SertoKs  über  das  Vorkommen  des 
Ehodanalkalis  im  Speichel  berücksichtigte  der  Verf.  auch 
wiederum  die  Frage,  ob  die  bekannte  Reaction  ai;ch  wirklich 
von  einer  Rhodanverbindung  herrühre,  worüber  er  sich  durch 
verschiedene  Controlversuche  völlige  Sicherheit  verschaffte.  Bei 
Anstellung  der  Probe  mit  Eisenchlorid  kann  die  alkalische 
Reaction  des  Speichels  die  Reaction  schwächen  oder  ver- 
decken, weshalb  der  Verf.  empfiehlt,  mittelst  reiner  Salpeter- 
säure zuvor  vorsichtig  zu  neutralisiren. 

Im  gemischten  Speichel  des  Menschen  vermisste  JS,  das 
Rhodanalkali  nie,  gleichviel  ob  die  Zähne  gesund  oder  krank 
waren ;  ^ie  Menge  war  verschieden  bei  verschiedenen  Personell 
QTid  bei  ^ii^  und  demselben  Individuum  zu  verschiedenen 
Zeiten,    Per  mittelst  Canüle  gewonnene  reijie  Parotisspeichel 
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sich  kleinen  Mes^e  peptogener  Körper  nicbt  merkliob  wirken 
konnte. 

In  den  Untersuchungen  von  Schiff  und  Corvi$art  wurde 
Hunden  nach  einer  Mahlzeit  der  Fylorus  und  Oesophagus  unter- 
bunden, und  die  Vagi  durchschnitten:  nach  5  Stunden  waren 
die  Nahrungsmittel  im  Magen  unversehrt,  und  das  £xtract  des 
Pankreas  war  völlig  wirkungslos  für  Eiweisskörper.  Wenn 
ohne  durch  Vagusdurchschneidung  die  Magenverdauung  aufzu- 
heben nur  stickstofiFlose  Stoffe,  Kandiszucker,  Olivenöl,  oder 
nur  mechanisch  reizende,  Sand,  in  den  Magen  gebracht  wur« 
den,  so  erwies  sieb  5  Stunden  nachher  das  Pankreas  ebenfalls 
wirkungslos.  Wurden  drittens  nach  der  Vagusdurchschneidung 
und  Pylorus-Unterbindung  verschiedene  in  Wasser  gelöste  Sub- 
stanzen gebracht,  welche  aufgesogen  werden  konnten,  und  aucb 
wirklich  nach  5  —  6  Stunden  zum  Theil  resorbirt  waren  (flüs-« 
siges  Eiweiss,  Kleister,  Zuckerlösung)»  so  erwies  sich  das 
Pankreas  nach  jener  Zeit  gleichfalls  wirkungslos.  £a  genügt 
nicht  die  blosse  Anfüllung  des  Mageos,  nicht  das  Stattfinden 
einer  Resorption  überhaupt  aus  dem  Magen,  sondern  es  musa 
die  Magenverdauung  stattfinden,  wenn  nachher  das  Pankreas 
geladen  sein  soll. 

Als  einem  nüchternen  Hunde  nach  dar  Vagusdurchschnei- 
dung künstlich  verdauetes  Fleisch  in  den  Magen  gebracht, 
und  dieser  beiderseits  unterbunden  war,  erwies  sich  5  Stunden 
nachher  das  Pankreas  im  hohen  Grade  wirksam,  geladen, 
Der  Versuch  wurde  mit  gleichem  Erfolg  unter  Benutzung  von 
Pibrinpepton  wiederholt,  mit  ähnlichem,  aber  geringerm  Erfolg 
auch  unter  Benutzung  von  Gelatinelösung,  Es  kommt  also  auf 
die  Eesoiption  der  Producte  der  Magensaftverdauung  zur 
Iiadung  des  Pankreas  an;  Dextrin  aber,  so  ergc|b  der  Versucbi 
wirkte  in  dieser  Beziehung  eben  m  gut  wie  Peptone ,  vorausr 
gesetzt  dass  die  Beeorption  vom  Magen  aus  stattfand?  nipbt 
vom  Dünndarm. 

Im  Anschluss  an  die  im  Bericht  1862.  p.  267  f.  erwähn- 
ten Versuche,  aus  denen  Schiff  auf  Mitwirkung  der  Milz  zipr 
„Ladung'^  des  Pankreas  schloss,  tbeilte  Derselbe  folgende  Ver» 
Suchsresultate  mit.  Wenn  einem  Hunde  eine  Fistel  des  Duor 
denum  in  der  Nähe  detr  Ausmündung  des  pankreatischen' 
Ganges  angelegt  worden  und  der  Hund  daran  gewöhnt  war, 
so  wurde  ein  in  die  Fistel  gebrachtes  stets  gleich  grosses 
Eiweissstück  schneller  aufgelöst,  wenn  zugleich  Magenverdauung 
stattfand,  langsamer,  wenn  der  Hund  nüchtern  war.  Dies« 
Differenz  beruhet  nach  Schiff  darauf,  dass  im  ersten  Falle 
Parmsaft  in  Verein  mit  pankreatischem  Saft  auf  das  Eiweiss 
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ikolcheD  Hunde  bBCh  wiederholtet  Oonstatimtig  des  YoTstehen- 
den  die  Milz  esstitpiit,  so  fehlte  fortan  die  Zeitdifferent  bei 
der  Auflösung;  des  in  das  Duodenum  gebrachten  EiweissstÜckes, 
mochte  der  Hund  nüchtern  sein  oder  nicht. 

Angesichts  der  Bchwierigkeiten ,  Welche  aus  den  neueren 
Untersuchungen  über  den  Eesorptlons- Ikterus  für  die  Beant- 
wertung  der  Frage  erwachsen  Bind,  welches  das  Schicksal  der 
in  der  Norm  in  den  Darm  gelangenden  Gallensäuren  sei,  kam 
Leyden  dazu,  sich  die  -Frage  vorzulegen,  ob  es  über  jeden 
Zweifel  sicher  gestellt  sei,  dass  in  den  Fäces  erheblich  weniger 
Oalli^säuren  erscheineui  als  die  täglich  secernirte  Menge  beträgt. 
Da  die  Mengen  von  Gallensäure,  welche  Hoppe  (s.  Bericht  1863. 
p,  256)  beim  Hunde,  und  die»  welche  E.  Bischoff  (s.  Bericht 
1864i  p.  315)  beim  Menschen  im  Eothe  auffinden  konnten, 
fieibst  unter  Zulassung  eines  erheblichen  Fehlers  durch  Verlust 
sehr  viel  kleiner  eind,  als  was  bisher  nach  den  üblichen  Ab- 
schätzungen als  täglich  secernirte  Menge  anzunehmen  war,  so 
ri'chtete  Leyden  sein  Augenmerk  eben  auf  diese  nach  den 
Versuchen  mit  Galleofisteln  vorgenommenen  Abschätzungen, 
welche  schon  Arnold  für  zu  gjross  gehalten  hatte« 

Indem  Leyden  namentlich  das  Missliche  in  der  Berechnung 
der  normalen  24 stündigen  Absonderungsgrösse  aus  derjenigen 
von  kürzeren  Beobachtungszeiten  hervorhob,  stellte  er  selbst 
bei  zwei  Hunden  Versuche  in  der  Weise  an,  dass  er  mittelst 
geeigneter  Vorrichtung  sämmtliche  in  24  Stunden  aus  der 
Gallenblasenfistel  abfliessende  Galle  sammelte  und  direct  be- 
stimmte. 

Bei  dem  ersten  Hunde  (6150  Grms.)  fand  die  erste  Be- 
obachtung 6  Tage  nach  Anlegung  der  Fistel  statt,  und  wurden 
18  Grms.  Galle  mit  1,2  Grm.  festen  Theilen  erhalten.  Nach 
einigen  Tagen  34,5  Grms.  Galle  mit  2  Grms.  festen  Theilen, 
worin  0,8  Grm.  gallensaures  Alkali.  Bei  dem  zweiten  Hunde 
(6500  Grms.)  wurden  10  Tage  nach  Anlegung  der  Fistel 
''  32,5  CCm.  Galle  mit  2,32  Grms.  festen  Theilen,  worin  0,87 
Grm.  gailensaure  -Salze,  gewonnen;  später  noch  ein  Mal  genau 
die  gleiche  Menge  mit  1,45  Grms.  festen  Theilen,  und  endlich 
fioch  68  €Cm.  mit  3,9  Grms.  festen  Theilen,  worin  0,637  Grm. 
gallensaures  Alkali. 

Die  Menge  der  festen  Theile  der  24  stündigen  Galle  dieser 
Hunde  stimmt  ziemlich  mit  der  von  Arnold  früher  gefundenen 
überein.  Die  gefundenen  Mengen  gallensauren  Alkalis  ent- 
sprechen, da  die  Glycocholsäure  beim  Hunde  so  sehr  zurück- 
tritt, */2 — ^/4  Grm.  Taurocholsäure ;  da  nun  Hoppe  den  nach- 
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gewiesenen  Gehalt  der  24  stündigen  Fäces  eines  Hundes  an 
Cholalsäore  auf  0,45  Grm.  Tauiocholsaure  berechnete  (s.  a.  a.  0.), 
80  nähert  sich  darnach  die  in  den  Fäces  erscheinende  Menge 
Gallensäure  so  sehr  der  secernirten  Menge,  dass,  unter  Za- 
lassung  von  Fehlem  beiderseits,  die  Annahme  wenigstens  einer 
erheblichen  Besorption  jvon  Gallensäure  aus  dem  Darme  in  das 
Blut  nicht  nothwendig  erscheint. 

Für  den  Menschen  sind  die  Abschätzungen  der  täglichen 
Gallensecretion  ganz  unsicher:  wird  von  dem  Hunde  auf  den 
Menschen  gerechnet,  aber  nicht  im  Yerhältniss  des  Körper- 
gewichts, sondern  im  Yerhältniss  des  Lebergewichts,  so  würden 
für  den  Menschen  (nach  Arnold)  zwischen  6,20  und  16,20  Grms. 
trockne  Galle  für  24  Stunden  resultiren,  worin  4,5 — 12  Grms. 
galleusaures  Salz.  .  Lei/den  rechnet  von  der  beim  Hunde  ge- 
fundenen Taurocholsäuremenge  direct  nach  Maassgabe  des  Leber- 
gewichts auf  den  Menschen,  und  darnach  würden  nur  2  bis 
4  Grms.  im  Tage  resultiren;  Bkchoff  (a.  a.  0.)  gewann  aus 
den  24  ständigen  Fäces  3  Grms.  an  Gholsäure  und  Choloidin- 
säure,  so  dass  bei  dieser  Berechnung  in  der  That  ebenfalls 
nahe  Uebereinstimmung  zwischen  secemirter  und  im  Eoth 
ausgeleerter  Gallensäure  herrschen  würde.  — 

Dressier  stellte  Untersuchungen  über  den  Tauringehalt  der 
menschlichen  Fäces  in  der  Weise  an,  dass  er  den  Schwefel 
des  Taurins,  sofern  derselbe  durch  Säuren  nicht  oxydirt  und 
losgerissen  wird,  sondern  erst  durch  Verbrennen,  gesondert 
von  dem  übrigen  Schwefelgehalt  der  Fäces  bestimmte.  Ein 
Theil  des  !Kothes  diente  zur  Bestimmung  der  festen  Bestand- 
theile,  ein  Theil,  zur  Bestimmung  des  in  Säuren  oxydirbaren 
Schwefels,  wurde  mit  chiorsaurem  Kali  und  Salzsäure  anhaltend 
bei  höherer  Temperatur  behandelt,  ein  dritter  Theil  endlich 
in  conceutrirter  Salpetersäure  gelöst,  mit  Alkali  neutralisirt, 
getrocknet  mit  Salpeter,  kohlensaurem  Natron  und  Kali  im 
Piatintigel  verbrannt.  Die  Kieselsäure  wurde  in  beiden  Proben 
vor  Ausfällung  der  Schwefelsäure  entfernt. 

Die  Bestimmungen  wurden  an  10  auf  einander  folgenden 
Tagen  bei  gemischter  Kost  gemacht;  die  Darmfnnction  erlitt 
am  4.  Tage  eine  Störung,  Durchfall.  Körpergewicht  = 
64,96  Kilogrms.     Die  folgenden  Zahlen  sind  Grammes. 
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Tag.  Pac^s. 

1.  83,964 

2.  160,934 

3.  95,993 

4.  323,600 

5.  96,304 

6.  31,078 

7.  110,654 

8.  113,384 

9.  64,734 
10.  80,984 


Wasser. 

56,159 
120,106 
68,749 
264,018 
73,556 
21,292 
80,670 
80,808 
45,058 
58,593 


Feste  Thle. 

27,805 
40,828 
27,244 
59,582 
22,748 
9,786 
29,984 
32,576 
19,676 
22,391 


Schwefel 
auf  nassem  - 
Wege  best, 

0,123 
0,193 
0,009 
0,475 
0,150 
0,036 
0,150 
0,165 
0,081 
0,121 


Tatirin- 
Sehwefel 

0,094 
0,169 
0,171 
0,014 
0,034 
0,037 
0,069 
0,082 
0,099 
0.054 


iage'.    1'161'Ö29 

Tages- 

durch-       116,162 

sehiütt. 


869,009       292,620         1,603         0,823. 
86,900         29,262         0,150        0,082 


Der  Frocentgehalt  der  Fäces  an  festen  Theilen  betrug  im 
Mittel  27,48,  der  Procentgehalt  an  Taurinschwefel  0,090,  an 
sonstigem  Schwefel  0,124,  Die  durchschnittliche  tägliche 
Menge  an  Taurinschwefel  entspricht  0,321  Qrm.  Tanrin. 
Blasengalle  von  menschlichen  Leichen  enthielt  im  Mittel 
0,038%  Schwefel,  woraus  Dressler  unter  Berücksichtigung 
einer  stattgehabten  Concentrirung*  der  Blasengalle  auf  0,5  den 
Schwefelgehalt  der  nach  Moleschott  von  63,65  Kilogrma. 
Mensch  täglich  zu  1432  Grms..  mit.  70.,  19  Grpis»  gallensaurem 
Alkali  secemirten  Galle  zu  0,019%  ansetzt  und  darnach 
4,380  Grms.  Taurocholsäure,  1,060  Grm.  Taurin,  0,272  Grm. 
Taurinschwefel  für  den  Tag  berechnet.  Dann  würde  das  Taurin 
Ton  3,059  Grms.  Taurocholsäure,  d.  i.  von  nahezu  %  der 
täglichen  Gesammtmenge,  nicht  in  die  Fäces  übergehen. 

Dooh  hält  Dressier  die  Mengie  der  für  -den  Tag  in  obigcff 
Weise  bestimmten  Taurocholsäure  für  zu  gering,  wegen,  des 
Verlustes  an  Blasengalle  in  der  Leiche  dureh  Diffusion,  wobei, 
wie  Dressler  nach  einer  nicht  ganz  veratändllchen  Beobachtung 
meint,  eine  Abnahme  der  relativen  Menge  der.  festen  Bestand- 
theile  (?)  stattfinde.  E,  Bischoff  veranschlagte  übrigens  die 
täglich  von  der  Leber  ausgeschiiBdene  Taurinmenge  auch  etwas 
höher,  nämlich  zu  1,2  Grm.  (vergL  den  voij.  Bericht  p.  316). 

Bemerkenswerth  ist ,  dass  die  von  Bischoff  in  zw^i  Fällen 
für  24  stündigen  normalen  Mensch enkoth  bestimmte  Gesammt- 
menge Schwefel,  nämlich  0,23  Grm.,  ganz  genau  mit  der^umme 
d^r  beiden  enteprechendeH  Mittelzahlen  Dressler'' b^  0,1.50  rj^ 
0,082,  übereinstimmt. 

Zeitsobr.  f.  rat.  Med.  Dritte  B.  Bd.  XXVn.  15 
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In  den  tarn  grossen  Theil  methodolt^pachen  üntenuchangen 
nnd  AoseittandeiBctzangen  €ber  »»die  Gesetse  der  ZersetEimgen 
der  BÜclutaffhaltigen  Stoffe  im  Thierkörper"  erörtert  VoU 
auch  (p.  149  ff.)  eiügehend  die  bei  den  StoffwechBelnnter- 
suriuingen  ai^ewendete  Methode  der  Kothantezencliang  (Ab- 
grenningi  Vertheilnng  anf  Yersnehsperioden)  und  yertheid^gt 
dieselbe  gegen  die  namentlich  und  snerst  von  Vogt  vorge- 
brachten Einwendungen  (vergl.  d.  Bar.  1860.  p.  ^3).  Sde 
zum  Theil  schon  aus  Prüherem  bekannten  Angaben  über  die 
Beschaffenheit  des  Hundekoths  bei  verschiedener  Fütterung 
müssen  im  Original  nachgesehen  werden. 

Nach  subcutaner  Injection  von  Jodkalium  fand  Eulerdnirff 
dasselbe  unter  15  Fällen  2  Mal  schon  nach  1  Minute  in  den 
Seereten  der  Mcmdhöhle,  3  Mal  nach  1V<2  Minute,  7  Mal  nach 
2^2  Minuten,  3  Mal  nach  5  Minuten;  in  den  ersteren  Fallen 
war  die  Injectioii  am  Halse  oder  an  der  Brust  gemadit  worden, 
in  den  letzten  Fällen  am  Unterschenkel.  Bei  Einverleibung  in 
d:en  nüchternen  Magen  erschien  das  Jodkaiium  frühestens  erst 
nach  20  Minuten,  meistens  nach  40  Minuten  in  den  Mund- 
secieten.  In  den  FlDen  mit  subcutaner  Injection  von  t^JA  Chr. 
Jbdlcalium  war  der  Nachweis  im  denMundsecreten  bis  12Stimden 
nachher  jedes  Mal  möglieh,  bis  24  Stunden  nachher  W  Mal, 
2  Mal  bis  36  Standen  nat&  der  Injection.  Bei  iimerlicSier 
Application  dauerte  die  Elimination  länger,  in  einem  Falle  Ton 
^  bis  zu  48  Stunden  nachher.  Sublimat  konnte  nach  «nb* 
totaneer  ti^ction  2  ^^-6  Minuten  nachher  schon  einige  Male 
im  Mundsafte  nachgewiesen  werden,  nach  fnneiücäyer  Application 
notAi  nicht  nach  10  Minuten. 

Mit  Bezog  auf  die  Frage  über  die  Resorption  durch  die 
äussere  Haut  etdlte  Beveä  zunächst  eine  fteihe  von  Tersudien 
mit  Ktndeileichen  an,  welche  gewaschen  und  gewogen  in 
warives  l/^asser  gelegt  wurden.  Wenn  keine  weitere  Yor- 
-siohtsmaaesregeln,  als  etwa  ünterbindiing  des  NaMstzanges  and 
Niobtemtanciieii  des  Kopfes,  angewendet  wurden,  so  «^folgte 
in  24  Ständen  eEa«  Gewiditszunahme  vom  10  bis  ^0  Gmm. 
Www  laber  die  fiamröfaren*-  und  Afteröffnoag.,  KabelstBaog 
tnnd  iHand-  und  Sohlenfläohen  mit  Gollodium  überzogeoa  worden 
waaen»  anssezdea  auch  der  Kopf  ausser  Wassec  war,  eo  be- 
trüg die  Giewichtscnnahme  nur  4  und  •5,6  Gnus,  in  24  Standen. 
Bdfaon  das  üebenieken  der  Hand*  und  Fusefläohen  aUein  mit 
OoUodimn  war  in  -dieser  Bichtimg  vmi  fiinfluss,  se  wie  umge- 
kehrt 4as  blosse  Bintauefaen  der  Ifönde  «and  Fasse  in  24  Stondeoi 
cu   einet  Gewiebtsionafamo  mn  9  fitms.  fmkite.     (Das  «starke 
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OoeUeo   der   Bpidermi9   dar  Vola  maana   boi  WäBAerinneu 
iat  bekannt) 

Pas  in  dem  Wasser  gelöste  Blutlaogensabs  drang  nicht  ein, 
var  nii^enda  imtw  der  Haut,  nicht  einmal  in  der  Epidermis 
SU  finden.  Als  vor  dem  Eintauchen  einer  Leiche  unter  deren 
Haut  Jodkaliumlösung  injioirt  und  die  Verletzung  sorgfältig 
iiberkleidet  war,  fand  sich  nach  24  Stunden  Jodkalium  in  dem 
Bade;  aber  das  mit  dem  Jodkalium  eingespritzte  Fuchsin  hatte 
nirgends  die  Epidermis  gefärbt.  Der  Versuch  wurde  auch  so 
angestellt»  dass  ausser  den  Injeotionen  unter  die  Haut  auch 
in  die  Carotis  Jodkalium  injicirt  wurde,  die  sorg&ltig  ge- 
schlossenen Verletzungen  aber  ausser  Wasser  gehabten  wurden: 
Jod  war  schon  von  der  2.  Stunde  an  zunehmend  im  Bade 
nachweisbar.  Auch  gingen  Chloride  au3  dem  Cadaver  in  das 
destillirte  Wasser  des  Bades  über» 

Während  also  Blutlaugensals  von  Aussen  nicht  durch  die 
Haut  drang,  wanderte  Jodkalium  von  Innen  her  durch.  £isen<- 
chlorid  auf  die  Innenfläche  der  Cutis  eines  Hautstückes  ge- 
bracht durchdrang  die  Cutis,  aber  nicht  in  die  Epidermis,  und 
elienso  wenig  drang  Eisenchlorid  von  Aussen  in  die  Epidermis. 
Der  Versuch  mit  Blutlaugensalz  gab  dasselbe  Resultat.  Als 
das  Scrotum  eines  Kindes  mit  Blutlaugensalz  gefüllt  in  Eisen- 
cUoridJ^sung  getaucht  wurde,  fand  sich  nach  6  Tagen  noch 
nirgends  Berlinerblau.  Diese  Versuche  bestätigen  die  ähnlichen 
von  (?•  Erauee» 

Beveil  theilte  ferner  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen 
mit,  in  denen  er  durch  verschiedene  thierische  Membranen 
Lösungen  verschiedener  Substanzen  gegen  Wasser  diffundiren 
liess^  Hier  kann  nur  hervorgehoben  werden,  dass  die  Diffusion 
durch  Menschenhaut  stattfand,  aber  immer  nur  durch  die  Haut 
der  Vola  manus  und  Planta  pedis,  höchst  selten,  ausnahmsweise 
und  in  sehr  geringem  Maasse  nur  durch  Haut  von  andern 
Eörperstellen. 

Zwei  Tropfen  mit  Fuchsin  gefärbten  Wassers  auf  die  Vola 
manus  gebracht  und  mit  einem  Uhrglase  bedeckt,  waren,  so 
giebt  M.  an,  nach  ^Ja  Stunden  vollständig  resorbirt,  während 
auf  anderen  Hautstellen  bei  demselben  Versuche  gar  Nidits 
resorbirt  wurde. 

ITach  einem  2  stündigen  Bade  mit  50  Grms.  arsenigsaurem 
J^atron  fand  sich  kein  Arsenik  im  Harne,  ebensowenig  ging 
chlorsaures  Kali  und  Blutlaugensalz  aus  dem  Bade  in  den  Harn 
über,  wie-»  auch  Laurhs  fand.  Nach  Jodkaliumbädem  fand 
Beoeü  dann,  wenn  das  Salz  in  grosser  Menge  zugegen  war 
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(z.  B.  150  Gnus,  in  10  Litres),  Jod  im  Harn«  und  Speichel, 
nicht  aber  bei  geringerer  Concentration.  Aus  einem  -eoncen- 
trirten  JodkaliamfusBbade ,  aus  welchem  euerst  Jodaufnahme 
stattgefunden  hatte,  wurde  in  einem  zweiten  Yersnohe  Nichts 
aufgenommen,  als  die  Planta  pedis  und  die  Haut  zwischen  den 
Zehen  nebst  der  Kniekehle  mit  GoUödium  überzogen  waren. 
Laurh  (dessen  Versuche  hier  nur,  so  weit  Reveü  sie  mittheilte, 
berücksichtigt  werden  konnten,  da  das  Original  nicht  zugängig 
war)  hat  nach  lange  (mehrere  Stunden)  dauernden  Bädern  von 
Spargelabkochungen  den  eigenthümlichen  Geruch  im  Harne, 
wie  nach  Spargelgenuss  wahrgenommen,  nicht  nach  nur  kürzere 
Zeit  dauernden  Bädern.  Reveü  fand  die  Beobachtung  bestätigt. 
Das  absichtliche  starke  Einathmen  des  Dampfes  solcher  Spargel* 
abkochung  brachte  die  Erscheinung  nicht  hervor;  aber  eine 
Aufnahme  durch  die  Schleimhaut  des  Afters  war  wohl  nicht 
ausgeschlossen,  und  R,  constatirt,  dcuss  nach  einem  Elystier 
mit  der   Spargelabkochung    der  Geruch    im   Harne    erschien« 

Dass  aus  wohlbedeckten  Bädern  mit  Belladonnainfus  und 
mit  Digitalis  keine  Besorption  stattfindet,  sofern  sich  die 
Wirkungen  dieser  Stoffe  im  Körper  nicht  zeigen,  fand  R, 
bestätigt. 

Auch  bei  Thieren  beobachtete  R,  keine  Aufnahme  von  in 
dem  umgebenden  Wasser  gelösten  Substanzen,  so  bei  Blutegeln, 
die  einen  Monat  in  Blutlaugensalzlösung  oder  in  Jodkalium- 
lösung zugebracht  hatten,  Nichts  von  dem  Salze  im  Körper; 
Frösche  nahmen  gleichfalls  im  Laufe  eines  Monats  kein  Blut- 
laugensalz, kein  Jodkalium  aus  dem  Wasser  auf. 

Or4  gelangt  in  seiner  kritischen  Untersuchung  der  Frage 
.über  die  Besorption  durch  die  äussere  Haut  aus  Bädern,  unter 
Ausschluss  der  Schleimhäute,  worin  er  alle  die  in  neuerer 
Zeit  hierüber  in  Frankreich  publicirten  Experimentalunter^ 
suchungen  berücksichtigt,  welche  grösstenth^ils  in  den  verschie- 
denen Jahrgängen  dieses  Berichts  notirt  wurden,  zu  dem  Schlüsse, 
dass  Salze  wie  Jodkalium,  Blutlaugensalz,  Ghlorkalium,  kohlen- 
saures Natron,  arsenigsaures  Natron  u.  a.,  im  Bad- Wasser  gelöst, 
weder  im  Harne  noch  im  Speichel  aufgefunden  werden,  femer 
Substanzen  wie  Belladonna,  Digitalin  vom  Badewasser  aus  ihre 
specifischen  Wirkungen  nicht  geltend  machen,  folglich  die  Resorp- 
tion aller  dieser  Substanzen  aus  Bädern  durch  die  äussere  Haut 
negirt  werden  müsse.  Die  Resultate  der  Körper- Wägungen  vor 
und  nach  Bädern  hält  der  Verf.  aus  bekannten  Gründen  mit  Recht 
für  unbrauchbar  zu  sicheren  Schlüssen  in  Bezug  auf  die  Re- 
solution. Die  Wirkung  der  Bäder  (ohne  besondere  mechanische 
Einwirkungen)    bestehe,    meint    Ori,  (was   die  äussere   Haut 
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bebi£ft)  nur  in  einer  „BerührungswiTkang'^  die  je  nach  der 
Art  der  aufgelösten  Substanzen  eine  versobiedene  sei.  ' 

Ein  Versach,  den  Ord  zur  Controle  der  Angaben  von  Sereys 
über  die  Aufnahme  von  Substanzen,  die  in  feinem  Staubregen 
auf  die  Haut  gebracht  wurden  (Ber.  1862.  p.  278),  anstellte, 
fiel  zwar  negativ  ans,  doch  will  Or^  deshalb  Sereys*  Angaben 
nicht  entgegentreten,  da  er  sah,  dass  durch  den  Staubregen 
die  Haut  stark  gedrückt  und  viel  stärker  durchfeuchtet  wurde, 
als  durch  ein  einfaches  Bad. 

Aus  dem  Berichte,  welchen  die  Bevue  m^dioale  von  den 
in  einem  uns  unzugänglichen  Journale  niedergelegten  Unter- 
suchungen MougeofB  über  Absorption  von  der  Haut  aus  gab, 
entnehmen  wir  nur,  dass  auch  Mougeot  eine  Aufnahme  von 
Flüssigkeit  und  gelosten  Substanzen  von  der  Haut  aus  unter 
normalen  Verhältnissen,  bei  unversehrter  Epidermis,  durchaus 
in  Abrede  stellt,  und  dass  für  die  Fälle,  in  denen  Salze  von 
Aussen  in  den  Körper  gelangt  sind,  Eintritt  durch  Schleim- 
häute oder  Verletzung  der  Epidermis  stattgefunden  haben  muss. 

Ueber  einige  andere  die  Resorption  und  Verbreitung  der 
resorbirten  Stoffe  in  den  Organen  betreffende  Unteisuöhungen 
veigl.  unten. 
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Im  Widerspräche  m  den  im  voij.  Bericht  p.  260  noirirteii 
Beobachtongen  von  Fanirni  und  den  früheren  von  Blundel 
geben  Eulenbutg  und  Landois  an,  dass  Hunden  bei  voltoländiger 
Inanition  das  Leben  eine  relativ  lange  Zeit  gefristet  werden 
könne  dadurch,  dass  dem  Thiere  als  Surrogat  für  die  Nahrung 
und  die  während  des  Fastens  verbrannte  Körpefsubstanz  in 
gewissen  Intervallen  gewisee  QAftntitSten  defibrinirtett  durch 
Schlagen  hellroth  gemachten  Blutes  denselben  Thlerspeöies  zu- 
geführt werden.  Es  gelang  den.  Verff. ,  einen  Hund  bei  voll- 
ständiger Nahrungsentziehung  24  Tag6  durch  die  in  48  stündigen 
Intervallen  vom  6.  Tage  ab  regelmässig  wiederholte  Transfusion 
zu  erhalten,  wobei  das  Körpergewicht  im  Ganzen  um  39^/0 
abnahm. 

Eulenlurg  und  Landois  fanden  die  Transfusion  von  gleich- 
artigem defibrinirteo,  erwärmten  Blut  bei  plötzlich  hergestellter 
Anämie  (Kaninchen  und  Hunde)  wirksam,  aber  nicht  wenn 
das  Blut  mit  Kohlensäure  beladen  war,  und  nicht  ersetzbar 
durch  Blutserum  oder  Losung  von  Eierweiss :  in  diesen  Fällen 
trat  der  Tod  ein,  bei  Transfusion  von  mit  Kohlmisäure  be- 
ladenem  Blute  unter  Krämpfen. 

Nach  Vergiftung  mit  Kohlenoxyd  war  die  Transfusion  unter 
Ablassen  des  vergifteten  Blutes  das  wirksamste  Verfahren. 
Auch  nach  Vergiftung  des  Blutes  mit  Opium  wirkte  die  Trans- 
fusion zur  Abkürzung  der  Vergiftungszeit  und  zur  Erhaltung 
des  Lebens. 

Masia  fand  in  dem  sauren  phosphorsauren  Natron,  und 
zwar  am  Besten  2  Theile  einer  4^0  Lösung >  ein  Mittel,   um 
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iB  einem  Theik  Bhit  vüm  Kttüschai  oder  HnA  die  Oeraaung 
txt  Terhindem  uad  die  Senkeag  der  Bhifköipev  im  Laele  vom 
24 --«-dS  fiimideD  atiie  derartig  Sokieht  «Bgeie&nenee  Flasme 
herstellen  sa  lasten ,  dass  damit  analog  wie  beioi  Pferdeblel 
die  Qranctti^  la  einer  qnentitaAiyen  Bluftanaljse  aneh  für  das 
Blut  anderer  Thiera  gegeben  sein  kann,  sobald  fcstgeatellt  sein 
wird,  dase  der  Zosats  dee  genanntan  Sakea  okne  Binflnea  ist 
aal  die  Menge  des  nachher  bei  Nentralisatien  oder  Wassenosali 
sich  als  Fibnn  Anssoheidenden. 

Pdouxe  bestimmte  den  Oehali  an  Bisen  im  Bfazie  ¥er- 
scihiedeaee  Thieie  auf  irolametnsohem  Wege  (Bedactien  der 
Uebermangansänie  dnaroh  das  ndttesi  sehwefliger  Sftare  in 
Ozjdiilsak  Tsrwandelte  Bisen  der  Blutaaohe)  und  setzto  sehr 
aosfübrlioh  das  YerfUiren  anseuumdor,  von  der  Herstelhmg 
der  Aaehe  an  bis  aar  Darstellimg  der  tittrirtan  Febexmangan- 
süinelösnng.  Br  bestimmte  folgende  Zahlen  (im  Original 
mnss  ein  fortlaufender  Drookfehler  sein ,  indem  sämmtliohe  . 
Zahlen  üir  das  Biaen  in  100  Blut  oflbnbar  10  Mal  zu  kUdn 
angeaatst  sind,  Oenligrammes  statt  Dedgrammes,  womit  die 
Schlua^emerkung  dea  Yeifs.,  die  unten  folgenden  IfittekaUen 
auch  übereinstimmen): 
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Die  Vögel  haben  somit,  wie  aneh  Poggiate  üand,  einen  ge- 
tingam  relsitiven  Bisengehalt,  B-^4  pro  miüe^  im  Bkite,  als 
die  Singethiei»,  5*-^  6  pro  mille.  Naue  &nd  es  umgekehrt. 
Was  die  absoluten  Werthe  betrifft,  so  stimmen  Pdlofuw's  Zahlen 
mit  denen  Ton  Schmidt  und  Nasse  im  Allgemmnen  überein, 
"Wühlend  Pbffgiak  für  Säogethiere  bedentend  grössere  Zahlen, 
bis  eu  l^/o  BiseOi  angab. 


2S2  Ammoniak,  AmtiBeiiMliixe  in  Blute? 

Biddmayr  tmd.FotiK  BteUten  dens^ben  Versitoh,i betreffend 
da&Ammoniakeiitwicklang  au^  frischem  £lat,  tUi,  welchen  Kühne. 
und  Etrauch  zur  Bechtfertigung  Ton  Hiinfs  Sohlussfolgerumg 
benutzt  hatten  (yergl.  d.  Toij.  Bericht  p.  266) ,  doch  drückten 
810'  den  OasstTom,  Waeüserstoff,  nur. mit  der  Geschwindigkeit 
durch  den  Apparat ,  dass  .  120  Blasen  in  der  Minute  daroh-i 
giiigen.  Es  wurde  während  des  Dorchleitena.  des  Wasserstofiß* 
Stroms  aus.  dem  bis  auf  80^  erwürmten  Blut  erst  zuletzt  bei 
dieser  hohen  Temperatur  und  langsam  eine  nur.  ischwaöhe 
Ammoniakreaction  mit  Nessler^a  Beagens  erhalten-,  -  w^che 
dann  nach  nur  5  — 10  Minuten  langem  Durchleiten  ammonialk- 
freier  atmosphärischer  Luft  sehr  stark  wurde. 

Die  Verif.  bemerken ,  dass  Kühne  und  Strauch  bei  Tiel 
niederer  l^^mperatur  und  offenbar  vieL  intensiver  das  Auftreten 
der  Ammoniakreaction  beim  Blute  beöbaohteten,  können. aber 
die  Ursache  der  Differenz  nicht  angeben.  Dass :  die  Praexistenz 
von  Ammoniak  im  frischen  Blüte  durdi  den  Versüeh  von 
Kühne  und'  Strauch  bewieseh  sei,  können  Bkhlmäyr  und 
FofY  nicht  zugeben,  so^eim  das  Blut 'Stickgas  enthalte: und. in 
dem  erhitzten  Blute  Zersetzungen,  die  Atamoniak  liiafem  können, 
vor  sich  gehen. 

Zdlesky  prüfte  das  Blut  auf  Ammoniak,  indem  er  dasselbe 
aus  der  Ader  in  Alkohol  auffing  nnd  !  überhoupt  so  verfuhr 
wie  P«^ro^  dessen  Verfahren  im  Bericht  1862. -p^  3^3 -nach- 
zusehen ist.  Auf  diese  Weise  erhielt  Zalesh/  aus  dem  Blüte: 
gestmder  Hühuei;  0,0057,  bis  0,0089  ^/o  Amn^onia^»  go^under 
Gänse  0,0036  bis  0,0057  o/o  >  gesunder  Kaninchen  0,014  tind 
0,021  ö/o,  gesunder  Hunde  0,0073  .bis  0,0084^0  Ammoniak. 
Bei  durch  Unterbindung  der  Ureteren  oder  Nephrotomie  urämisch 
gemachten  Thieren  wurden  ganz  ähnliche  Zahlen ,  ;erhalten, 
keine  Zunahme  des  Ammoniaks  beobachtet.        .  i 

Masia  prüfte  normales  Bindsblat  auf*  Ameisensäure,  indem 
er,  mit  Bücksicht  auf  Hoppe^s  Angabe  über  die  Bildung  von 
Ameisensäure  aus  Hämatoglobulin  bei  Temperaturen  von  70^ 
und  darüber,  durch  das  bei  40^  gehaltene  mit  gesättigter  Bor- 
säurelösung versetzte  Blut  einen  Strom  von  mit  sajpeiersaurem 
Silberoxyd  gereinigtem  Wasserstoff  in  verdünnte  Natronlauge 
leitete,  in  deren  mit  Alkohol  eztrahirtem  Bückstande  nach 
Ameisensäure  gesucht  wurde,  nachdem  der  Yerfv  sich  überzeugt 
hatte,  dass  auf  diese  Weise  die  dem'  Blute  absichtlich  zuge- 
setzte Ameisensäure  aufg^unden  werden  .konnte.  Auf  diese 
Weise  fand  sich  im  normalen  B.iüdsblute.  keine  Ameisensäure. 
'  Uin  bei  der  Prüfung  der  B'eaetion  hamatoglobülinhaltiger 
Flüssigkeiten  nicht  durch  die  rothe  Farbe  gestört  zu*  werden. 
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lä8»t MUhne  die  betreffenden  ELüssigkeitendiiTiobTegetäbiliBobes 
Pergament  gegen  Wasser  diffundiren;  das  Hätiatbglobiilin, !  ob*" 
wohl  krystallisirbar,  dringt  nicbt  durch  die  Scheidewand. 

Das  Princip  von  Montegazisa^a  Globulimeter,  mit  welchem 
der  Gehalt  des,  Blutes  an  farbigen  Körpern  geschätzt  werden 
soll,  ist  im  Weseiitlichen  da^lbe,  wie  das  der  Fo^efschen 
Milchprobe  (Ber.  1863.  p.  329)  sur  Bestimmung  des  Milch- 
kügelohen-Gehalts  der  Milch.  Es  kommt  nämlich  darauf  An, 
dass  das  in  bestimmtem  Verhältniss  mit  kohlensaurem  Natron 
vermischte  Blut  in  einer  Schicht  von  gewisser  Dicke  die 
durch .  blaues  Glas  verschiedener  Dicke  gesehene  Kerzenflamme 
eben  unsichtbar  macht.  Vorversuche  ergeben,  wie  viel  Blut- 
körper  im  Cubikmillimeter  enthalten  sein  müssen,  wenn  das 
Flammenbild  versohwinden  soll  bei  einer  gewissen  Dicke  der 
auif  einer  drehbaren  Sehdbe  befindliehen  blauen  Gläser.  Der 
Verf.  theilte  Absohätzungen  der  Blutkörpermenge  bei  Menschen 
und  Thieren  unter  verschiedenen  Köii^erzuständen  mit.  Junge 
noch-  saugende  Ratten  hatten  einen  bedeutend  geringem  Ge- 
halt an  Blutkörpem,  als  alte  Thiere.  Bei  reichlich  ernährten 
Thiegren  war  die  Zahl  grösser,  als  bei  fastenden.  Die  In- 
jeotion  von  Harnstoff,  von  Milchsäure  (welche  auflösend  auf 
die  Blutkörper  wirken)  in's  Blut  bewirkte  Abnahxoe  d^s  Blut* 
körper^alts. 

JSMihne  \md  Si^lz  fingen  Hundeblut  in  einem  durch  einen 
Kohlensäure^  (dder  Wasserstoff-)  Strom  sauerstofffrei  gemachten 
Balloo  auf  und  trieben  dann  mittelst  Kohlenoxyd  den  Sauer- 
stoff aus  dem  Blute:  derselbe  verursachte  auf  einem  nahe 
übjsr  dem  Blute  aufgehängten  Streifen  empfiiidlichen  Guajak^ 
papieijs  niemals  die  geringste  Ozonreaction.  Die  Yerff.  prüften 
die-  Angabe  von  Ä.  Schmidt  (Ber.  1802.  p.  297) ,  dass  das 
Blut  nach  anhaltendem  Durchleiten  von  Kohlensäure'  (oder 
Wasserstoff)  aneh  bei  Abschluss  des  atmosphärkcheb  Sauer- 
stoffs noch  bläuend  auf  mit  Guegaklösung  getränktes  Fafder 
wirkei  mit  Hülfe  einer  im  Original  beschriebenen  Vorrichtung, 
weldie  die  volle  Sicherheit  dafür  gewährte,  dass  kein  Sauer^ 
8t6ff  ausser  dem  im.  Blute  enthaltenen  zugegen  war,  was  nur 
mit  Hülfe  von  Kehlensäure,  nicht  aber  mit  Hülfe  von  Wasser- 
stoff vollkommen,  gelang..  Die  Beaotibn  trat  ein,  doch  um 
vieles  schwächer,  als  in  atmosphärischer  Luft.  Als  aber  wie- 
derum in  der  durch  KohLensättre  sauerstofffreien  Atmosphäre 
mit  dem  Quiajakpapier  solches. Blut  zusammengebracht  wurde, 
dureh  welches,  vorher  alahaltend  Kohlenoxyd  geleitet  worden 
war»;  iB^^ches  Blut  in  atmosphärischer  Luft  eine  starke  Reaction 
auf  dem  Guajakpapier  gab,   trat  keine  Spur  der  Bläuung  ein» 
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Sobald  dann  aber  atmosphftriaciber  Sauefstofl  cngelasaen  wuide, 
stellte  Bich  die  Beaction  ein. 

Mit  Kolilenoxyd  beladenes  Blut  ist  frei  von  Sauerstoff  und 
unfähig,  wiederum  Sauerstoff  aufzunehmen,  aber  die  Blutkorper 
desselben  besitzen,  so  schliessen  die  Yerff«,  noch  die  Fähigkeit, 
den  mit  ihnen  in  Berührung  kommenden  Sauerstoff  zu  poiari- 
siren,  aber  sie  verändern  sich  nun  nicht  mehr  selbst  dabei; 
Eohlenoxyd-BIutkorper  gleichen  also  hierin  genau  dem  Flatin- 
mohr.  Hieraus  erklärt  sich,  bemerken  die  Verff.»  dass  Eohlen- 
oxydblut  in  der  Begel  die  Schmidfache  Ozonreaction  intensiver 
zeigt,  als  normales  Blut,  indem  die  tÜohlenoxyd -Blutkorper 
selbst  keinen  erregten  Sauerstoff  in  Anspruch  nehmen. 

Ausgehend  von  der  bekannten  Thatsaelie,  dasa  di»  Blath 
körper  (so  wie  viele  andere  Substanzen)  so  esMrgiaab  die 
Oxydation  des  Gus^akhanes  durch  Antosenide  einleiten  oder 
vermitteln^  und  in  TJebereinstimmaag  mi  Sckönb^  diese  fiv- 
scheinung  auf  eine  Umwandlung  des  Antosons  in  Ovm  daiob 
die  Blutkörper  zurückführend»  ^findet  es  A  JSebmicU  leieht  be- 
greiflich, dass  man  die  Gegenwart  von  freiem  OsQOr  i»  Blute 
so  wenig  wie  die  des  Antozons  oder  Was6emtoffiN»pe«o«yd$ 
direct  nachweisen  kan&y  sofern  das  Ozon  im  Uoaient  im 
Entstehens  ebenso ,  wie  künstlich  eingeleitetes  OssoA  $QiQtk  ab^ 
Borbirt,  das  zugleich  mit  dem  Ozon  entstehende  Antoscn  aber 
gleichfalls  sofort  durch  die  Blutkörper  wieder  zum  Yovsebwinr 
den  gebracht  werde:  Letzteres  könnte  man  sieh  als  Umwioki- 
lung  in  Ozon  vorstellen ,  doch  hat  ßchmidi  Gründe  ^  au  vev* 
muthen,  dass  die  Blutkö^er  das  gebildete  WassertoffsuperoKjd, 
wie  sie  es  ausserhalb  des  Körpers  thun,  in  Wasser  und  go- 
wöhnlichen  Sauerstoff  zerlegen,  welcher  dann  wiedenun  polarjr 
sirt  werde. 

Da  das  Antoson  als  solnhee  tfder  WassersMbaperoacyd  si^ 
gegen  die  meisten  Beetandtkeile  des  Thierleibes  iirdiffeirefit 
verhält,  so  wollte  Sdhmiät  eine  Prüfung  jener  Annakmo  da- 
durch anstellen,  dass  er  Wasseietoffsopeioxyd  dem  oirenliieah 
den  Blnte  einverleibte  und  beobachtete,  ob  eine  Steigerang  des 
Ozydationsprooesses'  stattfand,  weldie  darauf  hinwies,  daas 
durch  besondere  Einwirkung  das  Antoeen  für  die  Eörperbe- 
standtheile  oxydirende  Eigenschaft  erhäh,  nutzbar  gemaeht 
wird«  Im  Falle,  dass  diese  Voraussetzung  nicht  zuftraf ,  war 
sogar  msch  tödtliche  Wirkung  von  der  Einverleibung  des 
Wasserstoffsuperoftyda  in  erwarten ,  da  das  (aus  der  Ader  ge> 
laesene)  Blut  dassribe  unter  stürmisoher  Sauerstoffentwicklufig 
seonetzt 
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So  entstaadett  die  vom  Jmnuth  besehriebenen  Yexsaohe,  von 
dMian  bereits  im  TOij.  Bericht  p.  810  UTotis  gegeben  wuide, 
denen  Schmidt  nooh  einige  Bemerkungen  himEufligt,  aas  denen 
hervonuheben  ist,  dass  allerdings  mebie  Kaoineben  bald  nadi 
der  Injeotion  Ton  Wasserstofifsaperozjd  sn  Grande  gingen, 
dies  aber  solobe  Fälle  waren,  in  denen  eine  eonoentrirteve 
Lösung  einverleibt  war,  so  dass  es  scheint,  dass  bei  einem 
gewissen  Concexitralionsgrade  des  Wasserstoffsuperoxyds  die  Yor- 
richtungen  im  Körper,  welche  den  chemischen  Verbrauch  des 
Antosons  bedingen,  gegenüber  der  bedeutenden  Zersetsungs- 
kraft  der  Blutkörper,  insaffioient  werden,  so  dass  ehxe  thefl« 
weise  Gasentwicklung  eintreten  kann. 

Sofern  in  den  übrigen  Yersnohen  die  Einrerleibung  des 
Wasserstoflsuperozjds  in  das  oirculirende  Blut  den  Tod  nicht 
zur  Folge  hatte,  erkennt  Schmidt  schon  darin  den  Beweis  für 
die  durch  besondere  Einwirkungen  bedingte  Ausbeutung  des 
Antozone  su  physiologischen  Oxydationsswecken,  welcher  doruh 
die  TOn  Atmutk  erörterte  Temperatarzunahme  yerrollstftndigt 
werde.  Was  diese  betrifit,  so  hebt  Schmidt  das  im  yoxj.  Be* 
rieht  p.  311  bezüglich  jener  so  sehr  langsam  Terlanfenden 
Tempermturstetgerung  (welche  er  übrigens  ebenfalle  sehr  auf* 
fallend  und  schwer  erklärlich  findet)  gdtend  gemachte  Be» 
denken  durch  die  Mittheihing,  dass  die  bei  Tersohiedenen 
Kaninoben  angestellten  Controlversoche  ztrar  auch  langsam 
verlaufende  Temperaturschwankungen  ergeben  haben,  bei  denen 
es  sida  jedoch  nur  um  Differenzen  von  ein  Paar '  Zehntel- 
Graden  handelte,  während  nach  Injeotion  von  Wasserstoffsuper- 
oxyct  in  den*  Magen  die  geringste  beobachtete  Temperaturzu- 
nahme schon  0,8^  G.  betrug. 

Schmidt  hat  es  nicht  unteriassen  hervorzuheben,  wie  es 
namentlich  bei  seiner  oben  angedeuteten  Yermuthung  über  den 
Hergang  der  Umwandlung  des  Antozons  des  Wasserstofliiupeif* 
oxyds  ganz  unerklärt  bleibt,  warum  der  tn  eine  Vene  iajidite 
neutrale  Sauerstoff  nicht  auch  sofort  polarisirt  und  von  den 
Bhitbestandtiieilen  absorbirt  wird,  da  doch  die  im  Wasseistitf«- 
fiuperoxyd  unschädlich  einverieibten  Antozonmengen  viel  grösser 
waren,  als  die  zur  Herbeiführung  des  Todes  durch  Injection 
notbwendigen  Mengen  neutrsden  Sauerstoffs. 

Die  Blutkörper  und  überhaupt  das  Blnt  an  und  für  sich 
soll  nun  nach  Schmidt  das  bei  der  Polarisation  des  einge« 
athmeten  Bauerstoffs  entstehende  so*  wie  das  injidrte  Wasser* 
stoffsuperoxyd  nur  zersetzen,  so  wie  es  ausseilialb  des  Körpers 
auch  geschieht  (worüber  sa  wie  über  die  Besiebangen  andere» 
Siweisskörper  zum  Wasserstoffsuperoxyd  dar  Terf.   nodx  an»- 
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führlich  in  einem  besondetn  Absehaitt  p.  97  u.  f.  handelt, 
8.  auch  weiter  unten),  und  der  Yerf.  schliesst  daher,  dass  noch 
andere  Momente  auf  das  circulirende  Blut  und  da«  in  dasselbe 
gebrachte  Wasserstoffsuperoxyd  einwirken  müssen,  welche  eben 
das  Freiwerden  des  durch  die  Blutkörper  aus  dem  Wasser- 
stoffsuperoxyd abgeschiedenen  Sauerstoffs  verhindern,  indem 
sie  denselben  sofort  wieder  polarisiren. 

Nun  war  es  aber  doch  gerade  A.'  Schmidt^  welchem  der 
Nachweis  gelang,  dass  die  Blutkörper,  das  Hämatoglobulin  im 
Stande  ist,  neutralen  Sauerstoff  zu  polarisiren  (yergl.  den  Be- 
liebt 1862.  p.  296  f.),  und  der  Verf.  ist  auch  weit  entfernt, 
diesen  Nachweis  entkräften  zu  wollen,  bringt  vielmehr  noch 
weitere  Stützen  für  denselben  bei,  worauf  wir  zurückkommen; 
aber  eis  erscheint  ihm  jetzt  diese  polarisirende  Fähigkeit  der 
Blutkörper  zu  geringfügig  zu  sein',  um  auf  sie  die  ganze 
Glrösse  des  thierischen  Verbrennungsprocesses  zurückzuführen, 
vielmehr  müsse  es  ausser  den  Blutkörpern  noch  einen  andern 
die  chemische  Thätigkeit  des  Sauerstoffs  vermittelnden  Factor, 
den  wichtigem,  im  Thierleibe  gebön.  Bchmidt  ist  geneigt, 
diejenige  Eigenschaft  t  der  Blutkörper,  vermöge  deren  dieselben 
das  Wasserstoffsuperoxyd  zersetzen,  als  die  wesentlichere,  als 
die  eigentlich  intendirte  Beziehung  der  Blutkörper  zum  Sauei^ 
atoff: anzusehen,  mit  welcher  die  andere  Eigenschaft,  nämlich 
den  neutralen  Sauerstoff  zu  polarisiren,  welche  die  Bkitkörper 
nur  in  geringem  Grade  besitzen,  wahrscheinlich  gewissermaassen 
unvermeidlich  verbunden  sei,  ohne  'dass  ihr  ein  hervorragender 
Werth  im  thierischen  Stoffwechsel  zukomme. 

Es  geht  nämliöh  sowohl  aus  den  Untersuchungen  /Schont- 
bein^B  wie  aus  neuen  Beobachtungen  des  Yerfs.  herVor,  dass 
fast  immer  die  beiden  eben  genannten  Beziehungen  zum  Sauer- 
stoff, nämlich  die .  Fähigkeit  den  neutralen  zu  polarisiren  und 
das  Wasserstoffsuperoxyd  zu  zersetzen,  'wie  beim  Platinmohr 
zusammen  vorkommen,  so  dass  SchÖnbein  schon  einen  innigen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  annahm.  Schmidt  hat  dies 
bei  einer  grossen  Zahl  von  Pflanzensäften,  auch  beim  schwefel« 
sauren  Eisenoxydul  beobachtet,  worüber  das  Nähere  im  Original 
nachzusehen« iet,  und  halt  dafür,  dass  selbst  wenn  es  nicht 
gelungen  wäre,  die  Polarisation  des  Sauerstoffs  durch  die  Blut« 
körper  direot  nachzuweisto,  so  wie  jetzt  die  Sachen  steihen, 
allein  schon  die  Zehietzung  (Katalyse)  des  Wasserstoffsupei«- 
oxyds  durch  die  Blutkörper  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
auf  die  Polarisation  hätte  sehliessen  lassen,  deren  Nachweis 
durch  Neb^Mimstände  erschwert  sein  kann ,  so  wie  es  in  d«r 
That  hei  den  Blutkörpem  auch   der  Fall   ist.     Bei  den  Blut- 
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korpem  ist  die  das  Wasserstoffsuperoxyd  kataiysiresde  Bigen- 
Bchaft  besonders  und  ausserordentlich  stark  ausgeprägt,  wftbrend 
die  polarisirende  Eigenschaft  snrückkitt ;  bei  den  yon  Schniät 
untersuchten  Filzsäften  und  anderen  Fflanzensäften  war  das 
Verh&ltniss  giade  das  umgekehrte. 

Dafür,  dass  das  die  Polarisation  des  ^geathmeten  neutra- 
len Sauerstoffs  wesentlich  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  be^ 
wirkende  Moment  nicht  in  den  Blutkörpem  und  überhaupt 
nicht  im  Blute,  wie  es  aus  den  Gemsen  -fliesst,  gegeben  sei, 
m&eht  Schmidt  besonders  noch  Folgendes  geltend.  Fortgesetztes 
Dorchleiten  von  neutralem  Bauerstoff  durch  Blut  brii^  in 
demselben  durchaus  keine  wesentlichen  Veränderungen  hervor: 
mit  dem  Moment  der  Entfernung  des  Blutes  aus  seinem  natüp- 
liehen  Behälter  tritt  ein  Stillstand  in  seinem  Ohemismus  ein 
trotz  des  Hänkatoglobnlins  und  trotz  der  Berührung  mit  Bauer-* 
Stoff.  Femer  urgiit  Schmidt  die  bereits  erwähnten  Yersuche 
Äsmuth's,  nach  denen  sich  das  Wasserstoffsuperostyd  so  gane 
verschieden  verhält,  je  nachdem  es  mit  dem  ergossenen  Blute 
oder  mit  dem  in  den  Gefässen  circulirenden  Blute  in  Be- 
rührung kommt. 

Diese  Ausführungen  und  Ueberlegungen  Sehmd^B  erinnern 
wohl  sehr  an  den  Schluss,  zu  welchem  Brücke  und  bestätigend 
Lister  gelangten  hinsichtlich  eines  die  Faserstoffgerinnung 
hemmenden,  das  Blut  flüssig  erhaltenden  Einflusses  Seitens 
der  unversehrten  BlutgefössWand  (Ber.  1857.  p.  23B;  1859. 
p.  253):  und  in  der  That  lässt  sich  diese  Schlussfolgerung 
in  derselben  Richtung  führen,  in  welche  Schmidt  einlenkt  (s. 
p.  126  des  Originals):  Derselbe  will  nämlich  die  Ansicht  zu 
stützen  versuchen,  dass  die  Oxydationen  im  Thierleibe  unter 
Yerinitüung  der  „thierischen  Elektricität^  zu  Stande  kommen. 
„Da  der  Thierieib  von  elektrischen  Strömen  durchzogen  ist  und 
die  Elektricität  den  Sauerstoff  kräftig  polarisirt ,  so  lag  es 
nahe  den  Versuch  zu  machen,  ob  unter  Mitwirkung  der  Elek- 
tricität der  neutrale  Sauerstoff  nicht  dieselben  Erscheinungen 
im  Blute  hervorruft,  wie  das  freie  Ozon'^ 

Bei  der  Anordnung,  welche  der  Verf.  selbst  seinen  Unter- 
suchungen in  der  Darstellung  gegeben  hat,  scheint  es  gerathen, 
nach  vorstehender  Auseinandetsetzung  des  Gedankenganges 
ebenfalls  zuerst  die  nähere  Ausführung  der  zu  demselben 
leitenden  Thatsachen  über  die  Oxydation  des  Hämatoglobulins 
und  über  die  Gerinnung  einzuschalten. 

Die  Beziehungen  des  bei  der  Zersetzung  des  Hämatoglobu- 
lins entstehenden  Hämatinä  zum  Sauerstoff  sind  naöh  A.  Schmidt 
verschieden   von  denen  des  Hämatoglobulins.     (Ueber  die  von 
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Sdumidt  bsuntetsn  Metii0den  snr  DaraieUniig  raoglioiiBt  mner 
HflmatoglohnliriqwBgait  moas  da»  Original  p.  53  £.  u«  p.  71  £ 
eingisehen  werden.)  Das  Hämatm  baaÜEl  die  Fähigkeit ,  den 
fianentoff  an  polarunien,  in  höhenn  Giade,  ab  das  fiämato>- 
globnlin,  wie  sich  daran  zeigte»  daaa  ein  Tropfen  neutraler 
Hamatinloanng  einen  Gnajakpapieistreifon  viel  achneller  und 
intensiver  bläaete,  ab  ein  Txopfra  gleich  eonoentrirter  Hamato«- 
globulinlosnng.  Die  Gegenwart  von  neutralen  Alkalisalsen  ao 
wie  auch  von  Säuren  oder  Alkalien  beeinträahtigte  weder  dieae 
Wirksamkeit  des  Hämatins,  aooh  die  damit  in  Verbindung 
ateb^ide  Besiehung  zum  Wasserstoffiinperoxyd.  (Dasselbe  gilt 
für  das  Hämatog^bulin  und  nimmt  Schmidt  jetzt  eine  hierüber 
früher  gemachte  gegentheilige  Angabe  [Ber.  1862«  p«  2^8] 
surüok»  sofern  es  sich  damals  beim  Ausbleiben  der  Beactien 
auf  Ouajak  bei  Gegenwart  von  Säure  oder  Alkali  nioht  um 
Unwirksamkeit  des  Blutes,  sondern  um  eine  Ent&rbung  des 
Beagens  gdiandelt  habe,  vergl.  p.  60  des  Originala.)  Auch 
die  Vermittlung  der  Oxydation  durch  Wassersto&upexoxyd 
(Umkehr  des  Antozous  in  Ozon  nach  ßchänbein)  besorgt  das 
Hämatin  energischer,  als  das  Hämatoglobulin.  Für  sich  allein 
seisetzt  das  Hämatin  das  Wassexstoffsuperoxyd,  aber  nicht  wie 
das  Hämatoglobulin  unter  stüimiaeher  Gasentvioklungy  sondern 
untw  eigener  Oxydation  und  Entfarbuog  und.  kaum  bemexk- 
barer  Gasentwicklungi  währwd  das  Hämatoglobulin  im  Gegen" 
tibeü  sich  nicht  dabed  oxydirt.  Diese  aufbllende  Verschieden- 
heit verlangt,  um  deutlich  hervoizutneten,  neutrale  Beaction 
der  Gemischcu  In  alkalischer  Lösung  gehe  die  Oxydation  des 
Hämatins  duxeh  Waasexstoffsuperoxyd  schwerer  von  Statten  un4 
4afür  findet  stärkere  sogen.  Katalyse  statt.  In  saurer  Lösung 
oxydirt  das  Wasserstofisupexoxyd  das  Hämatin  ebenso  leicht, 
wie  in  neutraler,  die  Katalyse  ist  vollständig  verhindert.  Das 
Hämatin  wird  also,  indem  es  auf  Wassersto£fs«pero:^d  über- 
haapt  sersetzend  wirkt,  stets  selbst  dabei  zeratört  und  damit 
hört  seine  Wirkung  auf  das  Wa9serstoffi»nper((»cyd  auf,  während 
das  Hämatoglobulin  unverändert  bleibend  imm^t  nene  Mengen 
Wasserstofilsuperoxyd  au  zersetzen  (katalysixen)  vermag. 

Freies  Ozon  oxydirte  die  neutrale  Hämatinlösung  schneller, 
als  die  Bämatoglobulinlösuog,  wobei  aber  für  beide  die  gleichen 
Farbenveränderungen  auftraten,  zuerst  dunkler  Eotb»  d^oua  Auf*- 
heUung  mit  grünlicher  Farbe,  endlidi  völlige  Kntftü*bung.  Bei 
Gegenwart  von  Alkali  oder  von  organischer  Sänre  in  der 
Hämatinlösung  bewirkte  Ozon  zueisst  anoh  dwkleve  Farbe, 
dann  aber  Uebergang  in's  Gelbliche  9  und  diese  gelbe  Farbe 
(die  auch  bei  der  Oxydation  durch  Wasserstofisuperoxyd  ent- 


itaad)  wi4enttnd  de>Q£pawirk«ng  bMonden  lange.  In  •diesem 
Stedinm  der  Oxydation  liees  eich  noeh  die  ganve  dem  ixp- 
•prfingliohen  Hämatoglobolin  (oiu  dem  das  Hämatin  ensengt 
wmr)  «niBpBeehende  Qlobnliamenge  durch  Veutralisnen  fWen. 
W&hsend  der  flegenwart  der  gelben  Faite  war  das  Biaeii  des 
Hämatins  nodi  in  organiaoher  Verbindang,  liess  sieh  ent  naok 
Aölaaf  dieses  Stadiums  duroh  Saksäare  asid  FerrocyankaHum 
nadiweiacA.  Die  gelbe  Farbe  resp.  der  gelbe  Farbstoff  stimmite 
in  «einem  YerhaUien  aum  fipectrom  mit  dem  gelben  Seram- 
fiscbeteff  übevein,  ao  wie  auch  darin ,  dass  beide  das  Wasser- 
rtoflGsnpevoKyd  s^wach  katalyeiiien  nnd  dabei  TolLitändig 
ozydirt  worden. 

Beim  Oxydiren  des  Hämatoglobnlins  durch  Oson  werden 
die  charnJcteristisohen  AbBoi^tiensatreilen  des  enAem  sehen 
wäfansad  des  Dunkelwerdens  der  Farbe  nndeutUek  und  rw- 
aehwinden  ibei  der  dann  folgenden  Aufhellung;  es  ist  dann 
also  kein  fiKmatoglobulin  m^ir  in  Lösung,  eben  so  wenig  aber 
flamatfn,  so  fism  noch  immer  die  bk>sse  Katalyse  des  Wamep- 
atüflknyeioayds  duroh  dieselbe  stattfand  (s.  oben);  auch  war 
Wa  .zur  völligen  Beendigung  der  Oxydation  neben  GMmKn 
«MOk  immer  ein  Körper  in  Lösung,  der,  wie  Hämatoglo^uHn, 
im.  Giobulin  <«nd  Hämatin  cersetst  werden  konnte;  dies  muss 
ein  Zwischenstadiam  der  Oxydation  sein,  welches  seinerseits 
aast  im  Olobulizi  und  fiäUnatln  ser&llt,  wmnnf  dann  letsteres 
aoiori  ozydirt  irärd. 

Uoter  den  als  auigUeh  beieichneteB  Yermuthnngen,  welche 
A  Schmidt  früher  (fier.  Ifii62.  p.  265)  darüber  ausgesprochen 
hatte^  wie  daa  Ifishtgerinnen  des  drculirenden  Blutes,  d.  i. 
naoh  des  Verfs.  bekannter  Theorie  das  Niohtznsammentreten 
vtm  ibrineganer  und  fibnnoplastisoher  Substans,  su  «rklfiren 
aei,  ww  lauoh  di»,  dass  durch  den  Chemismas  im  kreisenden 
Blute  die  eine  der  beiden  oder  beide  Substansen  beim  Ent- 
atehen  aolort  weiter  verändert  werde.  Indem  SehmicU  diese 
Vermuthung  fetst  näher  dahin  präeisirte,  dass  der  erregte 
SaaaBtoff,  das  Oson,  sofern  allein  dieser  die  Oxydation  im 
Thierköxper  bewirkt,  das  Hindemiss  der  Ooagulation  des  krei- 
senden Blutes  in  der  angedeuteten  Weise  sein  möchte,  prüfte 
er,  ob  die  Fibrinfactoren,  die  fibrinoplastische  und  fibrinogene 
Bubstanz,  durch  Ozon  besonders  leicht  ihre  Eneigie  einbüssen 
imd  also  Oicm  ausserhalb  des  Körpers  die  Gerinnung  Ter- 
hindert. 

Da  die  Blutkörper  das  Oz(m  so  sehr  energisch  absofbiren, 
so  sohloss  Scbmidt  dieselben  zunächst  aus«  indem  er  durdb 
Kälte  flüssig  erhaltenes  Pferdeblutplasma  mit  Wasser  verdünnt 
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benatste  und  dassribe  der  Einwirkung  des  duxoh  Phosphor  ist 
einem  Ballon  erzeugten  und  sor^altig  gewaschenen  Ozons  aus*- 
setzte.  Bas  Ozon  wurde  allm&hlioh  absorbirt,  und  das  seiner 
gelben  Farbe  beraubte  Plasma  gerann  unter  denselben  güfisti- 
gen  Temperaturverhältnissen  nieht,  unter  denen  eine,  gleiche 
Probe  des  Plasmas,  die  mit  dem  letzten  Spülwasser  des  Ballons 
yersetzt  war,  in  wenigen  Minuten  gerann.  Die  Prüfung  deb 
nicht  mehr  gerinnendeki  Plasmas  einerseits  mit  fibrinoplastischeir 
Substanz  (Binderblut)»  anderseits  mit  fibrinogener  Substanz^) 
(Liq.  pericardii)  ergab»  dass  beide  Fibrinfaetoren  ihre  Beziehung 
suT  Faserstoffbildung  eingebüsst  hatten,  was  der  Verf.  auch 
mit  beiden  Factoren  einzeln  nachwies. 

Da  jenes  Plasma  relativ  viel  Eiweiss  und  andere  Ozon 
absorbirende  Substanzen  enthielti,  femer  die  Gesammtmenge 
des  einwirkenden  Ozons  eine  sehr  geringe  war,  so  deducirt 
Schmidt  j  dass  schon  sehr  wenig  Ozon  hinrüchen  musste,  die 
Fibrinfaetoren  zu  verändern»  dass  somit  diese  ausserordentlich 
empfindlich  gegen  oxydirende  Einwirkung  sind;  dem  ent- 
sprechend büssten  diese  Substanzen  ihre  fibrineneugenden 
Eigenschaften  durch  Ozon  ein»  bevor  noch  irgend  eine  andere 
chemisch  nachweisbare  Veränderung  (die  bei  länger  fortge- 
setzter Ozoneinwirkung  stattfand,  worüber  das  Original  p.  36 
SU  vergleichen  ist)  an  ihnen  bemerkiich  war. 

Es  sdieinen  also  die  beiden  Fibrinfeustoien  »^Zwischenstufen 
der  Oxydation  darzustellen»  die  in  beständiger -Berührung  mit 
erregtem  Sauerstoff  fortschreitenden  Metamcnrphosen  unterliegen 
und  deshalb  nicht  zur  Hbnnbildnng  gelangen'  können". 

Bei  Versuchen»  in  denen  statt  Plasma  Pferdeblut  benutzt 
wurde»  durch  Znsatz  schwefelsaurer  Magnesia  am  Gerinnen 
verhindert,  leicht  gerinnend  duroih  Zusatz  von  RinderUnt  oder 
Verdünnen  mit  Wasser,  zeigte  sich»  dass  zwar  auch  hierin  die 
Fil»rin£actoren  durch  Ozon  ihre  Energie  verlieren,  dass  aber 
die  das  Ozon  energisch  absorbirenden  Blutkorper  dadurch  ge» 
wisseormaassen  die  Fibrinfaetoren  theilweise  schützen»  und  zwar 
mehr  die  fibrinogene,  als  die  fibrinoplastische  Substanz.  Dieser 
Unterschied  zwischen    den   beiden   Fibrinfaetoren   zeigte   sich 


0  Zur  Prüfung  auf  fihriooplastisclie  Substans  empfiehlt  Schmidt  (p.  44) 
tn  SteUe  der  niclit  fmmer  Torhandenen  Transsadate  das  von  durch  Kalte 
au  Gerinaea  Tttrhrndertem  Pferdeblut  abgehdiieiie  Plasma  mit  etwa  V9  <»&-^ 
eentrirter  Losung  schwefelsaurer  Magnesia  au  Termischen,  um  eine  FlSss^ 
keit  au  erhalten,  die  für  sieh  nicht  gerinnt,  wohl  aber  bei  Wasseriusats, 
und  achtfach  rerdünnt  durch  Beschleunigung  ihrer  Gerinnung  die  kleinste 
Menge  fibrinoplastischer  Substanz  in  einer  sugesetaten  Fllissigkeit  et^kennen 
liMt 
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auoh  deutlich  bei  Venuohen,  in  denen  itatt  Oson  anto«onhal- 
tiges  Terpentinöl  auf  Plasma  und  auf  Blut  ^längere  Zeit) 
wirkte:  im  Plasma  wurden  beide  Fibrinfactoren ,  (im  Blut 
wesentlich  nur  die  fibrinoplastische  Substams  durch  die  Ein- 
wirkung des  antozonhaltigen  Terpentinöls  zerstört. 

Zur  Zerstörung  der  Beziehungen  der  fibrinoplastischen  und 
fibrinogenen  Substanz  zu^kFibrinbildung  fand  Sckfnidt  auch  den 
Platinmohr  und  das  Wasserstoffsuperoxyd  wirksam.  Da  d^r 
Verf.  die  Wirkung  des  letztem  ganz  gesondert  von  der  des 
antozonhaltigen  Terpentinöls  erörtert,  so  scheint  Derfelbe  die 
vom  Bef.  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  gemachte  Ansicht, 
dasB  das  antozonhaltige  Terpentinöl  eben  Wasserstoffsuperozyd- 
haltiges  Oel  ist,  nicht  zu  theilen>  wie  denn  Schmidt  auch  p.  38 
eine  andere  Erklärung  von  der  Wirkung  des  Antozons  auf  die 
Fibrinfactoren  giebt,  als  sie  Bef.  geben  würde.  Das  antozon- 
haltige Terpentinöl  sah  Schmidt  ^war  anders  auf  Hämatoglo- 
bulin  wirken,  als  Wasserstoffsuperoxyd,  doch  versucht  der 
Verf.'  selbst  p.  96  ^ne  Erklärung  hierfür,  welche,  wie  es 
scheint,  den  principiellen  Unterschied  beseitigen  würde.  Nicht 
ztt  verdünnte  Lösungen  von  Wasserstoffsuperoxyd  wurden  durch 
Globulin  (so  nennt  der  Verf.  die  Lösung  der  ffbrinoplastischen 
und  der  fibrinogenen  Substanz)  sowohl  unter  Sauerstoffentwick- 
lung  zersetzt,  als  auch  zum  Theil  zur  Oxydation  des  Globulins 
benutzt. 

Die  im  Bericht  1858.  p.  333  erwähnte  Beobachtung  von 
'  Ghrup-Besanez  über  die  Bildung  fibrinähnlicher  Coagula  beim 
Durohleiten  von  Ozon  durch  wässerige  Albuminlösung  (welche 
sich  später  durch  weitere  Zersetzung  wieder  auflösen)  fand 
Schmidt  bestätigt,  und  Derselbe  beobachtete  dieselbe  Erschei- 
nung auch  beim  Durchleiten  ozonisirter  Luft  durch  Blut,  durch 
Globulinlösung  und  überhaupt  durch  jede  irgend  einen  Eiweiss- 
körper  enthaltende  Flüssigkeit.  Schmidt  protestirt  aber. gegen 
eine  Vergleichung  jener  Coagula  mit  Faserstoff,  der  aus  zwei 
ganz  besonderen  Muttersubstanzen  entstehe,  die  grade  am  Zu- 
sammentreten zu  Fibrin  durch  Ozon  verhindert  werden. 

So  wie  nun  aber  doch  die  beiden  Fibrinfactoren  vom  Verf. 
als  „Zwischenstufen  der  Oxydation ''  .bezeichnet  wurden,  die 
also  auch  durch  die  Einwirkung  von  Ozon  entstehen  müssen, 
so  wird  nun  auch  in  der  That  nach  Schmidt  fibrinoplastische 
Substanz  bei  der  Oxydation  des  Hämatoglobulins  durch  Ozon 
gebildet,  es  wird  das  Hämatoglobulin  nämlich  während  der 
stadienweise  verlaufenden  Oxydation  in  Hämatin  und  Globulin 
zersetzt,  und  dies  Globulin  ist  nach  Schmidt  fibrinoplastische 
Substanz,  welche  aber  wie  die  ursprünglich  im  Blute  enthaltene 

^eltoohr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.  Bd.  XXVn.  \^ 
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fast  sofort  auch  leieder  grade  diese  fibrinoplastische  Eigen- 
schaft durch  das  Ozon  einbüsst,  die  doch  aber  Torher  noch 
nachweisbar  ist,  worüber  das  Nähere  p.  74  f.  zu  vergleichen 
ist.  Die  fibrinoplastiscbe  Substanz  ist  also  Product  einer  Zer^ 
Setzung,  Oxydation  des  Hämatoglobulins,  und  da  nun  der  gelbe 
Farbstoff  des  Serums  gleichfalls  bei  der  Oxydation  des  Hä- 
matoglobulinfif  durch  Ozon  bei  Gegenwart  von  Alkali  entsteht, 
Schmidt  auch  das  bei  Oxydation  des  Hämatins  durch  Ozon 
zuletzt  aus  organischer  Verbindung  austretende  Eisen  ebenfalls 
in  der  Asche  blutkörperfreien  Serums  (Pferd)  spurenweise  auf- 
fand,  so  schliesst  Schmidt,  dass  die 'Entstehung  der  fibrino- 
plastischen  Substanz  auf  der  vereinigten  Wirkung  des  erregten 
Sauerstoffs  und  des  Blutalkalis  beruhet,  indem  beständig  par^ 
tielle  Zersetzung  des  Hämatoglobulins  stattfinde. 

Die  fibrinogene  Substanz  aus  irgend  einem  Blutbestandtheil 
durch  Oxydation  zu  erzeugen,  gelang  nicht,  und  Schmidt  ver- 
muthet  deshalb,  sie  möchte  ein  Umsatzproduct  nicht  des  Blutes, 
sondern  eines  andern  Gewebes  sein.  Für  diese  Yermuthung 
macht  der  Verf.  einige  frühere  Beobachtungen  seiner  selbst 
und  Anderer  (Brown- Sequard  und  Nasse)  geltend,  worüber 
p.  78  u.  79  des  Originals  zu  vergleichen  ist. 

Das  Flüssigbleiben  des  Blutes  im  lebenden  Körper  erklärt 
Schmidt  somit  nach  seinen  bisherigen  Erfahrungen  daraus,  dass 
das  aus  der  Zersetzung  des  Hämatoglobulins  hervorgehende 
Globulin  seine  fibrinoplastiscbe  Wirksamkeit  sofort  einbüsst, 
indem  es  durch  den  erregten  Sauerstoff  direct  weiter  umge- 
setzt wird.  Aehnliches  würde  für  die  fibrinogene  wahrschein- 
lich aus  anderm  Eörpergewebe  stammende  Substanz  anzunehmen 
sein.  Mit  der  Entfernung  des  Blutes  aus  dem  Körper  hört 
die  Sauerstofferregung  auf  und  damit  die  Einwirkungen,  welche 
jene  rapiden  Stoffumsetzungen  veranlassen,  deijenige  Theil  der 
Umsetzungsproducte ,  der  sich  eben  noch  im  Stadium  der 
fibrinoplastischen  und  fibrinogenen  Wirksamkeit  befindet,  schei- 
det sich  als  Faserstoff  aus. 

Die  Qerinnung,  welche  der  Zusatz  von  Blutkörpem  zu 
einer  Flüssigkeit,  die  nur  fibrinogene  Substanz  enthält,  be- 
wirkt ,  kommt  nach  Schmidt  dadurch  zu  Stande ,  dass  ^  die 
fibrinogene  Substanz  die  Blutkörper,  das  Hämatoglobulin  zu 
zersetzen  vermag,  und  so  also  Globulin,  d.  i.  fibrinoplastische 
Substanz  entsteht.  In  diesem  Sinne  modifioirt  oder  oorrigirt 
der  Verf.  jetzt  einige  seiner  früher  geäusserten  Anschauungen 
über  diesen  Gegenstand,  worüber  das  Original  zu  vergleichen  ist. 

Das  Resultat  der  ganzen  Untersuchung  dient  dem  Verf. 
zum  Beweise,  dass  der  Sauerstoff  im  Blute  nicht  als  neutraler 
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Sauerstoff,  sondern  als  Ozon,  polarisirt  zur  Wirksamkeit  kommt, 
eine  Ansicht,  welche  angesichts  der  neueren  Untersuchungen 
über  das  Wesen  des  Ozydaiionsprocesses  überhaupt  schwerlich 
noch  zu  bestreiten  sein  dürfte.  Ist  es  eine  Wirkung  des 
Ozons  im  circulirenden  Blute,  dass  dasselbe  nicht  gerinnt,  so 
muss  die  Ursache  der  Polarisation  des  Sauerstoffs  ausserhalb 
des  Blutes,  wie  es  aus  der  Ader  fliesst,  gegeben  sein. 

Die  Versuche  nun,  zu  denen  Schmidt  durch  die  oben  schon 
erwähnte  Yermuthung  geführt  wurde,  dass  Elektricität  den 
eingeathmeten  neutralen  Blutsauerstoff  polarisiren  müsse,  um 
ihn  zur  Oxydation  geschickt  zu  machen ,  waren  solche , .  in 
denen  der  Yerf.  alle  die  im  Vorstehenden  erwähnten  Wirkun- 
gen des  erregten  Sauerstoffs  auf  die  Blutkörper,  auf  Hämato- 
globulin  a.  s.  w.  hervorzubringen  suchtq  mit  neutralem  Sauer- 
stoff unter  Beihülfe  der  Elektricität.  Hier  erinnert  der  Verf. 
zunächst  an  die  durch  Rollett  bewirkte  Auflösung  der  Blut- 
körper durch  elektrische  Schläge  und,  wie  der  Verf.  selbst 
beobachtete,  durch  den  constanten  Strom  (vergl.  voij.  Ber.  273), 
wobei  die  Lösung  krystallisationsfähig  wird,  wie  im  ersten 
Stadium  der  Ozonwirkung,  und  am  positiven  Pole,  an  welchem 
gar  keine  oder  nur  sehr  unbedeutende  Gasentwicklung  statt- 
fand, kiystallisirt.  Bei  fortgesetzter  Einwirkung  ging  dies 
Stadium  der  Krjstallisationsföhigkeit  wieder  verloren  unter 
Zerstörung  der  rothen  Farbe.  Zu  einer  vollständigen  Oxyda- 
tion des  Blutes  kam  es  aber  auf  diese  Weise  nicht. 

Da  das  Wasserstoffsuperoxyd  für  sich  allein  das  Blut 
ausserhalb  des  Körpers  nicht  oxydirt,  so  fügte  Schmidt  ver- 
dünntem Fferdeblut,  welches  in  den  Stromkreis  eingeschaltet 
war,  in  kleinen  Portionen  Wasserstoffsuperoxyd  bei:  in  wenigen 
Minuten  wurde  die  Farbe  dunkler,  darauf  heller,  es  schied 
sich  Globulin  aus,  und  nach  1^/2  Stunden  war  die  Flüssigkeit 
farblos.  Während  derselben  Zeit  hatte  sich  eine  gleiche  Blut- 
probe im  Stromkreise  ohne  Zusatz  von  Wasserstoffsuperoxyd 
fast  gar  nicht  verändert.  Erst  nach  16  Stunden  war  hier  eine 
etwas  reichlichere  Hämatoglobulinausscheidung  am  positiven 
Pole  zugegen,  und  die  oberflächlichste  Schicht,  die  in  Berüh- 
rung mit  der  Luft  stand,  war  vollkommen  entfärbt  (Wirkung 
des  atmosphärischen  Sauerstoffs). 

Schmidt  schliesst,  dass,  da  weder  Wasserstoffsuperoxyd  für 
sich  allein,  noch  jener  (schwache)  Strom  für  sich  allein  das 
Blut  oxydirte,  wohl  aber  beide  Momente  zusammenwirkend, 
der  im  Wasserstoffsuperoxyd  enthaltene  Sauerstoff  durch  die 
Elektricität  „polarisirt"  und  so  zu  chemischer  Wirkung  ge- 
kommen sei. 

16* 
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Aus  der  Intensität  der  Wirkung  in  diesem  Versuch  sohliesst 
der  Verf. ,  dass  zur  Erklärung  des  physiologischen  Verbren- 
nungsprocesses  die  Mitwirkung  viel  schwächerer  elektrischer 
Ströme  nur  erforderlich  sei.  Die  übrigen  während  jener 
Oxydation  des  Blutes ^  auftretenden  Erscheinungen,  Verände- 
rungen des  Globulins  u.  s.  w.  waren  dieselben ,  wie  die  bei 
Einwirkung  des  Ozons. 

In  derselben  Weise,  wie  hier  den  im  Wasserstoffsuperoxyd 
enthaltenen  Sauerstoff,  bestimmte  der  elektrische  Strom  (elek- 
trische Spannung  Bef.)  auch  den  neutralen  Sauerstoff  zur 
Oxydation  des  Blutes,  als  der  Verf.  einen  langsamen  Strom 
atmosphärischer  Luft  durch  das  verdünnte  Blut  leitete,  wobei 
dieses  auch  in  wenigen  Stunden  vollkommen  und  unter  den- 
selben Erscheinungen,  wie  in  obigem  Versach,  oxydirt  war. 
Die  Blutkörper  haben  bei  diesen  Versuchen  die  wichtige  Bolle, 
den  zu  polarisirenden  Sauerstoff  in  grosser  Menge  zu  absor- 
biren  und  zur  Disposition  zu  stellen. 

Die    Versuche,     den    neutralen    Sauerstoff    oder    den  im 

Wasserstoffsuperoxyd   enthaltenen   durch   Elektricität  auch  zur 

Hemmung  der  Gerinnung,    wie   das  Ozon   solche   bewirkt  (s. 
oben),  zu  veranlassen,  blieben  vorläufig  erfolglos. 

Schmiät  erzeugte  also  mit  Hülfe  elektrischer  Spannung  erst 
innerhalb  des  Blutes  das  Ozon  aus  anderen  Sauerstoffzuständen 
und  erhielt  unter  diesen  Umständen  von  "demselben  zum  Theil 
dieselben  Wirkungen,  wie  von  fertig  zugeführtem  Ozon;  das 
Ozon  aber,  so  findet  Schmidt  ^  bringt  im  Blute  solche  Verände- 
rungen hervor,  wie  sie  dem  Leben  entsprechen.  Hiermit  ist 
nu^  aber  zum  Beweise  dafür,  dass  im  Leben  die  Polarisation 
des  Sauerstoffs  im  Blute  auch  durch  ausserhalb  des  Blutes  er- 
zeugte oder  localisirte  elektrische  Spannung  zu  Stande  komme, 
offenbar  sehr  wenig  oder  Nichts  geleistet:  denn  sobald  es 
feststeht,  dass  der  Blutsauerstoff  polarisirt  wird  im  Leben,  so 
steht  damit  zugleich  auch  nach  dem  bereits  Bekannten  fest, 
dass  er  diese  Polarisation  im  Leben  erfahren  könnte  durch 
eine  elektrische  Wirkung  im  Allgemeinen,  so  wie  sie  Schmidt 
sich  denken  möchte,  und  die  Möglichkeit,  hierfür  zum  Ueber- 
fluss  noch  speciell  den  Nachweis  zu  liefern,  ist  durchaus  nicht 
unerwartet.  Was  viel  mehr  oder  ganz  allein  des  Nachweises 
bedürfte,  \ki  die  Existenz  solcher  elektrischer  Spannungen  im 
Leben,  wie  sie  Schmidt  voraussetzt,  als  geeignet,  von  derBlut- 
gefässwand  aus  auf  den  Inhalt  zu  wirken;  für  diesen  Nach- 
weis trägt  die  blosse  Hinweisung  auf  das  Vorhandensein  elek- 
trischer Ströme  im  Allgemeinen  im  lebenden  Körper  gar  wenig 
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bei,    und  etwa  an  Scoutetten^B   Blutelektricität  zu  denken,   hat 
Schmidt  yermieden. 

RoUett  fand,  dass  frisches  defibrinirtes  Blut  unter  Luftab- 
Bchluss  mit  Eisenfeile  anhaltend  geschüttelt  dunkel  kirschroth 
wird,  und  über  Quecksilber  mit  ausgekochtem  Wasser  ver- 
dünnt nicht  mehr  die  beiden  dem  sauerstoffhaltigen  Hamatö- 
globulin  charakteristischen  Absorptionsstreifen,  sondern  den  von 
Stokes  beschriebenen  (vorj.  Bericht  p.  269)  Absorptionsstreifen 
des  sogen,  reducirten  Blutes  zeigt.  Die  Eisenfeile  wirkte  eben- 
so, wie  Stokes'  reducirende  Losung.  Jenes  durch  Eisenfeile 
reducirte  Blut  wurde  in  Berührung  mit  Sauerstoff  wieder  hell- 
roth  und  konnte  dann  von  Neuem  durch  Schütteln  mit  Eisen- 
feile reducirt  werden.  Aus  dem  mit  Eisenfeile  hinreichend 
lange  behandelten  Blute  diffundirte  in  eine  reine  Kohlenozyd- 
atmosphäre  kein  durch  alkalische  Lösung  von  Fyrogallussäure 
nachweisbarer  Sauerstoff  mehr.  Bei  dem  Schütteln  mit  der 
Eisenfeile  werden  die  Blutkörperchen  theilweise  zerstört,  was 
nach  RoUett  nur  auf  der  mechanischen  Wirkung  der  Eisen- 
theilchen  beruhet,  sofern  Blut  mit  kurz  gebrochenen  Asbest- 
fllden  unter  Luftabschluss  geschüttelt  gleichfalls  Zerstörung  von 
Blutkörpem  erleidet,  dabei  aber  arteriell,  sauerstoffhaltig  bleibt, 
um  möglichst  viele  Blutkörper  beim  Schütteln  mit  Eisenfeile 
unversehrt  zu  erhalten,  soll  man  langsam  schütteln.  Die  Blut- 
körper verschiedener  Thiere  waren  nicht  in  gleichem  Maasse 
auf  solche  Weise  zerstörbar,  die  des  Schweins  leichter,  als  die 
des  Hundes,  Kaninchens,  Rindes.  RoUett  konnte  Blut  auch 
reduciren  durch  Schütteln  mit  thierischen  Geweben,  z.  B. 
Mnskelsubstanz. 

Als  RoUett  das  in  einer  Bohre  mit  eingefügten  Elektroden 
eingeschlossene  Blut  mittelst  Eisenfeile  sauerstofffrei  gemacht 
hatte  und  darauf  nach  Absetzen  der  Eisenfeile  durch  dieses 
Blut  Entladungsschläge  einer  Leydener  Flasche  führte,  traten 
die  früher  von  ihm  beschriebenen  Veränderungen  der  Blut- 
körper, die  Aufhellung  des  Blutes  ebenso  ein,  wie  in  sauer- 
stoffhaltigem Blute  und  in  solchem,  welches  vorher  mit  einem 
reichlichen  Strome  von  Kohlensäure  oder  Kohlenoxyd  behandelt 
worden  war.  Sofern,  wie  RoUett  sagt,  die  Wasserzersetzung, 
wie  alle  elektrolytischen  Erscheinungen  bei  diesem  Versuche 
auf  ein  Minimum  reducirt  sei,  dient  ihm  derselbe  zum  Be- 
weise gegen  die  Ansicht  A,  Schmidts  y  dass  es  sich  bei  der 
Veränderung,  Zerstörung  der  Blutkörper  um  die  Wirkung  von 
durch  die  Elektricität  polarisirtem  Sauerstoff  handele.  Zu- 
gleich protestirt  RoUett  gegen  die  Ansicht,  dass  die  Wirkung 
der  Entladungsschläge  auf  das  Blut   auf  dasselbe  hinauslaufe. 
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wie  die  des  constanten  Stromes,  welche  A.  Schmidt  untersuchte 
(s.  auch  vor).  Bericht  p.  273),  und  beschreibt  p,  11  f.  des 
Originals  Versuche,  bei  denen  der  Unterschied  der  Erschei- 
nungen in  beiden  Fällen  deutlich  xu  beobachten  sei. 

Den  Kohlenoxydgehalt  des  Blutes  kann  man  nach  Hoppe- 
Seyler  an  der  Ünveränderlichkeit  seiner  beiden  mit  den  nor- 
malen fast  identischen  Absorptionstreifen  gegenüber  Schwefel- 
ammonium erkennen,  welches  in  sauerstoffhaltigem  Blut  diese 
Streifen  in  kurzer  Zeit  zum  Verschwinden  und  dafür  einen 
Streifen  zwischen  D  und  E  zum  Vorschein  bringt. 

Das  defibrinirte  Blut  verlor  beim  Stehen  an  der  Luft  allmählich 
seinen  Kohlenoxydgehalt  und  das  Yon  diesem  abhängige  Ver- 
halten; es  war  zu  entscheiden,  ob  das  Kohlenoxyd  dabei  in 
Kohlensäure  oder  in  Ameisensäure  übergehe. 

Masia  konnte  in  dem  Blute  von  Kaninchen,  die  nach 
unvollkommener  Vergiftung  mit  Kohlenoxyd  sich  wieder  erholt 
hatten,  kein  Kohlenoxyd  nachweisen,  so  fem  die  Absorptions- 
streifen des  Hämatoglobulins  auf  Zusatz  der  jSto^e«*schen  reduciren- 
den  Flüssigkeit  (schwefelsaures  Eisenoxydul ,  Weinsäure  und 
Ammoniak)  verschwanden  und  dem  Streifen  des  reducirten 
Hämatoglobulins  Platz  machten.  Ameisensäure  war  aber  auch 
nicht  in  solchem  Blute  nachweisbar  (vergl.  oben),  und  der  Verf. 
schliesst  daher,  dass  wahrscheinlich,  wie  Pokrowsky  (Archiv 
f.  pathol.  Anatomie.  Bd.  30.)  meinte»  das  Kohlenoxyd,  wenn 
es  bei  unvollkommener  Beladung  des  Blutes  aus  demselben 
wieder  verschwindet,  zu  Kohlensäure  oxydirt  werde. 

Während  Z.  Hermann  durch  eine  frühere  Bemerkung  über 
einen  unterschied  in  der  Wirkung  der  Kohlensäure  einerseits, 
des  Wasserstoffs,  Stickstoffs,  Stickoxyduls  anderseits  auf  die 
Farbe  arteriellen  Blutes  (s.  vorj.  Bericht  p.  268)  andeuten 
wollte,  dass  die  letzteren  Gase  nicht  austreibend  auf  den  Blut- 
sauerstoff wirkten,  hat  Derselbe  sich  später  überzeugt,  dass 
allerdings  auch  durch  diese  Gase  das  Blut  sauerstofffrei  ge- 
macht werden  kann,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  nur  schwächer 
als  Kohlensäure  wirken.  Der  Verf.  Hess  zur  Beschleunigung 
der  Wirkung  den  Gasstrom  das  in  einem  aufwärts  gerichteten, 
mit  Erweiterungen  versehenen  Böhrenschenkel  enthaltene  Blut 
durchströmen  und  konnte  dann  während  dieser  Operation  die 
beiden  Absorptionsstreifen  des  sauerstoffhaltigen  Hämatoglobulins 
verschwinden  und  dafür  den  Streifen  des  sog.  reducirten  Blutes 
von  Stokes  auftreten  sehen.  Wurde  ein  Kohlensäurestrom 
angewendet,  so  erschien,  während  das  Blut  sofort  dunkel  und 
später  missfarbig  wurde,  der  Absorptionsstreifen  des  Hämatins 
in   saurer  Lösung;   solches  Blut  konnte  dann  dur6h  Sauerstoff 
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oder  Kohlenoxyd  nicht  wieder  hell  ^macht  werden,  was  naoh 
Benutzung  von  Wasserstoff  oder  Stickoxydnl  leicht  geschah. 

Hermann  prüfte  auch  die  Wirkung  des  Stickoxyds  auf  das 
Blut,  indem  er  zuerst  eine  Blutportion  durch  einen  Wasser- 
stoffstrom sauerstofffrei  machte  und  dann  den  Stickoxydstrom 
durchleitete.  Das  Blut  verlor  sofort  seinen  Diohroismus  und 
wurde  schön  hell '  oarmoisinroth ;  der  Absorptionsstreifen  von 
Stokes  verschwand  und  es  erschienen  zwei  neue  Absorptions- 
streifen, ähnlich  denen  des  sauerstoffhaltigen  Hämato- 
globulins,  jedoch  von  diesen  etwas  nach  dem  rothen  Ende  des 
Spectrums  verschoben.  Weitere  Veränderungen  bewirkte  das 
Stickoxyd  nicht,  die  Blutkörper  blieben  unversehrt.  Wurde 
das  Stickoxyd  aus  dem  Behälter  wieder  verdrängt  durch  Wasser- 
stoff, so  änderte  sich  die  Blutfarbe  nicht  mehr.  Das  Hämato- 
globulin  krystallisirte  wie  sonst  auch;  die  Farbe,  dunkler  als 
die  arteriellen  und  des  mit  Eohlenoxyd  behandelten,  war,  wie 
die  des  letztem,  sehr  haltbar. 

Um  zu  prüfen,  ob,  wie  es  schien,  das  Stickoxyd  wie  Sauer- 
stoff und  Eohlenoxyd  eine  Verbindung  mit  den  Blutkörpern 
eingeht,  brachte  M.  grössere  Biutportionen  über  Quecksilber 
mit  Stickoxyd  zusammen;  unter  bedeutender  Volumabnahme 
des  Gases  wurde  arterielles  Blut  dunkel,  venöses  nicht  merklich 
heller.  Eohlenoxydblut  wurde  in  der  Farbe  kaum  verändert, 
aber  die  Absorptionsstreifen  verschoben  sich  naoh  dem  rothen 
Ende;  dabei  trat  keine  Volumänderung  des  Qases  ein.  Da 
sich  nach  Beendigung  der  Wirkung  des  Stickoxyds  auch  in 
dem  Gasgemenge  Kohlenoxyd  in  ansehnlicher  und  in  zwei 
Versuchen  in  gleicher  relativer  Menge  fand,  so  schliesst  H., 
dass  das  Stiokoxyd  das  Eohlenoxyd  aus  dem  Blute  verdrängt 
und  in  gleichem  Volumen  an  die  Stelle  tritt.  Wenn  H.  bei 
den  Versuchen  mit  sauerstoffhaltigem  Blute  der  Wirkung  der 
wegen  dieses  Sauerstofifo  entstehenden  üntersalpetersäure  auf 
das  Blut  dadurch  vorbeugte,  dass  er  Barytwasser  zu  dem  Blute 
mischte,  bevor  er  Stickoxyd  im  Ueberschuss  zuliess,  so  wurde 
die  Farbe  schön  hellroth.  Wurde  das  Stickoxyd  in  unzu- 
reichender Menge,  in  kleinen  Portionen  zugelassen,  so  wurde 
das  Blut  zuerst  dunkel,  bis  fast  schwarz,  erst  bei  weiterem 
Zusatz  wieder  heller  roth.  Die  erste  Wirkung  rührt  her  von 
der  durch  das  Stickoxyd  mit  dem  Sauerstoff  des  Blutes  ge- 
bildeten Untersalpetersäure,  die  spätere  von  der  Bindung  des 
Stickoxyds  durch  die  Blutkörper.  Es  tritt  somit  zu  den  beiden 
schon  bekannten  Verbindungen  des  Hämatoglobulins  mit  Sauer- 
stoff und  mit  Eohlenoxyd  noch  die  mit  Stickoxyd,  deren  Festig- 
keit in  dieser  Beihenfolge  steigt ,   in  diesen  drei  Verbindungen 
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gläschen  bedeckt  dagegen  schritt  eine  Auflösung  nur  langsam 
von  dessen  Bande  an  vor  und  blieb  unvollständig.  Jene  bei 
Luftzutritt  entstehende  Lösung  begann  alsbald  eigentliche  und 
gut  ausgebildete  Blutkrystalle  auszuscheiden.  Die  theilweise 
Auflösung  des  Hämatoglobulins  und  unvollkommene  Erystall- 
bildung  in  dem  bei  Luftabschluss  gefrorenen  Blute  setzt 
Boettcher  auf  Rechnung  des  im  Blute   enthaltenen  Sauerstoffs. 

Sofern  B.,  wie  gesagt ,  aus  vorstehenden  Wahrnehmungen 
auf  die  wesentliche  Mitwirkung  des  Sauersto£ß3  bei  dem  Ein- 
tritt der  Krystallisirbarkeit  durch  Gefrieren  schliesst,  stellt  er 
die  Frage,  was  es  zu  bedeuten  habe-,  dass  der  Sauerstoff 
sich  so  viel  energischer  bei  jener  niederen  Temperatur  (meist 
— 15^  E.)  mit  dem  Hämatoglobulin  verbinde,  als  bei  einer 
Temperatur  über  dem  Gefrierpunkte.  Wenn  das  nach  dem 
Gefrieren  unter  freiem  Luftzutritt  sehen  ganz  'aufgehellte  Blut 
femerm  Gefrieren  und  Aufthauen  unterworfen  wurde,  so  sah 
B.  die  Flüssigkeit  erblassen,  trübe  und  undurchsichtig  werden 
und  eine  gelUiohe  Farbe  auftreten,  von  welcher  er  vermuthet, 
dass  sie  dem  von  Ä,  Schmidt  bei  Oxydation  des  Hämatins 
durch  Ozon  beobachteten  gelben  Farbstoff  entsprechen  möchte. 
So  iHe  es  sich  nach  JBoettcher  bei  der  Auflösung  des  Blut- 
roths im  Serum,  wie  nach  dem  Gefrieren,  um  eine  erste 
Wirkung  des  Sauerstoffs  handelt,  so,  meint  Derselbe,  handele 
es  eich  auch  bei  der  dann  folgenden  Ausselieidung  der  Xry- 
stalle  gleichfalls  noch  um  eine  fortgesetzte  EinwirMhng  des 
Sauerstoffs,  indem  er  (im  Original  einzusehende)  Beobachtungen 
beibringt ,  welche  ihm  darauf  hinzudeuten  scheinen ,  dass  zum 
Eintritt  der  Krystallisation  nicht  etwa  nur  eine  gewisse  Con- 
centration  der  rothen  Lösung  erforderlich  sei. 

Roüett  will  die  ganze  vorstehende  Ausführung  Boettcher^B 
zurückweisen  und  Nichts  wissen  von  einem  Mitwirken  des 
Sauerstoffs  bei  den  Gefrier-  und  Erystallisationsversuchen.  Er 
liess  arterielles  und  venöses,  mit  Kohlenoxyd  gesättigtes,  mit 
Eisenfeile  sauerstofffrei  gemachtes  Blut  über  Quecksilber  ge- 
frieren und  sah  dasselbe  nach  dem  Aufthauen  immer  „lack- 
farbig  durchsichtig'^  (eine  Bezeichnung,  der  sich  Boettcher 
nicht  anschliessen  wollte),  und  daraus  schieden  sich  unter  ge- 
eigneten Bedingungen,  Concentration  durch  Verdunsten,  Ery* 
stalle  aus. 

Diese  Concentration  nahm  Eoüeit  in  einer  mit  Chlorcalcium 
trocken  erhaltenen  Atmosphäre  von  Eohlensäure  oder  Kohlen- 
oxyd vor  und  erhielt  dann  besonders  schöne  und  grosse  Krystalle. 

Kühne  überzeugte  sieh  mit  Hülfe  ein«s  kleinen  Apparates, 
in   welchem  ein  zur  mikroskopischen   Untersuchung  und   zur 
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Früfungr  im  Spectralapparat  geeigneter  Bluttropfen  (Hundeblut) 
durch  Hindurchleiten  von  (entweder  trooknem  oder  feuchtem) 
Wasserstoff  frei  von  Sauerstoff  gemacht  werden  konnte,  dass 
das  Hämatoglobulin ,  unter  Zuhülfenahme  des  Oefrierens  und 
Wiederaufthauens,  auch  im  sauerstofffreien  Zustande,  überhaupt 
im  gasfreien  Zustande  ebenso  krystallisirt,  wie  mit  Sauerstoff, 
aber  schwerer  und  viel  weniger  reichlich.  Das  sauerstofffreie 
Hämatoglobulin  war  leichter  löslich,  als  das  sauerstoffhaltige 
und  krystallisirte  erst  aus  sehr  concentrirter  Lösung.  Der  Zu- 
tritt von  Sauerstoff  beförderte  die  krystallinische  Ausscheidung 
des  Hämatoglobulins,  besonders  auch  die  des  durch  Gefrieren 
und  Wiederaufthauen  lackfarben  gewordenen  Hämatoglobulins 
sehr.  Diese  Wirkung  des  Sauerstoffs  findet  Kühne  darin  be- 
gründet, dass,  während  im  sauerstofffreien  Zustande  der  Ge- 
halt der  HämatoglobulinlÖsung  an  alkalischem  Serum  die 
Krystallisation  hindert  und  z.  B.  Zutritt  von  Essigsäuredampf 
2ur  Neutralisatian  sofort  reichliche  Erystallisation  zur  Folge 
hatte,  der  Sauerstoff  im  Blute  durch  Oxydation  saure  Körper 
erzeugt,  die  gleichfalls  neutralisiren. 

Wenn  sich  Hämatogkbulinkrystalle  im  Innern  der  Blut- 
körper ausscheiden,  so  geschieht  dies  nach  Kühne  immer  nur 
unter  gleichzeitigem  Austritt  von  Hämatoglobulin  aus  den  Blut- 
körpem,  also  untet  Aufhebung  der  Fizirung  des  Hämatoglobu- 
lins im  Blutkörperstroma.  
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Tscherinoff  unterwarf  Hühner  verschiedenen  Emährungs- 
weisen,  extrahirte  dann  gewogene  Btücken  der  Leber  gründ- 
lich mit  Alkohol  und  Aether,  um  alle  ausser  dem  Glycogen 
vorhandene  stickstofflose  Substanz  zu  entfernen,  bestimmte 
dann  den  Stiokstoffgehalt  des  Gewebes  und  schloss  aus  diesem 
in  Vergleich  zu  dem  Stickstoffgehalt  der  glycogenfreien  Leber, 
der  nach  Bibra  zu  15,47  ®/o  angenommen  wurde,  auf  den 
Glycogengehalt  der  Lebern.  Bei  einem  Theil  der  Versuche 
wurde  auch  auf  den  Glycogengehalt  geschlossen  aus  der  durch 
Speichelwirkung  entstehenden  Zuckermenge  unter  Berücksich- 
tigung der  nach  der  Wägung  eines  Leberstückes  in  demselben 
schon  vorhandenen  Zuckermenge.  Die  auf  genannte  Weise  für 
die  feuchte  Leber  sich,  berechnenden  Glycogenmengen  in  Fro- 
centen  sind  in  der  ersten  Golumne  der  Tabelle  verzeichnet, 
in  der  zweiten  die  vor  der  Speichel  Wirkung  vorgefundenen 
Zuckermengen,  in  der  dritten  die  nach  der  Speichelwirkung 
vorgefundenen,  in  der  vierten  endlich  sind  die  Gewichtsver- 
änderungen der  Thiere  angegeben. 

Hungern  2  Tage  0,55  —  —  —  öLoth. 

Hungern  2  Tage  0,59.  —  —  —  2Loth. 

Kohl  und  Hirse  14  Tage  o  —  —  —  8Loth. 

Fibrin,  Fett,  Salz  2  Tage  0,14  0,20  0,22  +lLoth. 

Fibrin,  Fett,  Salz  2  Tage  0,38  0,36  0,34  (?)     0 

Fleisch  2  Tage  1,06  .    —         —  +lXoth. 

Fleisch  4  Tage  1,71  —         —  +10Loth. 

Gerste  2  Tage  6,60  —  —  +6Loth. 

Gerste  2  Tage  3,62  0,21  3,98  +2Loth. 

Bei8'2  Tage  5,42  0,28  6,07  —  2Loth. 

Beis  2  Tage  7,98  0,46  7,94  -f3Loth. 

Rohrzucker,  Fibrin  3  Tage  4,96  0,12  5,00  -h3Loth. 

Rohrzucker,  Fibrin  3  Tage  9,86  0,35  10,87  -f*2Loth. 

Rohrzucker,  Fibrin  3  Tage  12,80  0,20  14,25  -flLoth. 

Traubenzucker,  Fibrin  2  Tage  9,26  —         —  -j- 1  Loth. 

:  Taeherinoff  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Beobachtungen  von 
Pavy  und  von  Bitter  (s.  unten)  der  Meinung,  dass  auch  die 
vor  der  Speichel  Wirkung  gefundenen  Zuckermengen  grossten- 
theils  wenigstens  erst  nach  dem  Tode  entstanden  waren,  wofür 
die  Manipulationen  Zeit  genug  Hessen. 

Vor  den  bezeichneten  Fütterungsweisen  fasteten  die  itüh- 
ner;  die  Leber,  so  lehrte  die  Erfahrung,  änderte  ihre  Zu- 
sammensetzung schnell,  in  2 — 4  Tagen,  bei  bestimmter  Fütte- 
rung. Der  Versuch  mit  Kohl  und  Hirse  war  nur  ein  protra- 
hirter  Hungerversuch  wegen  unzureichender  Menge  des  Futters. 

Zeltsohr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.  Bd.  ZXVn.  J7 
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Beichliohe  Zufohi  von  Kohlenhydraten  im  Futter  steigerte 
also  in  kurzer  Zeit  auffallend  den  als  Glycogengehalt  ange- 
sehenen Gehalt  der  Leber  an  stickstofifloser  Substanz,  während 
Eiweisskörper  und  Fett  diese  Wirkung  nicht  hatten.  Durch 
diese  Wahrnehmungen  werden  die  von  Panfy  an  Hunden  ge^ 
machten  Beobachtungen  bestätigt  (ye:i^l.  den  Bericht  1862. 
p.  309) ;  auch  Mac-DonneU  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen, 
dass  aus  zuckerhaltigen  Nahrungsmitteln  viel  leichter  Leber- 
amylum  entsteht,  als  aus  stickstoffhaltiger  Substanz. 

Tschermoff  ündet  dies  Ergebniss ,  soweit  es  die  .Fütterung 
mit  an  Stärkemehl  reichen  Substanzen  betrifft,  unter  Bezug« 
nähme  auf  das  Vorkommen  des  Dextrins  im  thierisohen  Kör- 
per, nicht  schwer  verständlich;  aber  Schwierigkeiten  macht  es 
ihm,  dass.  Fütterung  mit  Zucker  dasselbe  Krgebniss,  ja  in  no<^ 
höherm  Grade  liefert,  sofern  eine  Bückwandlung  des  Zuckers 
unwahrscheinlich  sei.  Die  mit  Zucker  gestopften  Hühner  be- 
kamen rasch  Fettlebem  (einige  aber  auch  bei  Reisfütterung), 
ohne  Fettablagerung  in  anderen  Kö'rpertheilen.*  Der  Verf. 
macht  sich  nun  selbst  den  Einwurf,  ob  vielleicht  nach  Zucker- 
fütterung die  Fettleber  ärmer  an  Eiweisskörpern  geworden  und 
der  hohe  Glycogengehalt  nur  scheinbar  oder  relativ  gewesen 
sei:  es  waren  aber  die  Fettlebem  grösser,  als  normale,  und 
der  nach  Extraction  des  Fettes  (und  Znckers)  für  die  trockne 
Lebersubstanz  sich  ergebende  Gehalt  an  Glycogen  war  ebenso 
enorm  gross  nach  der  Zuckerfütterung;  auch  war  nach  dieser 
der  unter  Speichelwirkung  entstehende  grosse  Zuckergehalt  der 
Leber  nur  in  Uebereinstimmung  mit  obigem  Ergebniss.  Es 
ist  nicht  zweifelhaft,  wie  es  auch  Pavy  fand,  dass  der  Zucker 
der  Nahrung  den  Glycogengehalt  der  Leber   absolut  vermehrt. 

Der  Verf.  erörtert  drei  Deutungen,  die  diesem  Befunde 
gegeben  werden  könnten.  Entstehen  des  Glycogens  aus  dem 
Zucker  sei  höchst  unwahrscheinlich.  Man  könnte  aber  an- 
nehmen, dass  die  Gegenwart  von  viel  Zucker  aus  der  Nahrung 
eine  aus  anderer  Quelle  stammende  Ablagerung  und  Anhäufung 
von  Glycogen  (und  Fett)  in  der  Leber  begünstige,  sofern  jener 
Zucker  als  leicht  oxydirbar  den  gewöhnlich  raschem  Verbrauch 
dieser  Leberbestandtheile  hemme. 

Eine  dritte  Auffassung  wäre,  dass  der  reichliche  Zuoker 
der  Nahrung  eine  krankhafte  Froduction  von  Glycogen  und 
Fett  in  der  Leber  veranlasse.  T.  macht  aber  gegen  solche 
Auffassung  geltend,  dass,  während  Hühner  sich  sowohl  bei 
Gerste,  als  einem  ganz  normalen  Futter,  als  auch  bei  Fleisch- 
fütterung vollkommen  wohl  befinden  (bei  Fleisch  sehr  fett 
werden,  und  wie  Bef.  hinzufügt,  mehr  Eier  legen),  bei  Gerste 
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hoho,  bf^i  Fleisch  sehr  niedere  Zahlen  für  Olyoogen  reaultiren, 
weder  diese,  noch  jene  könnten  als  krankhaft  bezeichnet 
werden.  ' 

Pa»y  entwickelte  seine  Lehre ,  dass  im  Leben  unter  ^  nor« 
malen  Verhfiltnissen  kein  Znoker  in  der  Leber  entstehe,  von 
Neoem,  sehütste  sie  gegen  irrelevante  Einwände,  die  Thu- 
dichwm^  Harley  und  BecHe  erhoben  hatten  und  bemerkte,  dass 
ausser  Mac-DonneU  auch  Mareet  seine  Angaben  bestätigt'  ge- 
funden habe. 

Pw9^%  Versuche,  aas  denen  Derselbe  geschlossen  hatte, 
dass  in  der  gesunden  Leber  während  des.  Lebens  kein  Zucker 
gebildet  wird  (rergl.  Bericht  1862.  p.  308  u.  f.),  prüfte  BitteT 
auf  Veranlassang  des  Ref.,  welcher,  ebenso  wie  Mae-DonneU, 
gelegentlich  Pcn^'s  Angaben  in  vereinzelten  Versuchen  be- 
seitigt gefunden  hatte. 

Wurde  unter  Beobachtung  gewisser  Vorsichtsmaassregeln 
und  der  grösstmöglichen  Geschwindigkeit  ein  Leberstück  vom 
lebenden  Tbier  in  kleinen  Broeken  mit  stets  siedendem  Wasser 
extrahirt,  so  Hess  sich  in  dem  Extraot  niemals  Zucker  nach- 
weisen, während  die  sehr  kurze  Zeit  nach  der  mit  dem  Ein^ 
griff  gesetzten  Störung  der  normalen  Bedingungen  in  der  Leber 
in  gleicher  Weise  behanddten  Leberstüoke  stets  einen  Zucker- 
gehalt erkennen  Hessen,  um  so  grösser,  je  mehr  Zeit  seit  jener 
Störung  verflossen  war.  Diese  Wahmehmuftgen  wurden  bei 
Kaninchen,  Hunden,  Katzen,  Tauben  gemacht,  lieber  die 
Ausführung  sind  einige  Bemerkungen  im  Original  naoheusehen 
wichtig. 

IMe  bereits  durch  Bemard  bekannte  postmortale  Zuoker- 
bildung  beginnt  somit  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde, 
von  einem  bereits  im  Leben  vorhandenen  endiichen  Zucker- 
gehalt der  Leber  an,  sondern  sie  beginnt  von  dem  Zucker- 
gehalt s«B  Null  an  und  ist  durchaus  eine  Leichenersoheinung  für 
das  gesunde  Thier.  Diese«  Zuokerbildung  beginnt  so  schneit 
nach  der  Störung  der  normalen  Bedingungen  in  der  Leber, 
dass,  so  wie  einerseits  die  grösstmögliche  Geschwindigkeit  er- 
reicht werden  muss  bei  der  Prüfung  eines  Leberstücks,  ander- 
seits ein^  der  bekanntexi  SOauptversuche  Bemard!^  mit  ver- 
sohied^eoen  vorbereitenden  Unterbindungen  von  grossen  Ge« 
fössea  in  der  Bauchhöhle  unvermeidlich,  weil  zu  viel  Zeit  in 
Anspruch  nehmend,  nur  das  Besnltüt  jener  postmortalen  Zucker» 
bildung  zeigt,  ni<^t  aber  die  Verhältnisse  im  Leben  zur  An- 
schauung bringt. 

Auch  die  Angabe  Pa«7y*s,  dass  das  Blut  des  rechten  Her- 
zens,  mittelst  Katheters  vön  nicdit  narkotisirten   Hunden   ge^ 
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wonneiiy  niobt  mehr  Zucker  enthält,  als  eu  derselben  Zeit  das 
Blut,  einer  Vene  oder  Arterie  des  Beins,  fand  i2tV^  bestätigt. 
Es  kann  aber  durch  den  bis  in  die  untere  Hohlvene  leicht 
Tordringenden  Katheter  oder  durch  die  Operation  im  Ganzen 
eine  derartige  Störung  eingeführt  werden,  dass  das  von  der 
Leber  kommende  Blut  einen  abnorm  grossen  Zuckergehalt 
führt,  dann  aber  fand  sich  gleichzeitig  ein  ähnlich  bedeuten- 
der  Zuckergehalt  auch  in  dem  arteriellen  Blute  des  Bchenkels. 

So  wie  der  von  Bemard  behauptete  constante  grössere 
Zuckergehalt  des  Blutes  der  Lebervehe,  der  untern  Hohlvene 
bis  in^i^  rechte  Herz,  eine  Leichenerscheinung  ist,  so  ist  £uicb 
die  Begrenzung  dieses  Zuckergehalts  durch  die  Lunge,  in 
welcher  der  vermeintliche  .normale  Zuckergehalt  zerstört  wer- 
den sollte,  nur  die  Folge  davon,  dass  der  Zucker  nicht  wohl 
in  und  durch  die  Lunge  hindurch  diffundiren  kann  in  der 
nach  dem  Tode  gelassenen  Zeit  bis  zur  Untersuchung  (in  dem 
JB^martTschen  Versuch).  Wahrscheinlich  vielmehr  gelangt  dann, 
wenn  abnormer  Weise  Zucker  aus  der  Leber  im  Leben  abge- 
führt wird,  derselbe  auch  stets  durch  die  Lunge  in  den  grossen 
Kreislauf,  und  man  kann  Wohl  diie  Vermuthung  wagen,  dass 
hierauf  der  diabetische  Zustand  zunächst  beruhet. 

Dafiis  dieser  Zustand  unter  dem  Einfluss  der  Narcotica, 
Chloroform,  Morphium  eintritt,  fand  Bitter  beim  Hunde  be- 
stätigt; der  Zttsanfmenhang  ist  unbekannt,  aber  es  ergiebt  sich 
für  die  Ausführung  der  den  in  Bede  stehenden  Gegenstand 
betreffenden  Versuche  eine  wichtige  Begel  aus  der  That- 
sache. 

Die  Angabe  Pavy's,  dass  auf  Injection  von  Leberamylum 
in's  Blut  starker  Zuckergehalt  des  Blutes  und  Harns  eintrete, 
fand  Bitter  bei  Kaninchen  nicht  bestätigt.  Es  fand  auch  keine 
rasche  Zuckerbildung  statt,  wenn  Leberamylum  mit  Blut 
ausserhalb  des  Körpers  vermischt  wurde;  woraus  zu  sdiliessen 
ist,  dass  nicht  etwa  im  normalen «eirculirenden  Blute  die  Be- 
dingung enthalten  ist,  welche  jene  so  rapide  ZuckerbildXing 
in  der  Leber  einleitet,  wie  sie  nach  Störung  der  normalen 
Bedingungen  in  der  Leber  eintritt. 

Nimmt  man,  wie  Bemard  will,  in  derXeber*präezistirend 
ein  solches.'  Ferment  an,  welches,  wie  das  aus  der  Leber  jsu 
gewinnende,  das  Leberamylum  energisch  in  Zucker  verwandelt, 
so  tnuss  nach  Patof/ü  und  BUter's  Üntersuchnngen  auf  soharfie 
räumliche  Trennung  beider  in  der  normalen'  Leber  oder  ant 
die  Gegenwart  eines  anderweitigen  Hindernisses  gegen  das 
Wirksam  werden  ihrer  Beziehungen  zu  einander  gesohlossen 
werden.    Wahrscheinlicher  ist  die  :Annahme,  dass  jenes  Leber- 
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fefment  gas  nicht  präexistirt,  sondern  dass  es  eben  dieses 
Ferment  ist»  welches  so  rasch  sich  nach  dem  Tode  oder  unter 
gewissen  abnormen  Bedingungen  in  der  Leber  entwickelt  und 
dann  aach  sofoit  seine  Wirkung,  Umwandlung  des  Leberamy- 
Inms  in  Zucker,  entfaltet. 

Wenn  das  Leberamylum  in  der  Norm  nicht  dazu  bestimmt 
ist,  in  Zucker  übersugehen ,  so  entsteht  die  Frage,  Wozu  es 
dient,  was  aus  ihm  wird.  Hierüber  sind  kaum  Vermuthungen 
vonsubringen  (vergl.  das  Original);  doch  darf  wohl  daran  er- 
innert werden,  wie  wenig  befriedigend  die  Annahme  war,  dass 
ans  dem  Leberamylum  ein  Stoff  werde ,  den  der  Organismus 
in  so  grossen  Mengen  entweder  direct  einführt  oder  im  Darm- 
kanal  sich  aus  eingeführtem  Amylum  scha£ft:  das  Leberamy- 
lum konnte  dabei  wohl  kaum  anders,  denn  als  Vorstufe  eines 
Auswürflings,  als  Auswürfling  selbst  erscheinen,  sofern  es  dem 
Körper  schwerlich  auf  die  daraus  entstehen -sollenden'  Zucker- 
mengen ankommen  kann,  welche  doch  nicht  einmal  in  den 
grossen  Kreislauf  gelangen  sollten,  also  auch  nicht  etwa  z.  B. 
den  Muskeln  (mit  Rückricht  auf  die  neueren  Anschauungen 
über  den  Werth  Stickstoff  loser  Nährstofie^  s.  unten)  zugeführt 
gedacht  werden  kdnnen.  (Vergl.  in  Betreff  dieser  Frage  auch 
oben  die  Befunde  yon  Tscherinoff^ 

Man  könnte  sagen,  dass,  Plo^'s  uiid  Eittej^B  Wahr- 
nehmungen zugegeben,  daraus  nicht  folge,  dass  nicht  im 
L^en  fortwährend  Zucker  in  kleinen  Mengen  entst^ünde,  der 
aber  immer  auch  sofort  wieder  rerschwinde,  weiter  umge- 
wanddt  würde:  dies  bedeutet  also,  dass  man  eine  Zucker- 
bildung als  flüchtiges  Uebergangsstadium  im  Leben  in  solcher 
W^ise  statuiren  könnte,  dass  man  zugleich  auf  die  Möglichkeit 
des  Nachweises  verzichtete.  Mit  demselben  Becht  würde  man 
annehmen '  können ,  dass  im  circulirenden  Blute  fortwä^irend 
Anfänge  zu  Fibringerinnseln  entstehen,  d.  h.  das  Blut  fort^ 
während  hei  Kleinem  gerinne,  die  Gerinnselanfängc  aber  so- 
fort'  wieder  i^erstört,  aufgelöst  würden.  Beide  Annahmen  wollen 
eitfe  Schwierigkeit  beseitigen,  verlegen  sie  aber  nur  an  eine 
andbre  Stelle.  Für  dias  Leberamylum  würde  die  Annahme 
berechtigt  sein,  wenn  die  Beschaffenheit  dessen,  was  aus  dem 
vorausgesetzten  Zücker  wird,  darauf  hinweisen  würde,  dass 
^n  Zucker  als'  Uei)ergkngsstufe  dagewesen  sein  müsse:  das 
Auftreten  des  Zuckers  als  abxiörme,  als  Leii^enerscheinu^g 
(Bcrrtar«fs  Versucte)  rechtfertigt  jene  Annähme  so  w.enig, 
wie  die  blosse  Thatsache  der  Fasersto|Pgerinnung  an  un^  füt 
sich  jene  Annahme  Rechtfertigen.  VÄtÖe,  'die  soeben 'zur  Ver- 
gleichung  gedacht  Würde.  '  .  ' 
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Sarkin  and  Xasthin  zvl  Harnsäure ;  Leucin  (Cit  H13  NO4)  geh« 
in  (Sireckef^ti)  Cholin  (Cio  His  NO2)  (vergl.  den  Beriebt  1862. 
p.  263)  über,  gelange  in  die  Galle,  in's  Blut,  um  weiter  oxy- 
dirt  SU  werden. 

Da  nach  VMard  (Ber.  1862.  p.  836)  das  Sarkosin  Methyl- 
glycin  isty  folglioh  im  Ereatin  der  Atomcomplex  Glycin  ent- 
halten sei»  so  schwinde  jede  Schwierigkeit,  sich  den  Ursprung 
des  Glycins  aus  Eiweisskörpern  zu  erklären»  Den  Ursprung 
des  Glycogens  aus  Eiweisskörpern  hält  F.  theils  durch  die 
Fütterungsvezsuche ,  theib  durch  das  Entstehen  Ton  Zucket 
aus  Glutin,  Chondrin,  Chitin  mit  Schwefelsäure  für  sicher 
gestellt,  so  wie  durch  das  von  ihm  beobachtete  Auftreten  des 
F3rrrhols  unter  den  Destillationsprodukten  thierischer  Substan- 
zen, welches  Fyrrhol  ein  Derivat  der  Pyroschleimsäure  und 
in  dieser  der  Schleimsäure  ist. 

Let/den^a  Untersuchungen  über  die  Grösse  der  GaUensecre« 
tion  s.  oben  p.  223. 

Bei  Kaninchen,  welche  nach  Darreichung  kleiner  Dosen 
arseniger  Säure  oder  Arsensäure  an  chronischer  Vergiftung  zu 
Grunde  gingen,  fand  Scdkowsh/  die  Leber  vergrössert  und 
stark  verfettet  (im  Innern  der  Leberzellen);  vergrössert  und 
verfettet  waren  auch  die  Nieren,  und  viel  Fett  fand  sich  auch 
oft  in  einigen '  Muskeln ,  so  wie  in  verschiedenen  anderen 
Drüsen.  Nach  Vergiftung  mit  grösseren  Dosen  Arsenik  fand 
sich  gleichfalls  in  der  Leber  viel  Fett,  diffus  abgelagert. 

Auch  bei  chronischer  Antimonvergiftung  wurde  Verfettung 
der  Leber  beobachtet  und  wie  Orohe  und  Mosler  mittheilen, 
ist  es  nach  Schwänerfs  Erfahrung  in  .  der.  Umgebung  von 
Braunschweig  unter  den  Landleuten.  in  Gebrauch,  den  Gänsen 
etwas  rohen  Spiessglanz  in*s  Wasser  zu  geben ,  um  eine  mög- 
lichst grosse  Fettleber  zu  erzielen. 

Das  Auftreten  fettiger  Degeneration  in  verschiedenen  Ge- 
weben und  0][^anen,  darunter  auch  die  Leber,  beobaditeten 
Munk  und  Leiden  nach  Vergiftung  mit  verschiedenen  Säur^p. 
(Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Oxalsäure,  Salpetersäure,  VTein- 
säure)  schon  früher  (a.  a.  0),  auch  die  Arsensäure  fanden  sie 
in  dieser  Weise  wirksam. 

In  einem  gewissen  Stadium  der  Arsän Vergiftung,  wenn'  die 
Kaninchen  audeheinend  noch  gesund  waren,  verschwand  das 
Glycogen  spiirks  «us  det  Leber.  Sääcoibdetf  benntste  idiese 
Bi^hhmg  in  der- Weise,  dasä  er/  bei  gesunden  und  bei  milf 
wenigen  Müligrammes  Atsensäare.  3-1-41  Tage  vorher  v»tgifte^ 
ten   Kaninchen ;  den  iBiäbetesstieh   ausföJxtte  UQd.  die  Fol^m 


verglich.  Die  gesunden  Thiere  onileerten  V2 — ^/4  Stande  nach- 
her klaren  znckerhaHigen  Harn,  der  Zuokeigehalt  stieg  bis 
iVa — 2  Stunden  nach  der  Operation  auf  ein  Mazimam  (bis 
zu  50  %  Zucker) ,  hielt  sich  so  für  V2  *-*-  V^  Stunde  und  ver«- 
schwand  bis  zur  6. —  7.  Stande.  Blut  und  Leber  iraren  in- 
zwischen auch  sehr  zuckerreich  und  der  Glycogengehalt  der 
Leber  war  kleiner,  als  normal.  Die  mit  Arsensäure  vergifteten 
Thiere  wurden  niemals  so  stark  diabetisch  nach  dem  Stich, 
ihr  Blut  und  Leber  enthielten  auch  keine  merklichen  Zuckerr 
mengen. 

Während  ferner  gesunde  Kaninchen  unter  der  anhaltenden 
Wirkung  des  Curarin,  welches  am  Fuss  subcutan  einverleibt 
und  durch  Umschnürung  des  Fusses  in  peiner  Wirkung  re- 
gulirt  wurde,  alsbald  stark  diabetisch  wurden,  trat  bei  mit 
Arsensäure  vergifteten  Kaninchen,  die  vorher  durch  Curarin 
stark  diabetisch  gewesen  waren,  kein  Diabetes  ein  unter  der 
anhaltenden  Wirkung  des  Curarin;  das  Blut  enthielt  nur 
Spuren  von  Zucker,    die  Leber  gleichfalls  und  kein  Glycogen. 

Diese  Erfahrungen  sprechen,  wie  der  Verf.  hervorhebt, 
dafür,  dass  die  Leber  im  Diabetes  eine  wesentliche  Kolle 
spielt  und  eine  sehr  beträchtliche  Henge  des  im  Harn  er- 
scheinenden Zuckers  aus  dem  Glycogen  der  Leber  stammt. 
(Vergl.  oben  p.  260.) 

> 

Mili.    N«beiiiiier«n. 

Estor  und  Saintpierre  verglichen  nach*  der  im  vorj.  Be- 
richt p.  392  angegebenen  Methode  den  Sauerstof^ehalt  des 
Milzarterienbluts  und  Milzvenenbluts  im  nüchternen  Zustande 
und  im  Zustande  der  Verdauung.  Sie  fänden,  dass  der  Säuer- 
stoffgehalt des  Milzvenenbhites  zur  Zeit  der  Verdauung  nur 
etwa  die  Hälfte  von  dem  im  nüchternen  Zustande  vorhandenen 
beträgt.     Die  Zahlen  sind  folgende: 

Milzarterienblnt.  Milzyendnblat' 

in  Verdauung.  Nüchtern. 

14,70  Vo  Vol.  0.         6,66        — 
13,20  „    „  —        11,90 

15,24  „  .  „  ;  —  ,  .     — 

—  •  —  11,00 

—  4,74  —      . 

\     —  :    '  —  11,69//    . 

Bei'  dem  einen  Hunde,  bei  welchem  im  nüchternen  Zu*« 
stasde-  mittelst  ^Tlixrmtger  Ganiüe'Blut  aus  4er  Milzvmte  ge^ 
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ünUr  Bezugnahme  auf  die  als  höchst  wahrsoheinlich  aa- 
j^uoehmende  Möglichkeit  der  Bildung  von  Fett  aus  fiiweisa- 
körpem  untersuchte  Froekde  die  Frage,  ob  etwa  die  als  ge- 
paarte Fettsäure  aufsufassende  Cholsäure  von  £iweisskörpem^ 
abstamme.  Redtenhacher  erhielt  unter  den  Oxydatieiisproduk- 
ten  der  Choloidinsäure  durch  Salpetersäure  ei«en  Körper  (ein 
schweres  Oel),  welcher  dieselben  Eigenschaften  besitst,  wie 
das  Ton  MvMhäuser  durch  Salpetersalssäure  aus  Eiweisskörpem 
erhaltene  Chlorasol»  dieses  aber  betrachtet  F>  mit  Eücksicht 
auf  die  Aehnlichkeit  mit  Nadder'n  Acetoäthylnitrat  als  ein 
Gemisch  yon  durch  Chlor  und  NO4  substituirten  Aldehyden 
der  Fettsäure-  und  Benzoesäure-Beihe,  Daher  erwartete  F,, 
dass  MedleniMzcher^B  oben  erwähntes  Oxydationsprodukt  der 
Choloidinsäure  ebenfalls  eine  Nitroverbindung  des  Aldehyds 
der  Collinsäure  sei,  (Die  yon  ihm  sogenannte  Collinsäure 
C12  H4  O4  resp.  deren  Aldehyd  erhielt  Froehde  früher  nieben 
anderen  Benzoylkörpem  unter  den  flüchtigen  Produkten  der 
Oxydation  Ton  EiweisskÖrpem  und  des  Leims  durch  Chrom- 
säure* Vergl.  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie. 
1860.  p.  569.)  Die  Cholsäure  C48  H40  Oio  und  das  Cholesterin 
C52  H44  O2  haben  gleiche  Differenz  der  Kohlenstoff-  und  Wasser- 
stoffatome, und  diese  Differenz  ist  gleich  der  bei  den  Säuren 
und  Aldehydep  der  Benzoylreihe ;  F.  meint  deshalb  in  beiden 
Verbindungen  die  Qegenwart  eines  Kadicals  aus  der  Benzoyl- 
reihe vermuthen  zu  dürfen »  eine  Yermuthung/  die  ihm  durch 
grosse  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Yerhalteu  der  Cho- 
loidinsäure und  der  Terephtalsäure  weiter  gestützt  zu  sein 
schien. 

Froehde  unterwarf  nun  Choloidinsäure  der  Oxydation  mit 
saurem  chromsauren  Kali  und  Schwefelsäure  und  erreichte  eine 
Spaltung  der  Cheloidinsäure  in  den  Aldehyd  der  Collinel^ure 
C12  H4  O2  (grpsstentheils  in  diese  Säure  übergehend)  und  in 
einen  bei  der  Oxydation  flüchtige  Fettsäuren  liefernden  Körper. 
Bei  Subtraction  der  Formel  jenes  Aldehyds  yon  der  der  Cho- 
loidinsäure bleibt  C36  H34  Og,  welche  Gruppe  gleich  der  Zu- 
sammensetzung der  Bicinölsäure  ist,  auch  als  höheres  Oxyd 
der  Oelsäure  angesehen  werden  könne.  {Frericha  und  Staede" 
kr  yermutheten  in  der  Cholsäure  eine  der  Bicinölsäure  homor 
löge,  mit  Saligenin  gepaarte  Säure^  Mit  Bezugnah^ie  auf 
Wp  Mulkr^^  Analyse  des  Cerebrina  könnte  j  meint  i^.,  das 
Cerebrin,  analog  dem  Olycocoll«  ^as.  Amid  jener  Säure 
C36  H34  Oß  seii^. 

Jener  Aldehyd  C12  H4  O2   und   die   Collinsäure    nun   ent- 
stehen durch  Oxydation  aus  Eiweisskörpieim}   lA^d    es    ist  nsph 
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F.  undenkbar,  dass  sie  aus  Fett  oder  Zucker  entstehen  konn- 
ten ;  nnd  dass  auch  jene  Grappe  Ose  H34  O«  ans  einem  Eiweiss- 
körper  ihi^n  Ursprang  nehme,  holt  F.  für  sehr  wahrschein- 
lich ,  sofern  damit  alle  Bestandtheile  der  GaUensänren  anf 
Eiweisskörper  zurückgeführt  seirai.  Der  entwickelten  Auf- 
fassung entsprechend  findet  F,  die  den  Eiweisskörpem ,  der 
Ohols&nre  nnd  der  Oelsäure  gemeinsame  Reaotion  mit  Zucker 
und  Bchwefelsäure. 

Sofern  die  GkiUensäuren  gepaarte  Fettsäuren  seien,  würden 
sie,  meint  Fronde,  bei  ihrer  Aufnahme  aus  dem  Darm  in's 
Blut  in  Fettsäuren  übergehen  unter  Abspaltung  des  Paarlings, 
des  Aldehyds  Ci2  H4  O2  oder  der  durch  Oxydation  daraus  ent* 
stehenden  Säure  C12  H4  O4.  Diese  Säure  würde,  meint  F.,  unter 
denselben  Bedingungen,  an  demselben  Ort,  wo  die  Benzoesäure 
zu  Hippursäure  (Cis  H9  NOe)  wird,  zu  einer  Säute  Cie  H7  NOs 
sich  eigäneen  können;  auch  könne  sieh  aus  jenem  Aldehyd 
der  dem  Tyrosin  homologe  Körper  Cie  H9  N0&  bilden,  und 
vielleicht  seien  beide  Körper  schon  gefunden,  sofern  Frerichs 
und  Stoßdeler  einmal  aus  Harn  einen  dem  Tyrosin  ähnlichen 
Körper  mit  höherm  Stiekstoffgehalt  gefunden  haben,  während 
die  der  Hippursäure  homologe  Säure  die  Kynurensäure  sein 
könnte.  Allerdings  scheint  die  Kynurensäure  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung in  einer  Beziehung  zu  der  Hippursäure  zu 
stehen,  jedoch  nach  der  vorliegenden  Analyse  von  Schneider. 
(Ber.  1863.  p.  317),  so  wie  nach  noch  nicht  veröffentlichter 
Analyse  von  Beilstein  nicht  in  der  von  Froehdfi  vermutheten. 
Dass  die  Kynurensäure,  wie  die  Hippursäure,  beim  Erhitzen 
Geruch  nach  Benzonitril  giebt,  erwähnt  F.  zur  Stütze  seiner 
Vermuthung  im  Allgetneinen. 

Auch  das  Cholesterin,  die  Cholesterinsäure  vermuthet  F. 
ans  oben  genanntem  Grunde  als  in  Beziehung  stehend  zu  der 
Benzoesäurereihe,  worüber  das  Original  zu  vergleichen  ist. 

Mit  Rücksfcht  nun  auf  vorstehende  Ergebnisse  lassen  sich, 
schliesst  Froehde,  die  beiden  chemischen  Processe  in  der  Leber, 
die  Glycogenbildung  und  die  Gallenbildung  dahin  zusammen- 
fassen, dass  die  Spaltung  eines  Albuminats,  höchst  wahrschein- 
lich, meint  -P.,  des  Fibrins,  stattfinde,  deren  Hauptprodukte 
ausser  dem  Glycogen  (welches  F.  in  Zucker  und  weiter  in 
Milchsäure  übergehen  lassen  will)  mit  Glycin  nnd  Taürin  ge- 
paarte Ohalsänre,  Sarkin  (Hypoxanthin) ,  Xanthtn,  Lencin, 
Tysosin  und  wahrscheisdneh  auoh  OhcAesteiin  seien.  Sarkin,' 
Äuthin,  Leucin,  lyrosin  würden  entweder  ^  namentlich  bei 
Krankheiten,  unvesätid^rt  ausgesdiiedte  oder  weiter  <KKjdxrtr 
Tyxosin  in  Hippunttnre  <Tergl;   den  Bericht  1860.   p.  321), 
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wriche  in  äusseren  Eigenschaften  mit  dem  inosinsauren  Baryt 
lÄeMg^n  übereinstimmten,  aber  verschiedene  Zusammensetzang 
hatten. 

Neu  isti  wie  Ranke  p.  191  bemerkt,  der  Gedanke,  dein 
normalen  Fettgehalt  des  Muskels  Ton  dem  Gesichtspunkte  au6 
aufzufassen,  dass  das  Fett  auch  unter  normalen  Verhältnissen 
(im  Gegensatz  und  in  Analogie  zu  der  fettigen  Degeneration) 
einer  Zersetzung  der  (eiweissartigen)  Muskelsubstanzen  sein  £n^ 
stehen  verdanke.  Doch  hat  man  keineswegs  bisher,  wie  Ranke 
meint,  das  nicht  gröblich  mechanisch  eingelagerte  Fett  des 
Muskels  nur  auf  eingelagerte  I^erven  zurückführen  wollen, 
vielmehr  hat  man  ganz  bestimmt  der  Auffassung  Ausdruck 
gegeben,  dass  Fett  inniger  Terbundeil  mit  eiweissartigen  Sub^ 
stanzen  in  die  Constitution  des  Muskelgewebes  eingehe.  So 
ist  es  z.  B.  deutlich  bei  Ludwigy  Physiol.  II.  p.  592. 

Wyman  brachte  Muskelstücken  in  einen  Kolben  mit  Weiser, 
kochte  aus,  liess  nur  durch  ein  rothglühendes  Rohr  streichende 
Luft  ein  und  schloss  den  Kdben  dann  hermetisch.  Nach  3 
bis  4  Wochen  zeigte  sich  an  dem  nicht  gefaulten  Präparat 
viel  Fett  innerhalb  des  Sarkokmma,  wie  bei  fettiger  Degene* 
ration  während  des  Lebens. 

Na/u>rodci  prüfte  Froschmuskeln  auf  ihren  Gehalt  an  Kteo.^ 
ün  und  etwaigem  Kreatinin  in  der  Weise,  dass  er  die  in 
Alkohol  erhitrteten  Muskeln  möglichst  fein  verriebes  mit 
heissem  Wasser  erschöpfte,  das  Extract  mit  Bleieddig  mit 
möglichst  kleinem  Veberschuss  fällte,  nach  Sntfetnung  des 
überschüssigen  Bleiea  mit  Schwefelwässerstedf  bei  möglichst 
niedercf  Tempöratur  verdunstete  -  und  die  im  Laufe  einiger 
Tage  ausgeschiedenen  Kryställe  sammelte. '  Kreatinin  fand  iVl 
gar  nickt,  beobachtete  aber,  wie  tiidht-  nur  beim  Eindampfen 
reinet  Kre^nlc^sung  mit  wenig  Essigsäure,  sondern  schon  beim 
mehrmaligen  Eindampfen  der  reineh  Kreaünlösung  für  sich 
Kreatinin  entstand.  Aus  diesem  Grunde  legt  der  Yerf.  Ge- 
wicht auf  obiges  Verfaifren  iand  erklärt  den  ^  von*  Sarokow 
(Ber.  1863.  p.  288)  angezeigten  Krealdningehalt  der.Froscb- 
mtt^keln  für  Kuns^rodukt,  während  'd6!^  Untersuchung  aus 
KTCatin  eni^ttiden,  wie  er  selbst  anfänglich  auch  je  nach 
dem  y^erfshieü  wechselnde  Mengen  von  Kreatinin  '  erhielt; 
kxm  ruhenden  Muskeln  erhMt  Nat^frocki  a;221-^  0,388  ^f^ 
KrttoKä.    ''• 

'  Ve^l<^<äiluBg  irttheiider  und  citlhiaitdnd  tetttnisitter  Frosch-^ 
muskeln  ergab  weder  einen  grossem  Kr^ätinj^ehaÜ  der  lieJtztem; 
noch  einen 'Ge&alt  an '  Kreatinin.  Öas  Mitlei  au6  einer  grossen 
Reihe  von  Bestimmungen  war  für  ruhende  Muskeht  0,304^/o 
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(0,221— 0,388Vo)  Ereatm,  für  tetanmrte  0,31 9^0  (0,20i  bis 
0,386^0)  KreaÜB.  Hervonuheben  ist,  dass  NawroM  das 
Tetanisiren  vornahm  sowohl  bei  solchen  Präparaten,  die  dem 
Einflasse  der  Blotcircalation  entsogen  waren,  als  auch  bei 
unversehrten  Fröschen. 

N.  schliessti  dass  Kreatinin  in  den  Mukeln,  lufaenden  und 
tetanisirten y  überhaupt  gar  nicht  vorkomme,  etwaige  Spuren 
ana  dem  Blute  stammen  können';  und  dass  während  der  Muskel- 
arbeit keine  in  Betracht  kommende  Vermehrung  des  Ereatins 
noch  Umwandlung  in  Kreatinin,  wie  Sarckaw  wollte,  stattfinde. 

Die  übrigen  für  den  diesjährigen  Bericht  vorliegenden  Unter- 
saohungen  über  den  Stoffwechsel  im  Muskel  (in  Beziehung  su 
der  Muskelarbeit)  s.  in  späteren  Abschnitten. 

Marcet  fand  in  dem  Salzwasser  von  eingesalzenem  Fleische 
viel  Kiweiss  und  beobachtete  auch  bei  Versuchen,  dass  Fleisch 
durch  Diffusion  an  Wasser  Kiweiss  abgiebt,  während  „sehr  klein 
gehacktes  Fleisch  dnrch  Behandlung  in  einer  Lösung  von 
Hansenblase"  in  eine  colloidale  Masse  verwandelt  nur  Spuren 
von  Eiweiss  an  Wasser  abgab.  Die  Fhosphorsäure  diffundirte 
doppelt  so  schnell  aus  dem  Fleische,  wie  das  Eiweiss.  Das 
Salzwasser  von  eingesalzenem  Fleische,  war  geeignet  zur  Ge- 
winnung von  Kroatin  und  Kreatinin.  — 

Nerrengewebe. 

Die  möglichst  blutfreie  Gehimsubstanz ,  zerschnitten  und 
zerrieben,  schüttelte  Liebreich  mit  Aetiier  und  Wasser  wieder- 
holt zusammen,  liess  bei  0^  stehen  und  filtrirte,  eztrahirte  den 
auf  dem  Filter  -  bleib^iden  Rückstand  mit  Spiritus  von  85^/o 
bei  45^  C.  und  kühlte  die  Lösung  wieder  auf  0^  ab :  es  schied 
sich  ein  flockiger  Absatz  ab,  der  mit  kaltem  Aether  von  noch 
übrigem  Cholesterin  befreit  nach  nochmaliger  Auflösung  in  Spiritus 
bei  45^  bei  allmählichem  Abkühlen  der  Lösung  in  je  nach 
Umständen  verschiedenen  Krystallen  erhalten  wurde.  Diesen 
Körper  nennt Idebrek^  Protagon.  Dasselbe  ist  in  Aether  schwer 
löslich,  löst  sich  aber  darin  bei  Gegenwart  seiner  leicht  ent«* 
stehenden  Zersetzungsproduete  (fette  Säuren  unter  Anderem), 
worauf  eine  andere  Art  der  Gewinnung  des  Protagons  beruhet. 
Die  Analyse  des  Körpers  entsprach  der  Formel  O116H241  N4O22P. 
Die  aus  verdünntem  Alkohol  krystallisirte  Substanz  nimmt, 
bevor  sie  ganz  wasserfrei  wird,  ein  wachsartiges  Ansehen  an, 
ist  in  kaltem  Aether  und  kaltem  Alkohol  schwer  löiriich,  leich- 
ter in  der  Wärme.  In  absolutem  Alkohol  löste  sich  das  Prota* 
gon  in  einer  Temperatur  hoher ,  als  56^  0.,   nicht  ohne  Zer* 
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setzmig  auf.  Mit  Wasser  quoll  das  Protagon  stark  auf  und 
stellte  eine  undurchsichtige  kleisterartige  Masse  dar,  die  mit 
mehr  Wasser  eine  opalisirende  Lösung  gab.  Beim  Kochen  mit 
eoncentrirter  Lösung  Ton  Ghlorcalcium,  Chlomatrium  u.  A.  trat 
eine  Coagulation  in  Flocken  ein.  In  Eisessig  löste  sich  das 
Protagon  und  krystallisirte  daraus  beim  Erkalten.  Das  Protagon 
sersetzte  sich  schon  unter  100^. 

Nach  24  stündigem  Eooheif*  mit  Barytwasser,  Entfernung 
des  überschüssigen  Baryts  mit  Kohlensäure  enthielt  die  Losung 
als  Zersetzungsproducte  Glycerinphosphorc^re  (als  Barytsalz) 
und  einen  neuen  basischen  Körper,  welchen  Liebreich  Neurin 
nennt,  welcher  nach  Absoheidung  der  Glyoerinphosphorsiare 
mittelst  Bleiessig  in  Lösung  blieb.  Die  Analyse  des  Neurin- 
Platinchlorids  entsprach  der  Formel  C5  Hi4  N  CI3  Pt.  Ausser 
diesen  beiden  Zersetsungsprodueten  des  Protagons  fanden  sich 
noch  als  solche  verschiedene  fette  Säuren. 

Das  wie  es  scheint  sehr  oomplicirt  gebaute  Protagon  ist,  be- 
merkt der  Verf.,  wahrscheinlich  ein  im  Organismus  überhaupt  Tcr* 
breiteter  Körper,  indem  es  überall  da  im  Spiele  zu  sein  scheint,  wo 
früher  Glycerinphosphorsäure,  Oleophosphorsäure,  Cerebrin  u.  A. 
erwähnt  sind  (Eidotter,  Biter,  Sperma  u.  A.).  Die  eig^nüiüm- 
liehe  mit  dem  Namen  Myelin  belegte  mikroskopische  Formen- 
bildung gehört  dem  Protagon  an,  welches  rein  mit  Wasser 
befeuchtet  vor  vollständiger  Lösung  schon  Andeutangen  der 
Myelinformen  gab,  die  besonders  reichhaltig  aber  wurden  durch 
die  Lösung  des  Protagons  in  seinen  Zersetzungsprodukten,  die 
in  Wasser  nnlösUdi  sidi  als  Ölige  Tropfen  stark  lichtbrechend 
scharf  abgrenzten  und  deren  Quellungsvermögen  durch  das  in 
sich  aufgenommene  Protagon  zu  den  wunderbaren  Figuren  Yer- 
anUtssung  gab. 

Hierüber  machte  der  Yerf.  in  einer  besonderen  Mittheilung 
noch  folgende  nähere  Angaben,  Alkoholische  Lösung  von 
Protagon  mit  Fettsäuren  gab  mit  Wasser  noch  keine  Myelin* 
formen,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  nur  wenig  Neurin,  welches 
naeh  dem  Verf.  Fettsäuren  verseift  und  so  die  Benetsung  des 
Protagons  ermöglicht.  Statt  Neurin  konnten  auch  Natron,  Kali, 
Ammoniak  verdünnt  angewendet  werden. 

Wurde  Protagon  24  Stunden  lang,  mit  verdünnter  Salroäure 
behandelt,  so  wurde  ein  phosphorf^eier  Körper  erhalten,  der 
mit  -Fettsäuren  und  Alkali  gleichfalls  MyeHnformen  gab. 

Beneke  will  es  nicht  gelten  lassen,  dass  überall  da,  wo  die 
Myelinformen  ersoheineu,  das  Protagon  wahrscheinlich  im  Spiele 
sei.  B,  beobachtete  die  sch<msten  Myelinformen  sieh  aus  reinem 
Chodesterin  (welches  mit  Wasser  keine  derartige  Erscheinungen 
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gab)  mit  Seifenwasser  entwickeln.  (Letzteres  soll  saweilen 
etwas  Cholesterin  schon  enthalten.)  Jene  Formen  Teraehwanden 
auf  Säurezusatz,  wegen  Zersetzung  der  Seife,  sofort.  Myelin- 
formen zeigen  nach  Bendce  immer  die  Gegenwart  des  Chole* 
Sterins  an. 

AnlMar-    V«ber  Kiweiitkörper  u.  A. 

Nach  den  Untersuchungen  Mac-DonnelVB  steht  das  Ver- 
schwinden der  amylumartigen  Substanz  der  fötalen  Gewebe 
nicht  im  Zusammenhange  mit  dem  Eintreten  derLungenathmung, 
findet  in  mehren  Geweben  schon  vor  der  Geburt  statt;  auch 
in  den  Lungen,  welche  in  einer  gewissen  Periode  des  Fötal- 
lebens enorm  reich  an  amylum  artiger  Substanz  sind,  fand  sich 
gegen  Ende  des  Intrauterinlebens  kaum  eine  Spur  noch  davon. 
Aus  dem  Herzmuskel  verschwindet  das  thierische  Amylum 
früher,  als  aus  den  Skeletmuskeln  bei  Schafembryonen,  fand 
sich  in  letzteren  auch  noch  nach  der  Geburt,  und  der  Yerf. 
meint,  es  stehe  das  Verschwinden  des  thierischen  Amylums 
aus  den  Geweben  in  Beziehung  zu  ihrer  Entwicklung. 

Hoppe -Seyler  th  eilte  Ergebnisse  von  Untersuchungen  über 
die  Eiweisskörper  mit. 

Zur  Darstellung  des  Serumalbnmina  soll  Blutsenun  oder 
Hydroceleflüssigkeit  mit  dem  20  fachen  Volum  Wasser  ver- 
dünnt, und  dann  vorsichtig  Essigsäure  zugesetet  oder  Kohlen* 
säure  durchgeleitet  werden ;  es  können  dann  die  ausser  Serum* 
albumin  vorhandenen,  gefällten  Eiweisskörper  naefc  24  Standen 
durch  Filtriren  getrennt  werden ;  das  Filtrat  bei  40  ^  eingeengt, 
entweder  durch  Dialyse  von  den  meisten  Salzen  getrennt  oder 
mit  Bleiessig  ausgefällt  und  der  Niederschlag  mit  Eohlensäuxe 
zerlegt.  Die  klare  wässerige  Lösung  des  Serumalbumins  hat 
spec.  Drehung  für  die  Linie  D  —  56  ^.  Sofort  nach  der  Fällung 
durch  Alkohol  ist  es  noch  in  Wasser  löslich,  alsbald  aber  in 
Albuminat  und  coagulirtes  Albumin  zerlegt.  Kohlensäure,  Phos* 
phorsäure,  Weinsäure,  so  wie  die  übrigen  Mineralsäuien  ver- 
dünnt bewirken  eine  Umwandlung  des  gelösten  Serumalbumins 
(mit  Erhöhung  des  Drehungsvermögens).  Auf  Zusatz  von  Wasser 
zu  der  Lösung  des  Serumalbumins  im  Ueberschuss  concentrirter 
Salzsäure  fiel  ein  Körper  von  den  Eigenschaften  des  Salzsäuren 
Syntonins  aus  unter  Zurücklassung  pepton artiger  Körper  (Syn- 
tonin  identificirt  H.  mit  Parapepton,  s.  unten)»  Bei  der  Um* 
Wandlung  in  (beim  Neutralisii^en  fällbares)  Alkalialbuminat 
durch  Kali-  oder  Natronlauge  steigert  sich  die  Circumpolari- 
sation.     Sehr  concentrirte  Lösung  des  Serumalbumins  tropfen* 
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weiae  mit  eoncentrirteT  Kalilauge  versetzt,  eTsterrt  zur  Gallert, 
die  weniger  feet  ist,  als  die  mit  Eieralbnmin  zu  erhaltende. 
Neatrale  Semmalbaminlösung  eoagalirt  bei  72 — 73^,  Säuren 
und  Salze  erniedrigen  die  Ooagalationstemperatur,  geringer 
Alkalizasatz  erhöhet  dieselbe. 

Durch  Leinwand  gepresstes  Eieralbumin  soll  in  sauerstoff- 
freiem  Räume  zur  Yerhifiderong  der  Bräunimg  filtrirt  werden. 
Es  wird  gereinigt  wie  Serumalbumin.  Spec.  Drehung  für  D 
—  35^5.  Alkohol  Yerwandelt  es  sofort  in  coagulirtes  Albumin. 
Salzsäurezusatz  bewirkt  erst  in  grösserer  Menge  Fällung,  vor- 
her Erhöhung  des  Drehungsvermögens.  Mit  concentrirter  Kali- 
lauge entsteht  eine  feste  Gallert.  Coagulationstemperatur  73^. 
Schütteln  mit  Aether  bewirkt  allmählich  völlige  Gerinnung, 
während  Serumalbumin  dadurch  nicht  gerinnt. 

Die  durch  Behandlung  mit  starker  Kalilauge  aus  allen 
Albuminstoffen  entstehenden  Albuminate  stimmen  unter  sich 
und  mit  dem  Casein  der  Milch  darin  überein  ^  dass  sie  unlös- 
lich sind  in  Wasser  und  Chlomatriumlösung,  löslich  in  Wasser 
mit  wenig  Salzsäure  oder  wenig  Alkali;  bei  Neutralisiren  der 
Lösung  werden  sie  gefällt,  wenn  keine  phosphorsauren  Salze 
zugegen  sind.  Bei  Gegenwart  von  etwas  Alkali  sind  sie  in 
heissem  Alkohol  ziemlich  löslich.  Dagegen  kommt  den  ver- 
Bchied^ien  Albuminaten  und  dem  Gasein  verschiedenes  Circum- 
polarisatiensvenliögen  zu.  Das  Casein  bildet  bei  Behandlung 
mit  Kalilauge  Sehwefelkalinm ,  die  schon  gebildeten  Albumi- 
nate nicht.  Die  im  vorj.  Bericht  p.  294  notirte,  das  Albumin 
betreffende  ifegabe  Schiäzenberger^s  bezeichnet  Hoppe  als  irr- 
thümlich. 

In  Bezng  auf  das  sogen.  Laetoprotein  von  MÜhn  und  Com- 
maäie  (vorj.  Bericht  p.  339)  bemerkt  Hoppe  y  dass  der  Dar- 
stellung nach'ungewisB  sei,  ob  Laetoprotein  mit  Casein  oder 
Albumin  identisch  oder  mit  diesen  gemengt  sei. 

Paralbumin  aus  Ovariencysten  ist.  fadenziehend ,  nicht  fäll- 
bar durch  schwefelsaure  Magnesia  (Unterschied  von  Casein  und 
Albuminaten),  nach  der  Fällung  durch  Alkohol  in  Wasser  lös- 
lich i  aus  der  wässerigen  Lösung  fällbar  durch  Essigsäure  und 
Kohlensänre  (Unterschied  von  Albumin). 

Das  Syntonin  entsteht  aus  Kühnes  Myosin  (vorj.  Bericht 
p.  287)  bei  Auflösung  in  sehr  verdünnter  Salzsäure,  aus  allen 
Albuminstoffen  bei  Lösung  in  concentrirter  Salzsäure,  aus 
welcher  Wasser  salzsaures  Syntonin  Mit.  Das  bei  der  Ver- 
dauung (Spaltung)  der  Eiweisskörper  durch  Magensaft  neben 
Peptonen  entstehende  Parapepton  bezeichnet  Hoppe  als  iden- 
tisch  mit   Syntonin:    diese   Auffassung    ist   dem   Ref.    unver- 


Biändlioh  in  jeder  Beziehung,  sofern  wie  bei  der  Verdauung 
aller  übrigen  Eiweisskörper ,  so  auch  bei  der  des  Syntonins, 
in  bekannter  Weise  aus  Fleisch  dargestellt,  neben  Peptonen 
ein  Parapepton  entsteht,  folglich  das  Sjntonin  der  Summe  von 
Peptonen  +  Parapepton  entspricht  und  nicht  mit  letsterm  allein 
identisch  sein  kann.  Aus  Syntonin  dargestelltes  Parapepton 
wird  durch  dieselben  Einwirkungen,  welche  das  Syntonin  eben 
spalten,  nicht  weiter  verändert.  Bei  anhaltendem  Kochen  des 
Syntonins  mit  Wasser  oder  bei  höherer  Temperatur  in  suge- 
schmolzener  Röhre  erleidet  das  Syntonin  dieselbe  Spaltung. 
Vergl.  hierüber  den  Bericht  1860.  p.  266—268.  Dass  Syn- 
tonin in  manchen  Eigenschaften,  so  wie  auch  andere  coagulirte 
Eiweisskörper  dem  Parapepton  gleichen,  kann  wegen  des  vor- 
her genannten  Unterschiedes  nicht  zur  Identificirung  berech- 
tigen. So  unterscheidet  doch  auch  Hoppe  selbst  das  Myosin 
von  Schmid^B  fibrinogener  und  fibrinoplastischer  Substanz,  ob- 
wohl er  selbst  hervorhebt,  dass  dieselben  völlig  gleiche  Reac- 
tionen  zeigen,  —  aber  die  letzteren  beiden  bilden  beim  Zu- 
sammentreten in  möglichst  neutraler  Lösung  Fibrin,  das  Myosin 
nicht. 

Die  Lösungen  des  Syntonins  in  verdünnten  Alkalien  wer- 
den auch  bei  Gegenwart  phosphorsaurer  Salze  durch  Kohlen- 
säure gefällt.  Mit  starker  Essigsäure  giebt^dyntonin  eine  in 
Wasser  nicht  völlig  lösliche  Gallert. 

Hinsichtlich  der  Entstehung  des  Fibrins  aus  fibrinogener 
und  fibrinoplastischer  Substanz  schliesst  sich  Hoppe  ganz  den 
Ansichten  Ä.  )Schmidfs  an  und  empfiehlt  folgenden  Versuch. 
Aus  mit  dem  20 fachen  Volum  Wasser  verdünntem  Blutserum 
wird  durch  Kohlensäure  die  fibrinoplastische  Sobstans  geföUt, 
in  der  gleichen  Weise  aus  Herzbeutelwasser  vom  Bind  oder 
Hydrocelefiüssigkeit  die  fibrinogene  Substanz.  Die  eine  in  sehr 
wenig  verdünnter  Chlornatriumlösung  gelöst,  die  andere  feucht 
vom  Filter  eingetragen,  entsteht  beim  mehrstündigen  Stehen 
am  warmen  Ort  bald  eine  in  Chlomatriumlösung  unlösliche 
Gerinnung.  Blut  in  concentrirter  Glaubersalzlösung  aufgefangen 
bleibt  flüssig,  in  der  nach  Senkung  der  Blutkörper  abgegosse- 
nen Flüssigkeit  entsteht  durch  Sättigen  mit  Kochsalz  flockiger 
Niederschlag,  der  abfiltrirt  sich  in  Wasser  löst  (wegen  Koch- 
salzgehalt), aber  in  kurzer  Zeit  sich  geronnen  ausscheidet, 
schneller  bei  40^. 

Uebei  das  Casein  s.  unter  „Milch ^. 

Mucin  stellte  Eichwald  aus  zerschnittenen  und  mit  Sand 
verriebenen  Schnecken  in  der  Weise  dar,  dass  er  das  wässrige 
Decoct  mit  Essigsäure  fällte,  gewaschen  mit  verdünntem  Kalk- 
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Wasser  üb^rgoss,  die  allmählidi  entstehende  Lösung  abennals 
mit  Essigsäure  Wihe,  worauf  naeh  dem  Auswasolien  das  Mncut 
rein  und  frei  von  Asche  erhalten  wurde.  (Nähere  Angaben  s« 
im  Original.)  Aus  schleimigen  Flüssigtkeiten  vntf  Geweben 
höheres  Thieie  wurde  Mocin  nach  denselben  Frineipien  dar"- 
geteilt  und  dasselbe  Terhielt  sich  in  allen  wesentlichen  Be- 
ziehungen wie  das  Schneckenmucin. 

Das  Mucin  löst  sich  nicht,  aber  quillt  sehr  auf  in  Wasser; 
Gegenwart  gewisser  Alkaliaalze,  Kochsalz  z.  B.,  begünstigt  dieses 
Aufquellen.  Das  in  Wasser  gequollene  Mucin  zieht  sich  auf 
Zusatz^  von  Weingeist  und  von  verdünnter  Sänre  wieder  flockig 
zusammen.  Nur  im  Ueherschuss  concentriiter  Mineralsäuren 
löste  sich  das  Mucin  vollkommen;  Alkali-  und  Wasserzusatz 
fällte  es  aus  diesen  Lösungen.  Leichter  noeh  löste  sich  das 
Mucin  in  Alkalien  und  alkalisdicn  Erden;  dergleichen  gesättigte 
Mucinlösungen  reagirten  neutral,  das  Mucin  verhielt  sich  darin 
wie  eine  Säure  und  wnrde  dnrdi  Kohlensäure  nicht  gefSlll 
Neutrale  oder  schwach  alkalische  Mucinlösungen  wurden  durch 
(^ecksilberchlorid^  schwefelsaures  Ku{»feroxyd|  salpetersaures 
Silberoxyd,  Eisenchlorid  nicht  verändert;  neutrales  essigsaures 
Bleioxyd  bewirkte  nur  Opalescenz  der  Flüssigkeit,  dagegen 
fällte  basisch  essigsaures  Bleioxyd/  Tannin  fällte  nicht.  Mit 
MillarCs  BeagensH^rWärmt  trat  rösenrothe  Färbung  ein,  mit 
Salpetersäure  gelbe  Färbung.  Vom  Vorstehenden  abweichende 
frühere  Angaben  über  das  Verhalten  des  Mucins  bezieht  Eich- 
weäd  auf  Verunreinigungen  mit  einem  andern  EiweisskÖrper, 
den  er  Albuminpepton  nennt 

Das  reine  Mucin  enthielt  keinen  Schwefel  und  bestand  im 
Mittel  aus  48,^4  Cj  6,81  H;  8,50  N;  35,75  0. 

Durch  vegetabilisches  Pei^ament  drang  keine  Spur  Mucin 
aus  alkalischer  Lösung;  es  schien  die  DiiBfusibilität  des  Mucins 
noeh  ganger,  als  die  des  Eiweisses  zu  sein.  Digestion  mit 
künstlichem  Magensai^  veränderte  das  Mucin  nicht. 

Bei  aiüialtendem  Kochen  des  Mucins  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  verschwand  das  Mucin,  und  es  entstand  ein 
EiweisskÖrper,  welchen  Ehhündd  vollkommen  gleich  Pan«m's 
Acidalbamin  fand.  Daneben  schien  Zucker  enstanden  zu  sein. 
Auch  Kochen  mit  einer  organisdien  Säure  wirkte  diese  Um- 
wandlung)  doch  musste  die  Säure  ziemlich  concentrirt  sein 
und  das  Kochen  anhaltender. 

Das  in  dieser  Weise  aus  Schneckenmucin  dargestellte  Acid- 
älbumin  bestand  aus  53,62  C;  7,15  H;  13,18  N;  26,05  O. 
Diese  Zusammensetzung  steht  der  des  Eiweisses  näher,  als 
der  des  Mucins. 
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DuTi^h  Eooheo  mit  yerdüimteia  Ealkvasser  warde  Mucin 
in  ^Ine^  daroh  sein^  Lpslicbk^it  und  gfo^se  Diffusibilitäib  au»- 
gezeichneten  Stoff  yerw^ndelti  Wichen  EidivcM  Scbleimpepton 
nennt  (Angilben  üb^r  nUi^ires  Verhalten  dieses  Eörpers  s. 
im  Original.)  I>ie6e6  Sohleimpeptoi^  findet  sieh  nach  K  auch 
vorgebildet  in  sobleimhaltigen  Flüssigkeiten,  die  längere  Zeit 
innerl^alb  des  lebenden  Köxpuera  sti^nirt  haben. 

Oianmzi  fand»  dass  neatr^le  odeo:  sehr  schwach  saure 
Lösung  Yon  Was8erstoff0upero3(yd  durch  blutfreie  Froschmuskel- 
8\)bßtan9,  frisch  oder  todtanst^rr,  sofort  zersetzt  wird;  nach 
Erwärmung  auf  65^  C,  büsaten  die  liCuakeln  yiel,  auf  60^  Alles 
Ton  ihrer  zersetzenden  Wirkung  ein;  dieselbe  Wirkung  hatte 
2 — 3  stündige  Einwirkung  sohwiicher  Lösung^iU  von  Kalisalzen 
auf  die  Muskeln. 

Genau  ebenso  wie  die  Muskeln  wirkte  das  aus  ihnen  dar- 
gestellte sogen.  Myosin.  Das  nach  Küh^e  durch  Säure- Wirkung 
aus  dem  Myosin  entstehende  Syntonin  wirkte  nicht  zersetzend 
auf  Wasserstoffsuperoxyd. 

Mit  Alkohol  gefälltes  Albumin  wirkte  viel  schwächer  zer- 
setzend, als  d$i8  (unreine)  Eierw^iss;  naeb  Einwirkung  der 
Siedhitze  zeigte  es  keine  Wirkung  n^ehr«  nfioh  Schmidt  er- 
Imgt  ep  dieselbe  in  alkalischer  Lösung  in  geringem  Grade 
wieder. 

Fibrin  mittelst  Serum  *aus  den  Flüssigkeiten  der  -Pleura 
odepc  des  Feri(»rdiun^s  ausgefällt  i  zersetzte  das  Wasseratoff- 
superp:iyd  energisch  und  verlor  die  Wirksamkeit  erst  nach 
anhaltender  flrhitzung  auf  72^  C;  n^ch  Schmidt  wirkt  ge- 
kooLtes  und  in  alkalische  Lösung  gebrachtes  Fibrin  noch 
wieder  auf  Wasserstoffsuperoxyd ,  jedoch  viel  schwächer,  f^ls 
vorher.  Die  sogen,  fibrinogene  Substanz  verhielt  sich  in  Oia- 
nuzzfs  Versuchen  ebenso,  wie  Fibrin.  Die  Versuche  mit  sogen, 
fibrinoplastischer  Substanz  Idolen  unentschieden  aus. 

Schmidt  hebt  hervor,  dass  das  £iweiss,  sp  wie  auch  das 
Fibrin  das  Wasserstoffsuperoxyd  nur  katalysir^n,  ohne  Sauej>- 
etoff  aufzunehmen  I  während  das  Globulin  sich  in  dieser  Be.- 
ziehung  entgegengesetzt  verhält.  Letzteres  zersetzt  das  Wasser- 
atofOsuperoxyd  erst  einigermaassen  merklich  in  schwach  alka- 
lischer Lösung,  aber  bei  Ueberschuss  des  Alkali  wird  die 
Wirkung  gehemmt,  während  Eiweiss  dadurch  in  seinem  Wir- 
kung gesteigert  wird.  Die  gekochte  GlobuUnlösung  dagegen 
verhielt  sich  wie  in  der  Hitze  coagulirtes  Eiweiss,  s.  oben. 
Kräftiger,  als  durch  die  genannten  Eiweisskörper;  wurde  das 
Wasserstoffsuperoxyd  durch  den  Serumf^rbstoff  zersetzt,  unt^r 
Oxydation,  letztere  besonders  in  fdk frischer  Lösung. 

19* 
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Bei  30 — 40^  wirkten  alle  die  genannten  Substanzen  be- 
deutend verstärkt  auf  das  Wasserstoffsuperoxyd.  In  saurer 
Lösung  büssen  sie  ihre  Wirksamkeit  ein. 

Albumin,  Globulin,  Fibrin  und  Serumfarbst9ff  sind,  obwohl 
sie  das  Wasserstoffsuperoxyd  zu  zersetzen  vermögen,  nicht  im 
Stande,  die  Bläuung  der  wasserstoffsuperoxydhaltigen  Guajak- 
tinctur  zu  vermitteln,  und  ebensowenig  neutralen  Sauerstoff  zu 
polarisiren.  Das  Hämatoglobulin  wirkt  bedeutend  stärker  auf 
das  Wasserstoffsuperoxyd,  als  die  nicht  gefärbten  Eiweisskör- 
per;  dasselbe  wird  dabei  in  neutraler  Lösung,  wenn  nicht 
Zersetzung  in  Hämatin  und  Globulin  stattfindet,  nicht  oxydirt. 
üeber  das  Hämatin  vergl.  oben. 

Ueber  die  Wirkung  verschiedener  Exsudate  auf  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd vergl.  unten. 

Boettcher  erhielt  aus  der  Flüssigkeit  von  menschlichem 
Samen  beim  Eintrocknen,  aus  dem  Eierweissen  von  Hühner- 
eiern bei  langsamem  Verdunsten  und  (unter  anderen  Erystallen) 
aus  dem  krystallinischen  Beschlag  alter  anatomischer  Präparate 
eigenthümliche  farblose  Krystalle,  welche  er  für  Erystalle  eines 
ei w eissartigen  Körpers  erklärt  Die  dem  klinorhombischen 
System  angehörigen  Eiystalle  sind  im  Original  abgebildet.  Sie 
waren  löslich  im  Wasser,  bevor  sie  zur  Siedhitze  erwärmt 
waren,  nachher  aber  unlöslich  für  Wasser;  löslich  in  Kali, 
Natron,  Ammoniak,  in  kalter  Salpetersäure ;  in  warmer  Salpeter- 
säure wurden  die  Krystalle  krümelig,  bräunlich.  Mit  MÜlorCs 
Reagens  erhitzt  färbten  sie  sich  schön  roth.  In  Alkohol, 
Aether^  Chloroform,  Glycerin  waren  sie  unlöslich.  Das  weniger 
bemerkenswerthe  Verhalten  zu  einigen  anderen  Beagentien  s. 
im  Original. 

Dressier  Hess  melanotische  Massen  aus  einer  Leber  faulen, 
wobei  das  Melanin,  seinen  Erfahrungen  nach,  unverändert  bleibt, 
suchte  dann  zunächst  durch  Schlämmen  den  Farbstoff  zu  isoliren, 
wobei  ein  !|^heil  vom  (ammoniakhaltigen)  Wasser  aufgenommen 
und  daraus  durch  Säure  niedergeschlagen  wurde.  Das  Melanin 
wurde  dann  mit  angesäuertem  Wasser  gewaschen,  darauf  mit 
Alkohol  und  Aether  extrahirt,  wobei  sich  zeigte,  dass  heisser 
Alkohol  eine  gewisse  Menge  Melanin  auflöste  und  dann  auch 
kalt  in  Lösung  hielt.  Dann  wurde  mit  Aetzammoniak  digerirt 
und  endlich  mit  Wasser,  dem  etwas  Alkohol  und  Essigsäure  zuge- 
setzt war,  gewaschen.  Die  Subistanz  hinterliess  eine  eisenhaltige 
Asche,  welches  Eisen  vor  der  Verbrennung  der  organischen 
Substanz  nicht  nachweisbar  war,  ebensowenig  wie  die  übrigen 
Aschenbestandtheile ,  Kiesielsäure ,  Kalkerde,  Magnesia,  Phos- 
phorsäure,  Chlor  und  Alkalien,   bei  Behandlung  des  Melanins 
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mit  yerdünnier  Salzsäure  abgegeben  ward^n.  Schwefel  war 
nicht  zugegen.  Die  Elementaranalyse  ergab  für  die  organische 
Substanz  nach  Abzug  von  l,47^/o  Asche  (deren  Bestimmung 
im  Original  10  fach  zu  hoch  angegeben  ist)  51,73  G;  5,07  H; 
13,24  N;  29,96  0.  Daraus  berechnet  Dressier  die  Formel 
C»  Hio  N2  O4. 

Dieses  Melanin  war  in  der  Zusammensetzung  verschieden 
von  einem  von  Hemtz  untersuchten  pathologischen  Melanin 
und  von  dem  schwarzen  Farbstoffe  der  Choroidea,  die  unter 
Anderem  beide  reicher  an  Kohlenstoff  waren.  Jenes  Melanin 
war  loslich  in  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien,  wurde  ge- 
fallt durch  Säuren.  Eine  Harnstoff lösung  wurde  durch  das 
Melanin  beim  Erwärmen  unter  Ammoniakentwicklung  gefärbt. 
Chlor  entfärbte,  besonders  in  alkalische  Lösung  geleitet;  Ozon 
entfärbte  sehr  langsam.  Bei  langem  Stehen  einer  Probe  in 
Kalilauge  trat  völlige  Entfärbung  ein,  und  Säure  lallte  einen 
farblosen  Niederschlag.  Concentrirte  Salpetersäure  löste  das 
Melanin  zu  tiefrother  Flüssigkeit. 

Im  Anschluss  an  die  Beobachtungen  Wicke^^  über  das  allge- 
meine Vorkommen  des  Kupfers  im  Boden  und  in  den  Pflanzen 
stellte  Blasius  eine  Keihe  von  Untersuchungen  über  das  (schon 
oft  früher  beobachtete)  Vorkommen  des  Kupfers  im  thierischen 
und  menschlichen  Organismus  an.  (Die  frühere  Literatur  über 
diesen  Gegenstand  ist  vom  Verf.  sorgföltig  zusammengestellt 
worden.)  Blasius  fand  theils  die  früher  schon  gefundenen 
Resultate  bestätigt,  theils  neue  Beweise  für  die  allgemeine 
Verbreitung  des  Kupfers  in  thierischen  Organismen.  Das  Kupfer 
fand  sich  sowohl  in  Organen  von  Hausthieren,  wie  von  wild* 
lebenden  Thieren  (eine  junge  Anas  boschas  und  ein  junger 
Milvus  regalis,  beide  in  von  menschlichen  Wohnungen  ent- 
fernten Gegenden  eingefangen),  womit  die  Meinung  Wacken- 
roder'B  widerlegt  wird ,  als  ob  nur  durch  Zufall  unter  dem 
Einflüsse  des  Menschen  das  Kupfer  in  die  Thiere  gelange. 

Die  Untersuch ungsmethode  muss  im  Original  nachgesehen 
werden. 

Kupfer  mit  etwa  vorhandenem  Blei  wurde  nachgewiesen 
im  Blute  und  in  der  Leber  eines  Ochsen,  in  der  Milz  vom 
Kalbe ,  in  der  Leber  vom  Hammel ,  in  Nieren  und  Milz  vom 
Schwein,  in  der  Leber,  Milz,  Niere  und  im  Herzen  eines 
Menschen,  im  Dotter  und  Weissen  von  Hühnereiern,  ausser- 
dem in  den  oben  genannten  Vögeln.  Auf  Kupferoxyd  (nebst 
etwaigem,  zuweilen  erkannten  Bleioxyd)  berechnet  betrug  der 
Procentgehalt  in  den  genannten  Organej  0,0007  —  0,0011,  und 
zwar  in  den  menschlichen  Organen  nur  0,0007 ;   in  den  wild 
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eii^efangeAen  Vögeln  gleichfalls  0,0010  und  0,0011.  B^ 
niederen  Thieren  findet  sich  das  Kupfer  meist  in  bedeutend 
grösserer  Menge. 

Zu   gleicher  Zeit,   wie  Blamts^  wies  auch    ülex  die  sehr 
allgemein^  Ye^brfflfiung  das  Kupfers  bei  Thiet*eh  nadi. 

Derselbe  constatirte  die  Gegenwart  von  Kupfet  nebst  Blei 
im  H^ame  und  Kothe,  im  Blute  und  Fleische  )des  Menschen, 
iin  Pferdefleische,  Rinddeische  {aixch  weY&n  ausgekocht) ,  in 
Liebig^a  Fleischexträct  aus  Uruguay,  im  Darme  verschiedener 
Menagöriethi^re  (Fleischfresset) ,  im  Fleische  einer  Ente^  im 
Hühnere^,  wobei  U.  einen  grösseren  Gehalt  des  Dotters  her- 
vorhebt gegenüber  dem  Weissen;  femer  in  der  Schildkröte, 
Eidechse,  Nat^ber,  im  Frosche,  im  Aale,  im  Dorsche,  in  disr 
Garnele,  in  Scolopetidra  italica,  in  spanischen  Fliegen,  in 
südamerikanischen  Btisohspinnen,  im  Eegenwurme,  in  £[eliz 
pomatia ,  in*  Asterias  rubens ,  in  Ascariden ,  in  Polypen  und 
im  Badeschwamme.  Das  Vorkommen  des  Kupfers  in  8eebe- 
wohnem  wird  sehr  erklärlich  durch  die  Notiz  des  Verfs.,  dass 
ein  Schiff  mittlerer  Gtösee  mit  1700  8  pfundigen  Kupferplatten 
beschlagen  ist,  und  dass  von  diesem  Kupfer  die  Hälfte  oft  in 
einem  Jahre,  längstens  in  5  —  6  Jahren  aufgelöst  ist. . 

Heubd  injioirte  zweien  Kaninchen  je  eine  Lösung  von 
B  Grms.  Jodkalium  in  den  Magen,  tödtete  das  eine  nach  4, 
das  andere  nach  2  Stunden  ohne  Blutverlust  und  untersuchte 
verschiedene  Organe  auf  ihren  Gehalt  an  Jod,  zugleich  auch 
auf  den  Eisengehalt,  weicher  als  Maassstab  für  den  Bhitgehalt 
der  Orga^ne  dienen  sollte.  Hinsichtlich  der  in  Anwendung 
gekommenen  chemischen  Methoden  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.  Die  untersuchten  Organe,  verschiedene  Drüsen, 
Muskeln,  Gehirn,  zeigten  bedeutende  Unterschiede  im  relative 
Jodgehtdt,  und  zwar  ei^aben  beide  Versuche  ganz  überein- 
stimmend, dass  die  Speicheldrüsen  l^elativ  am  meisten  Jod  auf- 
genommen hatten,  demnächst  die  Nieren,  weniger  wiederutn 
die  Muskeln  und  die  Leber;  im  Gehirn  und  auch  in  den  Lungen 
konnte  überhaupt  kein  Jod  nachgewiesen  werden.  Im  Blute 
fand  sich  der  relativ  grdsste  Jodgehalt.  In  einem  der  beiden 
Fälle  waren  bis  zum  Tode  2  Stunden  nach  der  Injection  schon 
1,76  Grms.  Jod  (2,3  Grms.  Jodkblium)  «=>  ^5  der  Gesamnit- 
menge  im  Harne  ausgeschieden. 

Jene  ungleiche  Vertheilung  des  Jods  in  verschiedenen 
Drüsen  entspricht  den  Beobachtungen  über  das  Erscheinen  des 
Jodkaliums  in  verschiedenen  Secreten,  sofern  dasselbe  im  Speichel 
am  frühesten,  demnächst  im  Harne  erscheint;  auch  ist,  wie 
der   Verf.   bemerkt,   bekannt,   wie   spät  das   einverleibte  Jod- 
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kaliam  eist  in  der  Galle  zu  entdecken  ist.  In  beiden  Ver- 
suchen entapiachen  die  Diflferensen  im  Jodgehalte  der  verschie- 
denen  Oxgane  durchaus  nicht  den  Differensen  im  Eisengehalte, 
80  dass  die  ungleiohmäsaige  Vertheilung  des  Jods  nicht  in  der 
Zufiihr  grösserer  oder  kleinerer  Blutmengen  zu  den  Organen» 
sondern  wesentlich  in  anderen  Momenten  ihren  Grund  zu 
haben  schien. 

Da  mehre  Ojrgane  beim  Kaninchen  ihrer  Kleinheit  wegen 
zur  Unteisuohung  ungeeignet  waren  i  so  stellte  H.  noch  zwei 
Yeisuche  bei  Hunden  an.  Der  erste  Hund,  welcher  nur 
10  Grms.  Jodkalium  auf  ein  Mal  2  Stunden  vor  der  Tödtung 
erhalten  hatte,  bot  dieselben  bedeutenden  Unterschiede  in  der 
Vertheilung  des  Jodkaliums  auf  verschiedene  Organe  dar.  £s 
enthielten  aber  hier  die  Nieren  relativ  am  meisten,  demnächst 
die  Lungen,  die  Speicheldrüsen,  das  Blut»  die  Leber,  die  Milz, 
die  Lymphdrüsen,  die  Muskeln,  das  Pankreas.  Im  Gehirn  und 
in  der  Milchdrüse  des  weiblichen  Thieres,  welches  wenige 
Wochen  vorher  geworfen  hatte,  war  gar  kein  Jod  nachweisbar. 
In  diesem  Versuche  war  die  Besorption  des  Jodkaliums  erst 
im  Beginne  gewesen,  während  dieselbe  bei  jenen  Kaninchen 
nahe  beendet  war;  hinaus  erklaort  der  Verf.,  dass  das  Blut 
nicht  den  grössten  Jodgehalt  daorbot,  sofern  einzelne  Organe 
das  Jodkalium  mit  besonderer  Anziehung  dem  Blute  entzogen 
und  noch  nicht  gesättigt  waren.  Mit  dieser  Erklärung  benutzt 
der  Verf.  jene  Wahrnehmung  zugleich  zum  femern  Beweise 
dafür,  dass  eben  die  ungleichmässige  Vertheilung  des  Jodkaiiums 
nicht  von  der  Blutvertheilung  abhängt,  wie  denn  auch  hier  die 
relativen  Jodmengen  den  Eiseujnengen  nicht  parallel  gingen. 
Das  Fehlen  des  Jodkaliums  in  der  Milchdrüse  stimmt,  wie  JB. 
bemerkt^  gleichfalls  zu  der  Beobachtung  über  sehr  spätes  Auf* 
treten  des  Jodkaiiums  in  d«r  Milch. 

Bei  einem  zweiten  Hunde,  der  zuerst  eine  Zeit  lang  täglich 
kleine  Dosen  Jodkalium,  dann  ^V^  Stunden  vor  der  Tödtung 
10  Grms.  erhalten  hatte,  und  bei  dem  die  Besorption  schon 
weiter  vorgeschritten  war ,  enthirtten  die  Nieren  relativ  am 
meiisiten,  nächst  ihnen  die  Speicheldrüsen,  die  Lung^i,  das 
Blut  hatte  wiederum  relativ  kleinem  Gehalt ;  dann  folgten  der 
Beihe  nach:  Hoden,  Leber,  Lymphdrüsen,  Milz,  Muskeln, 
Pankreas.     Im  Gehirn  fand  sich  wieder  gar  kein  Jod. 

Sehr  wichtig  ist  nun  ein  fünfter  Versuch,  in  welchem 
Seubely  auf  BuchhemC^  Veranlassung,  bei  einem  eben  getödteten 
Kaninchen  vom  Herzen  aus  verdünnte  Jodkaliumlösung  in  das 
Gefässsyatem  spritste,  bis  das  Blut  fast  vollständig  ausgewaschen 
war,  und  darauf  wiederum  den  Jodgehalt  der  Organe  verglich. 
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Es  fand  nch  nimlich  ToUkommene  Uebereiasiimarang  mit 
dem  Ergebnisse  der  Versuche  an  lebenden  Thieren.  Die 
Speicheidrosen  enthielten  relaÜT  am  mräten  Jod,  demnächst 
die  Nieren,  Moskeln  nnd  Leber  hatten  auch  hier  die  Terhalt- 
nissmassig  geringste  Menge  aufgenommen;  Gehirn  nnd  Ifils 
enthielten  gar  kein  Jod. 

Bei  Meerschweinchen,  in  deren  Korper  fiir  gewöhnlich  kein 
Idthion  mittelst  der  Spectralanalyse  aufgefunden  werden  konnte, 
fand  Benee  Jones  dasselbe  in  allen  Geweben,  auch  gefasslosen, 
nachdem  drei  Tage  lang  je  ^s  Gran  Ghloiüthion  beigebracht 
worden  war.  8  Stunden,  auch  4  Stunden  nach  Einverleibung 
Ton  3  Gran  fand  sich  Idthion  bis  in  die  innersten  Schichten 
der  Krystallinse ;  2^4  Stunden  nach  der  Einverieibung  fand  es 
sich  bei  einem  Thiere  erst  in  den  peripherischen  Idnsenschiehten, 
bei  einem  jungen  Thiere  aber  schon  nach  32  Minuten  bis  sur 
Mitte  der  Linse,  im  Glaskörper,  im  Knorpel  des  Hüftgelenks. 
Ghlorrubidinm  konnte -nach  Einführung  Ton  3  Gran  nirgends 
deutlich  entdeckt  werden.  Nach  Einverleibung  von  20  Gran 
fand  es  sich  im  Blute,  in  der  Leber,  Niere ;  in  der  Linse  kaum 
und  gar  nicht  in  Knorpeln  und  Glaskörper;  der  Verf.  erinnert 
an  die  geringere  Empfindlichkeit  der  Spectralanalyse  für  Bubi- 
dium.  Vor  der  Operation  einer  kataraktösen  Linse  (7  Stunden) 
wurden  20  Gran  kohlensaures  Lithion  gegeben:  die  Linse  ent- 
hielt dasselbe  durch  und  durch;  die  andere  Linse  enthielt 
nach  7  Tagen  keine  Spur  mehr  davon.  In  anderen  Füllen 
konnte  Lithion  schon  in  der  nach  2^/2  bis  3^lt  Stunden 
eztrahirten  kataraktösen  Linse  nachgewiesen  werden.  Nach 
Darreichung  von  7  Gran  8  Stunden  vor  der  Geburt  fand  sich 
das  Lithion  reichlich  im  Nabebtrange.  Nach  der  subcutanen 
Einverleibung  verbreitete  sich  das  Lithion  viel  schneller  durch 
den  ganzen  Körper,  innerhalb  4  und  15  Minuten. 

Respiration. 

IT.  We^eh  bestimmte  die  Temperatur  der  exspirirten  Luft 
nach  Inspiration  der  17  —  tS^  G.  warmen  Luft  durch  die  Nase 
nach  derselben  Methode  im  Wesentlichen,  deren  sich  jüngst 
Qrehant  bediente  (vergl.  vorj.  Bericht  p.  296),  dessen  Unter- 
suchungen TF.  jedoch  nicht  kannte.  Als  Mittel  aus  über 
200  Beobachtungen  fand  W.  für  die  Temperatur  der  exspirirten 
Luft  36,350  C,  während  die  der  Achselhöhle  im  Mittel  37,47<^  C, 
die  Differenz  also  =  1,12^  betrug.  Ghehant  fand  bei  der 
Vergleichung  mit  der  Temperator  der  Unterzungengegend,  die 
Weyrich  etwas  höher  als  die  der  Achselhöhle  stets  fand,  eine 
nur  wenig  grössere  Differenz,  1,4«  C. 
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Die  Temperatur  der  auBgeathmeten  Laft  stieg  und  sank  in 
WeyricfCs  Versuchen  im  Laufe  des  Tages  zwar  im  Allgemeinen 
mit  der  Aohseltemperatur ,  doch  zeigte  sich  der  Unterschied, 
daiss  erstere  vom  Morgen  an  verhältnissmässig  schneller  bis  zu 
ihrem  Maximum  stieg,  dagegen  bis  Mitternacht  viel  langsamer 
fiel  9  als  die  Äohseltemperatur,  weshalb  die  Differenz  zwischen 
beiden  Morgens  am  grössten,  Abends  am  kleinsten  war.  Athem- 
und  Pulsfrequenz  gingen  ziemlich  parallel  mit  der  Temperatur, 
aber  nur  im  Allgemeinen,  nicht  constant  i  stieg  die  Temperatur 
mit  der  Zunahme  des  in  der  Zeiteinheit  ezspirirten  Volumens, 
sank  mit  der  Zunahme  des  mit  einer  Exspiration  ausgeathmeten 
Volumens  (nach  entsprechender  Inspiration). 

Ein  längeres  Verweilen  der  Luft  in  der  Lunge,  bis  10  bis 
15  See,  hatte  nur  eine  geringe  Zunahme,  2 — 3  Zehntelgrade, 
der  Temperatur  zur  Folge,  es  kam  nicht  zur  Ausgleichung  mit 
der  Körpertemperatur;  der  Verf.  führt  dies  zum  Theil  auf 
Wasserverdunstung  zurück,  sofern  sich  aber  nach  seinen  Unter- 
suchungen die  Temperatur  der  Exspirationsluft  auch  nicht 
streng  nach  der  von  der  Lunge  bei  jedem  Athemzuge  ver- 
dunsteten Wassermenge  richtet,  so  müsseui  schliesst  der  Verf., 
noch  andere  Umstände  zur  Herstellung  jener  Differenz  (Blut- 
menge in  der  Lunge)  mitwirken. 

Grössere  Abweichungen  der  Temperatur  der  Inspirations- 
luft von  der  mittleren,  hatten  der  Art  nach  entsprechende 
kleine  Unterschiede  der  Temperatur  der  exspirirten  Luft  zur 
Folge. 

Die  Mahkeit  wirkte  erhöhend  auf  die  Temperatur  der  Ex- 
spirationsluft, so  wie  auf  die  der  Achselhöhle,  auf  erstere  schien 
sie  in  der  ersten  Stunde  stärker  zu  wirken.  Körperliche  Be- 
wegung, auch  lautes  Lesen  bewirkte  eine  Steigerung;  umge- 
kehrt der  Schlaf,  die  Buhe  als  solche,  auch  bei  Tage,  eine 
Verminderung  und  zwar  in  höherem  Grade  der  Temperatur 
der 'Exspirationsluft,  als  der  der  Achselhöhle. 

Den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Exspirationsluft  bestimmte 
Weyriehy  indem  er  je  drei  Minuten  lang  möglichst  ungezwungen 
durch  die  Nase  inspirirte,  das  exspirirte  Wasser  in  einer  ge- 
wogenen Röhre  mit  Glasstücken  und  Schwefelsäure  sammelte 
und  das  Volumen  der  exspirirten  Luft  mittelst  eines  Spirometers 
bestimmte ,  und  zwar  zunächst  für  Oo  und  760  Mm.  Druck 
(zunächst  unter  Vernachlässigung  der  Dampfspannung  im  Spiro- 
meter). Der  Wassergehalt  der  Inspirationsluft  wurde  jedes 
Mal  ebenfalls  mittelst  Schwefelsäurerohrs  bestimmt.  Die  Beob- 
achtungen wurden  für  die  verschiedenen  Tageszeiten  wiederholt. 
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Die  abaolate  Menge  des  in  3  Minuten  ezspiiirten  Wasaeis 
eti^  und  fiel  zu  den  yencbiedenen  Tageaieiten  merklich  mit 
dem  Volumen  der  in  3  Minuten  ezspiiirten  Luft,  ein  bestimmtes 
Volumen  Ezspirationsluft  entsprach  einer  bestimmten  Wasser- 
menge; wurde  nun  der  Waasexgehalt  der  inspirirten  Luft  in 
Absug  gebracht,  so  eigab  sich,  dass  die  Waaserabgabe  von  der 
Lunge  für  ein  bestimmtes  Luftvolume^  sich  nach  der  Feuohtig^ 
keit  der  Inspirationslnft  richtetci  je  feuchter  letstere  war, .  desto 
weniger  Wasserabgabe  yon  der  Lunge  oder  den  Luftwegen 
überhaupt  >  um  einen  für  das  Luftvolumen  nahezu  oonstanten 
Werth  zu  erreichen. 

Da  dieser  Umstand  durauf  hindeutete,  dass  die  Ezspirations- 
luft  mit  Wasser  gesättigt  sei,  so  berechnete  Weiprich  aus  den 
für  0^  und  760  Mm.  gemessenen  Luftvolumina  die  wahren 
Volumina,  wie  sie  ezspirirt  wurden  und  für  diese  die  ihrer 
Temperatur  zur  Sättigung  entsprechenden  Gehalte  an  Wass^ 
nach  den  Tafeln  von  Cfyot*),  wobei  (nach  Kämtz)^  da  diese 
Tafeln  die  maximalen  Dichtigkeiten  des  Dampfes  nur  für  ganze 
Grade  angeben,  für  die  Zehntelgrade  der  unterschied  der 
Logarithmen  der  beiden  zunächstliegenden  Werth e  dividirt  durch 
10  genommen  wurde,  da  die  Dichtigkeit  des  Wasserdampfes 
für  die  verschiedenen  Temperaturen  ähnlich  wie  die  Logarithmen 
in  einem  geometrischen  Verhältnisse  zu  einander  stehen. 

Die  Vergleichung  der  berechneten  mit  den  beobachteten 
Wassermengen  in  sehr  zahlreichen  Versuchen  ergab  eine  sehr  kleine 
Differenz,  nämlich  durchschnittlich  nur  0,0233  Grms.,  etwa  2^/o, 
um  welche  die  exspirirte  Luft  zu  wenig  zur  Sättigung  enthielt, 
und  da  diese  Differenz  bei  Berücksichtigung  der  Wasserdampf- 
spannung im  Spirometer  zur  Berechnung  des  Li^tvolumens 
noch  kleiner  wird,  auch  in  Betracht  gezogen  werden  kann, 
dass  sich  etwas  Wasser  auf  den  Lippen,  auf  dem  Mundstück 
des  Apparates  niederschlägt,  so  kann  mit  Sicherheit  ange- 
nommen werden,  dass  die  ausgeathmete  Luft  für  ihre  Tempe- 
ratur mit  Wasserdampf  gesättigt  ist,  ein  Ergebniss,  welches 
mit  dem  auf  ganz  andere  Weise  von  Ordhamt  jüngst  gewon- 
nenen so  gut  wie  übereinstimmt,  so  wie  denn  auch  die  naöh 
den  Untersuchungen  WeyricK^  im  Laufe  von  3  Minuten  exspirirte 
Wassermenge,  (ohne  Abzug  des  eii^eathmeten),  welche  nahe 
um  1  Grm.  schwankt«  nahezu  mit  der  von  CMhant  bestimmten 
Menge  (0,391  Grm.  für  1  Minute)  übereinstimmt. 

Der  Gang  der  Waaserabgabe  durch  die  Lungen  wird  sieh 


*)  SimthBoiiian    misoellaneouB    eolleetions.     Tables  meteorological  and 
physioal.    Washington  1856. 


WMserabgabe  Ton  Lunge  ua4  Haut  283 

unter  diesen  Umständen,  bemerkt  TF.,  die  Feuchtigkeit  der 
umgebenden  Luft  ak  gleichbleibend  Torausgesetzt,  verhalten 
wie  die  Volumina  der  Exspirationsluft,  wobei  jedoch  «durch  die 
Veränderungen  der  Temperatur  der  ausgeatmeten  Luft  eine 
kleine  Abweichung  bewirkt  wird. 

Ueber  die  Wassenrerdampfung  von  der  Baut  stellte  der 
Verf.  Untersuchungen  nach  der  von  F.  Weyrich  angewendeten 
Methode  an  (vergl.  d.  Bericht  1862  p.  385).  £s  wurde  mittelst 
des  Condensationshygrometers  der  Thaupunkt  der  Zimmerluft 
und  der  Thaupunkt  der  3  Minuten  über  einer  bestimmten 
Hautfläohe  (unter  der  Glayicula)  eingeschlossenen  Luft  bestimmt, 
für  die  Thaupunkte  die  entsprechenden  Dampfspannungen  den 
Ctyof&ch^ti  Tabellen  entnommen»  und  die  erstere  von  der  letz- 
teren Bubtrahirt.  Das  Mittel  sahlretcher  Beobachtungen  des 
Yerfs.  ist  4,36  Mm.  Hg.  Von  6  Uhr  Morgens  an  stieg  die 
^Perspiration ,  mit  einer  S^ikung  um  7  —  8  Uhr,  bis  11  Uhr, 
fiel  etwas  von  11  —  1  Uhr,  erreichte  zwischen  2  und  3  Uhr 
ihren  zweiten  Höhepunkt,  um  nach  abermaligem  Fallen  nm  6  bis 
7  Uhr  ihren  höchsten  Stand  zu  ^eichen ;  um  12  Uhr  Nachts 
war  sie  noch  nicht  auf  den  Stand  um  6  Uhr  Morgens  zurück- 
gegangen. Nahrungsaufnahme  und  Bewegung  ateigerten,  Schlaf 
verminderte  die  Perspiration! 

Ueber  das  Verhältniss  der  Wasserabgabe  yon  den  Lungen 
vx  der  von  der  Haut  ergab  sich,  dass  während  beide  im  Laufe 
des  Tages  denselben  Gang  einhielten,  für  kleinere  stündliche 
Absohnitte  ein  antagonistisches  Verhältniss  syrischen  beiden 
stattfand. 

In  nur  sehr  ungenauer  Weise  bestimmte  der  Verf.  den 
Gesammtverlust  yon  Lungen  und  Haut  für  24  Stunden  zu  im 
Mittel  940  Grms.,  für  die  Stunde  zu  39,2  Grms.,  wovon  circa 
^/ö  auf  die  Haut,  ^jh  auf  die  Lungen  kommen. 

Die  Frage  über  einen  Ammoniakgehalt  der  Exspirations- 
luft  prüfte  von  Neuem  Lossen,  Zunächst  theilte  derselbe  mit, 
dass  auch  Voit  bei  Wiederholung  des  im  Bericht  1862,  p.  355 
notxrtön  Versuchs  von  TAin/  bei  Kaninchen  und  Katzen  Thvnf^ 
Beobachtung  ebenso  bestätigt  fand,  wie  Kuhna  und  Strauch 
(Betr.  1864.  p.  267);  da  jedoch  die  in  der  Trachea  in  Folge 
der  Operation  und  des  £inführens  des  Eohrchens  angesammelte 
Flüssigkeit  stark  alkalisch  reagirte,  so  schienen  auch  hier  Zer- 
setzungen und  die  Entwicklung  von  Spuren  von  Ammoniak 
nicht  ^it  Sicherheit  ausgeschlossen  zu  sein. 

Lassen  stellte. an  sich  selbst  Versuche  an.  Bei  zugeklemm- 
ter Nase  athmete  er  6  Stunden  lang  durch  einen  Apparat  aus 
und  ein,   in  welchem  die  Jnspirationsluft  durch  ein  mit  Glas- 
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perlen  und  Salzsäure  gefülltes  weites  Rohr  and  duich  ein 
Wasserventil  in  die  Lange  drang,  die  Exspixationsluft  durch 
ein  gleickes  Salzsäurerohr,  eine  Vorlage  zur  Aufnahme  etwa 
fortgerissener  Salzsäure  und  Ammoniak  und  durch  ein  zweites 
(Exspirations-J  Wasserventil.  Beide  Salzsäureröhren  waren  mit 
25  CCm.  Salzsäure  beschickt  und  wurden  nebst  Vorlage  nach 
Beendigung  des  Versuchs  ausgewaschen  bis  zu  neutraler  Beac- 
tion.  Die  ausgewaschene  Flüssigkeit  mit  Platinchlorid  versetzt 
eingedampft  ergab  als  Flatinsalmiak  für  das  Inspirationsrohr 
2,8  Mgrms.  Ammoniak  für  6  Stunden,  für  das  Exspirations- 
rohr  2,6  Mgrms.  Ammoniak,  für  24  Stunden  also  wenig  über 
10  Mgrms. 

Lassen  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  diese  sehr  kleinen 
Ammoniakmengen  ihre  Quelle  erst  in  den  Eespirationswegen 
haben  und  nicht  "von  den  normal  im  Organismus  vor  sich 
gehenden  Zersetzungen  stickstoffhaltiger  Substanzen  und  damit 
zunächst  aus  dem  Blute  stammen. 

In  Versuchen  von  Bert  trat  bei  in  abgesperrten  Bäumen 
athmenden  warmblütigen  Thieren,  Vögeln  und  Säugethieren 
der  Tod  nicht  eher  ein,  als  wenn  der  SauerstoiSgehalt  des 
Gasgemenges  unter  4  —  5%  gesunken  war;  niemals  lag  die 
Grenze  für  Vögel  unter  2^/o,  wahrend^  sie  für  einige  Säuge- 
thiere  noch  tiefer  lag,  so  für  Kaninchen ,  Hatten ,  für  letztere 
zuweilen  bei  1  —  0,8%.  Beptilien  verzehrten  im  Winter  fast 
sämmtlichen  Sauerstoff  des  ihnen  zu  Gebote  gestellten  Gas- 
gemenges, während  sie  im  Sommer  schon  bei  einem  verhält- 
nissmässig  noch  hohen  Sauerstoffgehalt  unterlagen.  Auch 
starben  Eeptilien  im  Sommer  in  einem  Gasgemenge,  welches 
ursprünglich  60 — 80%  Sauerstoff  enthielt,  wenn  der  Kohlen- 
säuregehalt auf  15  — 17%  gekommen  war,  während  Säuge- 
thiere  es  ertrugen,  dass  in  solchem  Gasgemenge  der  Kohlen- 
Säuregehalt  auf  25  —  30%  stieg;  in  einem  Falle  hinterliess 
ein  Kaninchen  ein  Gemenge  mit  43%  Kohlensäure  (?).  Für 
die  Beptilien  (und  Amphibien)  war  übrigens  bei  Anwendung 
eines  übermässig  sauerstoffreichen  Gasgemenges  der  Einfluss 
der  Temperatur  beinahe  aufgehoben. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  hat  Berty  wie  er  angiebt,  aller- 
dings die  Grösse  des  Athmungsraums,  mit  Bezug  auf  TT.  Müüer^B 
Versuche,  berücksichtigen  wollen,  doch  ist  er,  scheint  es, 
nicht  zu  befriedigenden  Ergebnissen  gelangt;  es  werden  keine 
Angaben  mitgetheilt  mit  Ausnahme  folgender  Beobagfatung. 
Ein  Vogel,  der  in  einen  ganz  mit  irrespirablem  Gas,  z.  B. 
Stickstoff  gefüllten  Baum  gebracht  wird,  stirbt  viel  früher, 
wenn  dieser  Baum  grösser,   als  wenn  er  klein  ist:   das  den 
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Rest  des  Lebens  fristende  Gasgemenge  in  der  Lunge  und  den 
Luftzellen  des  Thieres  diffundirt  im  ersten  Falle  in  einen 
grossem,  im  zweiten  Falle  in  einen  kleinem  Baum. 

Nach  Demarquay  können  SSugethiere  in.  einem  Gemenge 
Yon  atmosphärischer  Luft  mit  ^jh  und  selbst  mit  ^ji  Kohlen- 
säure lange  Zeit  respiriren  ohne  ernstliche  Beschwerden;  bei 
Menschen  entstanden  leichte  Störungen  erst  nach  einiger  Zeit, 
verschieden  nach  der  Individualität.  Die  Kohlensäure  seii 
behauptet  Demarquay ^  einfach  irrespirabel ,  aber  nicht  giftig, 
verschieden  in  dieser  Beziehung  vom  Stickstoff  und  Wasser- 
stoff nur  dadurch,  dass  sie  die  Kohlensäureabgabe  aus  dem 
Blute  hindere. 

Ausführlich  hat  der  Verf.  seine  Versuche  in  dem  oben 
citirten  Buche  mitgetheilt.  Mit  Hülfe  eines  p.  428  d.  Orig. 
abgebildeten  Apparats  (der  vielleicht  einige  Bedenken  erregen 
könnte)  wurden  Hunde  genöthigt  verschiedene  Gemenge  von 
atmosphärischer  Luft  und  Kohlensäure  zu  athmen.  Der  Ver- 
such wurde  unterbrochen,  wenn  nach  einigen  Minuten ^ Schlaf 
und  Anästhesie  eintraten,  was  um  so  früher  erfolgte,  je  mehr 
Kohrlensäure  das  Gasgemenge  enthielt.  Diese  Wirkungen  be- 
gannen ^  B.  bei  einem  Gemenge  mit  ^3  Kohlensäure  nach 
2  Minuten.  Ein  Hund  athmete  4  Minuten  ein  Gemenge  mit 
Y2  Kohlensäure,  wurde  anästhetisch ,  befand  sich  aber,  als  er 
dann  frei  gegeben  wurde  und  tief  athmete,  alsbald  ganz  wohl 
und  lief  -davon.  Ein-  anderer  Hund  hörte  erst  auf  Lebens- 
zeichen zu  geben,  nachdem  er  30  Minuten  in  dem  Gemenge 
mit  ^2  Kohlensäure  geathmet  hatte. 

In  einem  Gemenge  von  ^/j  Sauerstoff  und  ^2  Kohlensäure 
verfiel  ein  Hund  in  einen  der  Ghloroformnarkose  ähnliehen 
Schlaf;  als  er  nach  15  Minuten  frei  gegeben  wurde,  erwachte 
er  augenblicklich,  schwankte  aber  etwas  und  zeigte  besonders 
Schwäche  der  hinteren  Extremitäten.  Am  folgenden  Tage  er- 
trug derselbe  Hund'  denselben  Versuch  14  Minuten  lang. 

Ein  Gemenge  von  ^/4  Sauerstoff  und  ^Ja  Kohlensäure  ath- 
mete ein  Hund  8  Minuten  lang,  zeigte  dabei  grosse  Unruhe, 
Krämpfe,  vollständige  Anästhesie  (welche  auch  stets  an  einem 
biosgelegten  Nervenstamm  geprüft  wurde) ;  frei  gegeben  war 
der  Hund  nach  wenigen  Augenblicken  ganz  wohl.  *  Derselbe 
Hund  athmete  in  demselben  G^sgemenge  in  einem  zweiten 
Versuch  20  Minuten  lang  und  hörte  erst  nach  22  Minuten 
auf  Lebenszeichen  zu  geben.  Ein  anderer  Hund  kam  sogar, 
nachdem  e<;22  Minuten  obiges  Gasgemenge  eingeathmet  hatte 
und  nahe  am  Tode  war,  noch  mit  dem  Leben  davon,  erholte 
sich  jedoch  nur  langsam. 
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Demarquay  und  zwei  seiner  Schüler  athmeten  Gemenge 
von  Sauerstoff  mit  ^lo  und  ^jh  Kohlensäure,  je  20  Liter  für 
einen  Versuch;  der  Eine  der  Schüler  nahm  wenig  ausge* 
sproohene  Wirkung  wahr,  die  beiden  Anderen  Gefühl  von 
Wärme  ip  der  Brust,  beschleunigte  Athmung»  Schwindel.  Mit 
einem  Gemenge  von  ^/4  Sauerstoff  und  ^4  Kohlensäure  konnte 
der  Versuch  nur  mit  Mühe  zu  Ende  geführt  werden,  doch 
ertrug  das  eine  Individuum  auch  dieses  Gemenge  ohne  alle 
Beschwerde.  Dagegen  konnten  sie  in  einem  Gemenge  mit 
Ya  Kohlensäure  nur  2  oder  3  Inspirationen  machen,  es  trat 
sofort  krampfhafter  Verschluss  im  Schlünde  (?)  ein. 

Ein  Gemenge  von  Luft  und  Ys  Kohlensäure  athmete  ein 
Individuum  10  Minuten  lang  (120  Liter),  ohne  dasa  erheb- 
liche Wirkungen  eintraten.  Zeichen  von  Anästhesie  fanden 
sich  bei  diesen  Versuchen  am  Menschen  nicht,  ebensowenig 
Neigung  zum  Schlaf. 

Wenn  Demarqmay  Hunde,  die  in  der  Granulation  begrif* 
fene  Wunden  trugen,  entweder  reines  Sauerstoffgas  oder  ein 
Gemenge  von  atmosphärischer  Luft  mit  Sauerstoff  eine  Weile 
athmen  Hess,  so  bemerkte  er  jedes  Mal  b^ld  nach  Beginn  des 
Versuchs  eine  auffallende  Veränderung  an  der  Wunde,  die 
dem  gewöhnlichen  Verhalten  wieder  Platz  machte,  wenn  die 
Sauerstoffathmung  unterbrochen  wurde.  Es  trat  nämlich  stär^ 
kere  Injection  der  Granulationen  ein,  starke  Secretion  und 
kleine  Ecohymosen.  Die  Farbe  des  Venenblutes  änderte  sich 
nicht. 

Demarquay  schliesst  aus  diesen  schon  im  voij.  Bei*,  p.  308 
erwähnten  Wahrnehmungen ,  dass ,  trotz  der  vorliegenden 
gege^theiligen  Angaben,  eine  vermehrte  Zufuhr  yon  Sauerstoff 
auch  eine  vermehrte  Aufnahme  in's  Blut  zur  Folge  habe,  und 
hofft,  dass  dies  auch  noch  auf  chemischem  Wege  bewiesen 
werden  werde.  Bei  vorsichtiger  Injection  von  Sauerstoff  in 
Venen  traten  dieselben  Veränderungen  in  Wunden  ein. 

In  einem  Behälter  von  vulkaniairtem  Kautschuk,  125  Liter 
fassend,  mit  zwei  eingesetzten  Glasfenstern  wurde  ein  Kanin- 
chen mit  fast  reinem  Sauerstoff  (wenig  atmosphärische  Luft) 
eingeschlossen.  Das  Thier  starb  nach  14  Stunden:  in  dem 
um  diese  Zeit  vorhandenen  Gasgemenge  entzündete  sich  noch 
ein  glühender  Körper.  Das  Thier  war  zuerst  munter  gewesen, 
dann  unruhig  und  hatte  sich  mit  Schweisa  bedeckt  (?).  Bei 
einem  Kaninehen,  welches  1  Stunde  und  45  Min.  in  nahezu 
reinem  SaueiBtoff  geathmet  hatte,  dann  getödtet  ^urde,  fand 
Sich  d^as  sonst  weisse  Fleisch  geröthet,  und  es  schien  die  Fär- 
bung die  Muskelfasern  selbst  zu  betreffen;   Nieren   und  Leber 
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hyperämisch,  besondeis  aber  die  Lungen  und  Trachea.  Wie- 
derholungen der  Versuche  ergaben  dieselben  Resultate.  Der 
Unterschied  zwischen  arteriellem  und  Tenösem  Blute  blieb 
immer  deutlich.  Es  schien  dem  Verf.  unter  dem  Einfluss  der 
Sauerstoffathmung  die  Blutmenge  zuzunehmen  (?)• 

Als  BSrenger-F^raud  auf  Demarquajfn  Angaben  hin  zwei 
Diabetiker  mit  Sauerstoff- Inhalationen  behandelte,  sah  er  die 
Menge  des  Zuckers  im  Harn  rasch  abnehmen  und  die  Kran- 
ken sich  wohler  fühlen;  doch  kann  er  nicht  hoffen,  auf  diese 
Weise  den  Diabetes  zu  heilen. 

A.  KoUmann  und  Eckart  (baiersch.  ärztl.  Intelligenzblatt 
1864.  22.  25.)  sahen  unter  dem  Einffuss  von  Sauerstoff- Inha< 
lationen  die  Menge  der  Harnsäure  im  menschlichen  Harn 
abnehmen. 

(Ueber  die  Zunahme  der  Harnsäuremenge  bei  absolut  oder 
relativ  unzureichender  SauerstofiEzufuhr  vergleiche  unten  unter 
„Harn".) 

Richardson  theilte  in  den  oben  citirten  Vorlesungen  Ver- 
suche mit  über  die  Wirkungen  des  Einathmens  von  reinem 
Sauerstoff  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  von  durch 
Elektrisiren  (in  Siemens^  Apparat)  ozonisirtem  Sauerstoff.  Mit 
Ausnahme  der  Wahrnehmung,  dass  iE^leischfresser  und  Vögel 
vom  Ozon  mehr  afficirt  wurden ,  leicl^ter  „in  einen  entzünd- 
lichen Zustand"  geriethen,  als  Pflanzenfresser,  ist  von  diesen 
Versuchen  hier  Nichts  zu  berichten,  weil  sie  zum  Theil  in 
zu  wenig  wissenschaftlicher  und  genauer  Weise  angestellt  wur- 
den, und,  was  die  Vergehe  mit  Ozon  betrifft,  nur  längst  Be- 
kanntes beobachtet  wurae. 

Wie  im  voij.  Bericht  p.  304  notirt,  erhielten  Estor  und 
Scdntpierre  für  den  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  der  Art.  cru- 
ralis  vom  Hund  auffallend  kleine  Zahlen,  während  sie  für 
den  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  der  Nieren  -  Art^e ,  auf  die- 
selbe Weise  nach  BemarcPs  Methode  bestimmt,  Zahlen  er- 
hielten, wie  sie  ähnlich  auch  von  anderen  Beobachtern  für 
das  meistens  benutzte  Garotisblut  gewonnen  wurden.  Die 
V.erff.  geben  nun  aU;  dass  sie  bei  einer  grossen  Zahl  von 
Versuchen  diese  Unterschiede  im  Sauerstoffgehalt  des  Blutes 
verschiedener  Arterien  beobachtet  haben  und  theilen  folgende 
Mittelzahlen*)  mit: 


*)  Die  Versuchsdata,  aus  denen  diese  Mittelzahlen  berechnet  sind, 
finden  sich  in  der  ausführlicheren  Mittheüung  im  Journal  de  Tanat.  et  de 
1«  physiol.    S.  oben. 
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Art.  Carotis     ....     21,06%  Vol.  O. 

Art.  renalis      ....     18,22 

Art.  lienalis     ....     14,38 

Art.  cmralis  ....  7,62 
Im  Arterienblute  finden  Oxydationsprocesse  statt,  und  so 
vermindert  sich  der  Sauerstoffgehalt  desselben  vom  linken 
Herzen  an  bis  zu  den  unteren  Extremitäten  und  zwar,  wie 
die  Verff.  besonders  betonen,  in  stärkerem  Maasse,  als  inner- 
halb der  Capillaren. 

Die  Yerff.  behaupten,  die  Muskelcapillaren  vermehrten  die 
Venosität  des  Blutes  nur  insofern,  als  in  ihnen  der  Blutstrom 
verlangsamt  sei ;  wenn  wir  die  etwas  dunklen  Sätze  der  Yerff. 
recht  verstehen,  so  meinen  sie,  dass  innerhalb  der  Oewebe 
keine  Oxydation  stattfinde,  sondern  Spaltungsprocesse ,  und 
dass  die  Oxydationsprocesse  erst  im  Blute  zu  Stande  kommen. 
Die  Sauerstoffabsorption  eines  ausgeschnittenen  Muskels  habe 
Nichts  mit  dem  respiratorischen  Oxydationsprocesse  zu  thun, 
dieselbe  finde  bei  jedem  Oewebe  statt,  wie  die  Yerff.  durch 
einen  Yersuch  mit  einem  Stück  Niere  zeigen  wollen.  Auch 
befördere  der  Muskel  durch  seine  Contraction  die  Oxydation 
nur  insofern,  als  er  die  Stromgeschwindigkeit  des  Blutes  ver- 
langsame und  das  Blut  zu  längerem  Aufenthalt  in  den  Capil- 
laren nöthige.  (Nach  den  Beobachtungen  von  Ludwig  und 
Sczelkow  strömt  im  Gegentheil  das  Blut  aus  dem  thätigen 
Muskel  viel  rascher,  als  aus  dem  ruhenden.  Ber.  1862.  p.  351.) 
Mit  Bezug  hierauf  legten  die  Yerff.  in  die  Cruralvene  des 
Hundes  eine  T förmige  Canüle  mit  Hahn,  erhielten  während 
der  Buhe  der  Schenkelmuskeln  beim  Oeffnen  des  Hahns  einen 
Blutstrabi  von  30  —  35  Cm.  Höhe,  tetanisirten  dann  den 
Schenkel,  worauf  sich  der  Strahl  zuerst  auf  die  doppelte  Höhe 
hob,  dann  aber  alsbald  auf  7 — 8  Cm.  sank,  während  zugleich 
das  Blut  dunkler  floss;  bei.  Aufhören  der  Eeizung  hörte  das 
Ausfliessen  ihomentan  fast  ganz  auf  und  fand  dann  mit  ur- 
sprünglicher Farbe  wieder  so^  wie  vor  der  Reizung  statt.  So 
erinnern  die  Yerff.  auch  an  das  nach  der  Sympathicuslähmung 
rascher  und  zugleich  heller  roth  strömende  Blut  z.  B.  des 
Ohrs,  so  wie  an  das  nach  ihren  Beobachtungen  (vorj.  Bericht 
p.  392)  aus  entzündeten  Theilen,  erweiterten  Gefassen  rascher 
und  zugleich  heller  roth  und  Sauerstoff- reicher  abströmende 
Blut. 

Dafür,  dass  die  Oxydationsprocesse  vorzugsweise  oder  aus- 
schliesslich im  Blute,  und  nicht  in  den  Geweben  stattfinden, 
machen  die  Yerff.  die  der  Oxydation  günstige  alkalische  Beac- 
tion   des   Blutes   geltend,    gegenüber   der   sauren    Beaction    in 
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den  funotionirenden  Geweben,  ferner  das  Vorhandensein  höher 
ozydirter  Körper  im  Blute  gegenüber  Drüsen  und  anderen 
Geweben,  wobei  von  Hambestandtheüen  anf  das  Blat  zurück- 
geschlossen  wird. 

Oxydationen  und  Zertetinngen  im  Blute  und  in  den  Organen« 

Subhotin  wiederholte  die  Versuche  von  Bichamp  und  Stae- 
deler  betreffend  die  Oxydation  von  Eiweiss  durch  übermangan- 
saures Ealiy  wobei  B4champ  geglaubt  hatte  Harnstoff  erhalten 
SU  haben,  Staedeler  aber  in  bedeutender  Menge  Benzoesäure, 
keinen  Harnstoff  erhielt  (vergl.  den  Bericht  1856,  p.  261. 
1857.  p.  312).  SfuhhoHn  brauchte,  wie  Staedeler^  zur  voll- 
ständigen Oxydation  des  Eiweisses*  weniger  übermangansaures 
Kali,  als  Bechampy  nämlich  für  die  Temperatur  von  50  —  60® 
auf  1  Theil  Albumin  3,2  —  3,5  Theile  übermangansaures  Kali. 
Unter  den  Oxydationsprodukten  fanden  sich  dieselben  Alde- 
hyde, wie  sie  bei  Oxydation  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure 
entstehen.  Benzoesäure  und  überhaupt  Körper  der  Benzoyl- 
gruppe  bildeten  einen  verhältnissmässig  bedeutenden  Theil  der 
Oxydationsprodukte.  S.  erhielt  ungefähr  1,55%  Benzoesäure. 
Harnstoff  fand  sich  nicht.  Der  Schwefel  des  Eiweisses  ver- 
wandelt sich  in  Schwefelsäure,  deren  fast  genau  so  viel  ge- 
funden wurde,  wie  dem  Schwefelgehalt  des  Albumins  ent- 
spricht. 

Veranlasst  durch  eine  Erfahrung  von  Atlee  (American  Jour- 
nal of  medical  sciences.  1865.  Bd.  49.  p.  82),  welcher  mit 
Hülfe  der  von  PoUi  empfohlenen  schwefligen  Säure,  darge- 
reicht als  zweifach  saures  Natronsalz,  zwei  Fälle  von  Pyämie 
geheilt  hatte*),  stellte  Carey  Lea  einige  Versuche  über  das 
Verhalten  dieses  Salzes  im  Körper  an.  Zwei  Stunden  nach 
Einnahme  von  33  Gran  zweifach  schwefiigsauren  Natrons  war 
in  der  Exhalation  (seil,  in  etwa  aus  dem  Magen  entweichen- 
dem Gase)  weder  schweflige  Säure  noch  Schwefelwasserstoff 
zu  entdecken.  Ein  ander  Mal  wurden  33  Gran  des  einfach 
sauren  Salzes  mit  12  Gran  doppeltkohlensauren  Kali  genom- 
men und  ^JA  Stunden  nachher  die  Exhalation  geprüft:  sehr 
schwache  Spuren  .  von '  schwefliger  Säure ,  kein  Schwefel- 
wasserstoff. 

Als  der  Verf.  täglich  100  Gran  schwefligsaures  Natron  je 
in  drei  Dosen  nahm,   erschienen  anfänglich  nur  geringe  Spu- 


*)  Erfahrungen  von  FoUi  über  die  antiseptische  Wirkung  der  schweflig- 
sauren Salze  finden  sich  in  der  Qazette  medicale  1S65,  p.  765   mitgetheilt. 
Zeltochr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.  Bd.  XXVn.  1 9 
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jlBn  unverändert  im  Hftni)  an  den  folgenden  Tagen  aber  immer 
mehr»  als  die  Eiafahr  fartgesetet  wurde.  £s  wurde  also  der 
grösste  Theil  der  Bchwe&igen  Säoiei  ^estMäders  anfönglidli#  im 
Körper  oxydirt.  Vollständige  Oxydation  beobaolttete  jüngst  Söp- 
pener y  dessen  hieher  gehörige  Versuche  im  vorj.  Ber.  p.  812 
notirt  wurden.  Die  von  Lea  angewendeten  Untersuchungs- 
methoden sind  im  Original  nachzusehen. 

Nach  der  oben  genannten  Kittheilung  in  der  Gazette  m^ 
dicale  habe  FoUi  in  den  ersten  Stunden  nach  Einverleibung 
von  schweäigsaurem  Salz  dasselbe  unverändert  im  Hami  erst 
später  als  schwefelsaures  Salz  darin  gefunden,  und  entgegen 
der  Beobachtung  von  Kletdnshy  (Bericht  1858.  p*  335)  und 
von  Höppener  untersohwefligsaures  Salz  unverändert  im  Harn 
wiedergefunden. 

Ueber  das  Entstehen  von  Bemsteinsäure  im  thierischen 
Körper  durch  Oxydation  und  durch  Beduotion  vei^l.  unter 
„Harn". 

ZäUsky  fand  in  IJebereinstimmung  mit  allen  neueren  Beob- 
achtungen mit  Ausnahme  FetroJ^B  keine  Vermehrung  des 
Ammoniaks  im  Blute  von  durch  Ureterenunterbindung  oäes 
Nephrotomie  urämisch  gemacht^i  Hunden,  Vögeln,  Schlangen, 
und  tritt  daher  gleichfalls  der  i^rertcA^^schen  Ansicht  über 
das  Wesen  der  Urämie  entgegen.  Den  Harnstoff  resp.  dessen 
Ansammlung  erkennt  Zaleslcy  auch  nicht  als  Ursache  der  urä* 
mischen  Erscheinungen  an,  besonders  deshalb,  weil  er  die 
zum  Tode  führenden  urämischem  Erscheinungen  auch  bei 
Vögeln  nach  Unterbindung  der  Ureteren  eintreten  sah,  welche 
gar  keinen  Harnstoff  bilden^  ausserdem  fand  Zaleshy  aucfa 
bei  durch  Nephrotomie  urämisch  gemachten  Hunden  keine 
Hamstoffansammlung ,  während  doch  die  urämischen  Eraohei» 
nungen  fast  ebenso  früh  eintraten,  wie  bei  duroh  Ureteren-^ 
Unterbindung  urämisch  gemachten  Hunden  mit  Harnsjtofian* 
häufung« 

Wenn  wir  die  Ansicht  Zcäesk^a  recht  verstehen,  so  ist  es 
die,  dass  die  Zurückhaltung  anderer  Aussoheidungsprodukte, 
ausser  dem  Harnstoff,  die  Ursache  der  Urämie  sei»  und  zwftr 
nicht  auf  mechanische  Weise  wirksam,  wie  Tneube  wollte 
sondern  auf  chemische  Weise  wirksam.  ZdUBky  findet  eich 
in  Uebereinstimmung  mit  der  Ansicht  Oppler^s^  die  er  an«h 
als  diejenige  JSopp^s  bezeichnet.  0ppl&^3  Ansioht  ist  im 
Ber.  1861  p.  318  notirt;  Oppler  legte  das  B^uptgewicd^t.  auj 
die  Annahme  einer  vermehrten  Bildung  von  Umsatzprodukten 
in  den  Geweben,  nicht  blosser  Anhäufung  des  sonst  zur  Aus- 
scheidung gelangenden.    Hierüber  hat  sich  Zdkslcy  nicht  deut- 
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liob  aAB^sprochan ,  denn  dunkel  Ut  der  Bäte  auf  p«  65,  im 
welohem  von  einem  Uebexmeaae  der  Fnnokion  in  Mnekei  und 
Nerrdü  die  Rede  ist 

J7.  Ehler$  und  €hemcum  prüften  «Bter  Leitung  dee  Bef. 
die  Folgen  der  Injeefion  yenehiedenei  HambestAadlhdle  in'e 
Blat  mit  BüokBioht  auf  die  Frage  nach  der  Ursache  der  urK- 
miaohen  Erscheinungen.  0,6  —  1  Grm.  Ereatin  wurde  wieder^ 
holt  bei  Kaninohen  in  eine  Vene  injieiit,  nachdem  die  Urete- 
ren  unterbunden  worden  waren«  £a  ergab  aioh,  daaa  ein 
relativ  bedeutender  Kreaüngehalt  dea  Blutes  ohne  allen  Nach- 
tkeü  ertragen  wurde,  das  Kroatin  ging  sehr  rasch  in  den 
Harn  über  und  fand  sioh  bei  Aufstauung  des  Harne  bis  tu 
24  Stunden  naeh  der  Ii^ection  in  grosser  Menge  im  Blut^, 
in  den  Qeweben  wieder.  Die  Anh&ufimg  Ton  Harnstoff  war 
nach  der  Kreatinin jeotion  nicht  grösser,  als  in  anderen  Fällen 
von  blosser  Unterbindung  der  Ureleren. 

Nach  Iigaotion  von  Kreatinin  su  0,6  Orm.  bei  Kaninehen, 
denen  die  Ureteren  unterbunden  waren,  traten  einige  Minuten 
darauf  sehr  eigenthümliohe  Wirkungen  auf,  die  Zeichen  grösst^ 
Erschöpfung,  Prostration  (s.  d.  Orig.),  wovon  sich,  die  Thieve 
jedooh  nach  etwa  ^t  Stunde  völlig  erholten*  Nach  dem  spä- 
ter erfolgten  Tode  fand  sich  im  Inhalt  der  Ureteren  keine 
Spur  Von  Kreatinin  (oder  Kroatin),  ebensowenig  im  Nieren* 
eztraot.  Das  Blut  wurde  nicht  untersuoht.  Als  bei  einem 
Hunde  mit  Fisteln  der  beiden  Ureteren  2  Orms.  Kreatinin 
in^s  Blut  injicirt  worden  waren,  traten  ebenfalls  vorübergehend 
Zeichen  von  Ersohöpfung  ein,  augleich  Würgen  und  Speiohel«* 
fluss,  dünne  Kothentleerungen.  Der  Harn  hatte  sohon  nach 
wenigen  Minuten  das  Verhalten  einer  conoentrirten  Kreatinin^ 
lösung;  im  Speichel  und  Koth  aber  fand  sich  kein  Kreatinin« 
Wahrseheinlich  war  bei  den  Kaninchen  mit  Verhinderung  der 
Abscheiduog  des  Kreatinins  letsteres  durch  Oi^ydation  sesstört 
worden,  im  Oegensats  su  dem  der  Oxydation  widerstehenden 
Kroatin. 

Bemateinsanres  Natron  wttrde  Kaninchen  nach  Unteshim 
düng  der  Uieteien  in'a  Blut  ii^icirt  mit  Hücksiaht  auf  die 
Wahrnehmung,  dass  bei  uramisoh  gemiMshtea  Kaninchen  eine 
Anhäulang  v<m  Bemsteinsäure  im  Blute  sieh  findet  (dagegoi 
keine  Hippnrsäure-Anhäulung).  Die  Injeotion  hatte  durchaus 
keine  Beförderung  der  urämischen  Erseheinungon  vaa  FolgOf 
überhaupt  keine  naohtheiligen  Wirkungen;  nach  24  Stunde 
fand  sich  viel  Bettnateinsäure  im  Blute  wni  in  Qeweben. 

Im  Gegensats  su  verstehenden  Veasuchen  und  m  solehmir 
in  denen  n^oh  Aufhebnng  der  Nierenfunction  Nichts  in's  Blut 
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Ton  AoBsen  eiBverleibt  wurde,  fand  sich  bei  fünf  Kaninchen 
theils  mit  unterbundenen  üreteren,  theils  mit  unterbundenen 
Nierengefössen  in  Folge  von  Hamstoffinjeotion  in's  Blut  f  1  bis 
2  Grms.)  eine  Beschleunigung  des  Eintritts  der  comatösen 
Erscheinungen  und  auch  des  Todes,  wie  es  auch  schon  andere 
Beobachter,  jedoch  mit  Ausnahmen,  wahrnahmen.  Auffallend 
aber  ist  es,  dass  zur  merklichen  oder  bedeutenden  Beförde- 
rung der  urämischen  Erscheinungen  die  Einverleibung  relativ 
so  bedeutender  Hamstoffmengen  in  das  Blut  nothwendig  ist, 
Hamstoffmengen ,  welche  viel  grösser  sind,  als  diejenigen, 
welche  der  Schätzung  nach  zur  Zeit  des  urämischen  Todes 
ohne  vorhergehende  Injectionen  im  Blute  iKorhanden  sind. 
Man  würde  aber  wohl  zu  weit  gehen,  wenn  man  deshalb  den 
Harnstoff  als  ganz  unbetheiligt  beim  Zustandekommen  der  urä- 
mischen Erscheinungen  ansehen  wollte. 

Auch  Huppert  konnte,  wie  Fclwarcznyt  Schnitzen  (Bericht 
1860,  p.  838.  1862,  p.  307)  und  Neukomm  {FreriM  Klinik 
d.  Leberkrankheiten  IL  p.  537)  im  Harn  Ikterischer  mit  voll- 
ständigem Verschluss  des  Ductus  choledochus  Hippursäure  stets 
nachweisen. 

Chase  unterband  bei  Hunden  den  Ductus  choledochus  und 
brachte  benzoesaures  Natron  in  den  Magen:  in  dem  nach 
24  Stunden  entleerten  Harn  fand  sich  Hippursäure,  welche 
der  Verf.  vorher  im  normalen  Hundeham  wenigstens  nicht 
mit  Sicherheit  wahrgenommen  hatte.  Die  Beschaffenheit  des 
Eothes  bürgte  für  vollständigen  Verschluss  des  Ductus  chole- 
dochus. Auch  nach  Einverleibung  freier  Benzoesäure  erschien 
Hippursäure  im  Harn.  So  gelang  der  Versuch  drei  Mal;  in 
zwei  Fällen  wurde  der  Uebergang  der  einverleibten  Benzoe- 
säure in  den  Harn  überhaupt  nicht  beobachtet. 

Dass  Menschen  den  einfach  katarrhalischen,  mechanischen 
Ikterus  ebenso  wie  Hunde  die  Unterbindung  des  Ductus  cho- 
ledochus eine  Zeit  lang  verhältnissmässig  so  gut  ertragen,  da 
doch  jedenfalls  Uebergang  von  Gallensäuren  in  das  Blut  statt- 
findet, diese  aber  heftige  Gifte  sind,  erklärt  sich  Leyden  einer- 
seits aus  der  durch  Huppert  (vorj.  Bericht)  nachgewiesenen 
raschen  Vertheilong  der  nur  nach  und  nach  je  in  kleinen 
Mengen  re&R>rbirten  Gallensäuren  in  verschiedene  Säfte  und 
Secrete,  und  anderseits  aus  dem  vom  Verf.  wahrscheinlich 
gemachten  Umstände  (vergl.  oben),  dass  überhaupt  die  täglich 
in  der  Norm  secemirte  Menge  von  GaUensäure  bei  weitem 
nicht  so  gross  ist,  wie  bisher  angenommen  wurde,  so  d§ss 
selbst  ohne  die  Annahme  einer  bisher  nicht  nachgewiesenen 
erheblichen    Zersetzung    von    Gallensäure    im    Blute    die     bei 
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Ikterus  im  Harn  erscheinende  Menge  dem  im  Blute  mit  Wahr- 
scheinlichkeit ansunehmenden  Gehalte  entspricht.  Leyden 
rechnet  (s.  oben)  3 — 4  Grms.  Gallensäure  als  tägliche  8ecre- 
tion,  und  meint,  dass  dieser  Menge,  circulirend  in  den  Körper- 
säften angenommen,  die  24  stündige  Ausscheidung  yon  0,5  Gr. 
Gallensäure  im  Harn  recht  wohl  entsprechen  dürfte.  Zuweilen 
ist  die  Ausscheidung  der  Gallensäuren  mit  dem  Harn  durch 
besonders  reichliche  Hamsecretion  gefördert 


Harn.    Nieren. 

Dem  Jahresbericht  für  Chemie  1864.  p.  664  entlehnen  wir,  da 
die  Originalmittheilung  nicht  eingesehen  werden  konnte,  die 
Notiz,  dass  Mareet  eine  neue,  colloidale,  stickstoffireie  Säure 
im  normalen  menschlichen  H%m  gefunden  zu  haben  glaubt, 
welche  er  durch  Dialyse  des  vorher  mit  Baryt  ausgefälltem 
Harns  zunächst  abschied  und  mit  Bleiessig  fällte. 

Das  in  wenigen  yon  Beneke  in  Erinnerung  gebrachten  Fäl- 
len im  Harn  beobachtete  Cholesterin  glaubt  Beneke  als  in 
sehr  geringen  Mengen  häufig  im  Harn  yorkommend  bezeichnen 
zu  dürfen,  sofern  er  aus  dem  Aetherextract  des  Harns  mit 
Wasser  oder  schwacher  Kalilauge  oft  zarte  Myelinformen  er- 
hielt, welche  nach  dem  Verf.  immer  die  Gegenwart  von  Cho- 
lesterin (in  eigenthümlicher  Verbindung)  anzeigen. 

Gelegentlich  der  Untersuchungen  über  das  Bhodanalkali 
im  Speichel  wurde  SertoU.  darauf  geführt,  den  Harn  gesunder 
Menschen  und  Hunde  nach  Zusatz  yon  Salzsäure  mittelst  eines 
oberhalb  der  Flüssigkeit  angebrachten  Bleizuoker- Papiers  auf 
die  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  zu  prüfen.  Die  Bräu- 
nung des  ^Papiers  zeigte  dem  Verf.  ganz  constant  die  Ent- 
wioklnng  yon  Schwefelwasserstoff  aus  jedem  geprüften  mensch- 
lichen Harn  an;  Hundeharn  gal^  die  Reaction  yiel  intensiyer 
imter  gleichen  Umständen.  Da  kein  freier  Schwefelwasserstoff 
im  Harn  enthalten  ist,  so  schliesst  8»  auf  ein  Schwefelmetall 
oder  ein  Sulfosalz,  jedenfalls  eine  kleine  Menge  nicht  ozy- 
dirten  Schwefels  yon  ähnlicher  Bedeutung,  wie  das  Rhodan 
im  Speichel.  (Die  Angabe,  dass  eine  Bhodanyerbindung  im 
Harn  enthalten  sei,  konnte  SertoU  nicht  eonstaUren.)  Die 
Intensität  der  Beaction  war  bei  yerschiedenen  Menschen  und 
zu  yerschiedenen  Z^ten  yerschieden.  Es  zeigte  sich  ein  ge- 
wisses antagonistisches  Verhältniss  zwischen  dem  Gehalt  des 
Speichels  an  Ehodan  und  der  Intensität  der  Schwefelwasser- 
stof&eaction  des  Harns.     S.  oben. 
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Leiden  konnte  in  2Wei  Ffillen  aus  dem  Harn  (20 — 25  CCm.) 
y&A  Neagebomen  naeh  Happens  Methode  eine  nicM  unbeti^ächt- 
liehe  Meng^  von  Indigo  darstelleti.  Ans  der  Muttermilch  ge- 
lang es  ebenso  wenig,  wie  aus  Kuhmilch,  Indigo  darzustellen. 

Nef^otsymase  nennt  Bichämp  ein^  eiweissartigen  f^erment- 
körper,  welcher  Amylnm  in  Zucker  verwandelt ,  welchen  er 
aus  filtrirtetii  normalen  mensohlichen  Harn  durch  Zusatz  vom 
doppelten  bis  dreifachen  Volumen  Alkohol  von  88 — 90^  (neben 
Erdphosphaten  und  schwefelsauren  Alkalien)  fällte  und  zwar 
zu  0,3—0,65  Grm.  aus  1000  CO.  Harn.  Der  Körper,  [in 
Wasser  gelöst ,  gab  die  fiaaclion  mit  MUlon^a  Beagens  und 
wirkte  auf  Amylum,  nach  dem  Aufkochen  der  Lösung  nicht 
meh^  Der  fiam  Mlbst  witiLte  ebenfalls  auf  Amylum,  aber 
niölit  mehr  nach  d«m  Aufkochen.  Ham  von  Männern  war 
reieher  an  Kefirozymase,  als  Weiberham;  der  Nachtham  ent- 
hielt mehr,  alb  der  Tagesbam.  «Wenn  in  Krankheiten  Albumin 
im  Bum  ersckieo,  so  trat  die  Nef^zytnase  zurück  oder  ver« 
schwand  ganz.  Auch  aus  dem  Harn  des  Hundes  und  des 
K^ninehens  erhielt  Bkhmtip  diese  Nefrozymase.  Dieselbe  ist 
weniger  widLsam,  ak  Mundtaft  und  Diastase.  Der  Veif.  ver- 
spricht zu  beweisen,  dass  Jener  Körper  in  den  Nieren  aus 
Btweiflsstolfen  des  BiUtes  gebildet  werde. 

FhriecßdÜHdßr  enirterte  die  versehiedeiien  Methoden,  mit 
denen  man  vtiMiu^t  hat,  die  Gegenwart  von  Zucker  im  no]> 
malen  menschlichMi  Haim  nachzuweisen,  und  hob  die  nicht 
beseitigte  Unsichel^heKt  solohenNai^weiscfs  hervor.  6<übstanzen, 
welobe  die  meisten  Beaisttonen  des  Zaekers  gaben,  erhielt  der 
Yeif.  zwter  ebenAißs  aus  normalem  B^atn  nach  den  von  An- 
deren angewendeten  Methoden,  doch  glaubte  er  deshalb  nicht 
auf  &oker  Behli«uBKeii  zu  dürfen ,  weil  die  fbtgliebe  Substanz 
niie  mit  Evidenz  und  in  der  Intensilit  anderer  Keactionen 
entsprechendem  MJaaSBe  die  ßedtietion  d^  baatodi-^alpetersauren 
WfsmiathoKydB  bewirkte* 

JMeeBändet  suöhte  nach  neuen  Eigeasehaften  des  2uckei« 
ulid  iutti.  '9oioiie  in  dem  Verhaltem  zu  Jod  und  €hlor.  Trauben- 
zufcfeer  wurde  diirch  aikohetittche  JodlösRing  nieht  vetHndert, 
wohl  iber  äureh  Jodkalinm'Jodlösung,  wobei  der  Zu'öker  zuerst 
sdiiien  ib  eine  aboh  stlKrlcer  reduottead  wirkende  fiubetanä, 
daoin  in  mcht  mehr  Keduciiend  wiiflceivdie  SutMitanz  verwandelt 
zu  warden«  MilokiRidcer  wurde  dagegen  durch  Jodkalitnn^rod- 
lösung  nicht  zersc^t.  Weder  l^auben-  neeh  Mtioh^tijtdcer  wur- 
dm  düxeh  in  'die  L^ung  «ingeleitetes  C^ior  eerdtözt. 

iietzteres  V'^rlMlteü  benutzte  der  Verf.  und  leii/tete  dtfroh 
die  zu  untersuchenden  Harne  anhaltend  Chloir,  w^bei  coinstant 
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ein  armorpher  weisser  Niederschlag  entstand,  verjagte  dann 
das  freie  Chlor,  übersättigte  mit  Natronlauge  und  prüfte  dann 
nach  HeUer,  BÖtiffer,  Trcmmer,  Niemals  trat  Schwärzung  des 
Salpetersäuren  Wismuthoxyds  ein;  die  anderen  Beaotionen  nicht 
oonstant,  unter  14  normalen  Hamen  7  Mal,  unter  17  Hamen 
Ton  Kranken  11  Mal.  Der  Verf.  schliesst,  dass  in  den  Fällen, 
in  denen  im  gechlorten  Ham  jede  reduoirende  Bubstanz  fehlte, 
der  Ham  völlig  zuckerfrei  war.  Die  in  den  anderen  Fällen 
vorhandene  reduoirende  Substanz  erkennt  F.  gleichfalls  nicht 
als  Zucker,  weil  sie  die  J9ö%er*sche  Probe  nicht  gab,  und 
weil  sie  durch  Jodkalium-Jodlösung  nicht  zerstörbar  war.  Diese 
reduoirende  Substanz  war  wahrscheinlich  im  Ham  präformirt 
und  wurde  durch  Chlor  nicht  zerstört  (worüber  das  Original 
am  Schluss  zu  vergleichen  ist). 

Der  Verf.  will  zwar  nicht  läugnen,  dass  sogar  unter  phy- 
siologischen Verhältnissen  einmal  üebertritt  von  Zucker  aus 
dem  Blut  in  den  Ham  stattfinden  könne,  bestreitet  aber  ent- 
schieden die  regelmässige  Oegenwart  des  Zuckers  im  gewöhn- 
lichen Ham.  Derselbe  scheint  dagegen  mehre  andere  redu- 
oirende Körper  zu  enthalten,  von  denen  die  Harnsäure  be- 
kannt ist.  ' 

Nach  Friedländer  sind  im  Stande  Kupferoxydhydrat  in 
Lösung  zu  halten:  Harnsäure,  Kreatinini  Kroatin,  Milchsäure, 
Olyceriti;  es  reducirten  ausser  Harnsäure  und  Aldehyd,  Krea^ 
tinin,  Kroatin,  Milchsäure;  von  letzterer  sagt  Ranke  (p.  172), 
dass  eie  durchaus  nicht  reduoire.  Dass  Kroatin  und  vKreatinin 
redueiren,  hebt  auch  Rimke  hervor,  bemerkt  aber,  dass  diese 
Körper  die  Eigenschaft  nur  in  sehr  geringem  Grade  haben. 

Duehek  bestimmte  durch  die  im  Vacuum  angewendete 
Methede  von  8ehUismg  im  Mittel  von  7  Versuohen  in  nor- 
malem mensdilichen  Ham  0,017  ^/o  Ammoniak;  In  drei  Fällen 
wurde  kein  Ammoniak  gefunden.  Der  Ham  Fieberkranker 
enthält  nach  Duchtk  bald  nach  der  Ausscheidung  und  während 
er  sauer  reagirt  Ammoniak  in  nicht  unerheblicber  Menge, 
welche  mit  der  Verschlimmerung  der  Ersoheinimgen  zuzuneh« 
men,  bei  der  Genesung  abzunehmen  schien. 

Die  Angabe  JVeubauer^s  (Bericht  1858.  p.  330),  dass  osak^ 
saurer  Kalk  durch  eaüres  phosphorsanres  Natron  in  L<(sung 
gehüllten  wird,  bestätigte  Moddermann  in  der  Weise,  dass  er 
zu  1  CCm.  gesättigter  Lösung  von  krjetaUisirtem  sauren  pho*- 
phorsauren  Nal^on  (weiche  also  sicher  kei«e  freie  Phosphoi«- 
sHure  enthielt)  so  viel  Ghiorcaleium  und  ozcdsttures  Natron 
'setzte,  wie  0,3  Mgrm.  Kalkozaiat  entspraoh,  und  die  Lösung^ 
Wochenlang  klar  bleiben    sah.     Auf  Zueots   von   wenig    tti- 
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dünnter  Katronlauge  schieden  sich  nach  und  nach  Krystalle 
von  Kalkoxalat  aus.  Bei  einem  Gehalt  von  mehr  Kalkoxalat 
blieb  die  Lösung  nur  für  einige  Stunden  lang  klar.  Harn 
verhielt  sich  ähnlich,  bei  Zusatz  von  einem  Oxalsäuren  Salz 
blieb  je  nach  der  Menge  der  Harn  kürzere  oder  längere  Zeit 
klar«  Wurde  nun  neutrales  phosphorsauxes  Natron  so  lange 
mit  Harnsäure  digerirt,  bis  die  Beaction  etwa  gleich  der  nor- 
malen Harns  war,  so  entstand  zwar  bei  Zusatz  von  Ghlorcalcium- 
lösung  ein  Niederschlag,  das  schwach  saure  Filtrat  aber  ent- 
hielt noch  Kalk  und  nach  Zusatz  von  oxalsaurem  Natron  blieb 
die  Flüssigkeit  eine  Zeitlang,  verschieden  nach  der  Menge  des 
letztem,  klar;  die  dann  erfolgenden  Niederschläge  enthielten 
Harnsäure  und  Oxalsäuren  Kalk.  Wenn  aus  der  mittelst  Harn- 
säure hergestellten  Lösung  des  sauren  phosphorsauren  Natrons 
das  harnsaure  Natron  zuvor  in  grösserer  Menge  (durch  Ein- 
dampfen und  Erkalten)  entfernt  war,  so  wurde  dann  oxalsaurer 
Kalk  in  Lösung  gehalten.  Moddermann  erklärt  sich  hiemach 
das  gleichzeitige  Niederfallen  von  oxalsaurem  Kalk  und  Harn- 
säure im  Harn:  der  wenn  auch  in  geringer  Menge  nur  vor- 
handene schwer  lösliche  oxalsaure  Kalk  wird  mit  niederge- 
rissen, wenn  ein  anderer  Harnbestandtheil  sich  ausscheidet. 

Moddermann  lässt  aber  auch  noch  andere  Stoffe  zu  der 
Lösung  des  Oxalsäuren  Kalks  im  Harn  beitragen:  mit  Ammo- 
niak neutralisirter,  filtrirter  noch  kalkhaltiger  Harn  durfte  mit 
oxalsaurem  Ammoniak  versetzt  werden  und  blieb  nach  dem 
Umschütteln  klar.  Saures  hamsaures  Natron  wurde  mittelst 
Kohlensäure  dargestellt,  dann  aber  ganz  Kohlensäure -frei  mit 
oxalsaurem  Kalk  und  Wasser  bei  70 — 80^  digerirt.  In  dem 
mit  Essigsäure  extrahirten  Bückstande  des  Filtrats  war  Kalk, 
keine  Oxalsäure  enthalten,  und  es  hatte  sich  das  hamsaure 
Natron  mit  dem  Oxalsäuren  Kalk  zum  Theil  umgesetzt,  oxal- 
saurer Natronkalk  war  zurückgeblieben.  Freie  Harnsäure  nahm 
dem  Oxalsäuren  Kalk  etwas  von  seiner  Unlöslichkeit  in  Wasser. 
Milchsaures  Natron  hielt  ebenfalls  Oxalsäuren  Kalk  eine  Zeit- 
lang in  Lösung.  Chlornatrium,  schwefelsaures  Natron,  Ghlor- 
kalium  verminderten  gleichfalls  die  Unlöslichkeit  des  Oxal- 
säuren Kalks. 

Als  Moddermann  durch  Dialyse  einen  grossen  Theil  der 
Krystalloidsubstanzen  des  Harns  von  den  Golloidsubstanzen 
getrennt  hatte,  zeigte  die  Lösung  der  letztem  nicht  mehr  ein 
merkliches  Lösungsvermögen  für  Oxalsäuren  Kalk ,  wohl  aber 
die  Lösung  der  ersteren.  Unter  den  krystalloiden  Hambestand- 
theilen  trägt  das  saure  phosphorsaure  Natron  am  meisten  zur 
Lösung^des^oxalsauren  Kalks  bei. 
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Voit  und  Biederer  yeisetzten  den  Harn  ihres  zu  Stoff- 
weohseluntersuchungen  bei  yersohiedener  Nahrung  dienenden 
Hundes  mit  4  CG.  concentrirter  Salzsäure  auf  100  CC.  Harn, 
erhielten  stets  nach  einigen  Minuten  eine  milchige  Trübung» 
aus  der  sich  nach  und  nach  ein  pulveriger  Niederschlag  zu 
Boden  setzte,  welcher  nach  48  Stunden  abflltrirt,  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen  und  als  Kynurensäure  gewogen  wurde.  Eine 
über  53  Tage  sich  erstreckende  Versuchsreihe  ergab,  dass  dieser 
Hund  sowohl  bei  Inanition,  als  bei  reiner  Fleischnahrung,  bei 
Zusatz  yon  Kohlehydraten  zu  letzterer  und  bei  ausschliesslicher 
Fütterung  mit  stickstofffreien  Stoffen  jene  Kynurensäure  ab- 
schied. Die  Menge  des  Absatzes  betrug  so  viel,  wie  die  der 
Harnsäure  im  Menschenham,  jedoch  mit  grossen  Schwankun- 
gen, 0,35  bis  1,9  Grm.  im  Tage:  bei  Inanition  fand  sich  die 
geringste  Menge,  mit  der  Menge  der  stickstofifhaltigen  Nahrung 
wuchs  die  Menge  jenes  Absatzes  allmählich  an;  Fett  und 
Kohlenhydrate  beschränkte  seine  Menge  etwas.  Eine  Abhängig- 
keit der  Kynurensäure -Ausscheidung  von  Glaubersalzzufuhr, 
welche  Seegen  bei  2  von  3  Hunden  beobachtete  (Ber.  1868. 
p.  317),  konnten  Voit  und  Biederer  bei  ihrem  Hunde  nicht 
wahrnehmen.  Jener  Kynurensäure -Absatz  soll,  wie  die  Yerff. 
angeben,  nur  minimale  Spuren  von  Harnsäure  enthalten 
haben  (?). 

Bef.  und  JoUy  vermissten  die  Harnsäure  im  Hundeham 
bei  Fleischnahrung  nie,  bei  vegetabilischer  Diät  nahm  ihre 
Menge  ab,  und  sie  schien  dabei  zuletzt  ganz  v«»chwinden  zu 
können.  Bei  Fleischnahrung  wurde  die  Harnsäure  theils  als 
Natronsalz,  aber  auch  wohl  als  Ammoniaksalz  angetroffen. 
Auch  haben  die  Yerff.  im  normalen  Harn  von  mit  Wiesenheu 
und  Kleie  gefütterten  Kaninchen  regelmässig  hamsdures  Alkali 
angetroffen,  und  da  Brücke  schon  früher  im  Binderham  wie- 
derholt Harnsäure  fand,  Bef.,  wie  hier  anticipirend  notirt 
werden  mag,  nicht  nur  diese  Beobachtung  Brüeke^a  bestätigt, 
sondern  auch  im  normalen  Ziegenham  ganz  constant,  so  wie 
im  Pferdeham  Harnsäure  fand,  so  muss  der  bisher  gültige 
Satz  (vergl.  z.  B.  Lehmann'a  Zoochemie  p.  423),  dass  der 
Harn  der  Herbivoren  keine  Harnsäure  enthalte,  gradezu  um- 
gekehrt werden ,  •  zumal  auch  die  Mengen  der  Hainsäure  in 
jenen  Hamen  zum  Theil  recht  ansehnlich  waren. 

Bef.  und  JoUi/  fanden  bei  der  zur  Untersuchung  auf  Bem- 
steinsäure  angewendeten,  zu  Zersetzungen  keine  Veranlassung 
gebenden  Methode  stets  Kreatin  uod  Kreatinin  im  Hundeham. 
Bei  einem  sich  sehr  wenig  bewegenden  Hunde  war  die  Menge 
des  Kreatins  von  der  Art  der  Nahrung  abhängig,  grösser  bei 
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Fleischkost,  als  bei  vegetabilischer  Diät;  besonders  viel  Erea- 
tin  erschien  bei  Füttemng  mit  kreatinreichem  Pferdefleisch, 
bedeutend  v^eniger  bei  Fütterung  mit  ausgekochtem  Fleisch, 
ohne  die  Brühe.  (Das  in's  Blut  injieirte  Kroatin  erscheint  in 
grösster  Menge  unverändert  im  Harn.)  Einige  Bemerkungen 
über  Löslichkeitsverhältnisse  des  Kreatins  im  Harn  s.  im 
Original. 

Nach  den  im  Verein  mit  Jolly  vom  Bef.  angestellten  Unter- 
suchungen findet  sich  im  Harn  von  mit  Fleisch  und  Fett  er- 
nährten Hunden  constant  die  schon  früher  hier  und  da  in 
thierischen  Flüssigkeiten  angetroffene  Bemsteinsäure  in  nicht 
unbeträchtlicher  Menge.  lieber  die  Methode  der  Abscheidung 
der  an  Alkali  gebundenen  Bemsteinsäure,  welche  sich  wesent- 
lich auf  die  Fällbarkeit  der  bemsteinsäuren  Alkalisalze  durch 
absoluten  Alkohol  gründet,  ist  das  Original  zu  vergleichen. 

Mit  der  Menge  des  Fettee  in  der  Nahrung  nahm  der  Bern- 
steinsäurgehalt des  Harns  lu  und  ab ;  es  wurde  dahin  gebracht, 
durch  Einverleibung  von  viel  Fett  neben  dem  Fleisch,  dass 
aus  800  CG.  Harn  nahezu  2  Grms.  bernsteinsaures  Natron 
erhalten  wurden.  Bei  kärglicher,  vegetabilischer  Diät  des 
Hundes  nahm  der  Bernsteinsäuregehalt  des  Harns  bis  zum 
Verschwinden  ab.  Bei  Darreichung  von  Fett  neben  Brod  und 
Kartoffeln  wurde  weniger  Bernsteinsäure  ausgeschieden,  als 
bei  Fleisch  und  Fett. 

In  Torsti^ieiiden  Fällcm  ist  dier  Uispiung  der  Bemsteinsauiie 
wohl  ohne  Zweifel  in  der  Oxydation  des  Fettes  zu  suchen, 
so  wie  dasselbe  bei  Oxydation  mit  Bolpetersäuie  Bemsteinsäure 
liefert. 

Nach  lange  fortgesetzter  fettreicher  Diät  verweigerte  ein 
Hand,  femer  Fett  zu  fressen;  er  föhite  um  diese  Zeit  vi^ 
bemsteinsaures  Natron,  viel  hamsanres  Alkali  und  bedeutende 
Mengen  von  Allantoin  im  Harn,  unter  3ezugnahme  atif  eine 
bekannte  Beobaühtutog  von  Frerkhs  und  Staedeier  liegt  es 
nahe,  dieses  Auftreten  des  Alleaitoins,  noch  da»u  neben  viel 
Harnsäure  in  Beziehung  zu  bringet  zn  dem  Uinstande,  dass 
der  mit  Fett  gestopRie,  daneben  zuletzt  mit  viel  Kohlenhydrat 
enthaltenden  Vegetabillen  genährte  Hund  ein  Uebermaas  von 
leicht  oxydabler,  stickstofi&eier  Substanz  zu  bew&ltigen  hatte. 
(Vergl.  unten  die  Untersuchungen  von  Barieh,)  {Ref.  beobach- 
tete ein  Mal  bei  ein^m  Hunde,  dem  sttach  Unterbindung  der 
üüeteren  viel  Kreatinin  in*s  Blut  injieirt  worden  war ,  im  In« 
halt  der  üreteren  neben  wenig  Kreatinin  Allantein:  Kreatinin 
wird  im  Blute  rasch  zerstM,  oxydirt.) 


Bomiteinsänre  aas  äpfelsaureni  Kalk.  299 

Im  Harn  der  Eanincheiii  die  mit  Wiesenheu  und  Kleie  ge- 
füttert werden,  ist  in  der  Regel  eine  kleine  Menge  bemstein- 
saaren  Kalis  enthalten,  neben  viel  Hippursfture.  Würden  da- 
gegen die  Kaninchen  auBschliesslich  mit  den  (nicht  austreiben- 
den) Wurzeln  von  Daucas  Oarotta  gefüttert,  so  verschwand  die 
Hippursänre,  und  es  erschien  viel  Bemsteinsänre,  grösstentheils 
an  Kali,  auch  wohl  an  Kalk  gebunden  im  Hain. 

Da  in  den  Moorrüben  fipfelsaurer  Kalk  enthalten  ist,  die 
an  Kalk  gebundene  Aepfelsäure  aber  unter  Einwirkung  von  in 
Umwandlung  begriffenen  Eiweisskörpem-  sich  in  Bemsteinsänre 
verwandelt,  —  ein  auch  durch  Reductionsmittel  einzuleitender 
Bedactionsprocess,  —  so  wurde  geschlossen,  es  mochte  im  vor- 
liegenden Falle  die  Bemsteinsäure  im  Harn  (wenigstens  zum 
Theil)  durch  Rednction  der  an  Kalk  gebundenen  Aepfelsäure 
der  Moorüben,  und  zwar  im  Darmkanal  entstehen.  Zur  Prü- 
fung dieses  Schlosses  wurde  Kanindhen,  die  mit  Wiesenhen 
und  Kleie  gefüttert  wurden,  ooncentrirte  wässerige  Lösung  von 
saui^m  äpfelsauren  £alk  (1 — ^  Ghrms.)  in  den  Magen  gebracht, 
worauf  nach  Verlauf  von  6  Stunden  eine  12  Stunden  anhaltende 
reichliche  Ausscheidung  von  Bernsteinsäure,  grösstentheils  an 
Kali,  zum  kleinem  Theil  an  Kalk  gebunden,  im  Harn  er- 
folgte. 

Ein  Hund,  welcher  längere  Zeit  schon  mit  Brod  und  Kar- 
toffeln gefüttert  worden  war,  erhielt  14  Grms.  des  sauren 
äpfelsanren  Kalks  im  Futter  und  begann  darauf  gleichfalls 
nach  Verlauf  einiger  Stunden  eine  mehre  Tage  anhaltende 
reichliche  Ausscheidung  von  bemsteinsanrem  Natron.  (Der 
Kalk  ging  nicht  in  den  Harn  über,  wie  in  ähnlichen  Fällen 
schon  früher  beobaditet  wurde.) 

Die  zwar  bedeutende  Menge  dor  bei  dem  Hunde  im  Harn 
eittcheinenden  Bemsteinsäure  entsprach  doch  nicht  der  grossen 
Menge  einverleibter  Aepfelsäure,  und  es  wurde  geschlossen, 
dasa  ein  Theil  der  letztem  der  Oxydation  anheimfiel.  (Spätere 
Beobachtungen  ergaben,  dass  auch  von  der  nicht  durch  Oxy- 
dation im  OrganisBius  entstandenen  Bemsteinsäure  ein  grosser 
Theil  d«r  Oxydation  unterliegen  kann,  worauf  erst  im  nächsten 
Bericht  eitagegangen  werden  kann.)  Bemericenswerth  ist,  dass 
der  Hund  in  dieser  Zeit*  wieder  viel  Hamc^ure  und  wieder- 
holt auch  AUantohi  im  Harn  ausführte   (vergl.  oben  p.  298). 

Wenn  die  Aepfelsäure  nicht  als  Kalksalz,  sondern  als 
Natronsalz  Kaninchen  in  den  Magen  gebracht  wurde,  so  trat 
eine  bedeutende  Vermelirung  der  Kohlensäure  des  Harns  ein, 
die  Aepfehäute  wurde  in  diesem  Falle  oxydirt,  so  wi^  denn 
auch  nur  die  aü  KtSk  gebundene  Aepfelsäure  ausserhalb  des 
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Körpers  durch  orgaxdflche  Fermente  in  Bemsteinsäare  verwan- 
delt wird,  nicht  die  an  Alkali  gebundene. 

Zur  Prüfung  des  Schlusses,  dass  die  auf  Beduotion  be- 
ruhende Bildung  von  Bemsteinsäure  im  ThierkÖrper  schon  im 
Darmkanal  vor  sich  gehen  möchte,  digerirte  Koch  sauren  äpfel- 
sauren Kalk  mit  künstlichem  Magensaft,  der  auf  Eiweisskörper 
kräftig  wirkte,  in  der  Brütemaschine.  Nach  18 — 24 stündiger 
Digestion  fand  sich  viel  Bemsteinsäure  in  der  Flüssigkeit, 
mehr,  wenn  zugleich  Eiweiss  in  Verdauung  gegeben  war,  als 
ohne  dieses.  Auch  nach  Digestion  von  weinsaurem  Kalk  mit 
Yerdauungsflüssigkeit  fand  sich  viel  Bemsteinsäure  gebildet; 
die  Weinsäure  steht  in  ähnlicher  Beziehung  zur  Bemsteinsäure, 
wie  die  Aepfelsäure. 

Auch  Asparagin  verwandelt  sich  unter  denselben  Umstän* 
den,  wie  die  an  Kalk  gebundene  Aepfelsäure,  in  Bemstein- 
säure ,  und  Koch .  hatte  nach  reichlichem  Spargelgenuss  viel 
bemsteinsaures  Alkali  im  Harn  erscheinen  gesehen:  nach 
20  stündiger  Digestion  von  reinem  Asparagin  mit  künstlichem 
Magensaft  und  Eiweiss  war  alles  Asparagin  verschwunden, 
dafür  Bernsteinsäure  vorhanden ;  wo  kein  Eiweiss  zugleich  mit 
in  Verdauung  gegeben  war,  fand  sich  noch  Asparagin  vor, 
daneben  aber  auch  Bemsteinsäure.  Auch  bei  Digestion  von 
Asparagin  mit  Pepsin  allein,  ohne  Säure,  enstand  viel  Bem- 
steinsäure. 

Koch  constatirte  auch,  dass  die  bei  Thieren  beobachteten 
Entstehungsweisen  von  Bemsteinsäure  ebenso  beim  Menschen 
stattfinden  können.  (Ueber  die  Untersuchungsmetiioden  vergl. 
das  Original.)  Drei  Tage  nach  Beginn  einer  aussergewöhnlich 
fettreichen  Diät,  die  sonst  keine  bekannte  Bemsteinsäure- 
quellen  enthielt,  begann  eine  bei  Fortsetzung  dieser  Diät 
wachsende  Ausscheidung  von  Bemsteinsäure,  an  Alkali  ge- 
bunden, im  Harn.  Nach  Einnahme  grösserer  Mengen  von 
saurem  äpfelsauren  Kalk  erschien  gleichfalls,  jedoch  erst  ziem- 
lich spät,  viel  Bemsteinsäure  im  Harn,  deren  Menge  aber 
auch  hier,  wie  beim  Hunde,  nicht  der  grossem  Menge  einver- 
leibter Aepfelsäure  entsprach  (vergl.  oben).  Das  verhältniss- 
massig  späte  Erscheinen  der  Bemsteinsäure  nach  Einfuhr  des 
äpfelsauren  Kalks  erklärte  sich  aus  den  später  erst  angestellten, 
oben  schon  notirten  Untersuchungen  mit  den .  Verdanungsge* 
mischen;  fehlerhafter  Weise  nämlich  war  die  Einverleibung 
des  äpfelsauren  Kalks  Abends  nach  sehr  kleiner  Mahlzeit  vor- 
genommen worden,  so  dass  also  die  Aepfelsäure  grösstentheils 
erst  lange  Zeit  ohne  kräftige  Einwirkung  Seitens  des  Magen- 
saftes und  der  Verdauungsprocesse  blieb  und  auch  wahrschein- 
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lioh  £um  Theil  inzwisohen  Gelegenheit  fand,  sicli  in  Alkalisalz 
umzuwandeln,  welches  nicht  reducirt,  sondern  oxydirt  witd. 
Ebenso  wie  beim  Hunde  erschien  auch  beim  Menschen  dann, 
wenn  viel  Bemsteinsäure  im  Körper  entstehen  musste,  also 
entweder  viel  Sauerstoff  zu  ihrer  Bildung  oder  yiel  Sauerstoff 
zu  ihrer  Oxydation  (wenn  sie  selbst  durch  Beduction  entstand) 
gebraucht  wurde,  die  Harnsäure  bedeutend  Termehrt  im  Harne. 
(Ueber  angebliche  Verminderung  der  Harnsäure  im  Harn  bei 
Sauerstoffathmung  vergl.  oben.) 

(Auf  das  Yerhältniss  vorstehender  Wahrnehmungen  zu 
früheren  Beobachtungen  über  das  Schicksal  .von  in  den  Or- 
ganismus einverleibter  Bemsteinsäure  gehen  wir  hier  nicht 
mehr  ein,  verweisen  vielmehr  auf  spätere  im  nächsten  Bericht 
zu  berücksichtigende  darauf  bezügliche  Untersuchungen  von 
Meissner  und  8hepard?) 

Auf  Ammoniak  prüfte  Voit  ein  Mal  den  Hundeham  bei 
Inanition  nach  der  Methode  von  SchlÖsing' Neubauer  und  er- 
hielt 0,5274  Grm.  Ammoniak  für  24  Stunden.  Bei  reich- 
licher Fleischnahrung  wurden  1,383  Grm.  für  24  Stunden  be- 
stimmt. Voit  hält  dies  Ammoniak  nicht  für  präexistirend  in 
dem  Hundeham,  sondern  für  erzeugt  durch  Einwirkung  des 
Aetzkalks  auf  zwar  nicht  Harnstoff,  Kreatinin,  Harnsäure,  aber 
die  £xtractivstDffe,  wobei  er  besonders  einen  schon  früher  an- 
gedeuteten schwefelhaltigen,  leicht  zersetzlichen  Körper  in  Ver- 
dacht'hat.     (Vergl.  oben  die  Angaben  von  SertoU.) 

Mohr  hatte  vorgeschlagen,  zum  Zweck  der  Ammoniakbe- 
stimmung im  Harn  den  genau  neutralisirten  Harn  mit  be- 
stimmter Menge  titrirter  Kalilösung  zu  kochen  und  die  re- 
stirende  Menge  freien  Kalis  zu  bestimmen.  Rautenberg  fand, 
wie  Henneberg  mittheilt,  diese  Methode  für  Binderham  nicht 
anwendbar,  sofern  sich  mit  diesem  Verfahren  constant  ein 
grösserer  Ammoniakgehalt  ergab,  als  mit  den  zumeist  sehr 
gut  übereinstimmenden  Verfahren  von  Schlosing- Neubauer  und 
von  BoussingavM,  Der  Ammoniaküberschuss  hat,  meint  Henne- 
berg,  darin  seinen  Grund,  dass  gewisse  ursprünglich  neutrale 
Extractivstoffe  des  Rinderhams  durch  die  Wirkung  des  Kali 
in  saure  Körper  verwandelt  werden,  welche  dem  zugesetzten 
Kali  theilweise  seine  Alkalität  nehmen,  wobei  Harnstoff  und 
Hippursäure  nicht  in  Betracht  kommen.  Bei  menschlichem 
Harn  schien  Mohr^s  Verfahren  eher  anwendbar  zu  sein. 

Es  bewegte  sich  der  Ammoniakgehalt  des  Binderhams  bei 
verschiedenem  Winterfutter  zwischen  0  und  0,009  ®/o  (nach 
BoussingauU  gleichfalls  bis  0,01  ®/o),  so  dass  auf  das  von 
Henneberg  beobachtete  Maximum  der  24  stündigen  Hammenge, 
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i^mlioh  25000  Grmft.!  nur   2»5  Gtiqb.  Ammoiaiick,    2,1  Orms. 
Stickstoff  eatsprechend,  kommen. 

Voit  erörtert  ausführlich  die  Ausführang  der  Harnstoff- 
titrirong. 

Nach  Untersuchungen  Itautenherg*B  empfahl  Henneherg  beim 
Titriren  des  Harnstoffs  im  Kochsalz -haltigen  Harn  zur  End- 
reaction  anstatt  des  einfach-kohlensauren  Natrons  das  doppelt- 
kohlensaure Natron  (ausgewaschen,  mit  Wasser  zum  dünnen 
Brei  angerührt)  zu  benutzen,  welches  weit  schärfer  anzeigt, 
sofern  Sublimat  (in  sehr  verdünnter  Lösung)  durch  das  doppelt- 
kohlensaure Natron  nicht  gefallt  wird.  Versuche  ergab en,'  dass 
die  Harnstoffbestimmungen  auf  diese  Weise  schärfer  ausfallen. 
£s  sind  im  Original  Beispiele  mitgetheUt,  in  denen  die  Be- 
stimmungen vorgenommen  wurden  für  bekannte  Harnstoff- 
lösungen  von  bekanntem  Eochsalzgehalt  und  zwar  zugleich 
mit  Eücksicht  darauf,  dass  die  Harnstofflösungen  verdünnter 
waren,  als  es  dem  Titer  der  Quecksilberlösung  entsprach,  so 
dass  auch  eine  Gorrection  für  diese  Verdünnung  vorgenommen 
werden  musste,  welche  Correction  nach  den  darüber  ange- 
stellten besonderen  Versuchen  verschieden  sein  musste  bei 
verschiedenen  Graden  der  (relativen)  Verdünnung  der  Harn- 
stofflösung, 80  zwar,  dass  der  Gorrections-Coefficient  mit  zu- 
nehmender Verdünnung  abnahm. 

Zu  bemedLen  ist,  dass,  da  die  ganze  Gorrection  wegen  der 
Verdünnung  nur  Bezug  hat  auf  denjenigen  Theil  der  zufliessen- 
den  duecksilberlösung ,  welcher  den  Harnstoff  betrifft,  nicht 
aber  auf  den  Theil,  welcher  das  Kochsalz  betrifft,  die  Ver- 
dünnungs-Gorrection  anzubringen  ist  nach  Subtraction  des  auf 
das  Kochsalz  fallenden  Antheils  der  QuecksUberlösung :  grossen 
£inffusa  hat  dies  zwar  nicht  auf  das  Besultat,  aber  da  der 
Verf.  doch  ein  Mal  es  auf  möglichst  scharfe  Aosmittlungen 
grade  abgesehen  hat,  so  muss  auch  die  Berechnunig  möglichst 
fehlerfrei  sein.  Für .  das  auf  p.  59  unter  Nr,  2  mitgetheilte 
Beispiel  ist  die  Berechnung  nämlich  folgendermaassen  ange- 
geben: 5  GG.  einer  2  ^o  BLarnstofflösung  mit  4,5  GG<  2  ^/^ 
Kochsalzlösung  und  5,5  GG.  Wasser  ^^  15  CG.  werden  mit 
einer  duecksUberlösung  titrirt,  von  welcher  29,6  GQ.  für  de« 
Harnstoff  von  15  GG.  Lösung  verbraucht  werden  sollten;  statt 
29,6  GG.  werden  im  Ganzen  verbraucht  13^4  GG.,  davqa 
2,75  GG.  für  KocMalz,  also  für  Harnstoff  nur  10,65  QO.  Der 
hier  gültige  Verdünnungs-Go[rrections-Coefficien)i:  ist  0,04.  Nun 
berechnet  der  Verf.  (29,6—13,4)  .  0,04  «*:  0,65  als  für  Ver- 
dünnung zu  subtrahiren,  wobei  das  Besultat  i&t  10,0  GG.  für 
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Harnstoff,  während  nur  9^87  CG.  für  Harnstoff  hitten  loaaltiren 
sollen«     Rechnet  man  nun,  wie  es  riehtiger  ut: 

[29,6  —  (13,4  —  2,75)].   0,04  =  (29,6  —  10,66).  0,04, 
Bo  eirtiält  man  in  der  That  9,892  CG.  für  Harnstoff,  also  noch 
geoaiier  die  sa  erwartende  Zahl. 

Zar  Bestimmnng  des  OesammtatickstojB^ehalts  des  Haras 
benutste  Vok  in  neuerer  Zeit  folgendes  Verfahren.  In  ein 
flaches  mit  «ii^esohliffenem  Glasdeckel  versehenes  Poreellan- 
sohäichen  mit  ausgc^glühetem  Onarssand  wurden  nach  der 
Wägung  5  ÖC,  Harn  ausgelassen,  welcher  vom  Sande  ganz 
au^esogen  wurde.  Im  Vaouum  trocknete  die  Masse  rasch  so, 
dass  sie  ohne  Yerlust  als  Pulver  mit  Natronkalk  vermischt  in 
eine  Verbrennungsrohre  gefüllt  werden  konnte.  Das  Ammoniak 
wurde  entweder  in  Salztöure  aufgefangen  und  al^  Platinsalmiak 
gewogen  oder  in  titrirter  Schwefelsäure  gesammelt 

Di«  QesammtstickstoffbeBtimmung  im  Hundehame  ergab, 
wie  schon  früher,  so  auch  bei  neueren  Versüßen,  eine  etwas 
grössere  Stickstoffmenge,  ala  die  aus  d^  Hamstofftitrirung  mit 
Queokailber  zu  berechnende.  Bei  Anwendung  von  &GC.  Harn, 
welche  unter  versohiedenem  Umständen  192  bi«  271  Mgrms. 
Stickstoff  enthielten,  betrug  jene  Differens  im  Mittel  7,3  Mgrms.^ 
im.  Maximum  12,1  Mgrms.,  und  zwar  war  sie  im  Ganzen  ab- 
solut und  relativ  am  grössten  bei  reichlicher  Fleischnahrung, 
kleiner  beim  Hunger.  Auf  Letzteres  legt  aber  Voü  kein  Ge« 
wicht  in  Anbetracht  der  Fehlergrenzen  bei  der  Titrirnng  und 
berechnet  aus  26  Bestimmungen  eine  mittlere  Differenz  der 
beiderlei  Stickstoffmengen,  welche  bezogen  auf  100  Harn  0,12^/#, 
bezogen  auf  den  Stickstoff  des  Harns  2,8  ^/o  beträgt.  Seegen 
fand,  wie  VoU  bemerkt,  die  Differenz  sehr  ähnlich.  Wenn 
demnach  die  aus  den  Hamstofftitrirungen  berechnete  Stiokstoff- 
aui^abe  im  Harne  um  im  Mittel  2,8^/s  zu  klein  ausfällt,  so 
hätte  bei  Vergleichung  der  Einnahmen  und  Ausgaben  jedes 
Mal  eine  divecte  Stickstoffbeetimmung  stattzufinden  resp«  statt* 
znfinden  gehabt  in  den  früheren  Untersuchungen  oder  eine 
Gorrection:  wenn  nicht,  so  erläutert  Voü,  die  Stiokstoffbe- 
stimmungen  am  eingeführten  Fleiech  bis  auf  3^0  des  Stick* 
Stoffs  ungenau  wären,  und  nicht  in  dsn  früheren  Versuchen 
die  untere  Grenzsahl  für  den  Stickstoffgehalt  des  Fleisches 
zugesetzt  worden  wäre. 

Voit  fand  es  auffallend,  dass  die  s«isser  Harnstoff  im  Hunde- 
harne vorhandenen  stickstoffhaltigen  Körper  jene  Differens 
zwischen  Gesammtsticketoff  und  Stickstoff  aus  der  Hamstoff- 
titrirung nicht  zu  eiuer  erhebUchern  machen,  fand  aber  die 
Erklärung   darin,   dass  der  gröaate  Theil  jener  Stoffe  zugleich 
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mit  dem  Harnstoflf  durch  das  salpeteisanre  Qoeoksilberoxyd 
gefallt  werden  and  somit  einen  Beitrag  zu  der  berechneten 
S^ckstoffmenge  liefern. 

Als  stickstoffhaltige  Bestandtheile  des  Hundehams  erörtert 
Voit  das  Kreatinin,  über  dessen  Verhalten  zu  salpetersaurem 
Uueoksilberozyd  einige  Bemerkungen  im  Originale  p.  125 
nachzusehen  sind.  Dasselbe  wird  unter  den  Umständen  der 
Hamstofftitrirung  mit  gefallt;  ebenso  die  Eynurensäure  und 
ein  noch  unbekannter  Stickstoff-  und  schwefelhaltiger  Körper, 
welchen   Voit  auch  im  Katzenhame  fand. 

.Für  Menschenharn  theilt  Voit  5  Bestimmungen  des  Stick- 
stoffs mit:  Bei  dem  wenig  (0,045^/o)  Harnsäure  enthaltenden 
Morgenharne  einer  Person  wurde  3  Mal  etwas  mehr  Stickstoff 
aus  der  Hamstofftitrirung  berechnet,  als  durch  Verbrennung  ge- 
funden, was  ähnlich  auch  Bänke  beobachtete.  In  zwei  anderen 
Fällen,  in  denen  der  Harn  viel  Harnsäure  enthielt,  fiel  die 
Differenz  im  entgegengesetzten  Sinne,  also  wie  beim  Hunde 
aus.  Die  Harnsäure  geht  übrigens,  wie  Voit  bemerkt,  mit 
salpetersaujem  Queoksilberozyd  gleichfalls  eine  Verbindung  ein. 

Bei  bestimmter  Nahrung  des  Hundes  kommt  auf  eine  ge- 
wisse Menge  Harnstoff  im  Harne  eine  gewisse  Menge  von 
Aschenbestandtheilen,  erklärlich,  da  in  der  Nahrung  eine  con- 
stante  Menge  yon  Stickstoff  und  Salz  in  bestimmtem  Verhältniss 
gereicht  wird.  Voit  hat  in  dieser  Beziehung  57  neue  Be- 
stimmungen bei  Fütterung  mit  Fleisch  oder  Fleisch  und  Fett 
oder  Stärke  gemacht,  welche  im  Mittel  das  Verhältniss  von 
Asche  zu  Harnstoff  wie  1  :  6,70  ergaben ;  wurde  der  Stickstoff 
des  verabreichten  Fleisches  als  Harnstoff  berechnet,  so  ergab 
sich  für  die  Nahrung  dasselbe  Verhältniss  von  Asche  zu  Harnstoff. 

Für  Brodfütterung  ergaben  neuere  Bestimmungen,  ähnlich 
früheren,  das  Verhältniss  von  Harnasche  zu  Harnstoff  wie 
1  :  1,96 ;  im  eingeführten  Brod  ist  das  Verhältniss  aber  nicht 
das  gleiche,  es  kommt  weniger  Stickstoff  resp.  Harnstoff  auf 
die  gleiche  Aschenmenge,  was  daher  rührt,  dass  im  Brodkoth 
verhältnissmässig  mehr  Asche  ausgeschieden  wird.  Bei  In- 
anition  ergab  sich  das  Verhältniss  der  Harnasche  zum  Harn- 
stoffe nahezu  gleich  dem  bei  reiner  Fleischkost,  nämlich  1 : 6,48. 

Vergleichungen  der  Elementarzusammensetzung  des  trocknen 
Harns  nach  Abzug  der  Asche  mit  deijenigen  des  Harnstoffs  ei^aben 
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also  procentig  mehr  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  weniger  Stick- 
stoff, herrührend  von  der  Gegenwart  koblenstoffreioherer  sticke' 
stoffhaltiger  oder  stickstofffreier  Hambestandtheile. 

Die  Menge  solcher  Stoffe,  welche  bis  zu  12  Qrms.  im  Tage 
betragen  kann,  ging  Hand  in  Hand  mit  der  des  Harnstoffs. 
Sie  müssen  nach  Vait  aus  der  Zersetsung  des  Fleisches  her- 
vorgehen, weil  ihre  Menge  nur  von  der  Menge  des  Fleisches, 
nicht  von  zugefugtem  Fett  oder  Stärke  abhängig  war.  Bei 
Inanition  und  bei  einer  Nahrung  von  150  Grms.  Fleisch  mit 
430  Grms.  Stärke  wurden  nahezu  gleiche  Eohlenstoffmengen 
im  Harne  ausgeschieden;  ebenso  bei  500  Grms.  Fleisch  allein 
und  bei  500  Grms.  Fleisch  mit  200  Grms.  Fett,  bei  1500  Grms. 
Fleisch  allein  oder  mit  Fett  und  Stärke. 

Aus  von  Weidner  angestellten  zahlreichen  Analysen  des 
Harns  Yon  vier  im  9.  uud  10.  Monate  Schwangeren  erkennt 
Windeelf  dass  die  Menge  des  Hamwassers  um  200 — 300  GCm. 
im  Tage  über  das  Maass  für  Nichtschwangere  vermehrt  ist, 
dagegen  die  tägliche  Menge  des  Harnstoffs,  des  Kochsalzes, 
der  Schwefelsäure  und  wahrscheinlich  auch  der  Phosphorisäure 
ebenso  gross,  wie  bei  Nichtschwangeren  ist.  Aus  den  Angaben 
über  die  Diät  jener  Schwangeren  geht  hervor,  dass  sie  gut 
genährt  wurden,  nicht  gerade  viel  Eiweisskörper  erhielten, 
reichlieh  Wasser  aufnahmen. 

Die  Analysen  des  Harns,  welcher  in  fünf  Fällen  normaler 
Geburten  während  derselben  gewonnen  war,  ergaben  eine  nicht 
unbeträchtliche  Zunahme  der  Hammenge  während  der  Geburt 
gegenüber  der  bei  gesunden  Schwangeren  für  gleiche  Zeiten 
entfallenden  Hammenge;  eine  aussergewöhnliche  Wasserauf- 
nahme hat  gar  nicht  oder  nur  unbedeutend  stattgefunden. 
Winckel  erklärt  sich  die  Erscheinung  aus  Steigerung  der. 
arteriellen  Spannung  während  der  Wehen  und  Geburtsthätigkeit 
und  der  Angst  und  Unruhe  während  derselben  ;  ersteres  Moment 
bedinge  auch  den  häufig  vorkommenden  Eiweissgehalt  des  Harns 
Ereissender.  .Dabei  war  der  Harn  noch  leichter,  als  der  der 
Schwangeren.  Die  Hamstoffmenge  war  vermindert,  stieg  aber 
vom  Beginn  der  Geburt  bis  gegen  Ende;  auch  die  Phosphor- 
säure- und  Schwefelsäure -Ausscheidung  war  vermindert;  da- 
gegen die  Kochsalzausscheidung  vermehrt,  besonders  in  der 
zweiten  Geburtsperiode.  Der  Gang  der  Ausscheidung  der  ge- 
nannten Hambestandtheile  nach  den  Tageszeiten  blieb  übrigens 
ungestört  durch  die  Geburt.  Während  der  ersten  Tage  des 
Wochenbettes,  während  welcher  viel  Flüssigkeit,  wenig  feste, 
besonders  wenig  eiweissartige  Stoffe  aufgenommen  wurden,  war 
die   Hammenge    beträchtlich    vermehrt,    besonders    am  ersten 
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Tage.  Der  Harn  war  sehr  leidit,  klar,  hellgelb.  Die  Menge 
des  Harnstoffe,  der  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  war  etwas 
yermindert,  die  des  Kochsalees  kaum»  Allmählich  kehrten  mit 
fortschireitender  Bückbildung  der  Genitalien  u.  s.  w»  die  Zahlen 
Eur  Korm  zurück.  Es  koäimen  Fälle  vor,  in  denen  die  während 
des  Wochenbettes  gleichfalls  stark  secemirenden  Organe,  Haut 
und  Brüste  durch  enorm  gesteigerte  Thätigkeit  die  der  Nieren 
herabdrücken  resp.  ersetzen ;  in  der  Regel  sind  aber  diese  drei 
Organe  in  gesteigerter  Thätigkeit  und  Winckei  sohliesst  daher 
auch  ans  der  nur  geringen  Depression  der  Hamstoft-,  Fhos- 
phorsäure-  und  Schwefelsäuremenge  im  Vergleich  mit  Schwangeren, 
noch  dazu  bei  kärglicher  Stoffzufuhr,  dass  eine  Steigerang  der 
Ausscheidung  von  Umsatzpro ducten  für  die  Wöchnerinnen  an^ 
zunehmen  sei,  da  sonst  unter  diesen  ütnstftnden  eine  viel 
stärkere  Verminderung  der  festen  Harnbestandtheile  au  erwarten 
sein  würde.  Auf  die  Untersuchungen  des  Harns  bei  erkrankten 
Wöchnerinnen  kann  hier  nicht  eingegangen  werden» 

Dass  alle  warmen  Bäder,  auch  saure,  die  saure  Beaction 
des  Harns  verDaindem,  fand  Meveü  bestätigt  (veigl.  d.  Bericht 
1863.  p.  316);  alkalisch  fanden  Reveil  und  Laurh  den  Harn 
nur  selten  nach  Bädern. 

Wie  jüngst  Thompson  (voTJ.  Bericht  p»  325),  beobachtete 
Wallace  auf  Einnahme  von  (doppelt)  kohlensaurem  Eaii  Ver- 
mehrung des  Harnwassers,  besonders  bach  der  ersten  Dosis 
des  Salzes,  und  Vermehrung  der  Schwefelsäure  des  Harns.  Auoh 
der  Harnstoff  wurde  vermehrt  ausgeschieden,  und  zwar  glaubt 
der  Verf.,  dass  diese  Vermehrung  nicht  ganz  aliein  durch  die 
Steigerung  der  Harnsecretion  bedingt,  nicht  ausschliesslich 
vermehrte  Auswaschung  sei.  Die  Phosphorsäure  (mittelst 
salpetersaurem  Urano:syd  bestimmt)  fand  W.  nicht  nüeticH^h 
vermehrt,  im  Gegensatz  zu  ThompsofC%  Beobachtung.  Vom 
Chlorkalium  sah  W^  dieselben  Wirkungen  auf  den  Harn 
und  meint,  dass  alle  Kalisalze  in  ähnlicher  Weise  wirken 
würden. 

Nach  verschiedenen  vergebliehen  Versuchen  ^  aus  stark 
ikterisch  gefärbtem  Harne  Gallenfarbstoffd  in  grösserer  Menge 
abzuscheiden,  dampfte  Schwanda  den  Harn  zur  Trockne  ein, 
extrahirte  den  Bückstand  mit  kaltem  Wasser  und  kochte  den 
dabei  bleibenden,  vom  Wasser  nicht  gelösteft,  Bückätand  mit 
Chloroform  aus,  erhielt  «ine  gelbe  Losung,  au«  welcher  sich 
rothe  Krystalle  von  Bilirubin  (Staideler)  absetzten^  Biillfäscin 
war  nur  spurwoise  in  den  ikterischen  Hamen  entht^lttin.  Das 
Bilirubin  konisite  nach  fixtraetieü  mit  Alkohol  nnd  Aethe^  ganz 
rein  erhalten  "und  quantitativ  bestimmt  werden. 
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Der  Verf.  theilte  eine  Ansabl  derartiger  BestimmaDgen  mit, 
bei  denen  bis  su  0,016  Grm.  Bilirubin  aug  dem  24  stündigen 
Harne  Iktenscher  gewonnen  wurden.  In. allen  Fällen  wurde 
ein  bedeutender  Theil  des  Ohloroformeztraots  durch  siedenden 
Alkohol  (eur  Beinigung  des  Bilirubins)  gelöst  i  and  dieser  in 
Alkohol  lösliche  Theil  schien  unter  Anderm  einen  mit  dem 
von  Brücke  ab  Büifosdn  bes eichneten ,  von  Staedder^B  Bili- 
fusein  verschiedenemy  Stoffe  identischen  Farbstoff  zu  enthalten. 

Tscherinqff  bestimmte  in  drei  Versuchsreihen  den  Zucker- 
gehalt des  Harns  von  drei  Diabetikern  nach  der  Methode  von 
Brüdce  (Allgem.  Wiener  med.  Zeitung  i8G0.  Nro.  12.  13.) 
und  verglich  die  Befunde  mit  den  Angaben  eines  Soleä- 
Fen£?fctf'8chen  Apparats.  In  einem  Theile  der  Versuche  zeigte 
die  optische  Probe  weniger,  in  den  übrigen  mehr  an»  als  die 
ichemisohe  Probe,  und  zwar  kamen  diese  verschiedenen  Fälle 
nioiht  nnregelmässig  wechselnd  vor,  sondern  bei  zwei  der 
Kranken  in  einer  Reihe  von  Tagen  der  eine  Fall,  an  den 
folgenden  der  andere,  bei  dem  dritten  Kranken  nur  der  eine 
Fall.  Für  den  Fall,  da  die  optische  Probe  zu  wenig  anzeigte, 
Jcönnte  angenommen  werden  Gegenwart  eines  andern  reduciren- 
den  Körpers  im  Harne  (die  Harnsäure  war  ausgeschlossen) 
oder  Gegenwart  einer  geringen  Menge  linksdrehenden  Zuckers 
oder  linksdrehenden  andern  Körpers  (Eiweisswat  ausgeschlossen). 
Für  den  entgegengesetzten  Fall  könnte  angenommen  werden, 
dass  der  vorhandene  Zucker  überhaupt  oder  theüweise  stärker 
drehete>  als  Traubenzucker^  o(}er  dass  noch  ein  anderer  rechts- 
drehender  Körper  zugegen  war.  Der  Verf.  verfolgte  dies  nicht 
weiter»  sondern  schliesst  nur^  dass  bei  dem  jetzigen  Zustande 
unserer  Kenntnisse  die  Menge  des  Zuckers  im  Harne  aus  der 
Drehung  der  Polarisationsebene  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt 
werden  kann. 

Da    es    nicht    gelang,    die    oben   aufgeführte   Schrift  von 
QaiUdB  über  Inosniie  zu  erhcdten,  so  wird  das  Wesentlichste, 
so  weit  es  nicht  schon  aus  dem  Bericht  1863«  p.  321  bekann4^ 
ist,  aus  einem  Referat  Hupperfa  in  Schtnidt'B  Jahrbüchern  ent- 
lehnt.    Für  das  Auffinden   von   Inosit,   im  Harne  z.  B.,   gab 
Gäiloi8*io\geBde  Beactiooiet  a&»     Dampft  man  wäasrige  Inosit- 
lösung  in  der  Porcellanschale  ein  unter  Zqsatz  einiger  Tropfen 
«Cklorzink ,   so  färbte  sieh  auf  Zueatl^  «aniger  Tropfen  Sel|>eter- 
.säure   zuletst  unter  weitertn  vsorsiohti^en  Erwärmen  di«  Wand 
der  Schale  schön  ziegeluoth.     Die   mit   dem  Inosit    aus  Harn 
durch   Alkohol    gefällte   Hams&ure    Mtt   die    Rsactlon   nicht 
Mift  ChlorcalcUnn^  Salmaäk  färbtd  sieb  der  Rückstand  TQafenxaih, 
.Ait.  Marigan-,   Nickeldhlerür,  Sublimat   dnnkelrdth.      .Sbatt  der 
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Salpetenänre  könneli  bei  obiger  Reaction  auch  Balpetersaaxes 
Wismutboxyd ,  Bleiozyd  und  besoDderg  salpotersaares  Queck- 
Bilberoxydol  dienen«  Als  das  beste  Reagens  auf  Inosit  beseiohnet 
Oaüois  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  von 
bestimmter  Goncentration  (16  Grms.  Hg  mit  32  Grms.  NO5 
24  Stunden  in  der  Kälte,  unter  Umrühren  auf  das  halbe  Ge- 
wicht eingedampft,  dazu  24  Grms.  Wasser  und  nach  24  St. 
vom  basischen  Sah  abgegossen).  Die  Inosit*haitige  Lösung  wird 
bei  gelinder  Wärme  und  unter  Umschwenken  eingedampft,  ein 
kleiner  Tropfen  des  Reagens  bringt  einen  gelblichen  Nieder- 
schlag hervor,  der  ausgebreitet  auf  der  Wand  der  Schale  wieder 
vorsichtig  erwärmt  wird  und  dabei  mehr  oder  minder  dunkel- 
rosenroth  wird;  beim  Erkalten  wieder  gelblich  tritt  die  Farbe 
beim  Erwärmen  von  Neuem  auf.  Unter  den  geprüften  organi- 
schen Substanzen  erwies  sich  nur  das  Eiweiss  und  der  Zucker 
als  störend  oder  die  Reaction  verdeckend,  weshalb  die  Reaction 
mit  eiweiss-  und  zuckerfreien  Flüssigkeiten  angestellt  werden 
mu88. 

Eiweiss-  und  zuckerfreien  Harn  fallt  O,  mit  Barytwasser, 
concentrirt  das  Filtrat,  föllt  mit  Alkohol  und  prüft  den  noch 
mit  Alkohol  extrahirten,  in  Wasser  gelösten  Niederschlag ;  oder 
es  wurde  der  Harn  mit  Bleizucker,  das  Filtrat  mit  Bleiessig 
gefällt  und  der  letztere  Niederschlag  nach  Zersetzen  mit  Schwefel- 
wasserstoff benutzt.  Letzteres  Verfahren  soll  bei  zuckerhaltigem 
Harne  angewendet  werden  unter  vollständigem  Auswaschen  des 
Bleiessigniederschlages.  Auch  benutzt  OaUois  den  Bleiessig- 
niederschlag zur  Abscheidung  des  Inosits^  indem  er  mit 
siedendem  Alkohol  extrahirt  und  erkalten  llisst;  ebenso  wird 
mit  dem  durch  Alkohol  gefällten  Inosit  verfahren. 

Mit  Hülfe  der  zuletzt  genannten  Reaction  konnte  OaUoia 
den  Inosit  in  10  —  20  Grms.  eines  Harns  nachweisen,  welcher 
0,75 — 1  p.  m.  Inosit  enthielt. 

Im  Harne  grosser  Fleischfrepser  der  Menagerie,  welche  in 
«den  grossen  Fleischportionen,  wie  Oaüois  voraussetzt,  viel  Inosit 
einführen,  konnte  er  keinen  Inosit  entdecken.  OaUoü  hat 
unter  102  Kranken  7  Mal  Inosit  im  Harne  gefunden,  nur  bei 
Diabetes  und  Albuminurie.  Im  Harne  Gesunder  war  kein 
Inosit  zu  entdecken. 

Fribram  fand  in  dem  Hame  von  Kranken  mit  melanotischem 
Garcinom  eine  eigenthümliche  indifferaite,  in  Wasser  lösliche, 
eisenhaltige  chromogene  Substanz,  welche  durch  Oxydation  zu 
einem  schwarzen  Farbstoffe  wurde.  Derselbe  war  dem  von 
Dressler  (s.  oben)  untersuchten  Melanin  melanotischer  Ge- 
schwülste   sehr    nahe    verwandt,    vielleicht    damit  identisch. 
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Hani,  welcher  diesen  Stoff  enthälti  wird  nach  P.  beim  Stehen 
an  der  Luft  schwäre,  und  auffallende  Schwärzung  tritt  durch 
Oxydationsmittel  ein ,  wie  es  bei  Gegenwart  Ton  Indican  nach 
P.   nicht  der  Fall  ist. 

Ueber  den  im  Bericht  1863.  p.  322  notirten  Fall  von 
chylösem  Harne  machte  Äckermann  weitere  Mittheilungeui 
nachdem  Eecidiv  eingetreten  war.  A,  vermuthet  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  mit  Elephantiasis  und  neigt  zu  der  von 
Carter  (Ber.  1862.  p.  383)  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die 
charakteristischen  Bestandtheile  des  chylösen  Harns  Product 
lymphorrhagischer  Vorgänge  seien.  Bei  ruhiger  Lage  des  Körpers 
nahm  der  Harn  mehr  normale  Beschaffenheit  an.  Der  chylöse 
Harn  enthielt  3,19  pro  mille  Albumin  und  2,78  p.  m.  (neu- 
trales) Fett;  Zucker  kaum  Spuren. 

Sieveking  berichtet  Ton  Fällen  der  sogenannten  Azoturie 
Ton  WüÜs,  £r  beobachtete  einen  Fall,  in  welchem  abwechselnd 
Glycosurie  und  Azoturie  aufgetreten  sein  soll:  bei  normaler 
Menge  des  Hamwassers  hatte  der  Harn  zuweilen  die  Be- 
schaffenheit,  dass  er  auf  Zusatz  der  gleichen  Menge  Salpeter- 
säure fast  erstarrte  Ton  salpetersanrem  Harnstoff;  an  anderen 
Tagen  enthielt  der  Harn  merkliche  Zuckermengen.  Weitere 
und  genauere  Angaben  fehlen.  In  einem  anderen  Falle  handelte 
es  sich  um  einen  Mann,  der  an  grosser  Schwäche  leidend  keine 
bekannte  Krankheit  erkennen  liess  und  einen  stark  sauren  Harn 
Ton  1035  spec.  Gewicht  lieferte,  worin  kein  Eiweiss  und  Zucker, 
der  aber  gleichfalls  bei  Zusatz  des  gleichen  Volums  Salpeter^ 
säure  von  salpetersanrem  Harnstoff  erstarrte.  Dies  findet  allere 
dings  bei  normalem  Harne  nicht  statt,  wenn  aber  der  Verf. 
nach  (einer  einzelnen)  Bestimmung  Bmger^B  aogiebt,  obiger  Harn 
von  24  Stunden  habe  7 V2  Drachmen  Harnstoff  enthalten,  so 
ist  das  keineswegs,  wie  S.  meint,  bedeutend  mehr,  als  normal, 
da  7^/2  Drachmen  Troy-  oder  Apothekergewicht  noch  nicht 
ganz  30  Grms.  ausmachen.  Anders  freilich  ist  es  in  einem 
vom  Verf.  herangezogenen  Falle  von  Parkes,  in  welchem  Ringer 
die  24Btündige  Harnstoffmenge  zu  1130  Grains  d.  i.  über 
73  Grms.  fand ;  einen  ähnlichen  Fall  erwähnt  Lehmann,  Zooche- 
mie p.  324.  Ueber  die  Nahrung  ist  in  obigen  drei  Fällen 
Nichts  bemerkt,  in  dem  von  Lehmann  erwähnten  Falle  soll 
stickstoffhaltige  Nahrung  vermieden  sein. 

Bei  der  sogenannten  spontanen  Gährung  des  menschlichen 
Harns  (im  Sommer)  entsteht  nach  Bichamp,  ausser  kohlen- 
saurem Ammoniak,  Alkohol,  Essigsäure  und  Benzoesäure. 
B.  säuerte  gegohrenen  Harn  leicht  mit  Schwefelsäure  und 
destiUirte    im  Ohlorcalciumbad.     Aus   dem   ersten  Theile  des 
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Destillats  mit  kohleDsaarem  Katron  neutratiidit  erhielt  er  doreh 
nochmalige  Destillation  den  Alkohol,  eu  1  bis  1,5  Grms.  aus 
6  Liter  Harn.  Den  Rückstand  und  das  übrige  erste  Destillat 
mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt  concentrirte  er  und  zer- 
setzte  mit  yerdünnter  Schwefelsäure,  sammelte  Benioes&nre 
auf  dem  Filter  und  erhielt  durch  Destilliren  des  Filtrats  Essig- 
säure, letztere  (nach  dem  Natronsalz)  bis  über  6  Grms.  ans 
2 — 3  Liter  Harn,  jene  Benzoesäure  bis  zu  4  Grms.  ans  3,5  Liter. 
Die  Quelle  des  Alkohols  lässt  BSchamp  zweifelhaft,  da  er  keinen 
Zacker  im  Harne  fand.  Die  Benzoesäure  erschien  dem  Verf. 
zu  reichlich,  um  sie  allein  auf  Hippursäure  zurückzuführen. 
Jene  Nefrozymase  (s.  oben  p.  294)  verschwand  zum  Theil  wäh- 
rend der  Hamgährung.  Es  fanden  sich  verschiedene  Formen 
von  Vibrionen  und  andere  Pilzformen. 

Im  Anschlttss  an  die  im  voij.  Bericht,  p.  335  notirten 
Untersuchungen  theilte  SchÖnbem  über  die  alkalische  Gährung 
des  Harns  folgende  Beobachtungen  mit.  Wenn  die  aus  stark 
alkalisch  gewordenem  Harne  gewonnenen  Pilze  wohl  gewaschen 
mit  verhältnissmässig  kleinen  Mengen  frischen  sauren  Harns 
Übergossen  wurden,  so  entstand  in  kurzer  Zeit  der  urinöse 
Geruch  faulenden  Harns,  die  saure  Beaction  des  Harns  nahm 
rasch  ab  bis  zu  alkalischer  Beaction.  Jene  Pilze  wirkten  ebenso 
rasch  auf  reine  Harnstoff lösungen  zersetzend,  in  kurzer  Zeit 
trat  deutlicher  Ammoniakgeruch  auf.  Die  Hampilze  zersetzten 
auch  Wasserstoffsuperoxyd  und  verloren  diese  Wirksamkeit 
ebenso,  wie  die  auf  den  Harnstoff  durch  Erhitzen,  Berührung 
mit  siedendem  Wasser  (vergl.  unten). 

Was  den  bei  der  alkalischen  Gährung  des  Harns  auftreten- 
den von  dem  des  kohlensauren  Ammoniaks  verschiedenen  Ge» 
ruch  betrifft,  so  bemerkt  SchÖnbein,  dass  auch  nach  Sättigen 
mit  Schwefelsäure  noch  ein  eigenthümlicher  widriger  Geruch 
bestehen  bleibt,  verschieden  von  dem  ursprünglichen,  der  also 
von  Ammoniak  und  von  einem  (oder  mehren)  andern  fluch«* 
tigen  Stoff  herrührt;  in  letzterm  vermuthet  SehÖnbein  eine 
schwefelhaltige  Verbindung,  weil  mit  Blei-  oder  Silbersalz  ge- 
tränkte Papierstreifen  sich  in  jenem  Hamgeruch  (nach  der 
Neutralisation)  bräunen ,  und  zwar  dieselbe  schwefelhaltige 
Verbindung,  welche  beim  Schütteln  frischen  Harns  mit  am'al- 
gamirten  Zinkspähnen  zum  Vorschein  kommt  (s.  d.  vor}.  Be- 
richt p.  333).  SckÖnbein  erinnert  dabei  an  einen  schon  mehr- 
fach ,  jüngst  von  Voit  (s.  auch  oben)  angedeuteten,  aber  noch 
nicht  näher  erkannten  schwefelhaltigen  organischen  Harabe- 
standtheil      (S.  auch  oben  die  Angaben  von  8ertoÜ). 

Was   Schönbein    in    vorstehenden  Untersui^ungen  als  die 
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Uisache  dei  Zersetzung  des  Harnstoffs  erkannte,  hatte  Fasteur 
vermuthet  und  van  Tieghem  bestätigte  gleichfalls  diese  ye> 
muthung  Faateui^».  van  Tieghem  beseiohnet  eine  kleine  Toru- 
lacee,  bestehend  aus  aufgereiheten  oder  haufenweise  am  Boden 
des  Gefäesßs  ßich  findenden  Kügelohen  von  0,0015  Mm.  Durch- 
messer als  das  die  Zersetzung  des  Harnstoffs  veranlassende  Ferment 
(während  Schönbein  Fadenpilze  vor  sich  gehabt  zu  haben  scheint). 
Die  Hamstoffgährung  erfolgte  am  schnellsten,  wenn  sich  diese 
Torulacee  allein  in  der  Flüssigkeit  entwickelte,  und  wurde 
bedeutend  verlangsamt^  ebenso  wie  die  Entwicklung  der  Toru- 
lacee ßelbst,  wenn  sich  noch  andere  vegetabilische  Bildungen 
an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  entwickelten.  Hefenwasser, 
worin  Harnstoff  gelöst,  war  gut  geeignet  die  hineingesäete 
Torulacee  bei  Abschluss  anderer  Keime  sich  entwickeln  und 
auf  den  Harnstoff  wirken  zu  lassen ;  in  reinem  Wasser  erfolgte 
der  Frooess  träger.  Der  Verf.  überzeugte  sich  bei  dieser  Ge- 
legenheit, da93  die  weinige  Gährung  des  Zuckers  auf  den  da- 
neben in  Auffösung  befindlichen  Harnstoff  gar  nicht  einwirkt. 
Im  Harne  der  Pflanzenfresser  entwickelte  sich  jene  Torulacee 
viel  stärker,  q\s  im  Harne  der  Fleischfresser;  sie  bewirkt  in 
jenem  y  so  wie  in  reinen  Lösungen  auch  die  Zersetzung  der 
Hippursäure. 


Zalesky  führte  bei  3  Hunden  die  Ezstirpation  der  Nieren, 
bei  4  Hunden  die  Unterbindung  der  Üreteren  aus.  Die  Quan- 
tität des  Harnstoffs  im  Blute  der  nephrotomirten  Hunde  fand 
der  V^rf.  ziemlich  gleich  derjenigen  im  Blute  gesunder  Thiere, 
und  der  Verf.  schliesst,  dass  die  Nephrotomie  keinen  wesent- 
lichen Einflttss  auf  die  Vermehrung  des  Harnstoffs  hatte,  wäh- 
rend dagegen  nach  Unterbindung  der  Üreteren  immer  eine  be- 
deutende Vermehrung  des  Harnstoffis  im  Blute,  in  den  Muskeln, 
in  der  Lymphe,  im  Darm-  und  Mageninhalt  (nicht  in  der  Galle) 
gefunden  wurde.  Was  diesen  Unterschied  in  den  Folgen  der 
Nephrotomie  und  der  Ureterenunterbindung  betrifft,  so  beob- 
achtete denselben  früher  auch  Oppler,  jedoch  beiweitem  nicht 
so  scharf  ausgesprochen  (Ber.  1861.  p.  318),  und  Ferls  sohloss 
aus  seinen  Untersuchungen  allein  der  Muskelsubstanz  urämisch 
gem^ßhter  Kaninchen  gleichfalls,  dass  nur  nach  der  Ureteren- 
unterbindung Harnstoffansamil^ung  ^p  Stande  komme,  nicht  aber 
nach  der  Nephrotomie  (Ber.  1868.  p.  311),  Li  anderen  über 
diesen  Gegenstand  angestellten  früheren  Untersuchungen  wurde 
eine  Harnatoffana^mmlung  nach  Nephrotomie  keineswegs  ver- 
mwt. 
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Ammoniak  vindicirt  Zcdeaky  dem  Blute  als  eonstanton  Be- 
standtheil  (s.  oben),  fand  aber  weder  nach  Nephrotomie  noch 
nach  der  Ureterenunterbindung  eine  Vermehrung  des  Ammoniaks 
im  Blute,  was  mit  allen  neueren  Beobachtungen,  ausser  denen 
Petroff^Bt  übereinstimmt,  vergl.  den  vorj.  Bericht,  p.  320. 

In  den  Muskeln  der  urämischen  Hunde  war  der  Kreatin- 
gehalt  bedeutend  vermehrt,  wie  es  Oppler  und  Munk  gleich- 
falls wahrnahmen  (Ber.  1863.  p.  309).  Nach  der  Nephrotomie 
wurde  meistens  eine  bedeutendere  Vermehrung  des  Kreatins 
gefunden,  als  nach  der  Ureterenunterbindung.  In  gesunden 
Hundemuskeln  fand  Zaleshy  0,058  und  O,066^/o  Kroatin ,  nach 
Ureterenunterbindung  0,264  bis  0,299^/o,  nach  Nephrotomie 
bis  zu  0,400^/0. 

Aus  der  Ausdrucksweise  des  Verfs.  (p.  65  u.  66)  scheint 
hervorzugehen,  dass  derselbe  diese  Differenz  in  der  G-rösse 
der  Kreatinansammlung  nach  den  beiden  Operationen  in  die 
Beziehung  zu  der  den  Harnstoff  betreffenden  Differenz  im  um- 
gekehrten Sinne  zu  setzen  geneigt  ist,  dass  er  mit  Oppler  und 
Perls  Harnstoff  aus  Kroatin  entstehen  lässt  und  zwar  in  der 
Niere,  wo,  so  schliesst  Zalesky  aus  obigen  Wahrnehmungen 
gleichfalls  mit  den  beiden  eben  genannten  Autoren,  die  wesent- 
lichsten Quantitäten  von  Harnstoff  erst  entstehen  sollen. 

In  den  unter  des  Eef.  Leitung  angestellten,  gleichfalls  die 
Harnstoffanhäufung  im  Körper  betreffenden  Untersuchungen 
Ooemann^B  wurden  entweder  die  Ureteren  unterbunden,  oder  die 
Nierengefässe  unterbunden,  oder  die  Nieren  exstirpirt.  Bei  zwei 
Kaninchen,  denen  die  Nierengefässe  unterbunden  waren,  fand  sich 
in  verschiedenen  theils  während  des  Lebens,  theils  nach  dem  Tode 
(44  St.)  genommenen  Blutproben  eine  bis  zum  Tode  wachsende 
Harnstoffansammiung,  ferner  Harnstoff  in  den  Muskeln  (neben  viel 
Kroatin)  so  wie  in  der  Leber.  Im  Niereneztraot  kein  Harn- 
stoff. —  Nach  der  Exstirpation  der  Nieren  bei  einem  Kanin- 
chen wurde  in  einer  22  St.  nachher  (von  dem  noch  muntern 
Thiere)  genommenen  Blutprobe  sehr  viel  Harnstoff  gefunden, 
und  bei  der  46  St.  nach  der  Operation  vorgenommenen^ Tödtung 
aus  32  CC.  Blut  85  Mgrms.  Harnstoff  =  0,266^0  erhalten. 
In  den  Muskeln  neben  viel  Kroatin  auch  viel  Harnstoff,  in 
der  Leber  und  im  Gehirn  ebenfalls  Harnstoff.  Nach  der  oft 
ausgeführten  Unterbindung  der  Ureteren  bei  Kaninchen  wurde 
durchaus  keine  grössere  Harnstoffansammiung  beobachtet,  als 
in  jenen  Versuchen. 

Als  einem  Hunde  18  Stunden  nach  der  Exstirpation  der 
Nieren  eine  Blutprobe  genommen  wurde,  fand  sich  zwar  der 
Harnstoffgehalt  grösser,  als  in  der  Norm,  aber  nicht  so  beträchtlich, 
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wie  hei  den  Kaninchen.  Beim  Tode  (48  St.)  fand  sich  eben- 
falls Harnstoffanhäufung  im  BlutOi  wenig  Harnstoff  auch  in  den 
Muskeln  (neben  viel  Ereatin),  dagegen  nicht  nachweisbar  in 
der  Leber.  Aehnlich  war  das  Brgebniss  eines  zweiten  Ver- 
suchs am  Hunde  mit  Nierenexstirpation.  Die  in  Rede  stehende 
Erscheinung,  die  Harnstoffanhäufung,  war  also  bei  den  Hunden 
weniger  stark  ausgesprochen,  als  bei  den  Kaninchen. 

In  Betreff  der  Ausführung  der  Operationen  und  der  Unter- 
suchungsmethoden ist  das  Original  zu  vergleichen. 

Es  liegen  aus  früherer  Zeit  bereits  viele  Versuche  vor, 
welche  im  Original  erörtert  sind,  in  denen  gleichfalls  nach  der 
Nierenexstirpation  bei  verschiedenen  Thieren  eine  Ansammlung 
von  Harnstoff  constatirt  wurde,  ein  Ergebniss,  welches  zwar 
mit  den  Wahrnehmungen  Zaleskifa  ganz  und  gar  nicht  über- 
einstimmt, doch  aber  auch  durch  Zales1cy*ß  Beobachtungen  nicht 
einfach  über  den'  Haufen  geworfen  werden  kann.  Oppler  hatte 
nur  einen  quantitativen  Unterschied  wahrgenommen,  stärkere 
Harnstoffanhäufung  nach  Unterbindung  der  Ureteren,  geringere, 
aber  doch  auch  Anhäufung  nach  der  Nephrotomie. 

Ref.  kann  Angesichts  der  Befunde  früherer  Ezperimenta- 
toreh  und  der  eigenen,  so  wie  auf  der  andern  Seite  derjenigen 
von  Oppler  und  Zcdtshy  nur  folgen dermaassen  schliessen.  Bei 
Hunden  sowohl  wie  bei  Kaninchen  kann  es  nach  der  Nephro- 
tomie oder  nach  der  gleichbedeutenden  Unterbindung  der  Nie- 
rengefässe  zu  einer  bedeutenden  Ansammlung  von  Harnstoff 
im  Blute  und  in  Geweben  kommen,  die  nicht  merklich  ver- 
schieden zu  sein  braucht  von  der  nach  der  Unterbindung  der 
Ureteren  zu  beobachtenden.  Es  können  aber,  wenigstens  bei 
Hunden,  Fälle  vorkommen,  in  denen  die  Harnstoff-Anhäufung 
gar  nicht,  oder  nicht  in  den  ersten  Tagen,  nicht  so  rasch,  wie 
in  anderen  Fällen  zu  Stande  kommt,  und  es  ist  zu  erklären, 
wie  diese  nach  der  Gesammtsumme  der  vorliegenden  Beob- 
achtungen als  Ausnahmen  zu  bezeichnenden  Fälle  entstehen, 
welche,  so  ergeben  mehre  und  besonders  die  Beobachtungen 
Zalesk^ß,  häufiger  oder  vielleicht  nur  nach  der  Nierenexstir- 
pation vorkommen  gegenüber  der  Unterbindung  der  Ureteren. 

Dass  der  Harnstoff  seiner  wesentlichen  Menge  nach  in  der 
Niere  entstehe,  hält  Ref.  daher  auch,  zunächst  was  die  hier 
erörterten  Versuche  als  Beweismittel  betrifft,  für  eine  nicht 
gestützte,  geschweige  denn  bewiesene  Behauptung,  für  eine 
Behauptung,  welche  überhaupt  bis  jetzt  durch  Nichts  ge- 
stützt wird. 

Was  aber  die  Erklärung  jener  gewissermaassen  als  Aus- 
nahmefälle zu  bezeichnenden  betrifft,   in  denen   bei  nephroto- 
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mirten  Hunden  es  zu  keiner  oder  nur  su  jelativ  geringer 
Harnstoff- Anhäufung  kommt,  so  ergiebt  sich  dieaelbe,  wie  im 
Original  des  Weitem  abgeleitet  ist»  aus  Wahrnehmungen  you 
Bemard  und  BarreswÜ  so  wie  von  Hammondt  welche  fanden, 
dass  Hunde  durch  eine  Harnstoffsecretion  im  ganaen  Darm- 
kanal, und  durch  Ausführung  desselben  im  Roth  und  beson^ 
ders  durch  Erbrechen  vor  einer  Harnstoffanhäufung  im  Blute 
und  Geweben  eine  Zeit  lang  bewahrt  bleiben  können ,  was 
aber  nicht  bei  jedem  Thier  in  gleicher  Weise  sich  geltend 
macht.  Aus  den  VersuchaprotokoUen  Zedesky^s^  welcher  so 
wenig  wie  Oppler  auf  den  letztgenannten  höchst  wichtigen 
Umstand  genügend  achtete ,  lässt  sich  nur  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit sohliessen,  dass  auch  bei  seinen  Versuchen  das 
genannte  Moment  sich  geltend  machte;  in  Oppler^B  Versuchen 
dagegen  machte  es  sich  ganz  entschieden  geltend  und  bedingte 
die  genannten  Unterschiede. 

Die  zu  erklärende  Thatsache  ist  nun  einfach  die,  dass  bei 
Hunden  nach  der  Nephrotomie,  und  nicht  nach  der  Unter- 
bindung der  Ureteren,  die  yon  Bemard  sogenannte  vioariirende 
Ausscheidung  von  Harnstoff  durch  Erbrechen  und  Kotbentlee- 
rung  eintritt.  Oppler  meinte,  das«  das  häufige  Erbrechen*  auf 
sympathischer  Eeizung  der  Magenachleimhaut  in  Fol^e  der 
Beizung  der  Nierennerven  beruhe,  die  mit  der  Nierenexstir- 
pation  sofort  verbunden  ist,  während  dieselbe  nach  Ureteren- 
unterbindung  höchstens  erst  spät  eintritt.  Diese  Erklärung 
ist  auch  mit  Btioksicht  auf  gewisse  pathologische  Beobaoh" 
tungen  sehr  wahrscheinlich.  Kaninchen  sind  deshalb  auch  so 
besonders  gut  geeignet,  die  Hamstoffanhäufung  nach  Nieren- 
exstirpation  zu  8tande  kommen  zu  lassen,  weil  sie  gar  nicht 
erbrechen,  und  auch  keine  starke  Secretion  in  Magen  und 
Darm  bei  ihnen  stattfindet^ 

Hirsoksprung  theilte  eine  Anzahl  Fälle  von  Urämie  mit, 
in  denen  nicht  lange  vor  dem  Tode  Harnstoff-Krystallisationen 
auf  der  Haut  einiger  Eörpertheile  beobachtet  wurden.  Die 
Wahrnehmungen  stimmen  ge^nz  mt  denen  DrascMs  überein 
(Ber.  1866.  p.  284). 

Bei  Hühnern  und  Gänsen  führte  Zcdeshy  die  Ureteren- 
unterbindung  aus  nach  einfachen  im  Original  p.  31,  32  ein- 
zusehenden Operationsmethoden.  Eitstirpation  der  Nieren  e^-r 
wies  sich  als  unausführbar  bei  Vögeln.  Die  Thier^  blieben 
mehre  Stunden  muiiter;  dann  tr^t  Goma  eip^i  und  nach  ^0 
bis  34  Stunden  erfolgte  der  Tod.  Bei  der  Section  fand  sieh 
jedes  Mal  eine  massenhafte  Ablagerung  von  hamsanren  Salzen 
auf  vielen  Organen  im  ganzen  Körper,  besonders  stark  auf 
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serösen  Häuten,  auf  der  Zunge*  im  Oesophagus,  auf  der 
Schleimhaut  des  Drüseumagens,  als  Pfropfe  in  den  Oeffhungen 
der  Labdrüsen,  auf  der  Darmsohleimhaut,  in  der  Gallenblase, 
auf  der  Oberfläche  der  Leber,  auf  der  Oberfläche  der  hyperä- 
miachen  Nieren,  in  den  Nierenkanälohen  bis  auf  die  von  In« 
crustationen  freien  Malpighi*schen  Körper,  in  den  Harnleitern, 
in  den  Lymphgefössen  der  Nieren  sowohl  als  des  übrigen 
Körpers,  während  die  Blutgefässe  frei  von  Harnsänreablage* 
rangen  waren,  auf  der  Oberfläche  und  im  Innern  der  Lungen, 
jedoch  ausserhalb  der  Lungenbläschen,  auf  dem  Herren,  Pen- 
eardium  und  Endooardium,  endlich  in  den  Gelenken,  auf  der 
Gonjunotiva;  das  Gehirn  und  seine  Häute  waren  frei.  In  den 
AugenflÜBsigkeiten,  in  den  Muskeln,  im  Blute  lieas  sich  Harn« 
BäiLre  nachweisen,  während  Zalesky  ebenso  wenig  wie  früher 
8tr<M  und  Lieberkühn  im  normalen  Blut  des  Huhns  und  der 
Gans  Harnsäure  entdecken  konnte.  £s  sind  auf  p.  71  des 
Originals  Bestimmungen  des  Harnsäuregehalts  verschiedener 
Organe  und  Flüssigkeiten  mitgetheilt. 

Als  in  einem  Falle  das  Thier,  ein  Huhn,  schon  18  Stun- 
den nach  der  Operation  getödtet  wurde,  fanden  sich  gleich- 
falls Ablagerungen  und  Infiltrationen  hamsaurer  Salze  durch 
den  Körper  verbreitet,  jedoch  schwächer,  als  in  den  anderen 
Fällen,  in  denen  die  Untersuchung  längere  Zeit  nach  der  Ope- 
ration vorgenommen  war.  Es  machte  den  Eindruck,  als  ob 
die  Nieren  das  Centrum  der  Ablagerungen  seien,  von  wo  aus 
sich  dieselben  über  die  anderen  Organe  verbreiteten;  die 
Lymphge^se  auf  der  Oberfläche  und  in  der  Umgebung  der 
Nieren  waren  gleiohmässig  mit  hamsauren  Salzen  injicirt. 

Bei  einem  8  Stunden  nach  der  Operation  getödteten  Huhn 
fanden  sich  nur  die  Nieren  und  die  Lymphgefässe  mit  harn- 
sauren Salzen  angefüllt,  und  zwar  am  stärksten  die  Lymph- 
gefässe der  Nieren. 

Bei  einem  Huhn  war  nur  die  Unterbindung  eines  Ureters 
ausgeführt :  es  stellte  sich  kein  Goma  ein,  und.  bei  der  Seo- 
tion  19  Stunden  nachher  war  nur  die  unterbundene  Niere  in 
ihren  Kanälchen  und  der  Ureter  derselben  mit  hamsauren 
Salzen  angefüllt. 

Bei  Schlangen,  Coluber  natrix,  führte  Zaleäcjf  die  Unter- 
bindung der  Ureteren  und  auch  die  Nephrotomie  aus.  Die 
nephrotomirten  Schlangen  starben  um .  den  14.  bis  15.  Tag 
nach  der  Operation  (vielleicht  ist  in  den  Zeitangaben  irgendwo 
ein  Druckfehler,  vergl.  p.  52  und  53  des  Originals).  Der 
Sectionsbefund  war  in  allen  10  Fällen  der  gleiche,  nämlich 
an  der  Stelle  der  Bauohwunde  eine  geringe  Ablageruz^  von 
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hamsauren  Salzen,  und  in  der  Bauchhöhle  da,  wo  früher  die 
Nieren  lagen,  gleich&Us  hamsaore  Salse  abgelagert,  sonst  nir- 
gends. Die  chemische  Untersuchung  ergab  immer  nur  für  die 
Masse  dör  Eingeweide  (ausser  Leber  und  Lungen,  die  frei 
von  Harnsäure)  wenig  Harnsäure,  keine  für  Muskeln  und 
Knochen. 

Nach  Unterbindung  der  Ureteren  lebten  die  Schlangen 
länger  (29  Tage);  in  der  Gegend  der  frühem  Operations- 
wunde fanden  sich  'massenhafte  Ablagerungen  hamsaurer  Salze, 
unter  der  übrigen  Haut  nicht,  und  nicht  in  den  Muskeln; 
eine  geringe  Ablagerung  in  der  Rachenhöhle,  im  Oesophagus, 
Magen,  Darm;  Ablagerungen  femer  in  den  Lungen,  auf 
und  in  der  Leber,  in  der  Gallenblase,  in  der  Milz,  besonders 
reichlich  auf  und  in  den  Nieren,  iti  den  Ureteren ;  die  Mal- 
pighi'schen  Körper  der  Nieren  waren,  wie  bei  den  Vögeln, 
frei.  Auch  in  den  Gelenken  waren  harnsaure  Salze  abge- 
lagert. Auf  chemischem  Wege  konnte  die  Harnsäure  auch  in 
der  Muskulatur  nachgewiesen  werden,  "ebenso  im  Blute  und 
in  dqn  Augenflüssigkeiten. 

Zcdesky  resümirt,  dass  bei  nephrotomirten  Schlangen  nach 
ihrem  14  bis  15  Tage  nach  der  Operation  erfolgenden  Tode 
die  Quantität  der  hamsauren  Salze  6  Mal  geringer  sei,  als 
bei  denen,  denen  die  Ureteren  unterbunden  wurden,  welche 
aber  auch  weit  länger  lebten  (es  ist  nur  von  zweien  die  Le- 
bensdauer angegeben  zu  29  Tagen). 

ZdUshy  schliesst  aus  den  referirten  Wahrnehmungen,  dass 
die  Harnsäure  (am  Schluss  heisst  es  nur  die  wesentlichsten 
Quantitäten  der  Harnsäure)  in  den  Nieren  produoirt  werde. 
Bef.  ist  der  Meinung,  dass  dieser  Schluss  durchaus  nicht  so 
sicher  steht ,  wie  ihn  der  Verf.  hinstellen  möchte.  Das  Fac- 
tum, dass  nach  Ureterenunterbindung  auf  den  Nieren  und  in 
ihrer  Umgebung  die  Ablagerung  der  hamsauren  Salze  am 
stärksten  war  und  (bei  den  Vögeln)  am  frühesten  eintrat, 
würde  schon,  für  sich  allein  nicht  beweisen,  dass  die  Harn- 
säure in  den  Nieren  gebildet  wurde,  ist  aber  noch  weniger 
beweisend  geworden  durch  die  sehr  merkwürdige  Angabe 
Zcdeski/^B,  dass  bei  den  nephrotomirten  Sehlangen  sich  jedes 
Mal  eine  fast  isolirt  auftretende  Ablagerung  von  hamsauren 
Salzen  fand  an  der  Stelle  der  Bauchhöhle,  wo  früher  die 
Nieren  gelegen  waren.  Das  zweite  Factum,  dass  die  Schlan- 
gen mit  unterbundenen  Ureteren  eine  viel  stärkere  Ablagerung 
von  Harnsäure  ergaben,  als  die  nephrotomirten,  beweist  gleich- 
falls nicht  Zalesky^s  Behauptung,  denn  erstens  fanden  sich 
doch  abnorme  harnsaure  Absätze  bei  den  Schlangen  ohne  Nieren, 
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und  zweitens  lebten  (und  piodacirten)  die  Schlangen  mit  erhalte- 
nen Nieren  noch  ein  Mal  so  lange,  als  die  nephrotomirten,  ein 
Moment,  welches  Zaletky  selbst  bei  den  Yersachen  mit  Vögeln 
als  sehr  einflassreich  hervorgehoben  hat.  Dass  Zcäesky  end- 
lich im  normalen  Blut  der  Vögel,  so  wie  im  normalen  Blut 
von  Schlangen  (kaum  6  Grms.)  und  in  deren  Geweben  keine 
Famsänre  finden  konnte,  würde  wohl  jedenfalls  mehr  als 
alles  Uebrige  für  den  Schluss  ZaHesky^s  über  das  Entstehen 
der  Harnsäure  in  der  Niere  sprechen ,  wenn  nicht  bei  den 
nephrotomirten  Schlangen  Harnsäure -Ablagerungen  constant 
sich  gefunden  hätten. 

Zum  Nachweis  und  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
Harnsäure  im  Blute  und  Organen  verfuhr  Zalesky  folgender- 
maassen.  Das  mit  siedendem  Wasser  bereitete  Eztraot  der 
Objecto  wurde  auf  dem  Wasserbade  eingedampft,  der  Bück- 
stand mit  siedendem  Wasser  extrahirt,  mit  concentarirter  Essige 
säure  vermischt,  worauf  sich  beim  Erkalten  die  Harnsäure 
krystallinisch  abschied.  Das  Wasserextract  der  Leber  wurde 
xuerst  mittelst  Alkohols  von  den  Gallensäuren  befreit. 

Den  Koth  der  Vögel  eztrahirte  Zaluky  mit  Weingeist  und 
suchte  in  diesem  Eztract,  wie  frühere  Beobachter,  vergeblich 
nach  Harnstoff;  den  Bückstand  eztrahirte  er  mit  siedendem 
Wasser,  behandelte  das  trockne  Eztract  nochmals  mit  Alkohol, 
löste  wieder  in  heissem  Wasser  und  schied  mittelst  Salzsäure 
die  Harnsäure  ab.  In  46,841  Chrms.  Koth  von  einem  Hahn 
und   einem   Huhn   wurden   2,6B9  Grms.    Harnsäure  gefunden. 

Den  Beobachtungen  Zale^*8  bei  Schlangen  und  den  daraus 
gesogenen  Schlüssen  gegenüber  sind  folgende  ein  anderes 
Beptil  betreffende  Wahrnehmungen  Fagenstecher^a  von  Wich- 
tigkeit. P.  fand  bei  einem  Alligator  5  Tage  nach  dem  Tode 
durch  die  ganze  Muskulatur  verbreitet  Ablagerungen  von  harn- 
saurem Natron,  femer  harnsaures  Natron  und  freie  Harnsäure 
in  den  Gelenkhöhlen  der  hinteren  Eztremitäten.  Die  Nieren 
erschienen  gesund,,  die  Harnkanäle  mit  breiigem  Harn  gefüllt, 
wie  solcher  auch  in  den  üreteren  an  ihrer  Ausmündung  sich 
fand.  Pagenstecher  hält  diesen  Befund  für  abnorm,  in  der 
einen  oder  andern  Weise  bedingt,  was  jedoch  demselben  seine 
Bedeutung  in  dem  hier  grade  vorliegenden  Interesse  nicht 
nimmt.  Cariua  fand  in  dem  Fleische  des  Alligators  neben 
der  Harnsäure  auch  Xanthin  (femer  Kreatinin,  Leucin  und 
Harnstoff). 

Indem  Bartels  die  Harnsäure  als  einen  nicht  vollständig, 
nämlich  nicht  bis  zur  Hiamstoffabspaltung  ozydirten  Atom^ 
complez  betrachtet,  vermuthet  er,  dass  die  Bildungsstätten  der 
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normal  im  Harn  erBcbeinenden  Hamsäare  solehe  Gewebe  oder 
Organe  seien,  in  denen  die  Oxydation  constant  nnTollkomme- 
ner  bleib«,  als  in  den  übrigen.  Dass  die  Milz  als  Quelle  der 
Harnsäure  des  Harns  anausehen  sei,  wie  Ranke  wollte  (Ber. 
1858.  p.  344.  345),  kann  Bartels  nicht  zugeben,  da  er  bei 
Leukämie  zwar  auch  Steigerung  der  Hamsäureaasscheidnng 
beoba'chtete,  nicht  aber  bei  anderen  MiiztnmoTen.  B.  möchte 
lieber  an  die  Knorpel  und  fibrösen  Gewebe  mit  Bücksicht  ^uf 
ihren  weniger  energischen  Stoffwechsel  denken,  Gewebe,  in 
denen  sich  auch  vorzugsweise  die  pathologischen  Ansamm!- 
lungen  von  Harnsäure  bilden,  die  freilich  nicht  beweisen,  dass 
die  Harnsäure  daselbst  entstand. 

Dass  das  Fieber  an  sich  mit  einer  Vermehrung  der  Ham- 
säureausscheidung  verbunden  sei,  stellt  Bartels  nach  seinen 
Wahrnehmungen  in  Abrede,  namentlich  aber  eine  einseitige 
Hamsäurevermehrung  ohne  gleichzeitige  verhäitnissmSssige 
Steigerung  der  Hamstofifansscheidung.  Dagegen  trete  constant 
eine  absolute  Vermehtang  der  Harnsäure  und  Aenderung  des 
Verhältnisses  zum  Harnstoff  ein,  sobald  fieberhafte  Krankheiten 
ttit  erheblichen  Störungen  des  Bespirationsprocesses  vesbunden 
sind,  und  auf  «absolut  oder  relativ  ungenügende  Sauerstoffauf- 
nahme  in  das  Blut  zu  schliessen  ist.  Allgemeiner  betrachtet 
B.,  wenn  wir  recht  verstehen,  sls  die  eigentliche  Ursache 
einer  die  gewöhnlichen  Grenzen  überschToitenden  Harnsäure- 
bildung  den  Umstand,  dass  für  die  Muttersubstanzen  der  Harn- 
säure die  Sauerstoffzufuhr  unzureichend  ist,  was  anch  bei 
völliger  Sufficienz  der  Athmungsorgane  durch  besondere  Ver- 
hältnisse im  Innern,  die  einefn  aziderweitigen  starken  Saner- 
stoffverbrauch  mit  sich  bringen,  bedingt  sein  kann,  z.  B.  durch 
bis  zur  Ermüdung  fortgesetzte  köi^iiidhe  Anstrengungen 
(vergl.  auch  einige  hieher  gehörige  Wahrnehmungen  vom  Ref. 
und  Jelly  oben),  oder  auch  durch  Verminderung  der  „Respi- 
rationefähigkeit"  des  Blutes,  e.  B.  bei  Verminderung  der  rothen 
Blutkörper,  Leukämie.  (Bei  Chlorose  hat  B,  «uch  jenes  ab- 
norme Verhältniss  zwiscdien  HÄmstoff  und  Harnsäure  beob- 
achtet.) Als  besonders  bemetkenswerth  in  dieser  Beziehung 
theilt  B.  auch  einen  Ball  von  (geheilter)  Kohlenoacydvergiftung 
mit,  in  allen  Erscheinungen  den  Beobachtungen  JPohrowshfe 
(Ärch.  für  pathol.  Anatomie  Bd..  80)  entsprechend,  in  welchem 
unter  der  Wirkung  dieses  den  Sauerstoff  von  den  Blutkörpem 
austreibenden  Gases  ein  absolut  und  relativ  zum  Harnstoff 
auffallend  hoher  Harnsäuregehalt  des  Harns  beobachtet  wurde, 
welcher  abnahtn,  sowohl  absolut  als  relativ,  mit  der  allmäta- 
licheö  Ueberwindung  der  Vergiftung. 
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Hüfnet  stellte  im  Anschluss  an  Ludm^^  Theom  der 
Hamsecrotion  folgende  Ueberlegung.  an.  In  den  Nieren  findet 
eine  Begnlirung  des  Wassergehaltes  des  Körpers  statt:  bei 
den  Thieren,  deren  Lebensverhältnisse  es  verlanden,  dass  mit 
dem  Wasser  des  Körpers  sparsam  verfahren  wird,  sind  im 
Gegensatz  zu  solchen,  bei  denen  solche  Sparsamkeit  überflüssig 
ist,  in  der  Niere  Einrichtangen  zu  erwarten,  vermöge  deren 
aus  der  in  den  Glomerulis  durchfiltrirten  Flüssigkeit  mehr 
Wasser  wieder  zurückgenommen  werden  kann:  solche  Ein- 
richtung kann  in  beträchtlicher  Länge  der  Niereokanälchen 
gegeben  sein,  sofern  damit  ein  Widerstand  gegeben  sein 
würde,  der  langsameres  Abfliessen  und  damit  mehr  Gelegenheit 
zur  Dififusion  des  Wassers  bedingen  würde. 

Nach  dieser  Ueberlegung  waren  für  die  Fische  geringe 
Widerstände  in  der  Niere,  kurze  Kanälchen  erlaubt,  und  dazu 
gefordert  mit  Rücksicht  auf  den  geringen  Blutdruck:  Hüfner 
fand  die  Kanäle  bei  zwei  Fischen  in  der  Tfaat  auffallend 
kurz;  auch  waren  die  Untersohiede  im  Kaliber  der  verschie- 
denen Kanalstücke  bedeutend  kleiner,  als  bei  in  der  Luft 
lebenden  Säugethieren.  Beim  Frosch  fand  Hüfner  die  Harn- 
kanälchen,  besonders  das  Analogen  der  Schleifenpartie,  er- 
staunlich lang,  und  er  meint,  dieser  beträchtliche  Widerstand 
möge  das  Wasser  zu  sparen  bestimmt  sein,  wenn  der  Frosch 
ausserhalb  des  Wassers  dasselbe  durch  die  Haut  vergeude. 
Für  Schildkröten  hielt  der  Verf.  besondere  Wasser^Ersparmngs- 
vorrichtungen  in  der  Niere  nicht  für  nöthig,  sofern  sie  durch 
die  Bedeckung  fast  Nichts  verdunsten  und  im  Feuchten  oder 
im  Wasser  leben:  in  den  meisten  Fällen  stimmte  damit  die 
Längenmessung  der  Kanäle  überein;  doch  fand  ^eh  beträcht- 
liche Differenz  im  Kaliber  der  verschiedenen  Eanalstücke.  — 
Bei  den  Schildkröten  kommen  bedeutende  Untersohiede  in  der 
Länge  der  Harnkanälchen  einer  Niere  vor,  wahrscheinlich  ent- 
sprächen diese  Unterschiede  ähnlichen  in  der  Grösse  der  zu- 
gehörigen Glomeruli,  wie  sie  nach  H}frtl  und  Hüfner  sich 
finden,  so  zwar,  dass,  wie  die  von  der  Grösse  der  Glomeruli 
abhängige  beschleunigend»  Kraft  kleiner  ist,  auch  die  Länge 
des  Kanäldiens,  der  Widerstand  kleiner  ist. 


Mleli. 

Bichlmayr  prüfte  die  im  Bericht  1663.  p.  320  erwähnten 
Milehpreben  auf  ihre  Genauigkisit ,  was  im  Original  naohzu- 
aehen  ist. 
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Dancd  hob  hervor,  wie  sioh  bei  sSagenden  Fraaen  und 
milchenden  Kühen  ein  ganz  unmittelbarer  Einflass  der  Waaser- 
aufDahme  auf  die  Quantität  der  Milch  zeige,  wie  denn  bei 
Beginn  der  Mctation  nicht  sowohl  eine  Steigerung  der  Auf- 
nahme fester  Nahrungsstoffe  stattfinde  und  nothwendig  sei, 
als  vielmehr  eine  Steigerung  der  Wasseraufnahme. 

Verbindungen  des  Caseins  mit  verschiedenen  Säuren  stellten 
MiUon  und  CommaÜle  in  der  Weise  dar,  dass  sie  das  aus  mit 
dem  vierfachen  Volumen  Wasser  verdünnter  Milch  mittelst 
Essigsäure  geföUte,  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether  extrahirte 
Casein  in  schwacher  Natronlauge  lösten  und  die  Lösung  in  die 
verdünnt  angewendete  Säure  fliessen  Hessen,  mit  welcher  das 
Casein  sich  verbinden  sollte.  Der  Niederschlag  wurde  dann 
noch  ein  Mal  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether  extrahirt,  in  Natron- 
lauge wieder  aufgelöst  resp.  zersetxt  und  die  Verbindung  mit 
der  Säure  definitiv  hergestellt,  welcher  nur  sehr  wenig  Natron 
anhaftete.  Die  Verff.  haben  die  Verbindungen  mit  einer 
Anzahl  Säuren  analysirt  und  geben  folgende  Formeln: 

Salzsaures  Casein:  Cios  H97  N14  029»  HCl. 

Casein-Platin Chlorid :  Cas.,  Ft  CI2. 

Salzsaures  Casein-Flatinchlorid :  Cas.,  HCl,  Pt  CI2. 

Salpetersaures  Casein:  Cas.,  NO5,  8H0; 
dasselbe  verlor   6H0   bei   llö<>,   das   7.  Atom  bei  130<>,   das 
achte  bei  160^ 

Oxalsaures  Casein:  Cas.,  C2  O3,  6H0; 
verlor  3H0  bei  115«,  4H0  bei  130»,  ÖHO  bei  löO». 

Phosphorsaures  Casein:  Cas.,  PO5,  4H0; 
bei  130^  verlor  dasselbe  4H0. 

Arsensaiyres  Casein:  Cas.,  AsOs,  8H0; 
das  Wasser  ging  bei  130^  fort. 

Schwefelsaures  Casein:  Cas.,  SO3,  4H0; 
ebenfalls  bei  130-«  das  Wasser  verlierend. 

Chromsaures  Casein:  Cas.,  CrOa,  8H0. 

Wurde  schwefelsaures  Casein  in  überschüssiger  Salzsäure 
gelöst  und  mit  Platinchlorid  geMlt,  so  wurde  eine  Verbindung 
von  1  Casein,  1  Schwefelsäure,  1  Chlorwasserstoff,  1  Platinchlorid 
und  4  Wasser  erhalten.  So  konnte  auch  das  mit  Schwefel- 
säure verbundene  Casein,  wie  die  Verff.  meinen,  als  neuer 
Körper  mit  Phosphorsäure  in  Verbindung  treten,  was  mit  Be- 
zug auf  den  Schwefel-  und  Phosphor-  (?)  Gehalt  von'  Eiweiss- 
körpern  den  Verff.  besonders  merkwürdig  erscheint. 

Die  Verff.  fanden,  dass,  wenn  frische  Milei^  mit  dem  vier- 
fachen Volumen  Wasser  verdünnt  wird,  ein  Theil.  des  Caseins 
in  Lösung  geht   und   durch  Filtration   von   einem  zweiten  ün- 
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löslichen  Theile  getrennt  werden  kann.  Diese  beiden  Gaseine 
unterschieden  sich  in  der  Zusammenseteung,  das  lösliche  Casein 
enthielt  17;180/o  Stickstoff,  das  unlösliche  nur  14,870/o.  Die 
Yerff.  Termuthen  aberi  dass  es  sich  bei  beiden  Oaseinen  um 
Verbindungen  ein  und  desselben  Eiweisskörpers ,  Casein ,  mit 
verschiedenen  organischen  Säuren,  Fetts&uren  handeln  möchte. 
Fhpsphorsäure  entwickelte  aus  dem  unlöslichei^  Gasein  den 
Geruch  nach  Schweiss  und  ranzigem  Fett. 

Später  machten  die  Verff.  über  das  lösliche  und  unlösliche 
Casein  die  Angabe,  dass  dieselben,  mittelst  Essigsäure  wieder- 
holt gefällt  und  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  gewaschen, 
rein  dargestellt  sich  durch  verschiedenen  Wassergehalt  unter* 
scheiden,  das  lösliche  Casein  sei:  Cios  H97  N14  O29,  5H0; 
das  unlösliche:  C108  H97  N14  029>  3H0. 

Auch  Verbindungen  des  Caseins  mit  Basen  stellten  MilUm 
und  Cammaille  dar.  Casein  wurde  mit  Magnesia  in  Wasser 
digerirt,  das  in  Alkohol  aufgefangene  Filtrat  gab  einen  weissen 
Niederschlag,  der  aus   1  Aeq.  Casein,   2  Aeq.  Magnesia  und 

4  Aeq.  Wasser  bestand.  Diese  Verbindung  nahm  noch  leicht 
1  Aeq.  Eupferoxyd  unter  Austritt  des  Wassers  auf.  Casein- 
kalk  enthielt  auf  1  Casein  und  4  Wasser  5  Aeq.  CaO ;  Casein- 
kupferkalk  3  CuO  und  6  CaO  ;  Caseinbaryt  auf  1  Casein  1  BaO 
und  4H0,  Caseinkupferbaryt  SCuO,  4BaO  und  7H0.  Casein- 
baryt zieht  leichter  Kohlensäure  aus  der  Luft,  als  Caseinkalk 
und  besonders  Caseinmagnesia.  Die.  Eupferverbindungen  in 
Lösung  ziehen  auch  Kohlensäure  an,  trocken  nicht.  Die  Ver- 
bindungen des  Caseins  mit  Kali  und  Natron  werden  aus  wässriger 
Lösung  durch  Alkohol  nicht  gefallt,  wohl  aber  die  Doppelver- 
bindungen mit  Kupferozyd,  welche,  mit  Alkohol  und  Aether 
pulverformig,   auf  1  Casein  ICuO  und  6K0  resp.  2 CuO  und 

5  NaO  enthielten.  Die  Verbindung  mit  Ammoniak  und  Kupfer^ 
ozyd  enthielt  INH4O  und  3  CuO.  Auch  Zinkoxyd  Hess  sich 
in  die  Verbindung  mit  Kali  einführen,  auf  1  Casein  2ZnO 
und  7K0.  Mit  Quecksilberoxyd  und  Ammoniak  wurde  eine 
38,93^/o  Quecksilber  enthaltende  Verbindung  dargestellt;  gleich- 
falls eine  > in  Wasser  unlösliche,  in  Ammoniak  sehr  leicht  lös- 
liche Verbindung  mit  Silberoxyd. 

Die  für  das  Casein  berechnete  Formel:  Cios  H97  N14  O29 
(den  Schwefel  berücksichtigen  die  Verff.  nicht)  ist,  wie  Millon 
und  Commaüle  hervorheben,  gleich 

4  Tyrosin  +  3  Leucin  +  7  Ammoniak  —  7  Wasser 
C72  H44  N4  O24 + C36  H39  Ns  O12  +  7NH3  —  7H0 = Cios  H97  N14  O29 
'  Casein  wäre  somit  ein  Amid  des  Tyrosins  und  Leucins. 

Zeitoobr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.  Bd.  XXVn.  2J 
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hi;^,terU^S8e;A^^ie  rpin^n  P^atilnschwamm^  Di«  FlaUa?«fbi4duiig 
von  £ier-Albumin  entlii^lt  i^^57%  fUtia;-  j;4e06erA;iAÄn'8  A^t^ 
valent  des  Eiweisses  (aus  Silber-  ui^  Zink  Verbindung)  1 61 2 
würde  anter  Berücksichtigung  von  2Cy +*  H  in,  der  Yerbinr 
düng  5,59®/o  Platin  verfangen.  Die  Caseinplatinveibindurig 
enthielt  1.1,1  —  il,3^/o  Platin,  also  doppelt  so  viel,  wie  die 
Biweissverbindung.  Schwarzenbach  bestimmte  dapn  den  Schwefel- 
gehalt in  jenen  beiden  Verbindungen  ua4  fand  denselben,  auf 
den  Eiweisskörper  für  sich  berechnet,  zu  1,^5  bis  2,2^/o  im 
Siw.^iss,.  eu  0,9. bis  l,l^/o  imCasein,  itt  leUterem  also  gerade 
die  Hlüfte  vom  .SoWefel  des  BiweiMesi  Da»  Ae^ivalent  des 
CaseÜPü  beieohfifit  aioh  aus  d^r  Ptatusverbindang' zu  731,  das- 
jenige desfiiweipseB  zn  1618^  weqn  4Eiber,  wie  es  ineiner Aimlys^ 
derFaU  war,  6,l^/o  fiatid  in  der  Biweistverbindtmg  entliaiteH 
W4i;eay  so  biereohnete  sieh  das  AequriBlent  ea  1445  y  wielelieib 
d9d  doppelte  desjeuigeii  dMa  ^OäsMut  sein  ^würde;  De»*  ¥erfi 
«rtdies«^  in  der  That  au«  vofsteheaden  irkierk^üidigen-BelaBdieai 
dfi^a.  das  Oaseia .  das  hhlbe  MEso^juagsgewieht  de^  'AlbämiHfil 
besitaty  und  die,6ectetiea  des  Gaeeina  daiiauf  beruhef,  dass  idaa 
Eiweissfoolekül  während  «eines  Darohtritls  du^ch  die  Membrata 
ia  zwei  glelohwerthige  Hälften  gespalten  wird.  ' 

Bramer.  tritt  mit  seinen  Uätersuohaagea  über  die  Ver- 
äaderi^x^ea  des  Käses  beim  Anfbewährea  den  im  voij':  Bericht 
p«  340  u»  f.  netiitaa  AAg^heaBlonä^at^M  eatgegea,  ladem  er 
aadeuteti  daaa  gegea  -letztere' TJateisciehufngen^  Bedenkea  za  er« 
heben  seien.  Nach  Herateilong  eiaer  möglichst  liomogei/ett 
süssen  Käsemaase  aua  abgerahmter  Kuhmilch  '  warde  dieselbe 
ia  &  Theile  zu.  300  Qnas.  getheilt,  dereb  eiaer  sofort  uätei^' 
aiAOht  wurde,.  2  ohae  Kaehsalz,^  2  mit  je  1&  Grms.  Kochsalv, 
gleiohmäsaig  veitheUt,  ia  deif  Keller  des  Coaservatoii>c(  des  Arte 
et  Metiesi  uater.  Diahlgefleehte  depeairt  wardea.  Die  geaeeu 
aagegebeae  Untersuchuagsmetbode  masa  in  Origiaial  uachge-^ 
sehea  werd^a. 

Die  folgeade  T^beUe  eathält  did  Eesftltate  dieri.  Hateth 
suchung.  .    I    •  . 


• .  /  '  ► ,  ^ 
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Es'  iat  BtmltGhst  eu  bem^Tken,  dass  der  5.  Käse  nacB 
4  Monaten  getheilt,  und  die  Hälfte  noch  3  Monate  länger 
anfbewahri;  wuüde,  die  in  'der  Tabelle  vereeichneten  Zahlen 
sind,  wie  alle,  je  :aaf'den  gingen  Eäse  Ton  ardprüngliob  300 
resp.  315  Grms.  berechnet. 

Die  'Qa^h  2  Monaten  unte^Buchtena  ■  Käse  w&ren  mit  Pilz- 
vegetationen  übeieogen  und  rochen  wie  Boquefbrt.  Bie  hatten 
yixk  Wasser  verloren,  waren  um  10  QrmB.  ärmer  an  Fett  ge- 
worden, und  eb'thklten  Leuoln  und  Ammoniak,  wofür  der 
Gaaelngoha'h  abgenommen  hatte.  ■ 

r  Auf  den  na«h  4  Monaten  üntersöolitteii  Eäseu  war  die  J^k 
Tegetation  weniger  stark«  Geruch  und  Oeschmack  stärker,  als 
2i  Monate  vorher;  zwiisehen  dem  gesalzenen  und  ungesalzenen 
Stfiok  wai^n  bedeutendere  'unterschiede,  beide  aber  zeigten 
eine  weitere  Abnahme  des  Fettes.  In  den  Zahlen  für  Casein 
ist  auoh  da»  Gewioht  der'CelkiloBe  "der  Filzvegetationen  ent* 
halten ,  woraus  sich  die  U^nregd^mässigkeit  derselben  erklärt. 
I>aft  7  'Monate^  aufbewahrte  Btüok  hatte  sich  hatiptsädilich  in 
einer  äuBsem' Zone  noch  weiter  in  der  gleichen  Bichtung  ver^ 
ändert. 

Die  bezCiglicIi  des  Yeil^alitefis  des  Fettgehalts  ^anz  entgegen^ 
gesetäteft^esultate,  die  Blondeau  beim  Boquefort-Eäse  erhielt, 
bat  Bnuekr  nieht  weiter  erchrtert,  ebensowenig  die  Frage,  ob 
etwa  «ififtufidrefdie  UntemoMede  atts'  d<ir  Bereitung  und  aus 
den  VMildtnivsen  ddr  Aiifbefwäbrungsoite  resültiHen. 
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324  Eiter.    Transsudate. 

« 

Trantittdato. 

Fischer  verrieb  Eiter  mit  Kochsalz  und  filtrirte  unter  Zusatz 
concentrirter  Kochsalzlösung;  aus  dem  Filtrat  f&Ute  verdünnte 
Salzsäure  einen  14,957o  Stickstoff  enthaltenden  Eiweisskörper» 
der  aus  der  Kochsalzlösung  bei  75^  coagulirte,  früher,  wenn 
sauer.  Liebreich^B  Protagon  wurde  reichlich  aus  Eiter  erhalten, 
indem  der  mit  Sand  zum  Brei  verriebene  Eiter  mit  Aether 
und  Wasser  zusammen  extrahirt  wurde,  und  aus  der  ätherischen 
Lösung  das  Protagon  theils  ^urch  Abkühlen,  theils  durch 
Extraction  mit  warmen  Alkohohl  und  Abkühlen  krystallinisoh 
abgeschieden  wurde.  In  dem  Wasserextract  fand  sich  unter 
AndermLeucin  — jedoch  nur  im  zersetzten  Eiter  —  und  Zucker. 
Aus  gutem  alkalischen  Eiter  wurden  durch  Destillation  mit 
Weinsäure  keine  flüchtige  Säuren  erhalten,  wohl  aber  der- 
gleichen, Buttersäure,  Baldriansäure,  Ameisensäure,  aus  zer- 
setztem alkalischen  Eiter. 

Naunyn  theilte  in  grosser  Zahl  Untersuchungen  mit  über 
die  chemischen  Bestandtheile  verschiedener  Transsudate,  Asdtes- 
flüssigkeiten ,  Pleuraexsudate,  theils  durch  Nieren-  oder  Herz- 
leiden, theils  durch  entzündliche  Processe  bedingt,  Hydrocele- 
flüssigkeiten,  Inhalt  von  Ovariencysten,  Eiter  aus  verschiedenen 
Organen. 

Hinsichtlich  der  genau  angegebenen  sorgfältigen  ünter- 
suchungsmethoden  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Es  handelte  sich  um  die  Gegenwart  von  ümsatzproduoten 
der  Gewebe,  und  es  zeigten  in  dieser  Beziehung  alle  Trans- 
sudate ein  sehr  constantes  und  gleichförmiges  Verhalten.  Harn- 
stoff, Harnsäure  und  Cholesterin  wurden  in  keinem  derselben 
vermisst.  Mehrfach  wurde  auch  Xanthin  gefunden,  und  der 
Verf.  bezweifelt  um  so  weniger,  dass  dieser  in  krankhaft  ver- 
ändertem Blute  schon  beobachtete  Stoff  ebenso,  wie  jene  ersteren, 
aus  dem  Blutserum  transsudirt  war,  als  er  in  zwei  Fällen 
Xanthin  im  Blute  (auch  während  des  Lebens  genommen)  und 
in  verschiedenen  Transsudaten  fand. 

Niemals  wurde  in  vielen  darauf  geprüften  Fällen  Kroatin^ 
Kreatinin,  Hippursäure,  Bemsteinsäure,  Inosit  gefunden.  Bem- 
steinsäure  und  Inosit  scheinen  demnach,  meint  iV. ,  der 
Echinococcusflüssigkeit  eigenthümUch  zu  sein,  und  für  das 
Fehlen  eines  lebhaftem  Stoffaus  tausch  es  zwischen  dem  Inhalt 
der  Echinococcusblasen  und  den  umschliessenden  Organen  macht 
N.  auch  die  Beobachtung  FreriM  geltend»  welcher  naeh  langem 
Gebrauche  von  Jodkalium  kein  Jod  in  einer  EofainoooßonsflüsBig- 
keit  nachweisen  konnte. 
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Wenn  in  den  Transsudaten  eine  reichlichere  Bildung  von 
Eiterkörpem  stattgefunden  hatte,  so  fand  sich  Leucin  und 
Xanthin  in  grösserer  Menge,  Tyrosin  auch  in  sehr  geringer 
Menge ;  Harnstoff  und  Harnsäure  waren  daneben  auch  zugegen, 
80  lange  nicht  die  Vereiterung  des  Transsudats  dasselbe  dem 
in  Geweben  gebildeten  Eiter  ganz  gleich  gemacht  hatte;  war 
dies  der  Fall,  so  fanden  sich  Xanthin,  Leucin  und  Tyrosin  in 
ähnliche  rMenge,  wie  im  Eiter,  und  es  fehlten,  wie  in  diesem, 
der  Harnstoff  und  die  Harnsäure.  Das  Auftreten  jener  ersteren 
Stoffe  scheine  durch  einen  der  Bildung  der  Eiterkörper  parallel 
gehenden  Zerfall  der  Eiweisskörper  bedingt  zu  sein.  Ein  Mal 
wurde  im  Eiter  ozalsaurer  Kalk  beobachtet,  und  in  dem  Inhalt 
einer  Ovariencyste  ein  Mal  neben  Harnstoff  Allantoin  (?)  und 
Oxalsäure  (Zersetzung  der  Harnsäure?  fragt  der  Verf.) 

Wie  Naunyn  nach  mündlichen  Mittheilungen  bemerkt,  con- 
statirte  Wyss  die  von  Ersterm  in  der  Echinococcusflussigkeit 
bei  Schafen  nachgewiesene  Gegenwart  von  Inosit  (Ber.  1863. 
p.  288)   auch  für  die  Echinococcusflussigkeit  vom  Menschen. 

Ausgehend  von  der  Beobachtung,  dass  alle  organischen 
Materien,  welche  Gährungen  zu  bewirken  vermögen,  auch  im 
Stande  sind,  das  Wasserstoffsuperoxyd  zu  zersetzen,  und  zu* 
gleich  von  der  Vermuthung,  dass  manche  krankheiterzeugende 
thierische  Absonderungsstoffe  fermentartige  Materien  seien 
und  als  solche  im  Körper  stoffliche  Veränderungen  bewirken 
möchten,  prüfte  SchÖnhem  Kuhpockenlymphe  und  fand,  dass 
dieselbe  das  Wasserstoffsuperoxyd  zersetzt,  diese  Fähigkeit  aber 
zugleich  mit  der  physiologischen  Wirksamkeit  einbüsst  durch 
Erhitzen  auf  eine  Temperatur  nahe  100^.  Auch  das  Exsudat 
der  Menschen  blättern  zersetzte  das  Wasserstoffsuperoxyd  und 
verhielt  sich  indifferent  nach  dem  Erhitzen.  Tripper-  und 
Schankergift  wirkten  so  heftig  auf  Wasserstoffsuperoxyd,  wie 
nach  SchÖnbeMs  Erfahrungen  keine  andere  pflanzliche  oder 
thierische  Substanz,  heftiger  auch  als  Blutkörper.  Erhitzung 
hob  auch  hier  die  Wirksamkeit  auf.  Auf  Grund  dieser  Be- 
obachtungen führt  JSchÖnbein  die  oben  angedeutete  Vermuthung 
über  das  Wesen  einer  Anzahl  von  Krankheiten  auch  mit  Be- 
zug auf  die  Therapie  weiter  aus,  was  im  Original  nachgesehen 
werden  muss. 

StoflPiireehtel  im  Gänsen,  Kinnahme  und  Ausgabe  in  Besug 

auf  Arbeit. 

C   Voity  Die  Gesetze  der  Zersetzungen  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  im  Thier- 

korper.    Zeitsehrift  für  Biologie.  I.  p.  283. 
C,   Vikü,  Ueber  den  Einflnss  des  Glaubersalzes  auf  den  Eiweiss  -  Umsate  im 

TbierkÖrper.    Zeitschrift  fUr  Biologie.   I.  p.  195. 
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\Perrint  D*  rinflaenoe  des  boitions  akooli^o»  prisAs  k  Aoses  luod^r^i  sur 

la  nutntion.     Gazette  m^dicale  de  Paris.    1865.  p.  -62. 
M.  Fettenkofer  und   C,    Voit,    Heber   das  Wesen   der  Zuckerhatnruhr.  — 

Münchener  Akademie-Berichte.   1865.  Nov.  p.  224. 
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Natuiixkimde.  L  p.  58. 


HmBicbtlick  der  Auseinanderfietzung«  durch  wel&he  Voü 
die  in  den  früheren  Stoffwechseluiitersuohungen  eingewendete 
bekannte  Controlrechnung  (Ber.  1859.  p.  350)  gegen  die  von 
ßpeck^  Ludwig  und  A.  gegen  ihren  Werth  erhobenen  Einwen- 
dungen (Ber.  1861.  p.  335.  341)  vertheidigt ,  muas  auf  da« 
Original  p.  300  u.  f.  verwiesen  werden. 

8eegen  hatte  ans  seinen  im  voij.  Bericht«  p.  d49  notirten 
üotersuehangen  an  Hunden  gewßhloeseB,  dass  bei  Glaisbenalc- 
sufuhr  der.  UkMati  stickstoffbaltigper  G^webselemente  merklich 
beaohränki  werde,     Voü  fand  dies  nicht  bestätigt. 

Ein  Hund  f33 — 34,5  Kilogrmö.),  welcher  suvor  göhuiigert 
hatte,  eAielt  27  Tage  lang  täglich  1500  GAs.  Fleisch,  «ueifet 
8  Tage  lang  ohne  Glaubersalz,  datn  8  Tage  mit  8aU,  danti 
wieder  5  Tagö  ohne  Salz,  endlich  6  Tage  mit  Sah,  letzteres 
meist  zu  8  Qrms.  im  Tage,  zuletzt  6  Grins.  Während  der 
ersten  8  Tftge  setzte  sich  der  Hund  in  tStickstöffgleichgewicht, 
so  dass  er  täglich  im  fiam  und  Koth  ebensoviel  Stickstoff 
ausführte,  wie  er  einnahm  (im  Mittel  108  Grms.  Hartstoff, 
51  Grms.  Sti<;ksitoff).  Bei  diesem  Stlckstoffgleichgetf^ichte  blieb 
es  nun  durch  die  ganze  Zeit,  mochte  Glaubersalz  gereicht  sein 
öder  niclit.  Im  ^Körpergewicht  nahm  der  Hund  fortwährend 
zu,  anfangs  sehr  rasch,  nach  ütid  nach  langsamer;  dieser  An- 
satz bestand,  erläutert  Voü,  aus  Wasser  oder  aus  vom  Flieisch 
sich  abspaltendem  Fett.  In  eiüer  zweiten  Versuchsreihe  erhielt 
der  Zuerst  36  Kilogrms.  schwere  Hund  tSglich  500  Grms.  Fleisch 
und  100  Grms.  Fett.  Nachdem  auch  hier  das  Stickstoffgleich- 
gewicht  (35,6  Grmß.  Hamstofil)  eingetreten  und  6  Tage,  erhalten 
war,  wurde  8  Tage  Glauber£^z  eu  3  Grms.  täglich  gereicnt, 
worauf  noch  4  Tage  ohne  Salz  folgten.  Wiederum  blieb  die 
Stickstoffeinnahme  und  Ausgabe  (17  Grms.)  doreh  die»  ganze 
Versuohsperiode  im  Gieichgewieht.  Beide  Yersachs^eihen  er- 
gaben eine  etwas  stärkere  Hamsecretion  bei  Glaubersalszufuhr. 


VoU  uatezileht  die  Venache  ßeeg^%  einer  eingehenden 
Kritik >  ans  def  wir  hier  nnr  herverheben  können,  dass  es 
ah  hauptsäohlieh  fehlerhaft  beseiebnet  wird,  dass  Se^getri^ 
Hunde  nicht  caerit  in  ßtioketoffgleichgewioht  geeetxt  worden 
waren,  sofern  es  ohne  dasselbe  zweifelhaft  ist,  ob  im  Körper 
nicht  andere  Sinflüsse,  als  die  su  untersuchende  (^bstans, 
nach  uoad  nach  eine  Aenderung  in  der  Zersetsung  der  stick- 
stoiffhailigen  Bestdndtheile  hervorbringen. 

Die  von  Perrin  unternommenen  Untersuchungen  tibei  den 
£influs8  des  Alkohols  auf  den  Stoffwechsel  Bcheinen  nicht  gans 
von  der  Art  gewesen  zu  sein,  um  zuverlässige  Resttltate  zu 
geben.  Von  der  bereits  durch  Vieror€^  bekannten  Abnahme 
d«:^  Kohlensäureexhalation  überzeugte  sich  der  Verf.  An  Hanw 
Stoff  wurde  im  Ganzen  beim  Gebrauch  alkeholiger  Getränke 
(worunter  Bier)  mit  der  etwas  gesteigerten  Hammenge  etwas 
mehr  ausgeschieden,  als  1»eim  Gebrauch  von  Wasser,  Gleich- 
wohl will  der  Verf.,  welcher,  wie  bekannt,  darauf  besteht, 
daes  der  Alkohol  im  Körper  keiner  Oxydation  unterKege, 
scbliessen ,  dass  der  Alkohol  ^ina '  Verlangsamung  oder  '  Ein- 
sohrftiüniug  de»  Stoffwefehsels  beding<d. 

'  JMbtff  eine  Betardirung  dea  Btoffwecheeis,  als  bewirkt  dtirch 
Kaffee,  AnSenik  n.  A.»  handelt  unter  Bezugnahme  amf  frtihera 
Mitfheilungen  auch  Ed.  Bobin  in  Gomptes  rendus.  1666.  I^ 
pc  1266  u.  Tl.  p.  308:  wir  werden  im  nächsten  Bericht  hierauf 
iiirdckkomoken,  in  welchem  auch  eine  auf  die  den  Stoffwechsel 
i^etacdiitande  Wirkung  des  Anenikessens  bezügliche  Unter« 
sQchung  von  Ä.  Cunze  in  der  Zeitschrift  für  rati^adle  Medicia 
Bd.  2a.  1.  Heft  zu'  berückeriohtigefl  aefn  wird. 

Ptttenk^ifer  und  Vok  fanden  bei  einem  Diabetiker,  welcher 
täf^di  644  Gnas.  Zucker  im  Harn  ausschied ,  die  tägliche 
durch  Langen  umd  Haut  ausgescliiiedene  Kohlensäuremenge 
«^  7^5  GrSas«,  die  SauerstofifUufoahme  3=s  792  Gftns.  Letztere 
Zahlen  sind,  bemerken  die  Verff.,  der  Art,  wie  sie  bei  einem 
geswnden  «erwachsene>n  Menschen  unter  gewöhnlioiien  Verhält- 
asssen  vorkommen.  Der  Kranke  nahm  aber  eine  „ganz  ge« 
waltige  Masse  Nahrung  auf,  wie  sie  ein  Gesunder  auf  die 
I>a»er  gar  oicfat,  selbst  für  karze  Zeit  nur  mit  Widerstreben 
bewältigen  könnte'S  und  bei  der  er  viel  mehr  Kohleni^ure 
exhaliren  würde,  als  jensr. 

Die  Verff.  schliesseo,  dass  der  Mabetiker  weniger 
Sauerstoff  verbrauchen  und  weniger  Kohlensäure  ausscheiden 
würde,  gleich  einem  Hutgeniden,  wenn  er  nur  so  viel  essen 
würde,  wie  ein  Gesuind^n  »/Der  Odt^anismus.  bed-arf,  um  seine 
Leistungen  und   seine   nOthwendige  Wärme  zu  decken,    eine 
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Es  seigfie  sich  also  suerst  und  swar  bis  zum  Ende  der 
Bewe^ngsseit  wieder  jenes  entschiedene  Sinken  der  Ham- 
sto%Tösse;  während  der  Buhe  nach  der  Bewegung  aber  steigt 
die  Hamstoffgrösse,  anstatt  weiter  zu  fallen. 

Wenn  Ranke  dieses   Steigen  des  Harnstoffs   ein   „gering- 
'?      fUgiges^  nennt,  während  doch  die  für  12 — 1  verzeichnete  Zahl 
v-r.-.    über  das  Doppelte  von  der  Zahl  für  10 — 11  beträgt,  und  nach 
des   Verfs.   eigener  Ansicht  für  12 — 1    ohne  vorausgegangene 
•k"     Bewegung  sogar  noch  weniger  Harnstoff  zu  erwarten  gewesen 
wäre,  als  für  10 — 11,  so  muss  man  berücksichtigen,  dass  der 
':.     Verf.,  wie  beim  Durchlesen  des  betreffenden  Abschnitts  (Cap.  13) 
'  z     erhellt,  offenbar  sehr  ungern  sich  im  Widerspruch  finden  mag 
::.     zu    den  Angaben  oder  Schlussfolgerungen  Fott's ,  welcher  be- 
kanntlich  keine    (vielmehr   eine    für    unbedeutend  gehaltene) 
^      Hamstoffvermehrung  in  Folge  körperlicher  Bewegung  fand. 

« 

In  einem  zweiten  Versuch  derselben  Art  bestimmte  Ranke 
^  den  Hamstoffgehalt  des  Nachtharns,  und  für  die  erste  Morgen- 
stunde bei  körperlicher  Buhe,  machte  dann  wieder  13200 
Schritte  in  2  Stunden  und  ruhete  die  folgenden  4  Stunden 
bis  1  ühr.  Die  Zahlen  für  die  stündlichen  Hamstoffmengen 
sind  folgende: 

Buhe. 
{  Bewegung. 


Naohtsbmde 

1,9    Gn 

6—7  ühr 

1,6       , 

7-8     „ 

2.04     , 

8—9    „ 

2,05     , 

9     10    „ 

2,00     , 

10—11    „ 

2,16     , 

11—13    » 

2,38     , 

12-1     „ 

« 

1,66     , 

Buhe. 


Zuerst  begann  also  wieder  die  Abnahme,  Zunahme  aber 
trat  schon  während  der  Bewegung  ein,  und  dauerte  bis  in  die 
3.  Stunde  nach  der  Bewegung,  worauf  wieder  Abnahme  er- 
folgte. Die  in  jedem  der  beiden  Versuche  geleistete  Arbeit 
berechnet  Rasfüce  zu  50000  Eüogrmtrs.  (p.  314)  und  diese  Ar- 
beitsgrösse  äquivalent  3,9  %  der  24 stündigen  Qesammtwärme- 
Produktion  (zu  3  Mill.  W.  £.  gerechnet). 

Ranke  ist  der  Meinung,  dass  mit  den  Ergebnissen  dieser 
Versuche  sehr  wenig  gewonnen  sei  im  Sinne  Derer,  die  eine 
diteißte  Beziehung  der  Stiokstoffausscheidung  zur  geleisteten 
Arbeit  erwarten.  Die  Art  der  Hamstoffzunahme  in  den  bei- 
den gleich  gehaltenen  Versuchen  scheint  dem  Verf.  eine  so 
venchiedene  zu  sein.,  dass  er  eine  „einfache,  directe  Be- 
ziehung SU  det  Arbeitsleistung"   nicht   erkounen   kann,    und 
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darch  dU&e  Ansicht  bmugt  sich  .Bänke  wUAer  in  üebetein* 
Btimtiung  mit  VoiL  {Bänke  identificiit,  wie-  beiläufig  noch  ati 
bem^ken  ist,  teina  HavlkstöffbesütDltuBgeiL  mit  Bestimmuiii^ti 
der  StickstoffaufiBcheidUiig.) 

Bemerk epswerth  iat  es,  wie  Bahke  sieb  p^.  Bil  und;  318 
ausspricht  über  die  Frfige  naeh  Yermehruog  dev  Aussebeidun« 
gen  von  Uxasatzprodukten  in  Foige  von  MQskdarbe.Kt : ,  ais 
wünschenswoi^tK  nämlich  beeeichnet  Bcmkß  daselbst  auob  ver- 
gleichende Kohlensäui«befitim(iiiiua,geny.  nvß-  zu  erfahren,,  ob 
auch  in  dieser  BeziehuQg  ukeine  der  geleisteten  Axbeit  diifeot 
entsprechende  Kehrauasoheidiing  sich  erweisen  lasse,  wenn 
man  die  Ausscbeidungep  des  ruhenden  und  tetaniairten'i  ar- 
beitenden Organismus  in  grösser  du  Zeiträumen- mit,  ein- 
ander yergleioht*'«  Sohon.  bei  einer  frühern  Gelegenheit  hatte 
Bänke  (,die  Möglichkeit  als  bestehend  betrachtet ,  dasa  hieii 
wie  bei  der  K  -  Ausscheidung ,  auf  eine  etwaige  Periode .  der 
Steigerung  der  Ausscheidung  eine  Penode  der  Verminderung 
folgen  könne,  welche  die  durch  die  Muskelarbeit  etwa  ge- 
setzten Veränderungen  der  AusscheidungsgrÖssen  wieder  aus- 
zugleichen im  Stande  wäre.  Hit  anderen  Worten,  das«  aaoh 
hier  der  StofTzersetzungsvorgang  im  Organismus  durch  den 
Tetanus  nicht  eine  absolute,  sondern  nur  eine  momentane, 
relative  Steigerung  erf^iie;  da&s  itd.  Grb^sen  und  Ganzen  nicht 
mehr  und  nicht  mindeir  Stoffe ' zörsetzt  Würden  in  einer 
etwas  gröseeorn  ZDi^einhOit',  mttg  tiun'  während  der- 
selben Muskelarbeit  geleistet  worden  seiti  oder  nichf 

Gegen  solche  Ansicht  ton  def  Saehe  wäre  nun  gewiss, 
abgesehen  von  der  et^^rimentetletc  Prüfung,  gar!  IN'ichts  ein- 
zuwenden, besonders  Wenn  es  erlaubt  i$t',  qen  Ausdruck 
„momentan^*  nicht  genau  w^rtlicli  2u  n^m6n,  (Sondern  einen 
nach  ätft  Z^ditdau^  deV  Arbeit  £fic)i  licht^deli  BAat  dbttiit  zu 
vetbiödeh ,  titid  da  nun  Rürike  sMtte'  fölle=  Uöböröin^tfAntÄiutig 
mit  Vbk  in  der  iü  Eäde  litehöiidöti  f'i^ge  beäotideri»  betont, 
so  sollte  m^n  lüeiixeb,  dass  jene  entwickelte  Atiffasäiitng  Auch 
diejenige  sei,  bd^r  i&U  derjenigen  ' hl  tFebeteinstitnmüil^  sei, 
webhe  V&it  ffütöf  iroii  seinen  Wahniehmungieli  aüBgesprecFnÄn 
hatte.  Dem  ist  aber  keines^^es  sc  BMf:  verr^st  in  dies^if 
Beziehung  nut  atif  d^n  Berieht  1860;  *pi'^80y  ^b  4tejtoige 
AaffasBiflig  vMf  'deriSM^hey  welche  mit  BatJoeHi  eigenen  Worteil 
roMAdo^  citirt  wui^iiev  aitgeieüidt  ist  akl  eisie  lioleh^,  wteiefai 
dm  Be6baehtiingto'  i|»^U  ge^bvd  vMdea  Ikönnts,  «nd  %Mnl 
4iej«iiigen2  GT^nawifUientieii'  vermieden  'Werden  tKM^n^^'  da«  Vksit 
^lAibte  ziehen  i^:  müssen  j  und  di^en  niwten  \Andei:<e&  awsfe 
Befi    siob-  hiebt  •  anMilili^sea  mmhtt^]' VoäheVM  verwflvf'io 
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B^met    Diseuflsiön    eine    jener    JtoiJb«'«ohen    Auffassang    «nt- 
sp^eohende. 

Mit  der  fiettbeixiehafig  der  ,,etwas  gyösseren  Zeit- 
einheiten" ist  freilich  Ifanehe»  aussugleioben  vmd  zu  yer- 
^ftchen;  wenn  itaan  m»h  aber  emsi^aft  und  ohne  Toruitheil 
die  Pnig€  TK>riegt,  ob^in  directer  Folge  von  Muskelarbeit  ge- 
wisse AtMseheidungen  vettnehrt  sind  oder  nichts  dann^  so 
scheint  d^m  Ref.,  darf  mM  nicht  die  Beantwortung  der  Frage 
dadnitsh  von  vornherein  unmilgHch  machen '  wollen  >  dass  man 
etwBB  grössere  ZeittButne  nur  abgränzt,  in  welchen 
mögliehtBrw^se  Zetien  mit  verminderten  Ausäoheidungen  inbe^ 
grifPMi  sind.  Rttnke  selbst  gränzte  kleinere  Zeiträume  ab,  and 
sah  nitsht  wegzuleugnende  Vertnehrung  von  Aneseheidungen. 

Wenn  aber  Bänke  die  Frage  n!e£t  so ,  wi<d  sie  eben  ge^ 
stellt  wurde /untenüchen  oder  erörtern  wollte,  wenn  er  im 
Gegentheil  grade  Aie'  Absicht  hatte,  jene  Zeiten  der  etwaigen 
Auegleiehnng  dee  Mehtumsatses  mit  hineinzuziehen  und  Au^ 
glei(^ung«n  hervorzuheben,  so  i6t  dagegen  natürtich  nicht  das 
Geringste  zu  sagen,  aber  es  muss  nicht  den  Anschein  ge^ 
Winnen  Bt>tten,  als  ob  dann  die  Ansicht,  die  Bchliissb 
Vöifh  bestätigt  wurden,  und  die  Oegne^  dieser  Schlüsse  in 
schwerem  TJütecht  gewesen  wäteb,*  Voit  schloss  gradezu,  ei^ 
Werde  für  das  ZustandeköUilnen  der  Arbeit  nicht  mehr  üm" 
gesetzt,  als  Efonst,  die  Süssere  Ailbeit  Werde  nicht  eMt  möglich 
durch  den  teitweiligen  grossem  Verbraucli,  es  e^i  för  den 
Zustand  der  Buhe  nach  einem  vollen  Aeqülvalent  wn  leben^ 
digärEtaft  f5r  die  bei  Thätigkeit  geleistete  mechani^efae  Arbeit 
zu  ewchidn.  DiciA  ist  der  Hauptpunkt  und  der  angegHffbn« 
Punkt  in  Voifa  Schlussfolgerungen,  und  dies  ist  Ro^Ax^b  An- 
sichli  ni^t,  denn  seine  Tereluche  beweisen  diufi  Qegentheil  und 
er  selbst  spricht  dasselbe  mehrfach  au6;  und  Wenn  Eänhe 
p.  30S  Denen,  welche  Voif^  Schlussfolge  entgegentraten,  die 
Bemerkung  zukommen  lässt,  Ibs  sei  Idcht  einzugehen  (Wie?), 
da«s  mit  der  ErfOUung  der  Forde^ng,  ki^iiAiere  Zeiträume 
(stfiitt  jener  etwas  grösseren)  zn  vergleichen,  nicht  vibl 
gewonnen  sei,  so  muss  doch  hei^orgehob^n  werden,  da6d  die 
mit  dieser  (noch  dazu  angesichts  der  Beobachtungen  von  Rank^ 
selbst)  sehr  unverständlichen  B^meritüng  Abgefertigten  jene 
eben  iii  Erinnei'ün^  gebrachte  lächlusidfblge  Väifa  angrifft, 
nicht  aber  den  Satz,  den  Ranke  p.  ^03  al^  den  angegriffenen 
andeutet,  dass  nämlith  die  OesatAmtgrösse  (so.  in  etWas 
grösöeren  ZeitrÄumen  [24  Stunden]  uiid  Äbgöseh^  ton 
einer  „momentanen**  Steigerung)  dier  2?fersetzutagfen  dls*  Or- 
ganismus von  ^en  ESnflüBsen  delr  ttüskdhrb^it*  ulnabhtngig  Mi ; 
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auch  war  es  gewiss  vollkommen  umiöthig,  den  Sats  zu.  schüissen^ 
dass  „die  Muskelarbeit  das  disponible  Eraftquantam  im  Or- 
ganismus nicht  vermehre*' (!):  dieser  ,,äü8serBt  wichtige  Satz*' 
dürfte  sdiwerlioh  einen  Angriff  erfahren. 

Da  indessen  dem  Bef.  in  der  eigenen  Darstellang  seiner 
Ansichten  bei  Voit  Einiges  nicht  verständlich  wurde,  wie  im 
Bericht  1860.  p.  378  und  379  hervoi^ehoben  wurde,  so  ist 
es  wohl  möglich,  dass  auch  Missverständnisse  auf  Seiten  des 
Bef.  bezüglich  derjßonJbe'schen  Vertheidigung  von  Voifs  Theorien 
obwalten:  so  erklären  sich  vielleicht  scheinbare  Widersprüche 
und  höchst  überraschende  Wendungen  der  Dinge,  wie  sie  jetzt 
vorgenommen  werden,  um  die  Verschiedenheiten  von  Beobach- 
tungen und  Schlussfolgerungen,  welche  thatsäohlich  nicht  über- 
einstimmen, zu  verwischen.  Solchem  an  und  für  sieh  ohne 
Zweifel  erwünschtem  Ausgleichungsbestreben  hat  Banike  ein 
Schlusscapitel  noch  besonders  gewidmet,  weiches  er  mit  Bezug 
auf  seine  Beobachtungen  über  „chemische  Hemmungs Vorrich- 
tungen** im  Mnskd  mit  den  Worten  schliesst,  dass  die  sdiein- 
bar  nothwendigen  ^Wirkungen  der  bei  der  Thätigkeit  des 
Muskels  vor  sich  gehenden  „momentan**  gesteigerten  Oxydation 
auf  die  Grösse  der  Ausscheidungen  des  Organismus  durch  ex^ 
kannte  und  in  ihren  Wirkungen  verständliche  Hemmungsein- 
richtungen vernichtet  werden.  Wie  Manke  diesen  Satz  mit 
seinen  eigenen  Beobachtungen  über  die  Hamsto£fau8scheidung 
(andere,  mit  dem  Muskel  in  nachweisbarer  Beziehung  stehende 
Umsatzprodukte  wurden  nicht  einmal  geprüft)  und  mit  den 
sogleich  zu  erwähnenden  über  die  Eohlensäureausscheidnng  hi 
Uebereinstimmung  bringt,  ist  dem  Bef.  schlechterdings  unver- 
ständlich. 

Aus  jenem  Satz  aber  müsste  nun  doch  auch  gefolgert  wer- 
den, dass  eine  scheinbare  Nothwendigkeit  einer  gesteigerten 
Stoffzufuhr  für  den  Organismus  mit  Bücksicht  auf  Arbeit  voll- 
ständig dadurch  aufgehoben  werde,  dass  die  Muskeln  nach 
jeder  momentanen  Leistung  „momentan**  um  eben  so  viel  we- 
niger Stoff  verbrauchen,  wie  sie  bei  der  Thätigkeit  mehr  um- 
setzten: jene  Nothwendigkeit  aber  auch  als  eine  scheinbare 
darzustellen,  dürfte  grössere.  Schwierigkeiten  haben,  weil  die 
triviale,  aber  praktische  Wahrheit  nicht  wegzuleugnen  sein 
wird,  dass  ea  mehr  kostet,  einen  arbeitenden  Organismus  zu 
unterhalten,  als  einen  ruhenden. 

Was  nun  die  Untersuchungen  Jtank^B  über  die  Eohlen- 
säureausscheidung  betrifft,  so  ergaben  die  beim  Frosch  vor- 
genommenen Bestimmungen  (in  Uebereinstimmung  mit  Bekann- 
tem), dass  während  des  Tetanus  der  Qesammt-Musculatur  und 
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in  Folge  desselben  eine  Steuerung  der  Kohlensäureabgabe  in 
dei  Respiration  stattfindet,  welche  in  einem  Falle  ebenfalls 
noch  zwei  Standen  in  der  dem  Tetanus  folgenden  Buhe  an- 
hielt, worauf  dann  die  Kohlensäureaussoheidung  wieder  auf  die 
Höhe  während  der  Buhe  vor  dem  Tetanus  zurücksank;  ein 
Sinken  unter  diese  Norm  war  nicht  deutlich  zu  erkennen,  in 
einem  der  bdiden  Versuche  vielleicht  angedeutet. 

FiayfaiT  sucht  das  mittlere  Nahrungsbedürfniss  des  Men- 
schen bei  yerschiedener  Arbeitsgrösse  festzustellen.  Für  den 
minimalen  Bedarf,  blosses  Erhaltungsfutter,  wobei  nur  die  zur 
Erhaltung  des  Lebens  unentbehrlichen  Leistungen  des  Herzens, 
des  Bespirationsapparats ,  des  Darms  u.  s.  w.  Torausgesetzt 
werden,  richtet  sich  Playfair  nach  der  in  Edinburg  für  Be- 
convalesoenten  üblichen  gewöhnlichen  Diät.  Ein  zweites  Nah- 
rungsmaass  berechnet  der  Verf.  etwas  höher,  zwar  auch  für 
den  ruhenden  Körper,  jedoch  nicht  grade  für  absolute  ün- 
thätigkeit ,  und  zwar  als  Mittelzahl  aus  einer  Anzahl  ver- 
schiedener niederer  Nahrungsmaasse  meist  von  Gefangenen, 
welche  unter  einander  ziemlich  bedeutend  abweichen.  Das 
dritte  Nahrungsmaass  gilt  für  den  gesunden  Erwachsenen  ohne 
grössere,  absichtliche  Arbeit,  aber  doch  mit  einer  dem  Zurück 
legen  von  6 — 7  Meilen  (englisch)  im  Tage  gleichgesetzten 
Leistung  und  wird  entlehnt. von  der  Verpflegung  der  Soldaten 
im  Frieden. 

Das  vierte  Nahrungsmaass  soll  für  den  kräfdg  arbeitenden 
Mann  gelten,  für  ein  Arbeitsmaass,  welches  Playfair  als  ein 
mit  Ausnahme  des  Sonntags  tägliches  gleichsetzt  dem  Zurück- 
legen von  20  Meilen  (5280^  bei  einem  mittlem  Körper- 
gewicht von  150  Ibs. 

—  (^)  •  (5280 .  20)  =  792000  Fusspfund=  109757  KUogrmtr. 

Zur  Bechtfertigung  dieser  Zahl  vergleicht  der  Verf.  sie  mit 
Auswerthungen  des  Arbeitsmaasses  verschiedener  arbeitender 
Männer,  wie  sie  Coulamhy  Lamande^  Haughton  vorgenommen 
haben,  und  mit  den  Erfahrungen  über  die  Grösse  der  Tage- 
märsche amerikanischer,  englischer  und  preussischer  Soldaten 
im  Kriege,  welche  sich  im  Mittel  für  den  mit  60  Ibs.  be- 
packten Mann  von  150  Ibs.  zu  14  Meilen  (englisch)  ergiebt, 
was  einer  Arbeitsgrösse  entspricht  von 

^ —  ,  73920  =  776160  Fusspfund  ^  107561  Kilogrmtr. 

JA) 

Das  für  solche  Arbeit  geltende  Nahrungsmaass  wird  von 
Playfair   nach   dem  für  Soldaten  im  Felde  festgesetzten  ange- 
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nommeo,  und  der  Vexf.  maobt  4a.W  gelteod»  dasef,  w|tff>df^ 
bqi  9iifM:,ker  Arbeit  .  verlangte  höhere  Maasf^.  sticbstoffbaltig^X 
Nahrung. b^ri^  das  gleiche  sich  zeigt  bei  aolohea  Corps  de;f 
englischep  ^i^mee,  ^elx^be  amh  in  Tfm^wfimUm  täglich  ^t&rk 
arbeiteuy  Bftp^Uch  bpi  dep  ^ng^niei^rs. .     • 

,  Eudlicl^onn  stellt  P%/afr  noph  mn  üü^fte«  Epettmaaa»  auf 
für  angestrengte^  Arbeiter  (hiBi)cd*wo]rked  jabpur^rej)»  daa^elbe  hen 
Tub%  auf  unaichercn  OrundlageAr  es  wird  daijiii  nur  .die  H^nge 
der  eiweissartigen  Nahrang  noch  :  /erhöhet  .iiber  das.  vorher- 
gf^hende  Maaaa  für  die  Soldaten  (active.  If^urer»),  Sie^Q 
fünf  Koßtm^asae^  wie.aie  der  Verf « ' ft^bli^aalich  {iu  Xlnv^n'pi 
28,35  Grammes)  sosainmeoßteUt,  aind.  in  Orammes  auagedrüofct 
folgende;  \. 

'  Köstmaass  für':  ' 


■*!- 


.1«  ^  . 


i 


":  ■■■>■ 


•SP  3 

*0  ■  So 


M    'S 


*  •  I  '       ^ 


II 

a 


JM. 


Sog.    plastische   l^at-  ;  ♦ 
rungsstoffe    .     .     .     .  .66,70 
Fett    .     .   '.     .     .     ;  14,17 
Amylum  ,     .    .,     .     .  340,20 
Summe   der  spg.  fie- 
spirat.-Mittel  als'  Amy- 
lum ausgedrückt  .     .  374,22 
Summe'   des'  Kohlen- 
stoffs    189,95 


70,8f 

28,35 

340,20 1 


H9,0T 
6l,Ö3 

530,15, 
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,409,24 
209,80 


623,70 
337,37 


16^,92 


•  70^7  .70,8? 


567,00 

7?7,'lp 
'3Ö0,'4Ö 


-n 


184.27, 


567,00 


«  4 


737,10 
405,40 


: 


Der  Verf.  hebt  hervor,  dass  die  Eohlenstoffzahl  für  das 
geringAte  Kof^tmaass  übereinrstmiEH;  ^iiiit  d^  Kehleüätoffzähl^ 
welche  Rankt  als  tägliche  Aa«gabe  l>ei  Inanition  eiliielt  (s.  d. 
Bep.  1862.  p.  393).         .  ^    .  *  *      ■ 

Nach  Mittheilungen  eine«  Veterincits  tHdt  in  Edinburg 
bedarf  ein  Pfevd  bei  wenig  BeWe^ng  in  gateift  Zustande  täglich 
12  Iba.  Hev  und  5  Ibs.  Hafer,  dagegen  bei  etaiket  Arbeit  14  Ibs. 
Hea,  12  Ibs«  Hafer  und  2  Ibs.  Bohnen.  (2,3  Tbsy  «^'lEilogr. 
nahezu.)  In  diesen  beidefi  SofitinaaBseii  sind  nach  JYtty/atr'a 
Berechnung  an  sog.  plastischea  Nältiratoifen :  " 

für  die  Buhe  827,82  Grms.  ' 

für  den  Afbeitstag  1593«27  Qxfxm*     . 
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mit  wdober  4i«.<Ajrb6tt.  goküftei  irird.  Die  ATbeit  de»  Pferdes 
gleich  der.To»  7  —  8  MtUmetn  geeetet- [wieget  gewölmlich  an* 
genommen  waxde*)],  würde. die  Di£PereDz  in  den  sog.  plastLsdiea 
üTjUbutofiea  awischeii  üem  1^  und  4.  der  obigen.  Eoatmaasie, 
nämlieb  1 5ö, 92 -»-&6ty70  »99,22,  .gleieh  sein,  müssen  dem 
7.  — 8.  TbeUei  ¥€0^766,45;  in  der  That  ist  0id,22<^  7,7  =  763,9: 
Ka4li  EriitouBgien/  der  Land wixthe  in#  Suesets  wird  ein 
Ochse  gut  gebaltiQA.imit  50  Ibs.  Mangoldwttrzd  ^  S^lbs.  Bohiüen 
und.  17  Ibs.  Waiienatveh ,« worin  naoh  Flayfair  1094,3  Grmsc 
sog.  plastische  Nährstoffe.  Nach  Muschet  ist  die  tägliche  stdvke 
4rbeit  .des.Q^bs^a.=(:¥  8,640,000  Füsspfund  trad.  veiOiäU  ^sich 
zu  dei  des  Pferdes  (12,400,000)  wie  1:1,48:  dasV  Yerhältaiss 
der  sog.  plastischen  'Nährstoffe  in  demFattar  des  Ochsen  und 

des  Pferdes  ist»«  m^/i  a   '  ^^'^.^  ^^önfaljs  ,:f^  1:1,46. 

Die  Bes«llaie  verstehender  Yeri^Mchüngen  -scheinen,  be- 
merkt der  Verf.^  anztifdeuten>  dass  die  äussere  A^rb^t  der  l'hiere 
der  Menge  ihrer  pl^tstisehetiL  Nährstoffe  proportional  ist. 
-':,'Fi(iffffäir"mmi3\t  ntin  an,  dass,  ganz  "abgesehen  ton  d^r 
Ffalfe  über  din  Ort  'der  ü«iwafidt«njg  und  d«n  Z^sehenffftuffen 
det  OsydatSon,  die  plastiischen  Nährstotfe  tichliesslieh  als  Kohlen^» 
säure,  Wasser,  B!annitoff  tmd  ßchwefeleäure  den  Körper  ver- 
lassen. Als  eittfaehsten  Atisdrack  für  die^  Zusammensetzung 
der  Eiweisskörper,  ohne  Rücksicht  anf  ihre  wahre  innere  Con- 
stitution, berechnet  Flkyfaxr  naiifti  dem  mittlem  Ergebnisse 
der  Analysen  (C53,8 ;  H7,ö;  N15,7  5'S1,2;  022,3)  und  unter  Abs- 
traction  vom  Schwefel ,  Jer  ~als  Säuerstoff  gerechnet  wird ,  die 
Formel  £24  Hag  Ne  Oie.'  Unter 'Hin'iutritt  von  100  0  berech- 
net ^^  sodann  des  y<e!r^.  die  Umwandhm^:  '' 
'  •  Ct4'ai88.N6  Ol»  4-  100  Ö  «* 
.  =  :  3  (e02"('NÖ2)i)  +  21  (€04)  +  18  (Bi  O2). 

i  .    '  HaTmtotf.  Kohlebflättre  Wsifer. 

Hiermkch  iwütd^  also  7  Mal; /mehr  Eohlens^ff  d«ird&  die  Lusge 
ala  Kahleneäure^  dfinin.itn.  Harn:  als  Havnsitoff  4ien  Körper  reiy 

Um  dies  Ergebniss  zu  prüfen,  benutzt  Playfair  erstetsi  Veiv 
soehsresiAiata  y^tkVButth^ff  uUdi  ¥iait  beim  Hanidey'weloher  mit 
f^tthtJtigßm  Eleoüftd)  gefüttevt  wurde/  ufi6ter'AÖBug  von  so  vid 
Kohlensäure ,  wie  es  dem  von  den .  ¥«inff.  angegiebeneii '  Fett* 
gebalt  dea  FJeiached  eatsptdcU^  es  aßhiedder  Hund  im  MSttel 

*)  Wexui  ;eia-Pfer4,  .tfmX  arjb^end»  tioe  LM  lanoneoDtnl  fioribtirsgll» 
^p  ^lei^tet  es  in^.Ta^e  nach  Morifk^  12J400,000,  ein  H^nn  stark  arbei^4 
aiit  derselben'  Art  der  Arbeit  1,500,000  Jß^asspfund  nach  Rankin,  di« 
j^alden  verhatten  dich  irie  9n.  .     ^ 
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yeraohiedener  YeiBUclisreibeii  im  ITarnstoff  34  Grms.,  als  Kohlen- 
6äare  186,6'  GrAs.  Kohlenstoff  aus,  letztere  Zahl  wird 
wegen  l^/o  Fettgehalt  des  Fleisches  auf  175  Gnns.  reducirt; 
24  und  175  verhalten  sich  wie  1:7,29.  Zweitens  bezieht 
sieh  P.  aof  Versuche  von  Pettenkofer  und  Vait  beim  Hunde, 
bei  denen  die  Gorreotion  wegen  des  Fettes  nicht  nothwendig 
ist;  im  Harnstoff  wurden  21,6  Grms.  Kohlenstoff,  als  Kohlen- 
säure 148  Grms.  Kohlenstoff  ausgeschieden »  im  Verhältniss 
von  1 : 6,85 ,  also  nahezu  wie  1:7,  wie  es  obige  Bechnung 
verlangt. 

Bei  der  Auswerthung  des  Wärmeeffects  bei  dieser  Umwand- 
lung zieht  P.  in  Rechnung 

21  C  verbrennen  zu  21  COa 
3  £  verbrennen  zu     3  &Ch 
10  H  verbrennen  zu     5  H2  O2, 
indem   er  nämlich  die  16  übrigen  Wasserstoffatome  des  beim 
ZerfaUen    des   Eiweisses    entstehenden   Wassers  (s.  oben)   als 
schon  mit  den  16  Sauerstoffatomen   des  Eiweisses  verbunden 
und  der  latenten  Wärme   ledig  ansieht     Die   Yerbrennungs- 
wärme   rechnet  P.  nach  Andrews  für  (1  Grm.)  Kohlenstoff  zu 
Kohlensäure  7900,  für  Kohlenstoff  zu  Kohlenoxyd  2227,7,  für 
Wasserstoff  33808,  für  Schwefel  2307  W.  £.  . 

loz  =3  28,35  Grms.  Eiweiss  bestehen  aus 

235,37  Gran  0 
30,62     —    H 
68,68    —    N 
6,25    —    S 
97,Sfe    —    O, 
Werden   diese   Bestandtheile  nach   dem   oben  genannten  Ver- 
hältnisse, als  zu  Kohlensäure,  Kohlenozyd,  Wasser  und  Schwefel- 
säure  verbrannt,   mit  ihrer  Verbrennungswärme  in  Bechnung 
gestellt,  so  ergeben  sich  (15,432  Gran  =  l  Grm.)  126500  W.  £. ; 
das  mechanisdie  Aequivalent  der  Wärme  »a  0,425  Kilogrmtr. 
gesetzt,  ist  der  Wärmeeffbct  von  jener  Verbrennung  loz  Eiweiss 
B=  53762  Kilogrmtr.  (1  Gim.  Eiweiss  *»  nahezu  1900  Kilo- 
grmtr.) 

Wenn  ein  Maati  bei  starker  Arbeit  im  Tage  155,92  Grms. 
Eiweiss  nach  obiger  Weise  umsetzt,  so  producirt  er  damit 
295691  Kilogrmtr.  Arbeit. 

In  dieser  Summe  steckt  aber  die  nicht  nach  Aussen  zur 
Wirkung  kommende  Arbeit,  Herzarbeit,  Arbeit  der  Bespiration, 
Assimilation,  geistige  Arbeit,  eine  Summe,  die  Fiat/fair  als 
vitale  Arbeit  zusammenfasst.  Die  tägliche  Herzarbeit  hat 
Haughton    zu     40650    Kilogrmtr.     berechnet    {Plßyfair    setzt 
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37781  Eilogrmtr.),  welche  unter  Voraussetzung  gleicher  Dis- 
positien  über  das  Eiweiss  wie  oben  21,4  Grms.  Eiweiss  erfor- 
dern würden,  PlayfmT  nimmt  34  Grms.  aa,  nahesu  die  Hälfte 
des  für  Körperrahe  im  Tage  Srforderliohen.  Die  56,70  Grms. 
Eiweiss  des  obigen  geringsten  Kostmaasses  entsprechen  107730 
EilognJttr.  (P.  berechnet  107524),  auf  die  Herzarbeit  kommt 
mehr  als  der  dritte  Theil  davon,  die  übrigen  ^\%  bis  ^/s  würden 
somit  auf  die  übrige  sog.  vitale  Arbeit  kommen. 

Wird  der  Betrag  der  „vitalen  Arbeit'*  subtrahirt  von  der 
Totalsumme  für  den  stark  arbeitenden  Mann,  so  würden 
188000  Eilogrmtr.  ungefähr  für  das  Maass  der  äussern  Arbeits- 
leistung übrig  bleiben,  entsprechend  der  Umsetzung  von  ' 
99,22  Grms.  Eiweiss,  da  aber  ein  Theil  davon  nicht  umgesetzt 
werde,  sondern  im  Eothe  den  Körper  verlasse,  so  subtrahirt 
P.  ungeföhr  7i2i  ^d  kommt  auf  die  Zahl  172125  Eilogrmtr. 
als  theoretische  starke  Arbeit  des  Mannes  in  24  8t.,  während 
die  obige  Berechnung  nach  dem,  was  thatisächlich  geleistet 
wird,  109757  Eilogrmtr.  (P  kommt  zu  der  Zahl  109496)  ergiebt. 

um  noch  auf  die  ausserordentliche  Grösse  der  mit  Eiweiss 
im  thierisohen  Eörper  geleisteten  Arbeit  aufmerksam  zu  machen, 
berechnet  Playfair^  dass  eine  Dampfmaschine  1000 — 1200  Grms. 
Kohle  verbrauchen  würde,  um  einen  Mensdien  auf  die  Höbe 
des  Montblanc  über  dem  Meeresspiegel  zu  heben,  während  der 
Mensch  dasselbe,  freilich  in  zwei  Tagen,  verrichten  würde  auf 
Kosten  von  198,4  Grms.  trockner  Muskelsubstanz. 

Dass  die  Muskelarbeit  durch  Oxydation  der  eiweissartigen 
Sto£fe  des  Muskelgewebes  zu  Stande  komme,  sucht  Playfixir 
als  unbez weifelbar  darzuthun.  Indem  wir  die  Ueberlegungen 
übergehen,  in  denen  der  Verf.  entwickelt,  dass  Oxydation  der 
Muskelthätigkeit  zum  Grande  liegt,  dass  ferner  es  sieh  nicht 
etwa  um  Oxydation  von  Blutbestandtheilen  im  Muskel,  in  der 
Umgebung  der  Elemente  des  Muskels  handeln  könne,  sondern 
um  Oxydation  der  Muskelbestandtheüe  selbst,  kt  von  Wichtig- 
keit diejenige  Ueberlegung,  mit  der  P.  darzuthun  versucht, 
dass  der  Zurückföhrung  des  Harnstoffs  auf  umgesetzte  Muskel- 
Bubstanz  Nichts  im  Wege  stehe. 

Indem  nämlich  Playfmr  die  Frage  unerörtert  lassen  wiH, 
ob  und  welche  Vorstufen  der  Oxydation  etwa  der  Hemstoff- 
bildung  voranfgehen,  es  auch  nur  als  eine  Vermuthung  be- 
trachtet, dass  vielleicht  aus  dem  Kreatin  Harnstoff  entstehe, 
hebt  er  zunächst  hervor,  dass  in  solchen  Krankheitszuständen, 
in  denen  die  Ausscheidung  des  Harnstoffs  verhindert  ist,^  Harn- 
stoff in  den  Muskeln  ange^ffen  wird,  wie  in  der  Oholera, 
besonders,   sagt  er,   in  den  durch  Krämpfe  afficirten  Muskeio, 
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und  bei  Urämie.  W&hrend  diese  Thatsachen  einerseits  nicht 
mit  Sicherheit  beweisen,  ist  anderseits,  wie  bekannt,  in  Muskeln 
des  gesunden  Körpers  bis  jetzt  kein  Hamsto£f  gefunden  >  seit- 
dem lAebig  ihn  vergeblich  darini  gesucht  hatte.  Playfair  giebt 
nun  in  dieser  Beeiehung  Folgendes  zu  bedenken:  Wenn  ein 
Erwachsener  im  Tage  33,6  Grms.  Harnstoff  ausscheidet,  so 
bringt  das  auf  die  ßtonde  1,4  Grm. ;  gesetzt  nun  der  Harnstoff 
entstünde  in  den  Muskeln,  und  würde,  gegen  die  Wahrschein- 
lichkeit, nur  langsam  vom  Blute .  fortgeführt ,  so  dass  die  in 
Y4  Stunde  gebildete  Menge  Zeit  hätte  sich  in  den  Muskeln 
anzusammeln,  so  würde  nach  dem  plötzlichen  Tode  nicht  mehr 
als  5  Gran  oder  0,35  Grm.  in  allen  Muskeln  des  Körpers 
vertheilt  anzutreffen  sein,  folglich  in  einer  Muskelmasse  von 
10  Pfd.,  wie  sie  Liebig  z.  B.  verarbeitet  habe,  nicht  mehr  als 
0,026  Grm.  Harnstoff  zu  erwarten  sein,  zu  wenig  (?)  nach  Flay- 
fair'B  Meinung,  um  sie  auffinden  zu  können. 

Ausser    der    eiweissartigen    Substanz    des  Muskels    könne 
man   nur  noch   etwa  an  das  Fett   desselben  denken,   als  das 
zur  Erzeugung  der  Arbeit   oxydirte   Material.     Alle   stickstoff- 
freien   organischen   Nährstoffe    aber    seien    zur   Deckung   der 
Wärmeproduction  im  Körper  mit  Beschlag  belegt,    und  davon 
könne   auch  Nichts   abgelassen   werden    mit  Büoksicht  darauf, 
dass  die  im  Innern  des  Körpers  (aus  Eiweissstoffen)  erzeugte 
sog.  vitale  Arbeit  schliesslich  als  Wärme  dem  Körper  zu  Gute 
komme.     Das   im  Muskel  enthaltene  ihm  angehörige  Fett  sei 
aber  auch  zu  wenig,  um  es  vor  der  eiweissartigen  Substanz  in 
Anschlag  zu  bringen.     Bei  einem  Gehalte  der  Muskeln  eines 
thätigen  Menschen  von  2,2^/o  werden  im  Tage,  so  rechnet  P., 
1750  Grau  trockne,  7000  Gran  frische  Muskelsubstanz  umgesetzt, 
mit  150  Gran  Fett.    Letztere  können   87  Kil.  W.  £.  liefern, 
die  eiweissartige  Fleischsubstanz   aber  506  Kil.  W.  E.     Auch 
beim  Herzen  reicht  das  Fett  des  Herzmuskels  nicht  aus,  die 
thatsächlich    geleistete   Arbeit    zu    produoiren.     Natürlich    ist 
ganz   abgesehen  von  den  individuell  höchst  verschiedenen  Ab- 
lagerungen von  Fett^  welches  den  Muskeln  gar  nicht  zugehört 
Play  fair  meint,    das  Fett  im  Muskel  wirke  dahin,    den 
Muskd,  seine  Eiweisssubstanz,  in  der  Buhe  vor  der  Oxydation 
zu  schützen ,   ohne  dass  dieser  Schutz   ein  vollständiger  sei. 
Gewisa  sehr  richtig  und  bezeichnend  hebt  Play  fair  den  Unter- 
schied im  Princip  der  organischen  Maschine,  Muskel,  und  der 
Dampfmaschine  hervor  in  den  Worten:  incessant  tranaformation 
of  the  acting  parts  of  the  animal  machine  forms  the  condition 
foT  its   aotion,  while  in  the  case  of  the  «team-engine,  it  is 
transfonnatidn  of  fuel   extemal  to   the  machine  whioh  oauaes 
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it  to  move.  — *  Fide  und  WüUeenus  Btellen  aaoh  den  Vergleioh 
mit  dei  Dampfmasehine  au  (s.  unten)»  derselbe  fällt  aber  nach 
den  YerBuohsresaltaten  dieser  Forscher  gerade  umgekehrt  ana, 
nämlich  <u  völliger  Identität  des  Princips  beider« 

So  stellt  sich  den  Pla^cdr,  wie  er  hervorhebt,  durchaus 
auf  Liebi^B  Standpunkt  bei  der  Beurtheilung  des  Werthes  und 
der  Rollen  der  stickstofQialtigen  Nährstoffe  einerseits,  der  stick- 
stofflosen  anderseits.  Die  stickstofflosen,  wärmeerseugenden  Stoffe 
wirken  nur  dadurch,  indirect,  mit  su  dem,  was  die  stickstoff- 
haltigen Gewebsmaterien  leisten,  dass  sie  durch  die  erzeugte 
und  unterhaltene  Wärme  den  Umsatz  jener  erleichtem. 

Was  nun  die  Ausgaben  des  Körpers  betrifft,  so  würde  die 
Eiweisssubstanz  des  minimalen  Kostmaasses  18,8  Orms.  Harn« 
Stoff  entsprechen,  wenn  aber  ungefähr  7i2  des  Eiweisses  ausser 
Rechnung  bleibt  als  in  die  Fäces  übergehend,  so  sind  zwischen 
17  und  18  Grms.  Harnstoff  postulirt.  Diese  Menge,  sagt 
Pk^air,  muss  auch  im  Beginne  der  Inanition  oder  bei  aus- 
sehUesslich  stickstofffreier  Nahrung  postulirt  werden,  und  lianke 
fand  in  zweien  seiner  Inanitionsversuche  in  der  That  das  eine 
Mal  17,02,  das  andere  Mal  18,3  Grms.  Harnstoff  (Ber.  1862. 
pag.  393  u.  p.  395).  Beigel  sah  während  einer  dreiwöchent- 
lichen Hungerour  die  tägliche  Bamstoffm^nge  ebenfalls  auf 
17,83  Grms.  sinken. 

Als  Mittelzahl  für  die  tägliche  Hamstoffmenge  des  nicht 
arbeitenden    gesunden  Mannes    nimmt  Playfokr    nach  Parket 

38.1  Grms.  und  addirt  dazu  das  Hamstoffäquivalent  für  Harnp 
säure,  zu  33,76  Grms.;  wird  dazu  das  HamstoflttquiyaleDt  für 
den  Stickstoffgehalt  des  Kothes  gerechnet,  so  resultiren  87,9 
bis  38  Grms.  Harnstoff,  welche  114  Grms.  Eiweisssubstanz 
entsprechen,  sehr  nahe  die  oben  für  das  dritte  Kostmaass  auf- 
gestellte Menge  an  sog.  plastischen  Nährstoffen. 

Für  starke  Arbeit,  viertes  der  obigen  Eostmaaise,  würden 
unter  Abzug  von  ^Ii2  des  Eiweisses  für  die  Fäces  nahezu 
47  Grms.  Harnstoff  postulirt  werden.  Nach  Beobachtungen  von 
E.  Smith  verzehrten  zwei  Weber  bei  starker  Arbeit  täglich  je 
151  Grms.  Eiweisssubstanz  mit  23,7  Grms.  Stickstoff;  sie 
entleerten  im  Mittel  von  26  Tagen  45,5  Grms.  Harnstoff  mit 

21.2  Grms.  Stickstoff  und  dazu  im  Koth  2,6  Grms.  Stickstoff, 
so  dass  also  sämmtlicher  eingeführter  Stickstoff  in  den  Ausgaben 
wiederersohien.  Eine  ähnliche  Versuchsreihe  mit  Schneidern 
ergab  ein  ähnliches,  nicht  ganz  so  übereinstimmendes  Resultat. 

Wie  Playfaxr  mittheilt,  hat  Christison  einmal  zwei  Tage 
Zimmermannsarbeit  gethan  und  hat  daneben  noch  je  10  Meilen 
engl,  zurückgelegt:  dabei  schied  er  nahezu  öö  Grms.  Harnstoff 
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aus;  ffammond  unter  äbnlicheD  Umstünden  zwischen  56  und 
57  GrbiB. ;  leider  hat  Playfaxr  di^  Normalzahlen  für  dies^ 
Männer  nicht  mitgetheilt,  obwohl  CAn^ftson^s  Versuch  darauf 
gerichtet  war,  die  Vermehtung  des  Hfttnstöfis  durch  Muskel*- 
arbeit  zu  oonstatiren. 

Unter  den  Hamstoffzählen  für  verschiedene  Arbeitsleute, 
die  Play  fair  mittheilt,  sind  nur  Ton  Wichtigkeit  diejenigen, 
welche  zwei  Grobschmiede  bidtreffen,  für  den  Werktag  und 
für  den  Sonntag.  Der  Eine  schied  an  zwei  Werktagen  40,61 
und  49,08  Grms.  Harnstoff  aus,  an  Bonntagen  31,42  und 
31,06  Grms.  Bei  dem  Andern  waren  die  Werktagszahlen 
ebenfalls  41,38  und  46,69  Grms.,  die  Sonntagszahlen  waren 
nicht  so  viel  kleiner,  wie  im  ersten  Falle,  das  eine  Mal 
34,47  Grms.,  das  andere  Mal  38,56  Grms.,  aber  letztere  Zahl 
muss  unterdrückt  werden,  weil  dem  Tage  ein  Excess  im  Essen 
und  Trinken  vorausging. 

Die  Vermehrung  des  Harnstoffs  in  Folge  von  Muskelarbeit 
h&lt  Play  fair  gegenüber  den  Befanden  voii  VoH  für  eine  ausge- 
machte Sache  und  verweist  airf  Versuche  von  E.  /Smith  (Philo^ 
sophical  transactions  Vol.  151.),  so  fern  aus  denselben  h«rvo^ 
gehe,  dass  die  Periode  der  Mehrerzeugung  des  Harnstoffs  nicht 
nothwendig  auch  die  Periode  der  Mehrausscheidung  sein  müsse, 
ein  Moment,  auf  welches  als  der  Berücksichtigung  bedürftig 
schon  früher  hingewiesen  wurde.  Playfaxr  bemerkt,  dass  wenn 
bei  besonderen  Anstrengungen  des  Versuchs  halber  dieselbe 
Nahrungszuf uhr ,  wie  ohne  dieselben,  beibehalten  werde,  di« 
Vermehrung  der  Harnstoffausscheidung  zuweilen  um  zwei  Tage 
verspätet  erfolge. 

Nach  Hammond  giebt  der  Verf.  folgende  Zahlen: 
Ohne  Arbeit       31,5  Grms.  Harnstoff,  1,6  Grm.  Hamsl&ure 
Massige  Arbeit  44,2  Grms.       -      -       0,9  Grm. 
Starke  A^^beit     56,6  Grms.       -      -       0,5  Grm. 
In   Uebereinstimmung   mit  Biachoff  und    Voit  ist  Playfair 
der  Ansicht,   dass   (für  die  Norm)   die  plastischen  Nahrungs- 
stoffe   sämmtlich    zu  Gewebe  werden  müssen  und  als   solche 
umgesetzt  werden;   et  führt  dafür  Erfahrungen  von  Menschen 
und   fleischfressenden   Thieren   an,   bei   denen   das  Bedürfoiss 
nach  Bewegung   auftritt  bei  an  plastischen  Nährstoffen  fortge- 
setzt reicher  Nahrung. 

Zu  ganz  entgegengesetzten  Besultaten  bezüglich  des  der 
Muskelarbeit  zum  Grunde  liegenden  Stoffverbrauchs  führte  die 
folgende  Untersuchung. 

Fick  und  Wislicenita  unternahmen  einen  Versuch  zur  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  diejenige  Wärmemenge,  welche  durch 


Umsats  der  Arbeit.  341 

die  während  und  nach  einer  bedeutenden  meohanlBchen  Arbeit 
der  Muskeln  im  Sam  erscheinenden  stickstoflfhaltigen  Zer- 
setzungsprodukte repräsentirt  wird,  hinreichend  ist  zur  Deckung 
des  thermischen  Aequivalents  der  geleisteten  äussern  Arbeit: 
wenn  jene  dazu  ni<^ht  ausreichend  war»  so  war  zu  schl^essen, 
dass  Muskelarbeit  nicht  ausscl^lietsUeh  durch  Verbrennung 
eiweissartiger  Verbindungen  erzeugt  werde;  im  entgegenge- 
setzen  Falle  würde  4nf  das  Gegentheil  noch  nicht  zu  schliessen 
gewesen  sein, 

17  Stunden  vor  Beginn  einer  beschwerlichen  circa  6  Stunden 
dauernden  Bergbesteigung  w^rde  die  letzte  eiweissartige  Nahrung 
genossen,  und  während  der  folgenden  31  Stunden,  in  welche 
die  ]^^besteigung  und  noch  die  darauf  folgenden  6  Stunden 
fielen,  nur  Stärkemehl,  Zucker  und  Fett  pebst  Getr^pk.  Der 
Harn  von  der  Nacht  vor  der  in  der  Frühe  angetretenen  Be- 
steigung wurde  untersucht,  erster  Nachtham,  ßodfinn  der 
während  der  Besteigung  secernirte  Harn.,  ^^heitsharn,  femer 
der  in  d.en  darauf  folgenden  6  Stunden  der  Buhe  gelieferte 
Harn,  Naoharbeitßham ,  endlich  der  dann  folgende  wplhrend 
der  Nacht  auf  dem  Berge  secernirte  Harn,  i^achdem  eine  reich- 
liche Fleischmahlzeit  Abends  stattgefunden  hatte.  Die  be- 
treffenden Hamstoffbestimmungen  wurden  auf  dem  Berge  (f^aul- 
hom)  ausgeführt,  die  Gesammtstickstoff-Bestimmuzigen  später 
im  Laboratorium  und  zwar  so,  dass  von  den  versiegelt  auf- 
bewahrten Hamproben  je  5  GCm.  mit  Natronkalk  in  reine 
Salzsäure  abdestillirt  wurden,  der  Rückstand  w eissgebrannt 
und  mit  Platinchlorid  das  Ammoniak  ausge&Ut  wurde. 

Der  Nacharbeitsharn  zeichnete  sich  bei  beiden  Beobachtern 
durch  ein  beim  Erkalten  ausfallendes  Sediment  von  bamsa^rem 
S^alz  aus,  eine  Erscheinung,  welche  beiläufig  ]Kef.  ai\  i^ich  auch 
mehre  Male  in  dem  nach  Bergbesteigungen  seeernj^n  Harn 
beobachtet  ht^t.  Die  Bestimmungen  ergaben  folgei^de  Zahlen 
(Grammes): 

Fick. 

Erster  Nachtham    790  CCm. 
Arbeitsh^r^  396  GCm. 

Nach^rbeitsham       198  CCm. 
Zweiter  Nachtham       — 

WisUcemts. 
Erster  Nachtham    916  CCm. 
Arbeitsham  2.61  CCm. 

STaehs^rbeitsham      200  CCm. 
Zweiter  Nachtham       — 


Kamfvtoff.  NdejHarnstoffi 

1.  Total  N. 

12,4820 
7,0330 
5,1718 

5,8249 
3,268J 
2,4151 

6,9153 
3,3130 
2,4293 
4,8167 

11,7614 
6,6973 

5,1020 

5,4887 
3,1254 
2,3809 

ß,6841 
3,1336 
2,4165 
5,346? 
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unter  ABnahme  Ton  15  ^/o  Stickstoff  für  die  zersetzten 
Eiweisskörper  berechnete  sich  die  Menge  derselben  folgender- 
maassen: 

Fide*  WisUcenus. 

1.  Naohtham       46,1020  Grms.       44,5607  Grms. 
Arbeitsharn  22,0867       „  20,8907      „ 
Nacharbeitsham  16,1953       „  16,1100      „ 

2.  Nachtham       32,1113       „  35,6413      „ 

Die  für  eine  Stande  sich  berechnenden  Mengen  aasge- 
schiedenen Stickstoffs  sind: 

Fick.  WisUcenue. 

1.  Nacht                         0,63  Grms.  0,61  Grms. 
Arbeitszeit                       0,41       „  0,39       „  ^ 
Rahe  nach  der  Arbeit  0,40       „  0,40       „ 

2.  Nacht  0,45       „  0,51       „ 

Die  Arbeit  steigerte  also  die  Stick stoffaasfahr  im  Harn  nicht. 
Das  Sinken  der  stündlichen  Stickstoffausfuhr  in  den  drei  ersten 
Perioden  setzen  die  Yerff.  aaf  Rechnung  der  Entbehrung  stick- 
stoffhaltiger Nahrung.  Wie  sich  aber  unter  gleicher  Entbehrung 
das  Sinken  bei  gewöhnlichem  Verhalten  des  Körpers  oder  in 
der  Ruhe  gestaltet  haben  würde,  ist  nicht  bestimmt. 

Bevor  die  Verff.  weiter  rechnen,  erörtern  sie  die  Frage, 
ob  sie  im  Harn  die  (für  die  vorzunehmende  Rechnung  in  Be- 
tracht kommende)  Gesammtstickstoffausscheidung  des  Körpers 
vor  sich  hatten  und  bejahen  dieselbe  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  sie  erstens  keine  erhebliche  Seh weissm engen  während 
der  Bergbesteigung  secernirten,  und  zweitens,  dass  in  dem 
(nicht  untersuchten)  Koth  jedenfalls  nicht  hoch  oxydirte  üm- 
satzprodukte  von  Eiweisskörpern  anzunehmen  seien,  so  dass 
durch  dieselben  keine  in  Betracht  kommende  Wärmemengen 
repräsentirt  seien. 

Es  wird  nun  in  einer  im  Original  nachzusehenden  Be- 
trachtung zu  rechtfertigen  gesucht,  dass,  wenn  die  Summe  der 
während  der  Arbeit  und  der  in  den  folgenden  6  Stunden 
ausgeschiedenen  Stickstoffmengen  resp.  die  entsprechenden 
Eiweissmengen  als  während  der  Arbeit  verbrannte  der  Rech- 
nung zum  Grunde  gelegt  werden,  damit  die  Annahme  günstig 
gegriffen  sei  im  Sinne  der  Bejahung  der  obigen  Frage,  auf 
deren  Entscheidung  es  abgesehen  war.  Diese  Eiweissmengen 
sind  nun  (nach  einer  kleinen  hier  nicht  zu  erörternden  Gor- 
rection  für  JPicifc)  37,17  (F.)  und  37,00  Grms.  (TF.). 

Wenn  der  Kohlenstoff  und  der  Wasserstoff  des  Eiweisses, 
jeder  für  sich  gedacht  und  vollständig,  verbrennt,  so  ist,  nach 
der  Verff.   Ansicht,    die  resultirende   Wärmemenge  jedenfalls 
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grösser,  mls  wenn  diese  Elemente  bereits  in  Beziebungeti  zu 
Sanerstoff  in  der  Verbindung  des  Eiweisses  verbrennen.  Dem 
Stickstoff  des  Eiweisses  wird  keine  Verbrennungsw&rme  yindi- 
drt.  Unter  eben  genannter  Annahme  und  unter  Zugmnd- 
legung  von  8080  W.  £.  für  Q,  84462  W.  £•  für  H,  berechnet 
sich  für  1  Qrm.  Eiweiss  eine  Yerbrennungswärme  von  6730 
W.  £.,  und  die  wahre  Verbrennungswftnne  sei  jedenfalls  klei- 
ner,  um  so  mehr,  da  auch  das  Eiweiss  nicht  vollständig  ver- 
brennt. Bei  solchen  in  jeder  Richtung  für  die  Bejahung  obiger 
Frage  anscheinend  zu  günstigen  Annahmen  ergiebt  sich  die  zur 
Bergbesteigung  aus  Eiweisskörpem  disponible  Wärmemenge  für 
JFSck  »-  250000,  für  WüUcenus  -»  249000  W.  E.,  welche 
106250  und  resp.  105825  Eilogrmmtrs.  entsprechen. 

Mit  der  Besteigung  des  Faulhoms  hob  FicJc  66,  WisUcenüa 
76  Kilogrms.  mf  die  Höhe  von  1956  Meter,  F.  leistete  also 
129096,   W.  148656  Eilogrmmtrs. 

Es  wurde  also  mehr  messbare  äussere  Arbeit  geleistet,  als 
das  Aequivalent  der  noch  dazu  (anscheinend)  zu  hoch  veranschlag»- 
ten  Wärmemenge  von  Eiweissverbrennung  betrug :  es  kann  also 
die  Verbrennung  von  Eiweisskörpem  nicht  die  ausschliessliche 
Kraftquelle  des  Muskels  sein. 

Herz-  und  Respirationsarbeit  sind  noch  gar  nicht  in  Rech- 
nung gesetzt,  erstere  wird  zu  25344  Eilogrmmtrs.  für  die 
5,5  Stunden  der  Bergbesteigung  bei  F.  berechnet,  die  Re- 
spiraüonsarbeit  auf  Grundlage  von  Donderi  Ermittlungen  über 
die  Druckverhältnisse  im  Thorax  zu  5197  Eilogrmmtrs.,  welche 
beiden  zu  der  äussern  Arbeit  addirt  159637  Eilogrmmtrs. 
geben.  Für  W.  wird  im  Veriiältniss  der  Körpergewichte  die 
Herz-  und  Respirationsarbeit  so  geschätzt,  dass  die  Totalsumme 
184287  Kilogrmmtrs.  ausmacht.  Nicht  zu  berechnen  ist  femer 
solche  Arbeit  beim  Steigen,  welche,  wie  bei  horizontaler  Loco- 
motion,  beim  blossen  Hin-  und  Herbewegen  von  Körpertheilen, 
sofort  wieder  in  Wärme  verwandelt  wird,  sodann  diejenige 
Mnskelthätigkeit,  welche  FtcÄ;,  den  mit  Bezug  BxifBielar^B  tfnter- 
Buchungen  gebrauchten  (Ber.  1863.  p.  372.)  Ausdmck  „istatische 
Arbeit''  verbessernd,  statische  Thätigkeit  nennen  will,  nämlich 
beim  blossen  Haltcm  einer  Last,  wie  sie  die  die  aufrechte 
Stellung  des  Korpers  erhaltenden  Muskeln  ausüben.  Es  kommt 
endlich  noch  in  Betracht,  dass  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen  ist,  dass.  im  Muskel  stets  nur  ein  Theil  der  durch 
die  krafterzeugenden  Frocesse  entwickelten  lebendigen  Kräfte 
in  medhanische  Arbeit  umgesetzt  wird  und  werden  kann;  die 
Verff.  glauben  nach  den  Versuchen  Jffeidenham^B  über  mecha^ 
niscfae  Leistung  und  Wärmeentwicklung  im  Muskel  diesen  Theil 
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as  t|^  aoMtien  ro  dürfen,  so  daas  dann  alao  obige  Zahlenj 
soweit  sie  xa  ennittelni  zu  Terdoppeln  sein  wiiiden  (==:  319274 
und  368574  Eilogrmmtrs.),  um  durch  sie  den  Stoff^erbntucli  aus- 
xudrückfln.  So  sind  die  Zahlen  äquivalent  751000  und  820000 
W.  E.,  und  die  factisch  verbrannten  Eiweissmengen  decken 
nooh  nicht  den  dritten  Theil  davon  nach  obiger  Berechnung 
ihrer  Yerbrennungswarme. 

Die  Verff.  schliessen  deshalb  weiter,  dass  die  Verbrennung 
eiweissartiger  Körper  höchstens  einen  kleinen  Beitrag  rar 
Muskelkraft  liefere,  und  daas,  wie  es  schon  M.  Trceabe  aus- 
sprach (Ber.  1861.  p.  298  u.  f.),  das  eigentlich  kraffceneugende 
Brennmaterial  für  den  Muskel  überhaupt  die  eiweissartigen 
Stoffe  dieses  Qewebes  gar  nicht  seien,  sondern  stioksto£BEreie 
Verbindungen,  Fette  oder  Kohlenhydrate.  Die  Muskelfaser 
betrachten  die  Verff.  als  eine  aus  eiweissartigem  Material  con* 
struirte  Arbeitsmaschine,  so  wie  die  Dampfmaschine  aus  Eisen, 
etc.  construirt  ist;  wie  in  dieser  Kohle  verbrannt  wird,  so  in 
der  Muskelfaser  Fett  oder  Kohlenhydrat  cur  Kraftereeugung ; 
die  Maschinen  nutzen  sich  ab,  Maschinentheile  ozydiren  sich 
mit,  so  auch  das  Eiweiss  der  Muskelfaser,  und  diese  Ab- 
nutzung liefert  nach  der  Ansicht  der  Verff.  die  stickstoff- 
haltigen Hambestandtheile.  So  werde  es  verständlich,  dass 
Muskelarbeit  die  Ausscheidung  stickstoffhaltiger  Hambestand- 
theile  wenig  oder  gar  nicht  vermehre,  wohl  aber  in  hohem 
Maasse  die  Kohlensäureausscheidung,  indem  man  sich  zu 
denken  habe,  dass  die  blosse  Abnutzung  der  Maschine  ziem- 
lixih  die  gliche  sei  bei  der  Ausführung  der  Arbeit  und  bei 
der  Erhaltung  des  fortwährend  arbeitsftOiigen  Zustandes. 

Mehr  als  unwahrscheinlich  sei  es  endlich,  dass  eine  so 
subtile  Maschine,  wie  der  Muskel,  etwa  im  Stande  wäre,  je 
nach  d«i  Umständen  Eiweisskörper  als  Kraftquellen  zu  ver- 
werthen  oder  mit  stickstofflosem  Material  dasselbe  zu  leisten. 

Endlich  erinnern  die  Verff.  sur  Beleuchtung  ihrer  Schlusa* 
folgerungen  an  die  grossen  Veranstaltungen  bei  den  Thieren 
zur  Verdauung  von  Kohlenhydraten,  an  die  enormen  Arbeits- 
leistungen fluchtiger  Wiederkäuer,  denen  doch  Eiweisskörper 
in  ihrer  Nahrung  nur  spärlich  zuflössen  und  endlich  an  die 
schon  früher  von  Voit  (Ber.  1860.  p.  374)  geltend  gemachte 
Erfahrung,  dass  Gebirgsbewohner  auf  anstrengenden  Bergtouren 
nur  Speck  und  Zucker  zur  Nahrung  (seil,  während  der  An- 
strengung! Bef.)  mitzunehmen  pflegen.  Fkk  und  WtsUcenus 
fühlten  sich  trotz  der  grossen  Anstrengung  bei  31stiindiger 
Enüialtung  von  eiweissartiger  Nahrung  nicht  im  mindesten 
erschöpft. 
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Donders  kommt  in  seinen  Beflezionen  über  Muskelarbeit 
und  Wärmeentwicklung  im  Zusammenhang  mit  den  notbwen- 
digen  Kahrungsstoffen  auf  anderm  Wege  zu  einer  Reihe  von 
Schlüssen,  welche  theilweise,  zuerst,  zwar  mit  denen  van  Fidk 
und  WtBUoenua  übereinstimmen,  dann  aber  sich  doch  auch 
wieder  weit  von  der  Ansicht  Letzterer  entfernen ,  so  dass  nun 
wohl  unter  Einrechnung  der  in  früheren  Berichten  erwähnten 
nachgerade  alle  erdenkbaren  Ansichten  über  diesen  Gegenstand 
vorgetragen  sein  möchten. 

Unter  Bezugnahme  auf  eine  auch  von  Fick  erwähnte  Be- 
trachtung von  ßeknhoUx  über  das  Wärmeäquivalent  einer  maxi- 
malen Arbeitsleistung  und  Untersuchungen  JS.  tSmUh^s  über  die 
Bteigening  des  SaueistofEverbranchs  bei  solcher  Arbeitsleistung, 
ergiebt  sich,  dass  das  Ywhältniss  der  als  äussere  zum  Vor- 
schein kommenden  (starken)  Arbeit  des  Körpers  zur  gleich- 
zeitigen Wärmepioduktion  wie  1  :  5  angesetzt  werden  muss. 
Nun  berücksichtigt  aber  DanderSy  dass  in  dieser  der  äussern 
Arbeitsleistung  gegenübeigestellten  Wärme  ein  bedeutander 
Theil  solcher  Wanne  enthalten  sein  muss,  welche  ni^t  ur- 
sprünglich als  solche,  sondern  als  nicht  nach  Aussen  zur  Wirk- 
samkeit kommende  mechanische  Arbeit  producirt  und  alsbald 
wieder  in  Wärme  verwandelt  wurde.  Sofern  das  Arbeitsmaass 
einer  Muakelcontraction  unter  Anderm  von  der  Belastung  ab- 
hängig ist,  ist  es  von  äusseren  Umständen  mit  abhängig,  wie 
viel  von  der  producirten  lebendigen  Kraft  als  äusserer  Nutz- 
effect  auftritt,  wie  viel  sofort  (im  Körper)  in  Wärme  vor* 
wandelt  wird;  es  liefern  femer  die  Herzbewegung,  die  Be- 
sptrati  mwihewegung  und  andere  sozusagen  nach  Aussen  nutzlose 
Muskelbewegungen  einen  Beitrag  zu  jener  (aus  dem  Sauerstoff- 
verbrauch sich  ergebenden)  Gesammtwärme.  i>onJer0  veranschlagt 
diesen  Beitrag  so,  dass  er  das  gesammte  in  den  Muskeln  produ*- 
cirte  Arbeitsvermögen,  welches  sunächst  als  mechanische  Arbeit 
der  Muskeln  im  Körper  auftritt,  gleioheetzt  der  in  der  gleichen 
Zeit  unmittelbar  als  solche  producirten  Wärme,  also  an  Stelle 
des  obigen  sozusagen  scheinbaren  Verhältnisses  1 ;  5  als  wahres 
VerJiältBiss  3:3  setzt. 

In  der  gewöhnlichen  Nahrung  nun  ist  das  Verhältniss  der 
eiweissartigen  Stoffe  zu  den  stickstofflosen  der  Art,  dass  das 
dusch  jene  repr&sentirte  chemische  Arbeitsvermögen  nicht  mehr 
als  Y^  des  gesammten  eingeführten  Spannkraftovorraths  aus- 
mache. Somit,  sohliesst  Dondera,  würden  die  Eiweissstoffe  der 
Nalmittg,  wenn  sie  ausschliesslich  eia  Muskalthfttigkelt  ver- 
braucht würdea,  was  keinesweges  anzunehmen  ist,  nicht  aus- 
reioheiiy  dieselbe  ganz  zu  begründen;  es  müssen  daher  andere 
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Nahrangsstoffe   ausser   den  Eiweissköipern  zur  Erzeugung  der 
Muskelkraft  verwendet  zu  werden  im  Stande  sein. 

Donders  kommt  aber  mit  diesem  Soblnss  nicht  auch  zu- 
gleich zu  dem  weitem,  zu  welchem  Fick  und  WisUcenus  sich 
ebenfalls  genöthigt  sahen,  zu  dem  Sohluss  nämlich  nichts  dass 
die  Eiweisskörper  zur  Erzeugung  der  Muskelkraft  gar  nicht 
mit  benutzt  werden,  und  er  weicht  auch  ganz  erheblieh  da- 
durch von  Fick^s  und  WisUcemu^  Auffiassung  ab,  dass  er  einen 
je  nach  den  Umständen,  nach  der  Zufuhr  verschiedenen  Stoff- 
verbrauch zur  Muskelthätigkeit  statnirt,  indem  er  (p.  56.  57) 
sagt:  Geben  wir  mehr  Eiweiss,  so  nimmt  der  Eiweissumsatz 
zu,  geben  wir  mehr  Fett  und  Kohlenhydrat,  so  werden  von 
solchen  Stoffen  mehr  in  den  Muskeln  verbraucht:  bei  der 
grössten  Verschiedenheit  der  Biät  wird  so  viel  Arbeit  ver- 
richtet, dass  in  einem  Fall  die  stickstoffhaltigen,  im  andern 
die  stickstofflosen  Be^tandtheile  der  Nahrung  nicht  ausreichen, 
um  alle  Arbeit  zu  begründen:  beide  müssen  bei  Produktion 
der  Muskelthätigkeit  sich  zum  Theil  einander  ersetzen  können. 

Donders  hält  nämlich  bei  aller  Anerkennung  der  neueren 
Untersuchungen,  welche  die  eämmtliche  Stickstoffieiusfuhr  als  im 
Harn  und  Eoth  erfolgend  darthun  sollten,  doch  noch  nicht 
für  sicher  bewiesen,  dass  die  Beobachtungen  Derer,  welche, 
wie  namentlich  Regnanüt  und  Beiaet,  auf  eine  (erheblichere) 
Stickstoffansfuhr  durch  die  Lungen  (von  den  Ammoniakspuran 
abgesehen)  schlössen^  nur  auf  Irrthum  beruhet  haben,  er  hält 
es  für  möglich  (oder  der  weitem  Prüfung  bedürftig),  dass 
eine  Stickstoffansfuhr  durch  die  Lungen  nur  unter  Umstönden, 
nicht  zu  jeder  Zeit  und  bei  jedem  Thier  stattfinden  «föchte, 
und  damit  liegt  für  Donders  auch  noch  nicht  der  sichere  Be- 
weis dafür  vor,  dass  Arbeit  die  Stickstoffieiusfuhr  nicht  »höhe, 
sofern  dies  nur  und  auch  ni<^t  für  alle  Fälle,  für  die  Stick- 
stoffausfuhr im  Harn  und  Eoth  nachgewiesen  sei.  (Gewisse 
Ausstellungen,  welche  Donders  in  dieser  Beziehung  gegen  die 
Stickstoffbilanz-Berechnungen  Voifs  macht,  finden  eine  Beant- 
wortung in  den  oben  notirten  Mittheilungen  des  Letztem.) 

Bei  Gelegenheit  der  nähern  Erörterung  dieser  Frage  «theilt 
Donders  zunächst  bisher  nicht  publicirte  Beobachtungen  von 
Verloren,  bei  Insecten  angestellt,  mit,  aus  denen  Letzterer, 
wie  Donders  bemerkt,  schon  vor  den  Untersuchungen  Vcifa 
den  Schluss  gezogen  hatte,  dass  Muskelarbeit  keine  merkliche 
Umsetzung  eiweissartiger  Stoffe  mit  sich  bringe. 

Viele  Insecten,  bemerkt  Fer/oren  erstens,  nehmen  während 
einer  Lebensperiode,  in  welcher  sehr  wenig  Muskelarbeit  ge- 
leistet wird ,   vornehmlich   eiweissreiche  Nahrung  zu  sich  und 
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in  einer  Bpätem,  in  welcher  sehr  viel  Muskelarbeit  geleistet 
wird,  fast  ausschliesslich  sticktofffreie  Nahrung.  Zweitens  wird 
nach  F/s  Beobachtungen  in  jener  ersten  Larvenperiode  im 
Yerhftltniss  zu  dem  auch  absolut  kleinen  Bespirationsverlust 
sehr  viel  Harn  abgesondert;  während  der  zweiten  Periode  da« 
gegen  ist  umgekehrt  die  Hamsecretion  gering  im  Yerhältniss 
2u  den  auch  absolut  bedeutenden  Bespirationsausgaben. 

Zum  Beleg  des  ersten  Satzes  führt  Verloren  die  Bienen 
an,  deren  Larven  innerhalb  der  Zellen  mit  dem  sogen.  Bienen- 
brod  ernährt  werden»  welchesi  Blüthenstaub  mit  wenig  Honig, 
sehr  viel  Eiweissstoff  enthalte.  Die  entwickelte  Biene  dagegen 
nähre  sich  ausschliesslich  vom  Honig. 

Auch  die  Baupen  der  Schmetterlinge,  zwar  nicht  so  wenig 
sich  bewegend,  wie  die  Bienenlarven,  aber  doch  unbedeutend 
im  Yerhältniss  zu  der  enormen  Muskelthätigkeit  des  Schmet- 
terlinges,  nähren  sich  nach  Verloren  mit  Eiw6isssto£fe  ent- 
haltenden Blättern,  der  Schmetterling  nur  mit  Honig  der 
Biiithen. 

Was  den  zweiten  obigen  Satz  betrifft,  so  hat  Verloren 
Beobachtungen  bei  Sphinx  ligustri  angestellt.  Hier  dauert  der 
Pnppenzustand  in  der  Begel  300  Tage,  es  kommt  aber  vor, 
dass  das  Ausschlüpfen  nicht  zu  rechter  Zeit  erfolgt,  worauf 
dann  der  Puppenzustand  bis  zu  der  betreffenden  Jahreszeit 
des  nächsten  Jahres  dauert,  also  665  Tage.  Während  des 
Puppenzustandes  wird  Harn  gebildet,  welcher  sich  ansammelt 
und  beim  Ausschlüpfen  entleert  wird.  Die  fortlaufenden  Be- 
spirationsausgaben bedingen  den  fortlaufenden  Gewichtsverlust 
der  Puppe.  Im  Mittel  nun  von  verschiedenen  Beobachtungen 
haben  Puppen  von  Sphinx  ligustri  während  des  Puppenzu- 
standes an  Hamsecretion  und  Bespirationsausgaben  gegeben 
in  Procenten  des  Gewichts  der  Puppe  am  66.  Tage  vor  dem 
Ausschlüpfen : 

Harn.  Bespiration. 

Einjährige    $  45,89  o/o  10,71  «/o 

Einjährige    ?  31,76  o/o  10,43  % 

Zweijährige  $  35,64  o/o  10,40  o/o  für  300  Tage 

Differenz         3,88  o/o  7,74  o/o  für   das  Extrajahr. 

Bei  einjährigen  weibliehen  Puppen  kommen  somit  auf  100 
Harn  32,75  Bespirationsausgaben,  für  das  Extrajahr  dagegen 
stellt  sich  dies  Yerhältniss  so,  dass  auf  100  Harn  199,48  Be- 
spirationsausgaben kommen. 

Die  Schmetterlinge  haben  für  die  Stunde  geliefert  in 
Hilligrms. : 
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s  ? 

Harn  0,326         0,425 

RespiratioiiBaaBgaben     1,253         1,252 
Das  Yerhältniss  iet  also   bei  S  ^^^  V^9   bei  $  etwa  V^* 
Es  kommt  also  auf  die  Bespiraäonsaasgabe  »»  1  gesetzt 
an  Hamausgabe  bei 

Einjährigen  S  Pappen  4 

Einjährigen  $  Pappen  3 

Im  EztiBJahr  der  zweijährigen  $  Puppen    7^ 
Beim  Schmetterling  $  V^ 

jf  »f  o  1^' 

so  dass  in  der  männlichen  Pappe  14  mal  mehr  Harn  ansge^ 
schieden  wird,  als  im  männlichen  Schmetterling.  (Die  stärkere 
Hambildong  der  männlichen  gegenüber  den  weiblichen  Pappen 
ist  constant.) 

Der  Schmetterling  wiegt  nicht  die  Hälfte  von  der  Poppe, 
beinahe  die  Hälfte  des  Poppengewichts  wird  als  Harn  oosge- 
schieden ;  wenn  der  keine  Eiweissstoffe  aofnehmende  Schmetter- 
ling ebenso  viel  Eiweissstoffe  verbrauchen  würde,  wie  die 
Poppe,  so  müsste  er  sich  fast  gans  aofbraoehen;  non  aber 
schätst  Verloren  die  lioskeln  ond  was  soiist  an  Eiweisskörpem 
im  Schmetterling  ist,  aof  den  4.  Theil  des  Qawichts  desselben: 
würde  er  also  seine  ICoskeln  ganx  aof  braochrai  bei  der  Be- 
wegung, so  würde  er  kaum  den  4.  Theil  der  Eiweissstoffe 
oonsumiren,  die  die  Puppe  verbraueht.  Der  Schmetterling 
verbraucht  aber  seine  Muskeln  nicht  gaas,  sie  bleiben  bis  zu- 
letzt  leistungsfähig.  Verloren  will  annehmen,  dass  der  10.  Theil 
derselben  umgesetzt  werde,  so  verfugß  der  Schmetterling  nur 
über  den  40.  Theil  der  Quantität  Eiweissstoffe,  welche  die 
Puppe  umgesetzt  hat,  welche  letztere  sich  gar  nicht  bewegt. 
Verloren  hält  es  daher  für  unzweifelhaft,  dass  die  Eiweiss- 
stoffe ausschliesslich  oder  fast  ausschliesslich  bei  der  Bildung 
der  Gewebe  und  Oigane  umgesetzt  werden,  und  die  stickstoff- 
losen Nahmngsstoffe   bei  ihrer  Umsetzung  die  Arbeit  leisten. 

Donders  erhebt  verschiedene  Einwendungen  gegen  Ver- 
loren i^  Argumentation.  Er  bezweifdt,  dass  der  Schmetterling 
und  die  Biene  im  Sommer  ausschliesslich  stickstoffitreie  Sub- 
stanz aufnehmen,  und  findet  es  bemerkenswerth ,  dass  die 
Bienen  sich  den  (sticksti^EEreien)  Honig  für  den  Winter,  in 
wdchem  sie  Ruhe  halten,  einsammeln.  Eine  derartige  Yerr 
gletchung  des  Puppenzustandea  mit  dem  entwidcelten  Inseet, 
wie  sie  Verloren  vornahm,  findet  Dondere  unzulässig;  dass  bei 
der  durchgreifenden  Metamorphose  während  des  Pappensdüafes 
viel    eiweissartige  Gewebsmaterien    umgesetzt  werden,    findet 
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Donders  nicht  auffallend  and  in  Uebereinstimmung  mit  der 
allgemeinen  Erfahrung,  dass  UmBetzungen  yon  Eiweisskörp^m 
ganz  unabhängig  von  Muskelthfttigkeit  im  thierischen  Körper 
stattfinden.  Bei  dem  entwickelten  Insect  aber  frage  es  sich 
genau,  wie  viel  Muskelkraft  sie  produoiren  und  wie  viel  stick- 
stoffhaltifs  und  sticksto£flose  8to£fe  dabei  umgesetzt  werden, 
weldbe  erstere  wohl  nicht  vollständig  durch  die  ausgeschiedene 
Harnsäure  allein  repräsentirt  seien. 

Gegen  die  Versuche  FotTs,  welche  darthun  sollten,  dass 
der  Hund  in  Folge  von  bedeutender  Muskelarbeit  nicht  mehr 
Stickstoff  ausscheide,  macht  Donders  ungefähr  dieselben  Ein- 
wendungen geltend,  welche  im  Bericht  1860.  p.  374  u.  f.  er- 
hoben wurden:  Donders  will  sich  die  gefundene,  zwar  kleine 
Humstoffvermehrung  nach  der  Arbeit  auch  nicht  sofort  weg»- 
demonstriren  lassen,  und  verlangt  gleichfalls  den  Nachweis, 
dass  nicht  etwa  in  Folge  der  Arbeit  gewisse  Hambestandtheile 
•in  einer  Weise  vermehrt  sind,  dass  die  Titrirungen  mit 
salpetersaurem  Quecksilberozjd  keinen  hinreichend  genauen 
Achlttss  auf  den  Ghesammtstiokstoffgehalt  des  Harns  gestatten. 
Auch  ^U  Donders  den  Hamstofigehalt  des  Schweisses  berück- 
sichtigt wissen  und,  wie  oben  schon  bemerkt,  einen  etwaigen 
Stiokstoffverlust  in  der  Perspiration.  In  Bezug  auf  Ersteres 
ist  ihm  die  Angabe  Speck' b  bemerkenswerth ,  dass  beim  Men- 
schen der  Hamstoffgehalt  des  Harns  nach  Arbeit  nur  dann 
nicht  vermehrt  gewesen  sei,  wenn  bei  der  Arbeit  stark« 
Schweisssecretion  stattgefunden  habe. 

Es  schliesst  sich  Donders  auch  der  vom  Bef.  a.  a.  0. 
p.  874  und  382  gestellten  Forderung  an,  dass  die  Beziehungen 
des  Hamstoffii  zum  Muskelgewebe  resp.  zu  den  im  Muskelsaft 
anzutreffenden  Umsatzprodukten  erst  noch  zu  ermitteln  sind, 
und  dass  eine  möglicherweise  von  der  Muskelarbeit  herrührende 
Harnstoffvermehrung  nicht  auf  die  Totalsumme  stickstoffhaltiger 
Excrete  zu  beziehen  sei,  welche  letztere  auch  in  der  Ruhe 
nicht  sämtntlich  von  den  Muskeln  abstammen. 

Da  nach  E,  Smith  die  körperliche  Anstrengung  die  Kohlen- 
säureausscheidung  so  bedeutend  steigert,  so  fragt  Donders^ 
woraus  denn  bei  einem  nur  mit  Fleisch  gefütterten  Hunde 
eine  bedeutende  Eohlensäurevermehrung  anders  abstammen 
solle,  denn  aus  vermehrt  umgesetzten  Eiweissstoffen ;  das 
setze  aber  auch  vermehrte  Stic^stoffaaisscheidung  voraus,  oder 
man  müsste  schliesslich  „das  Wunder  sehen  von  einem  Hunde, 
der  aus  lauter  Stickstoff  bestünde''.  Gegen  dieses  „Argumen- 
tum ex  absurde^'  könnte  freilich  geltend  gemacht  werden,  dass 
der  Hund  Fett  in  seinem  Leibe  angesetzt  zur  Disposition  hat, 
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welciieB  bei  der  Anstreogaiig  Teibnuidil  wuide  und  die  KoUeii- 
siiueTeniielijiiiig  liefeite. 

guillifth  entnimmt  auch  Domdtn  noch  ans  den  bekannten 
Untenochiuigai  über  den  Oehalt  des  IfnafcelaafteB  an  stick- 
atoffhaltigen  Umaatzpiodokten  nach  Bohe  und  nadi  Thätigkeit 
Grunde  für  die  Anaicht,  daaa  auch  atickatoffhaltige^tofe  bei 
der  MiiBkeUhitigkeit  in  Tennehrter  Menge  nmgeaotit  weiden, 
wenn  auch,  wie  Dondert  rageben  wülj  mit  geringerer  Yer- 
mehmng  ala  die  atickstoffloaen. 

Kommt  man  in  dieser  Anaicfat,  daaa  stidLstoffl&eie  nnd 
atickatoffbaltige  Stoffe  beide  für  die-  Mnakelthätigkeit  nothig 
sind  (in  anderm  Sinne,  als  Fuk  nnd  Wisäeams  dasselbe  an- 
geben, 8.  oben)  9  so  wie  beiderlei  Stoffe  für  das  Leben  im 
Gkinzen  nöthig  sind,  und  lehren  dabei  die  Erfahrungen,  dass 
der  Körper  sich  in  seinem  Verbranch  nach  der  Zofdhr  richtet» 
sich  accomodirt,  so  ist  mit  Allem  wieder  noch  Nichts  ge- 
wonnen für  die  Frage,  welche  ZasammensetEong  der  Nahrung, 
die  passendste  sei  sowohl  mit  Rücksicht  anf  das  Leben  im 
Ganzen,  als  mit  Bücksicht  anf  die  Leistung  yon  Mnakelarbeit. 
Hier  moss  man  sich,  schliesst  Donden^  an  die  nnmi^bare 
Erfahrung  halten. 

Ans  den  auf  Hausthiere  und  den  Menschen  sich  bedehen- 
den  praktischen  Bemerkungen  und  Betrachtungen  des  Yeifii. 
hierüber  können  wir  hier  nur  Weniges  hervorheben.  Allge- 
mein gültige  Begeln  für  die  Ernährungsweise  eines  Geschöpfs 
lassen  sich,  meint  Danders,  nicht  geben;  äussere  Einflüsse» 
Gewohnheit,  indiyiduelle  Eigenthümlichkeiten  und  Anderes 
Yerlangen  verschiedene  Art  der  Ernährung  als  die  beste.  „Ein 
▼erständiger  Mensch  richtet  sich  nach  seiner  eigenen  Erfah- 
rung'^  Die  Frage,  bei  welcher  Art  der  Ernährung  der  Mensch 
am  meisten  mit  seinen  Muskeln  leisten  könne,  hält  Dondars 
gar  nicht  für  so  hervorragend  wichtig,  weil  es  viel  wichtiger 
sei,  die  theuerste  Arbeit,  d.  i.  die  des  Menschen,  durch  Ma- 
Bchiiienarbeit  zu.  ersetzen,  und  es  der  schlechteste  von  einem 
Menschen  zu  machende  Gebrauch  sei,  ihn  ausschliesslich  zu 
mechanischer  Arbeit  zu  gebrauchen.  Da  aber,  wo  von  den 
Muskeln  Arbeit  gefordert  werde,  da  werde  einerseits  leicht 
das  wahre  Maass  dieser  Arbeit  überschätzt,  indem  es  streng 
genommen  meist  sich  viel  mehr  um  eine  gewisse  Art  der 
Thätigkeit,  als  um  ein  grosses  Quantum  handele,  anderseits 
sei  dazu  der  Erfahrung  nach  Zufuhr  von  Eiweissstoffen  nöthig 
und  zwar  um  so  mehr,  je  schwerer  die  Arbeit. 
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Unter  Bezugnahme  auf  seine  in  der  Bevue  des  cours 
scientifiqnes  1865  zusammengestellten  Untersuchungen  über  die 
Wärme  bei  der  Bildung  und  bei  den  Umwandlungen  organi- 
scher Verbindungen  entwickelte  Berthelot  Applicationen  seiner 
Untersuchungsresultate  zur  Beurtheilung  der  bei  der  Erzeugung 
der  thierischen  Wärme  betheiligten  Processe. 

Dass  die  bisher  angenommenen  Grundlagen  der  Berechnung 
der  thierischen  Wärmeproduktion  aus  den  Oxydationsprocessen 
mindestens  sehr  ungenau  sind,  ist  bekannt.  Berthelot  stellte  sich 
die  Aufgabe,  dies  im  Einzelnen  nachzuweisen  und  zu  zeigen, 
wie  sehr  viel  yerwickelter ,  als  bisher  angenommen,  die  auf 
diesem  Gebiete  lu  lösenden  Aufgaben  sind. 

Es  handelt  sich  um  folgende  Hauptpunkte: 

1.  Der  Sauerstoff  tritt  nicht  in  Beziehung  zu  freiem  Kohlen- 
stoff, und  der  Kohlenstoff  entwickelt  bei  der  Oxydation  je 
nach  der  Verbindung,  in  welcher  er  sich  befindet,  verschiedene 
Wärmemengen. 

2.  In  gleicher  Weise  sind  die  bei  der  Oxydation  des 
Wasserstoffs  entwickelten  Wärmemengen  verschieden  je  nach 
der  Verbindung,  in  welcher  er  sich  befindet. 

3.  Die  auf  Kosten  des  Kohlenstoffs  und  des  Sauerstoffs 
organisoher  Verbindungen  e^engte  Kohlensäure,  so  wie  das 
in  entsprechender  Weise  erzeugte  Wasser,  können  einer  Wärme- 
entwicklung entsprechen  unabhängig  von  dem  von  Aussen  auf- 
genommenen Sauerstoff. 
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Der  Yeif.  erörtert  dann  folgende  Fragen: 
Die  Wärmeentwicklung 

1)  wenn  die  gleiche  Menge  Saueratoff  sicli  mit  verschiede- 
nen organischen  Verbindungen  vereinigt; 

2)  wenn    die  gleichen   Mengen    von   Kohlensäure    erzeugt 
werden  auf  verschiedene  Weise; 

3)  wenn  die  gleichen  Mengen  von  Wasser  erseugt  werden; 

4)  wenn    gleiche    Volumina    Sauerstoff    und    Kohlensäure 
fixirt  resp.  erzeugt  werden. 

Berthelot  stellt  folgende  Vergleickungen  an: 
Wenn  je  2  Aequivalente  Sauerstoff  (bezogen  auf  Hi  «=  1  Grm.) 
sBs  16  Grms.,  also  gleiche  Gewichtsmengen  sich  mit  folgenden 
Körpern  zu  vollständiger  Oxydation  verbinden»   so  werden  die 
nebenstehenden  verschiedenen  Wärmemengen  frei: 
mit  C  zu  CO2 47000 


mit  C2  O2  zu  C2  O4 

mit  H2  zu  H2  O2 

mit  Ameisensäure  G2  H2  O4  zu  H2  O2  +  G^  O4 

mit  Oxalsäure  G4  H2  0$  zu  H2  O2  +  O4  Og     . 

•^  A1U  u  1  C*  He  O2        He  Oe    ,    C4  Os 
mit  Alkohol  ^ zu  — f- 


69000 
69000 
96000 
54000 

53000 
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mit  Stearinsäure  und  den  fetten  Säuren  im  Allge- 
meinen, gleichfalls  zu  vollständiger  Oxydation, 
ungeföhr 53000 

Wenn  dieselbe  Gewichtsmenge  Sauerstoff  zu  unvollständiger 
Oxydation  verwendet  wird,  so  resultiren  folgende  Zahlen: 

mit  C2  zu  C2  O2 25000 

mit  Sumpfgas  G2  H4  zu  Methylalkohol  .         .         40000 

Co  Hl 
mit  Sumpfgas  zu  Ameisensäure  und   Wasser        88000 

o 

mit  Alkohol  zu  Aldehyd  und  Wasser,  ungeföhr       .         55000 

mit  Aldehyd  zu  Essigsäure  ....         55000 

f  II  FT«  Ol 

mit  Alkohol zu  Oxalsäure  und  Wasser    •         63000 

5 

Die  Oxydation  von  Kohlenstoff  bei  Gegenwart  resp.  unter 
Eintritt  von  Wasser  zu  Ameisensäure  ist  mit  Wärmebindung 
verbunden,  weiche  2000  Wärmeeinheiten  zu  entsprechen 
scheine. 

An  eiuOT  Beihe  von  zu  entsprec^nden  Säuren  sich  ozydi- 
renden  Alkoholen  zeigt  Sertheht,  dass  bei  der  Oxydation  ho* 
mologer  Körper  die  in  einem  ersten  Stadium  der  Oxydation 
(wobei  die  Zahl  der  in  der  entstehenden  Verbindung  en<r 
haltenen   Kohlenstoffatome    sich    nicht  ftndert)   davoh    gleiche 
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Mengen  Sauerstoff  entwickelten  Wärmemengen   um  so  grösser 
sind,  je  dichter  der  Körper,  je  höher  sein  Atomgewicht: 

Methylalkohol  O2  H4  O2  +  O4     .  2  .  37000 

Aethylalkohol  C4  He  O2  +  O4     .         .  .  2.  53000 

Amylalkohol  Gio  H12  O2  +  O4  .  2  .  66000 

Cetyl-  (Aethal-)  Alkohol  C32  Hs4  O2  +  O4  .  2  .  90000 

Die  Quantität  von  90000  W.  £. ,  die  bei  dieser  (unvoll- 
ständigen) Oxydation  eines  fetten  Körpers,  wie  dergleichen 
im  thierischen  Körper  sind,  resultiren,  ist  beinahe  das  Doppelte 
von  der  bei  der  vollständigen  Oxydation  des  freien  Kohlen- 
stoffs  durch   gleiche  Gewichtsmenge  Sauerstoff  freiwerdenden. 

Als  der  vorstehenden  Beziehung  entsprechend  bezeichnet 
Berfhelot,  dass,  wenn  aus  dem  Aethylalkohol  durch  Aufnahme 
gleicher  Qewichtsmengen  Sauerstoff  entweder  Aldehyd  oder 
Essigsäure  oder  Oxalsäure  wird,  wobei  der  Kohlenstoffgehalt 
des  Alkohols  keine  Theilung  erfährt,  nahezu  die  gleichen 
Wärmemengen  entwickelt  werden,  in  gleicher  Weise,  wenn 
durch  Oxydation  von  Sumpfgas  Methylalkohol  oder  Ameisensäure 
entsteht:  es  scheine  gleichgültig  dabdl,  ob  zugleich  Wasser 
entsteht  (frei  wird)  oder  nicht. 

Wenn  dagegen  vollständige  Verbrennung  zu  Kohlensäure 
und  Wasser  stattfindet  durch  Bindung  gleicher  GewichtImengen 
Sauerstoff,  so  entwickeln  die  verschiedenen  Körper  einer  Beihe 
nahezu  gleiche  Wärmemengen,  z.  B.  nämlich: 

C4  H4  O4 

Essigsäure -z 1-  O2      .         .         .         .         56000 

4 


_  ^     .^        Cs  Hg  O4    ,    ^ 
Buttersäure  — r^r 1-  O2 

Baldriansänre  r-r f-  O2 

lo 

C32  S32  O4 

Margarinsäure  j^ H  O2 

46 

G^A  Hflft  O4 

Stearinsäure  =75 h  O2 

52 


ÖOOOO 
50Ö00 
52000 
53000 


Das  Mittel  dieser  Zahlen  entspricht  etwa  52000,  welche 
Zahl     ihrerseits     der     constanten    Zusammenseteungsdifferenz 

C2  H^  +  Oe      ,     .  ,, 

5 entspricht. 

0 

Der  Bildung  eines  Aequivalents  Kohlensäure  ent8p)*echen 
je  nach  ihrer  Entstehungsweise,  durch  Zerlegung,  durch  voll- 
ständige Oxydation,  oder  durch  unvollstSindige  Oxydation,  sehr 
verschiedene  Wärmemengen. 

Zelteohr.  t  rat.  Med.    Dritte  B.  Bd.  XXVn.  23 
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Wenn  BMigsfture  •  im,  KötilentlUife  und  IBumpfgas  BerftllU, 
80  findet  kmn  nterUiehev  Wäriöedffeat  Istatt;  in  di^n  nieisten 
Fääidnfdber  ist  ein  aolcher  vorhanden ».  uod^  «iw^t  [^ntwvder 
Fmwtes^ett:  odei:  Absprptiop  von  Wärm».  JBoi/der  j(^h?uiig 
deft  Tltaubenzuokers  werden  auf  G2  O4  *=s  44  QrmB.  3^00 
Wörmednlieiten .  frei;  beim  S^rfaUen  dei:  Am^i^l^a^Hre,  in 
Kphlensäure  und  Wasserstoff  C2  H?  O4  =  C2  O4  +  H»  werden 
^^79QO  W»  K  ,  frei. .  ^Dagegen  werden   bei   der  Zersetzung  der 

ÖicÄlsäuirö  C4  Öi  08  «i=  2Ci  O4  4^  H^  «uf  Ol  O4  — ^  W.  B. 

.ftbaorbiri;  bai,  der  Versetzung  der  ^aldrianeäuxe 

Gl«  Hto  O4  Tf=*  C^  Hio  +  Ca  O4 
18900  W.  £!»  ab^orbirt     Das  Zerfallen  ißv  £s8igi^re>   Amei- 
eensäuäre  und  Baldriansäure  et^  Kohlenaäurebildung ,   dreier  eu 
einjer  Eeihe  gehörigen  $äuren,   iat   alaa   mit  gan&  en%j9genge- 
sattsten  Wä3;meeffecten  verbanden. 

,  Die  Iblgenden  Wärmemengen  entspr^ohei^  e^mtli^h  der 
Bildung  von  44;  Grms,  «=«  O2  O4  duveb,  ToUständ^e.  Oxydation. 
.  ,  Freier  KoWenstoff  Gj  4t  O4  .  .         ....         94000 

Kohlenoxyd  G2  O2  +  O2  .         *         ► .    .  -  .  69000 

.    Ameiaeo^äure  G2  H2  O4  (Cfi  O4)       .    . .  i        .    .     96000 

SuTOf^a».  CftJa4  (G2  O4)  •         .        %•    ..       210000 

'  Öelbiläended  Gas^^  .         .         .         .       16t000 

€yaa  ^^  (C2.O4)       ....        .        . .    135000 

In  den  meisten  Fällen  hängen  diese  bedeutenden  Unter- 
schiede der  nuf  gleiche  Kohlenftitüiegewichte  fr^i  V63fAenden 
Wärmemengen  von  der  Menge  consumirten  Sauerstoffs  ab ;  aber 
es  koi^te^n  auch  bei  gleicher  jBleiu0f8toffconsumtion  ftiz  .^cdche 
Eohlensäuremengen  die  frei  werdendeti  Wärmemengen  sehr 
differiAit  sein  (Eohleno^d  und  Ailieisensliute;.  &eier  £o]eiien- 
Stoff  und  Gyan). 

.  In  der  Reihe  der  fetten  Säuren  Wä'öhBt  bei  der  vollstän- 
digen Oydation  die  auf  die  gleiche  Ek^lilensäuremenge  iPrei 
Wet«d«nd6  Wärmemenge  mit  der  Sähe  des  Atamg^withiat 

>A>iiei80BattttTe^  Oi  Et  O4  --^  Qi  O4  i  96000 

Essigsäure  *  ^  ^  —  G2  O4  .  .  *  1Ö60ÖO 
:Butterskure  ^-^^  -^  C2  O4  .  .  .  1241ÖDO 
BaldrianB&ure  ^**°**^  —  Öj  Ö4  .         .       13100D 
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Marganiisaure   — —  C2  O4        .;..  .    w»      149000 

Stearinsäure  ^^^  ^^ ^^  —  C2  O4         ,     ».  '   , .       153000. 

Die  Wärmemengen  wachsen  in  dieselr  l Reihe  mit  der  Ah- 
tiohtnö  der  '  absoluten  QewiohtBtB^ges;  des  Saaevst^s  lA  der 
yerbindm^,  die  IGlräensre;  d'dr.'^sälmmenscrtzun'gsdilflfoyenz  Gt  .H2 
eÄts|WPecheiwi,  irütdei  l&JOQO  seio^  ,, 

.  Wen&  b0i  4eT  <)mViC)llatändi|;en^  aUo^U^»  Oxydiotiion.  di^ 
Stearinsäure  in  Margarinsäure  umgewandelt  wird,  unter  ^Lttfl- 
tritt  von  2G2  O4  und  2  H2  O2,  so  Wßtdieo  •  auf  Q2  Q4  ^44  Qrms. 
1870Q0.  W.  E.  frei.  5ei  d^r  üjuwaftdlnng  vofU  JUarnaTipisIlure 
Jn  Buttersäure  unter  Austritt  von  1202.0«  «nd/ 13^202  auf 
C2  O4  1Ö6000  W.  E.  Bei  der  OiyÜatton  der  ButtersSörß  zu 
Essigsäure  unter  Austritt  von  2Q%04  ni^d  3  ^%  O2  auf  C2  O4 
14300ö'iW.  E.  Endlich  "bei  Oxydation  der  Essi^^sätiu^e-  zu 
Ameisensäure  unter  Austritt  von  C2  O4  ,und  H2  O2  114000  W.  E, 
Die  '  Abnahme  der  Wämeproduktion  in'  dieäfer  Äe^he  wird 
bedingt  durch  die  in  der  gleichen  Richttttag  stattfindende  Zu- 
nahme des  Sauerstofigehalts  diöt  der' th^il^eiöeö  OxydsAion 
unterliegfenden  Verbindung.'         '  ;         « 

Mit  Bezug  auf  «tois  Etttstelien  ein^r  .glekhen  M«ig^\  von 
WaAsser  Es  O2  t^=  tdCtrmSk  'entweder' bei  der  Spaltung,  odäi: 
bbi  "voUsii^diger  Osydalticm',  od)9r  «ndlich  bei  partiellär  Oxjw 
ii*iitioti  ergiebt  dio  y<ergleiobting  Folgondtts.  B^i  der  Spaltung 
crg«iniS6h«r  Verbiüfdung^tr  kmfh,  wie^  n^ea  adioii '  iä  Betfratsht 
kütAi  der  WUrmee^Toot  versebiedi^irar  Al*t  «6in:  J9/fi2!irt'hier 
ttib  B^ifipi^e  $i\ki  das  Zeriaßen  ^&kf  Alkohcds  in  Kofalonsäar^ 
tcftd  Wassef ,  wobei  «auf  "£[2  O2  13D00  Wärmapinheiilen  gisbnti»- 
d«n  w^rd&ny  wfihi*end  l»et  dem  Zbrfalion  der  Ameisenstotre  id 
Kohbbsäur&  und  Wasser  37000  Wäiriütteinheitaa  Irei  we'rd»». 

Die  'aBEVoUständige  Oxydaii^ü  betr^tfend,  so  giebt  i&  folgende 
Böis^^er 

Alkolidl  C4  H^  02^u  Al4ehyA  (k  H4  O2  4-  H2  O2    <.    öjöOOO 
Alkohol  zu  Oxalsäure  C4  Hf  Os  W*- 5 H5  Oa  i  iß.)l^WOO. 

Bei  vollstämdig)er/Qxyd»ti<WL5 
Wasserstoff  Hi  «u  Hi-Qa'      ;  :  ^        ^  .:..,..  >.    68000 

.^i^^öi.f^^^.zu  Koijieiwäu^ja  und  39:5|'t)2  :\.\;  iotooo 

Sumpfgas — s^'zu  Kt)Jil«ws^we  iiiid"Bfe'02:..     v!.   WbtöOOf 
2 

-^BÜnHenAßs  Oas  -^^  zuXoUpnsäureund  Ä  O2  ."      167000 

23* 
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Ameisensäure  C2  H2  O4  zu  Kohlensäure  und  H2  O2     .       96000 
Essigsäure «u  Kohlensäure  und  H2  Oj     .     105000 

Stearinsäure         ^^ — :  zu  Kohlensäure  und  H2O2     •     153000. 

xo 

Das  Maximum  in  der  Beihe  der  letzten  drei  Verbindungen 

würde  155000  W.  £.  auf  Pioduktion  yon  H2  O2  sein. 

Berihdot  discutirt  viertens  auoh  den  Fall,  in  welchem  ein 
dem  fixirten  Sauerstoffvolum  gleiches  Volum  Kohlensäure  ent- 
steht. 

Bei  vollständiger  Oxydation: 
Kohlenstoff  Ci  zu  Kohlensäure  C2  O4       .         .         94000 

Ol  Na  -+-  Og 
Cyan      *     ^  zu  C2  O4  .         .         ,       135000 

Essigsäure  ^^  ^  ^^  +  ^  ^u  C2  O4       .  105000 

„      ,  C12   H12   O12  +  O24  ^    ^  ^o^rk/%/v 

Zucker zu  C2  O4        .         .       121000 

o 

Ameisensäure  und  Wasserstoff 

(C2  H2  O4  +  H2)  +  O4  zu  €204,         •       165000 

B.  macht  nun  noch  darauf  aufmerksam,  dass  auch  zwei 
Frocesse  neben  einander  stattfinden  ^können ,  bei  deren  einem 
Sauerstoff  fixirt  wird,  ohne  dass  Kohlensäure  entsteht  (c.  B. 
Bildung  von  Aldehyd  aus  Alkohol) ,  bei .  deren  anderm  um- 
gekehrt Kohlensäure  entsteht,  ohne  dass  Sauerstoff  fixirt  wird 
(z.  B.  Zerlegung  der  Ameisensäure,  Essigsäure  durch  Wärme, 
Oährungen  u.  A.),  und  dass  solche  zwei  Frocesse  auch  im 
thierischen  Körper  neben  einander  ablaufen  können,  so,  dass 
bei  dem  einen  ein  eben  solches  Volum  Sauerstoff  fixirt  wird, 
wie  bei  dem  andern  ein  Kohlensäurevolum  frei  wird.  Die  in 
solchen  Fällen  resultirenden  Total- Wärmeeffecte  können  noch 
grössere  Differenzen  darbieten,  als  wenn  es  sich  nur  um  deu 
bei  einem  einzelnen  Frocess  resultirenden  Wärmeeffect  handelt 
B.  giebt  dafür  folgende  Beispiele: 

32  Grms.  Sauerstoff  O4  bei  Gegenwart  von  Wasser 
mit  Kohlenstoff  in  Verbindung  tretend  unter 
Bildung  von  Ameisensäure 
O4  +  2  (C2  +  H2  O2)  =  2  C2  H2  O4  absorbiren       4000  W.  E. 

O2  O4  gleichzeitig  nus  Oxalsäure  -^ —    ent- 
stehend, entspricht  Bindung  von         .  7500 

Absorbirte  Wärme     11500 


t  - 


*4» 
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Dagegen : 
32  Grms.  Sanerstoff  O4  fixirt  durch  Cetylalkohol 

unter  Bildung  von  Margarinsäure  entwickeln     180000 
GsOi  gleichzeitig  bei  derZuckergährung  entwickelt 

entsprechen 35000 


Entwickelte  Wärme  215000 

Von  dem  letztem  Beispiel  hebt  B*  die  physiologische 
Wichtigkeit  besonders  hervor ,  sofern  darin  zwei  Nahrungs- 
stoffe,  ein  fetter  Körper  und  ein  Eohlenhydrat  vereinigt  unter 
Bindung  von  nur  32  Onus.  Sauerstoff  215000  W.  £.  ent- 
wickeln, während  wenn  diese  Sauerstoffmenge  zu  vollständiger 
Oxydation  desselben  fetten  Körpers  verwendet  worden  wäre, 
anstatt  nur  ein  erstes  Stadium  der  Oxydation  herzustellen, 
und  ohne  Umwandlung  des  Kohlenhydrats  nur  106000  W.  £. 
frei  geworden  sein  würden,  also  nur  die  Hälfte.  Es  kann 
also,  fügt  B.  hinzu,  bei  derselben  Ernährungsweise  und  gleicher 
Sauerstoffconsumtion  die  producirte  Wärme  vom  Einfachen  bis 
zum  Doppelten  variiren. 

Betrachtet  man,  wie  bei  den  bisherigen  Berechnungen  der 
thierischen  Wärmeproduktian,  den  Sauerstoff  als  mit  Kohlen- 
stoff sich  verbindend,  dessen  Gewicht  der  gemessenen  Kohlen- 
säure entspricht,  und  mit  so  viel  Wasserstoff,  wie  dem  üeber-^ 
schuss  des  Sauerstoffvolums  über  das  der  producirten  Kohlen« 
säure  entspricht,  und  wendet  man  diese  Berechnung  an  auf 
die  Fettsäurereihe  von  der  Ameisensäure  und  Essigsäure  an 
bis  zur  Stearinsäure,  so  zeigt  sich,  dass  von  der  Buttersäure 
an  aufwärts  bis  zur  Stearinsäure  etwas  weniger  Wärme  that- 
sächlich  entwickelt  wird,  als  dem  verbrauchten  Sauerstoff  und 
der  producirten  Kohlensäure  (eben  genannter  Annahme  nach) 
entspricht.  Die  Differenz  beträgt  zwischen  2  und  3  ®/o  und 
ist  ungeföhr  gleich  der  Differenz  zwischen  der  Wärmemenge« 
die  beim  Verbrennen  der  Elemente  C2  und  H2  (163000)  ent- 
steht, und  der  mittlem  Verbrennungswärme  der  Znsan\men- 
setznngsdifferenz  O2  H2  (155000).  Zugleich  gilt  für  diesen 
Verbrennungsprocess ,  dass  das  producirte  Kohlensäurevolum 
s»  2/3  ^gg  consumirten  SauerstoffVolums  ist.  Aehnlich  fand 
Begnauä  dies  Verhältniss  bei  mit  Fleisch  genährten  Thieren, 
beini  mit  Fett  gefütterten  Hunde. 

Die  Säuren  jener  Reihe  abwärts  von  der  Buttersäure,  Essig- 
säure und  Ameisensäure,  geben  im  Gegentheil  bei  der  frag- 
lichen Vergleichung  einen  Wärmeüberschuss,  ebenso,  und  zwar 
noch  grossem  üeberschuss  der  Zucker,  bei  dessen  Oxydation 
zugleich    die  Gleichheit    der    Yoluminen    von    Sauerstoff   und 
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Kohlensäure  herrscht,  wie  es  in  der  Respiratioa  faüa^rmit 
Vegetabilien  g€ifüU«^tdn  Thieroji  g^fond^n  wurde* '  Beoiädlbe 
Uebersohuas  erglebi  sic^  für  die  YetbafeiuinJig  vdn  Oxalsäure, 
Methylalkohol ,  Pheuylftlkohol.  An  d^n  beide»  -  :l9itterQn  >  als 
allein  smiiächst .  geeig^et  zeigt  Berthelot  die  Grösse  des  Ueber- 
schusses,  über  die  bereqhnete  Wärme  zu  5  "/o;  ebenso  gross 
zeige  sich  derselbe  beim  Cyan  und  bei  der  Cyanwasserstoff- 
säure,  die  einzigen  stickstoffhaltigen  Körper,  für  diq  diä  Äus- 
werthuilg  mo'glich.  Unter  cten  Verbiüdungen,  bei  deren  Oxy- 
dation die  in  Rede  stehende  Differenz  des  'wahren  und  be- 
rechneten Wärmeefffects  zu  Gunsten  des  erstem  ausfällt,'  sind 
solche,  für  welche  sich  der  relativ  kleine  Wasserstoffgehalt 
hervorheben  lässt:  deshalb  und  we^en  ihres  Stickstoffgehalts 
glaiibt  BertÄelot  auch  auf  diö  EiweisskSrper  in  dieser  Beziehung 
hinweisen  zu  niüssen; 

„Wenn  man  das  WärmeproduktlonsvermSgön  der  verschie- 
denen Gruppen  organischer  Verbindungen  vergleicht  unter  Be- 
rücksichtigung allein  des  verbrauchten  Bauerstoffs  und  der  bei 
vollständiger  Oxydation  erzeugten  Kohlensäure,  so  ergiebt  sich 
ein  eigenthümlidher  Gegensats  zwisohen  de^  feiten  Korpern 
mit  hoheih  Atdmgewidht  und  den  wenig  Wasserstoff  enttialten- 
dön  Verbindungen  mit  niederm  Atomgewidhi:  Auf  dieselbe 
Gewichtsmenjfe  entwickeln  die  eigentHohen  fetten  Körper  mehr 
Wärme,  well  sie  tndhr  Sauerstoff  consumiren;  aber  auf  ein 
gleiches  Yerhällniss  zwischeü  Kohleüsätire  und  Sauerstoff,  und 
noch  allgemeitier  auf  die  gleiche  Menge  verbrauchteiQ  Sauer- 
stoff liegt  der  Vortheil  ganz  auf  Seiten  der  wenig  Wasserstoff 
enthaltenden  Verbindungen  (corps  peu  hyd^rog^n^s) ,  wie  die 
2uekerarten,  Ameisensäure,  Gyanwasserstoffsäure ,  Essigsäure. 
Die  fetten  Körper  lidfem  weniger  Wärme ,  als  ihre  verbrenn- 
lichen  Elemente  /  während  die  anderen  Verbindungen  mehr 
liefern,  als  ihre  Elemente.**^ 

Bertheht  AiutMtitt  endlioh  noch  die  Vorgänge  der  Wasser- 
auftiahme  und  des  Wasseraudtritts  bei  organischen  Verbindung 
gen  mit  Bezug  auf  die  Wärme.  Kach  des  Verfe;  Untersoehun* 
gen  kann  eine  erhebliche  Wärmemenge  frei  werden,  auch  im 
thierischen  Körper,  durch  Wasserbindung  öder  Wasseraustiltt 
ganz  unabhängig  von  jedem  eigentlichen  Oxydationsprocess, 
ohne  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  ohne  Sohlensäureentwick- 
lung:     . 

Als  B^piele-  giebt  B.  zunächst  folgend«:  bei  der  Attf» 
nabme  der  Eienionte  des  Wassers  Mir  Bildung  von 

Aethylalkohol  C4  H4  +  Hi  O2  weiden  frei    13000     ' 
Amylalkohol  Cio  Hio  4*  H2  O2  werdfen  frei   16000 
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DfitS^ge«  bei  iet  BiMa&p  v6ti  atneise^aiurem  Ammotiisk; 
an«  GjAOwa^Bemto&äeva . 

C2  HN  +  2H2  Oa  =*-  Ci  Ht  O4  NH3  . 

wmAen  mehr  aU  19000  W-.  £*  i^t>»<NeMvt .     . 

(Hiar.fol^  nqcb  ein  Beft^P^el  dessaa  Daistalluo^  idem  Kef« 
utxvemtündUish  ist.)   .      . 

Aiii^h.  l)6i 'd4r  Wasaamufnahipe  d^r  maiatea  A«tbe^  will 
zugehöriger  Säure  zur  Beproduktion  der  Alkobote  und  daj( 
Qftrjmpondirfioden  Bäuraa  !vri^  Wätaa  freii  die  nicht  MTeniger 
aJj»  3  bia  4  ^/o  dar  totalea  Yazibranaungaw^me  dieser  Aethaie 
auavMcbl.  Ebaano  varbaltan  aitb  dieaogen.  gamia^htaa  A^thari 
911  deaan  nach  Bertheht  dar  Bohreuekar  udd  der  Milcbattekeif 
gtbäia».  Eadlieb  acheiAa  .  nach  dem  Baispial  da«  Olaia»  der 
Satt  auch  Geltung  zu  habißn  für  die  Hydiiatation:  der  natttralea 
FeM;e  bei  dar  Umwatidliii^g  in  fette  Säureii  und  Olyoaria«: 

Die  Bilditng  yao  Waaser  aua  arganiaeheu'  YarbiDdungatii 
obue  MithüUai  fralan  Saa^vstofb  erfolgt  uttar  WliriaabiAdaBgy 
aa  bai  da^  Büduag  dar  Aather  und  9tickataffhaltiger  Söüpar 
wia.ob^n»  wabraabaialieh  auoh  bei  dar  Bildaog  der  Nautrair 
f^tti)  awa  fattar  Saure  Uad  Olyaarin.  Da  ist.  alao,  bemerkt  B^ 
im  thiariseban  Körper'  eine  jade  Bildung  von  Waaaer  abeoaa 
wenig  wie  jade  Sobl^nsäarebildung  nur  dem  Osyd^atignspr^taeetf 
za^aacbröiban-  Die  Bildung  von  Wasaar  dUifob  DeahydratatioQ 
kann  $uab  mit  .Fraiwarden  Tan  Wärtnia  rerbandan  aein,  aa 
bal  dar  Zattietraog  d^r  Amaiaanaäura  in  Kohleikasyd  .  und 
\y  Aflsar  s 

C2  »2  O4  —  5a  Oi  .  4- 87000. 
Tamer  bei  der  Zaraatzang  varai^bi^dener  Anunoniakaalaa»  1.  B» 
das  aalpatetaauran  Ammonlaka;  famer  bei  dar  Spaltung  yar- 
aobiadanar  znaammangaaetater  Aetbar. 

Die  Wärmeeffeote  bei  dan  Praoaifan  der  Hydr^tatiost  umd 
Daahydrrtation  bazaicbnat  Berthelat  ala  befiondaus  bemerkens-  " 
wertb  in  Bezug  auf  die  Vorgänge  im  tbiaiiaohen  Körper; 
Eiwaiaahorper  können  ala  Amida  an  weaantliehep  Wärmaar*- 
aahainuagen  bei  Wasaerbindung  mit  Spaltung  oder  bei  Waaaar^ 
austritt  mit  Combination  Yeranlaaauag  werden;  die  Kohlen-i 
hydfflita  aotwiekaln  gani  unabhängig  von  ihrer  Oxydation 
Wärme  bei  bloaaar  Spaltung.  Die  nautralan  Fette  können  b^ 
ihrar  Spaltung  und  bei  einfaoher  Watseoraufnahma  Wärme 
antwiokaln. 

Naeh  GoUn  iat«  ron  tief  liagandeu  Organen  abgesabani 
fast  immer  das  Blut  der  Arterie  wärmer ,  ala  das  .  dar  eut^ 
spreobendf n  Vene ;  das  Garotiablut  übertraiFe  daa  dar  Y.  jugu- 
\mn  um  0,5  bis  l-^i^,  ähnlioh  daa  Blut  der  Art.  fbmoialiet 
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im  Vergleich  mit  dem  der  V.  saphena,  der  Art.  radialis  im 
Vergleich  mit  dem  der  Hautvenen  des  Vorderarms.  Im  Arterien- 
system selbst  nimmt  nach  C  die  Temperatur  etwas  ab  von 
der  Aorta  nach  der  Peripherie  in,  während  sie  in  dem  Venen« 
System  rasch  steige  von  der  Peripherie  nach  dem  Hersen  zu. 

Unter  den  Venen  führt  die  Cava  snperior  das  kälteste,  die 
Vena  portarum  das  wärmste  Blut,  das  Blut  der  Cava  inferior 
hält  die  Mitte. 

Bei  80  Thieren,  Pferden,  Rindern,  Hammeln,  Hunden, 
hat  CoUn  die  Temperaturen  im  rechten  und  linken  Herzen 
verglichen  mittelst  Wcäftrdin^wi^et  Maximum- Thermometer. 
Er  fand  das  Verhältniss  nicht  ^o  oonstant  und  unveränderlich, 
wie  es  bisher-  angesehen  wurde.  Unter  102  Doppelbeobachtun- 
gen war  21  Mal  die  Temperatur  links  und  rechts  gleich, 
31  Mal  war  das  Blut  im  rediten  Herzen  das  wärmere,  ^0  Mal 
aber  das  des  linken  Herzens  das  wärmere;  es  handelte  sich 
um  Differenzen  von  im  Mittel  0,1 — 0,2®,  doch  erhaben  sie  sich 
auch  bis  zu  0,6  und  0,7®.  Es  schienen  bei  dem  Verhältniss 
der  Temperaturen  im  rechten  und  linken  Herzen  verschiedene 
Momente  wirksam,  unter  denen  besonders  die  Beschaffenheit 
der  äussern  Haut,  der  Zustand  des  Muskelsystems  und  des 
Verdauungsapparates.  Bei  Thieren  mit  dickem  Vliess  und  zu- 
gleich stark  entwickelten  Bauoheingeweiden  schien  das  ober- 
üächliche  Venenblut  sich  wärmer  zu  erhalten,  ein  reichlicher 
Zufluss  von  Pfortaderblut  stattzufinden,  und  so  das  Blut  des 
rechten  Herzens  das  wärmere  zu  sein.  Im  entgegengesetzten 
Falle  schien  der  Hund  zu  sein,  bei  dem  CoUn  die  höhere 
Temperatur  des  Blutes  im  linken  Herzen  am  häufigsten  und 
ausgesprochensten  fand,  8 — 9  Mal  unter  10  Fällen,  bis  zu 
0,7®  Unterschied.  Thätigkeit  des  Muskelsystems  begünstigte 
höhere  Temperatur  im  rechten  Herzen. 

Da  nun  das  Blut  beim  Durchströmen  der  Lunge  jedenfalls 
bedeutende  Wärmeverluste  durch  Erwärmung  der  Lungenluft 
und  Verdampfung  erföhrt  und  dennoch  oft  wärmer  oder  ebenso 
warm  ausströmt,  wie  es  einströmt,  so  ist  zu  schliessen,  dass 
in  der  Lunge  Wärme  frei  "v^rd. 

Mit  dieser  Schlussfolge  Cb/m's,  so  wie  mit  dem  Sohluss, 
welcher  auf  ein  zur  Austreibung  der  Kohlensäure  wirksames, 
chemisches  Moment  in  der  Lunge  hinweis't,  wird  die  Lunge 
wieder  in  einen  Theil  der  Rechte  eingesetzt,  welche  man  ihr 
zuerst  zu  freigebig  beilegen  wollte,  später  vollständig  nehmen 
zu  müssen  glaubte. 

Walther  theilte  die  Untersuchungen  über  die  durch  natür- 
liche oder  künstliche  Bespiration   bedingte  Wiedererwärmung 
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abgekühlter  Eaninohen,  von  denen  im  totj.  Bericht  p.  382 
nach  Yorlänfiger  Mittheilang  berichtet  wurde,   ausführlich  mit. 

Bei  einem  bis  auf  18^,8  C.  im  Ohr  erkälteten  Kaninchen 
wurde  durch  künstliche  Respiration  bei  15®  B.  im  Laufe  von 
etwa  8  Stunden  die  Temperatur  wieder  auf  etwas  über  26^  C. 
gebracht,  worauf  das  Thier  selbst  athmete  und  sich  in  wei- 
teren 2  Stunden  bis  auf  29^  C*  erw&rmte.  Nachher  sank  die 
Temperatur  wieder  und  das  Thier  starb  über  Nacht.  Unter 
der  künstlichen  Respiration  erfolgte  die  Erwärmung  suerst 
rascher,  0^1  in  5  Min.,  später  langsamer,  0^05,  suletzt  mehr 
sprungweise.  Bevor  die  Temperatur  auf  26^  gekommen  war, 
lag  das  Thier  auf  der  Seite  und  machte  keinerlei  Bewegungen, 
bei  26^  setzte  es  sich  hin,  fing  dann  an  su  athmen,  und  bei 
27®  trat  Hamausleerung  ein.  Als  bei  23^,5  die  künstliche 
Respiration  ausgesetzt  wurde,  sank  die  Temperatur,  erst  über 
26  ®  brachte  die  eigene  Athmung  Steigen  der  Wärme  zu  Wege. 
Eine  Wttrmesnfuhr  von  Aussen  fand  bei  dem  Versuche  nicht 
statt.  Jener  Versuch  gelang  übrigens  keinesweges  jedes  Mal 
80  vollständig. 

Der  Winterschläfer,  an  welchem  WMher  vergleichende 
Versuche  anstellte ,  Spermophilus  dtiUus ,  der  Ziesel ,  schlief, 
unabhängig  von  der  Jahreszeit,  bei  der  Abkühlung  sofort  ein, 
was  die  Kaninchen  nicht  thaten;  um  letztere  von  38®  bis  auf 
18®  in  einem  von  Kältemischung  umgebenen  Beb  titer  absu* 
kühlen,  bedurfte  es  durchschnittlich  3  Stunden,  der  Ziesel 
kühlte  in  V2  bis  ^/a  Stunden  bis  auf  4®  G.  ab.  Die  Respiration 
wurde  nicht  so  bedeutend  geschwächt,  wie  beim  Kaninchen. 
Bei  nur  7 — 10®  R.  erlangte  der  Ziesel  schon  in  ^/i  Stunde 
seine  Normaltemperatur  wieder,  machte  auch  schon  bei  10®  C. 
Körperwärme  energische  Bewegungen  und  athmete  lebhaft. 

Ein  Kaninchen  von  1231  Grms.  und  1250  GG.  Volumen 
wurde  von  37®,8  im  Laufe  V2  Stunde  um  3®,4  G.  abgekühlt, 
ein  Ziesel  von  163  Grms.  und  150  CG.  Volumen  verlor  in 
der  gleichen  Zeit  und  unter  den  gleichen  Umständen  25®,6: 
das  Verhältniss  der  Abkühlung  gleiche  weder  dem  Verhältniss 
der  Volumina  noch  dem  der  Gewehte:  das  vor  Allem  in  Be- 
tracht kommende  Verhältniss  der  Oberflächen  der  beiden  Thiere 
und  das  der  Oberflächen  zum  (wärmerzeugenden)  Volumen  be- 
rücksichtigt der  Verf.  sonderbarer  Weise  gar  nidit  und  meint, 
die  Zahlen  könnten  bedeuten,  dass  die  Wärmecapacität  des 
Ziesels  geringer  sei,  als  die  des  Kaninchens,  wenn  nicht  etwa 
Wärmeerzeugung  oder  Wärmeemission  verschieden  seien. 

Dieser  falsche  Schluss  veranlasste  den  Verf.  zu  Versuchen 
über  die  von  eben  getödteten  Kaninchen  und  Zieseln  im  Eis- 
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QAtorimeteje  abgegebene«  WftlnnqlnQQg^n 4.  aas  ;d«mn  ,IF^:  glaubt 
u»b«an9laodet  achlios^ßxv  zu  4ä7lQQi  if^h  QIIL  and  4fW»«lbe  Tbiex 
ssu  ^ßt^^hie^^vt^^n'' Zmi^f^,  b^  gleicher  Tempexatur  im  Dhi  und 
Afier,  YexiscbiedfiiEie  Wä]^0m^gi9»  eatbaUi^A  köxkw  i^Qtem  «ia 
Sohlofta  Mf  weabsela^ie  W&ftaeoapaoität  gezogen  w^riea  ^foül), 
u&cl.  dlts9  der  Ziegel  im  yeiibält»i$A  izu  aemor  QröpM  Qi»e 
g«<N98dTe  Wäffmem^nge  «nthaltea  hab«,  ala  da»  K«iDVPbobe4.  JD^r 
^Leael  habe  gföaft9»e  Wärmecapacität  u^d  grp^e]^  >^iaUaihili* 
t&V'(l).  I>ie  dai>eh  letzter»  Atisdrajotk  beseicbnete  Tbataac^e 
heatebt  gewias,  aofera  der  Ziea^l  im  Verh^ttnias  au  «eioer  Maaae 
QiQe-  yi^l  ^läaaere  Qb€arfläqh^  hat,  ala.  daa  E^nipehep»  waa 
}FaZ^^  gar  nicht  1&  Asiaehlag  bjringt  Wa9  vpn  den  Schlüssen 
in  Be^ag  auf  die  Wärmemj^cität  za.  halten  ist»  bedarf  heinier 
BemerkaQg.  .    • 

Ein  geaandea  Kaninchen  mit  ^^9^  C  im  Ohr  zeigtet  m&k 
^\/.i  Stunde»  Aufenthalt  ioft  KüHlapfiar^  3&<^j6  inH'Ohr»  dagegen 
ein  K^vkimhmx,  dem  vorher  35  CCL  Sranntweän  in  den'Hag«Qi 
gehfaeht  ^aren>  uja4  w^elohea  gana  tjoraaspht  waxy  achwaeh 

athmete,    nach    derselben   Zeit  im  Apparat   nur    )8A»äi     Ver^- 

giftung  lait  Moi^biiMn .  beaehleumgte  gle^ebfaUs  die  A1»küblang. 
Nach  J[imbaf*€Cß  Ve*$ttrfieni.b«t  Alk^belgen^aa-  eine  Tempet 
rat^reFh^hung^  aur  Folge«  weleher  dannt>  wenn  der  Ali^h^  in 
massiger  Menge  <  eingeführt  wm:de>  keine  Pepression  untaar  die^ 
vpr  dem,  Alkohol^^eAusa  verhandene  Temperatur  folgt  1  ^elch^ 
I>epre38ion  aber  nach  übermllsaii^r  Einführung  eintreten  k4nn. 
Ij^ur  kurze  Z^t  dauernde  MuakeUhatigkieit  hatte  übrigens  eine 
bedeutendere  T^mperatu]*ateiger«ng  zur  Folge«  ala  die  Finlubr 
einer  grossen  Menge  Alkohol,  Naeh  ^«rn^'s  Unterän<4iungienc 
wtirde  die  Temperatur  in  Folge  van  (aueh  nuT:  mäsaigem) 
Alkoholgenusa  etwas  sinken» 


In  äßx  Fortsetzung  aeiner  Unterauebungen  über  das  Fiebear. 
(vergL  d«  voij.  Berieht  p»  387  u.  t)  weist  Lt^hm-nm^er  naab» 
dasa  die  in  der  Hegel  bei  ileberhaften  Krankheiten»  beim  Be-r. 
stehen  von  Fieber  überhaupt»  atat<£ndande  Abnahme  des  Körpar-» 
gawlahta  in  erster  lanie  mit  dem  Fieber  an  und  für  sich«  ala 
einem  Zustande  vermehrter  Qonaumtion  von  Eörperbestandtheilen» 
in  GauasAnexua  atehl^  und  dass  eine  mit  dem  Fieber  in  uiüäloh-. 
liohem  Z^hsammenhange  stehende  Loealerkrankung»  %,  B<  Eite-r 
isungen ,  j»ne  geringere  direete  Beaiehung  au  der  Abiehfungr 
der  Abnahme  det  Kerpermasae  bati  als  das  Fieber»  DabM 
verwahirt  sieh  JAtbemm^ter  vor  dem  Hisaverständnisse»  aJa.  ob 
er  leugnen  wollei  dasa  bei  sog.;  symptomatis^em  Fieber»  z.  B. 
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bei  Iki^g^npibthiBU )  das  Ei^ber  a0U)t$t-  HSkd  soin  Qf$A  hmißir 
sächlich  von  d&i  Inteiuntaib  uqA  Kjstenait&t  dei .SiO^eierkituikaiigr 
abhängig 'fiois  in  laokhem  Falle-  iat  dia  iLooftorkranktiiig,  abge- 
^^hm  vbn  etwaigem'  Sioffveilaat  ia  Potfü  Y<m  Eiton  «w^  ^^ 
entfem(er6  UraaGhtf  ide£  Körpatgidviiohtaibnaliiä^^  ab&i}  daiiiutH^y 
-däsa  d&ea^lb«  aineli  Qang  dds  Stoffw6eiisetla»  ebeil  .dias  Fiehe» 
ibiexBai^  einfühirt,  iaät^  deafi^ea  Weaea  rarto^tote  >  Gonattmiioio; 
rarbimdäti  iat.  •  Dar  Gang  des  Fiebers;,  ao>£arit  dctfaiBiba/Taii' 
and^ttrS^Ätefaer,  ^la  t<>Q!S^teii  der  utspvüngUöh  badiagjafidea 
LdoalerkrankuDg/  beeinfiliaBlt  werden  kinü,  kann  iDoh  a^f  daU 
Yerlaiif  der  LDcaiarkrankung  zuxücJcwirkai^,  90  dato  ein  lUAgce 
kehrtet  CauJsalzuJBammeiiliaiig  aieb.etesteUk         .        \     . 

ituoh  «aus  d^n  Unteiattehmigen  WacfismviVB  hat  sieh  ditisea 
Bäsöltat  ^geben,  sofern  ejr  bei  Fieberkranken  ohbe  durcb 
LobaY^rooebaa '  be^ngtb  Ausscbeidangen  die  Gawichtaabnahme 
xnit  des  Intensität '^ea  Fiebara  zunehman  sahV  wobei  foeiUeh» 
das  UaASS  fär  die  Intensität  Aeä  Fiebera  imsicher' iat.i>  Anoli 
aah  WachemM  pandiele  fiteigerimg  d«ir  FivJbaIrwäme  und  der 
HalnistoffSaassoheidung; 

•  Es  :  erleidet  nun  aber,  hebt  Liebermeis^ißr  herfOTf  die/ Eegei^ 
voü  der  focrtdauemden  Abnahm^  der  Körpersubatana  während 
des  FfebaiB  Ananalimen:  diaa  sind  sblohe  FäUe^.in  döaeh  bor* 
reits  ddirdi  yorhei^^kendes  heltigea  Fi^er  eder  andefre  «oonh 
Bümite^de  Momente  einei  seihr^vBifiiindea^  Käi:)[>erädias8e  her** 
gestelHl  iBtf  lind  niih  bei  Fiebar  von  mftssiger'Intensitüt' oder 
bei  Fieb^  mit  Intermissknien ,  besonders  bei  günatigem  Zuv 
stände  dea  Yerdanungsapparata  entweder  keiaia  fertie^e  Abäaahme 
oder  sogar  eine  Zunahme  des  Xörpergewichta  erfolgt«  geht 
bemerkenswerther  Weise  schliessen  sich  dlBorarti^  Fälle,  wiW 
Liehermeister  anaführt,  an  diejeiiigen,  "^o^^' BkcJwff  xixA  Voit 
ermittelten,  experimentellen  Thataadhen.  an,  nach  denen  d4z 
Vexbraach'  an  Körpersnbatanz  unter  anderen  Momenten  auoh' 
abihSngig'  ist  von  d^m  relaitiregi  Körpergewicht,  von  dem  je* 
weila  Yorliandendn  Emährungazustande :  der  .Btoff^erbrauob 
sinkt'  und  steigt  nicht  annähernd  proportional  der  Masse  des 
Körpers,  sondern  erleidet  oeteris  paribus  eine  in  viel  i^aaoherer 
Frogtolsion  steigende  Zunahme  beiZdnahibae  dea  Eörpergewiohta 
über  dief  Nofm^  iind  eine  in  yiel  raaofaerem  YerBältnisa  steigende 
Abnahme  bei  Abnähme  des '  Kör^rgewiehta  unt^r  die  Norm; 
Es  besteht  bei  jedem  Individuum  eine  Tendenz'  zur  Brfaattnng 
eder«  Wiederherstellung'  des  IformalkorpergiewBehta»  und 'diese 
Tendenz  macht  aidi  in  üik  so  hoherm  Maasse  geltend,  5e  wei^ 
sidh  das  Körpergewiöht' von  der  Nofrm  entfernt  hat:  esbetrahöt 
diea^  l^cndena  eben   auf  der  Abhängigkeit  derlntenaitäl  des 


SM  Fieber. 

Stoffamsatseft  von  dem  relativen  Körpei^ewicht  oder  deo\  äugen 
blicklichen  Ern&hningsziiBtande  des  Individuums. 

Aus  Vorstellendem  erklärt  siob  auch  zur  Genüge,  dass  nicht 
immer  während  des  Fiebers  vermehrte  Hamstoffausscheidung, 
sondern  auch  wohl  verminderte  Hamstoffausscheidung  beobachtet 
wurde.  Liebermeister  selbst  theilte  auch  derartige  Fälle  mit, 
in  denen  die  Gewebemasse  des  Körpers  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  redueirt  worden  war,  und  nun  eine  unter  die  Norm 
herabgesetzte  tögliche  Hamstoffausseheidung  stattfand.  Es  ist 
also  demnach  auch  bei  manchen  Fieberkranken  der  tägliche 
Stoffverbrauch  geringer,  als  er  bei  denselben  Individuen  im 
gesunden  Zustande  war,  gleichwohl  bleibt  dabei  der  Satz  be* 
stehen,  dass  das  Fieber  stets  und  ohne  Ausnahme  vermehrten 
Consum  bedeutet,  denn  in  jenen  FlQlen  würde  der  tägliche 
Stoffverbrauch  noch  kleiner  sein,  wenn  bei  in  gleicher  Weise 
reducirtem  Ernährungszustände  das  Fieber  nicht  zugegen  wäre ; 
es  ist  das  Fieber  stets  eine  relative  Steigerung  des  Stoffumsatzes. 

Nun  aber  erhebt  Liebermeister  die  wichtige  Frage,  wie  es 
denn  komme,  dass  in  den  zuletzt  gedachten  Fällen  von  Fieber 
mit  zwar  nicht  relativ,  aber  doch  absolut  vermindertem  Um- 
sätze dennoch  die  Körpertemperatur  über  die  Norm  erhöhet 
ist;  indem  L.  vorausschickt,  dass  eine  vollkommene  Lösung 
dieser  Frage  noch  nicht  zu  liefern  sei,  dehnt  er  dieselbe  auch 
aus  auf  die  Thatsache,  dass  z.  B.  bei  einem  Hunde  durch 
verschiedenes  Maass  der  Nahrung  die  tägliche  Hamstoffmenge 
vom  Einfachen  bis  auf  das  Zehnfache  gesteigert  werden  kann, 
ohne  dass  bisher  eine  entsprechende  Steigerung  in  den  Kraft* 
Ausgaben  nachgewiesen  wurde,  speciell  keine  Steigerung  der 
Temperatur  über  die  Norm. 

Für  jene  Fälle  bei  Fieberkranken  lassen  sich  folgende 
Momente  hervorheben.  Das  Volumen  des  Körpers  ist  bei 
ihnen  unter  die  Norm  gesunken,  womit  freilich  keine  ent» 
sprechende  Abnahme  der  wärmeabgebenden  Körperoberfläche 
verbunden  ist.  Sodann  kommen  die  fraglichen  Fälle  nur  bei 
massigem  oder  besonders  häufig  bei  remittirendem  oder  inter- 
mittirendem  Fieber  vor,  wobei  der  Stoffumsatz  im  Ganzen 
absolut  vermindert  und  doch  in  den  Anfallen  Temperaturerhöhung 
zugegen  sein  könnte ,  zumal  die  Temperatur  in  der  Apyrezie 
intermittirender  Fieber  gewöhnlich  unter  die  Norm  sinkt,  wo* 
durch  eine  Compensation  gegeben  ist. 

Aber  hi^mit  klärt  sich  nicht  in  allen  Mllen  jener  schein- 
bare Widersprndi  auf.  Hier  hebt  Liebermeister  hervor,  wie 
die  Körpertemperatur  an  und  für  sich  kein  Maass  für  die 
Wärmeproduction  ist,  sofern  dieselbe  auch  vom  Wärmeverluste 
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abhängt,  and  meint  mehre  Momente  anführen  an  könn^,  wolohe 
in  jenen  Fällen,  in  4enen  eine  Vecmindeiang  des  Stoffumeatiee 
bei  Fieber  vorliegt,  den  Wätmeverlnst  zu  yermind^n  streben, 
gegenüber  gesunden  Individuen«  Als  solche  Momente  nennt 
JUebermeiater  die  Buhe  des  Körpers  bei  Fieberkranken  und 
8war  erstens  so  fem  dadurch  die  Abgabe  von  Wärme  an  be- 
wegte Luftmassen  und  vermöge  der  Befeuchtung  der  Haut  mit 
Sehweiss  verbindert  sei,  und  zweitens  sofern  die  Ausgabe  in 
Form  von  meohanisoher  Arbeit  fehle;  ferner  bringt  JL  in  Eeoh- 
n^ung  die  vollständigere  Umhüllung  des  Fieberkranken  mit 
sohlechten  Wärmeleitern  gegenüber  Gesunden.  Wenn  man 
aber  diesen  den  Wärmeverlust  bei  jenen  gedachten  Fieber- 
kranken (mehr  zufällig)  vermindernden  Momenten  gegenüber 
noch  den  von  JJebermeiater  nicht  verschwiegenen  Umstand  be* 
rücksichtigt,  dass  die  Steigerung  der  Hauttemperator  an  und 
für  sich  ein  die  Wärmeabgabe  vermehrendes  Moment  bildet, 
so  dürften,  wie  dem  £ef.  scheint,  die  gelt^id  gemaohten 
Momente  schwerlich  genügend  erscheinen,  die  fieberhafte 
Temperaturerhöhimg  zu  erklären  bei  vermindertem  Umsatz  in 
den  Fällen,  in  denen  nicht  der  Wechsel  von  Fieber  und 
Apyrexie  vorliegt  und  dürfte  es  zweifelhaft  sein  —  wie  auch 
offenbar  Wcbohmmäh  es  dafür  hält, — dass  die  gleiche  Temperatur- 
erhöhung sich  auch  bei  Gesunden  von  gleichem  Volumen  und 
gleichem  Consum  zeigen  würde,  wenn,  wie  Liehermmter  ver- 
langt, dieselben  wie  Fieberkranke  im  Bette  liegend  und  in 
gleicher  Weise  bedeckt  untersucht  würden.  Die  Gegenprobe 
würde  darin  bestehen,  einen  Fieberkranken  von  der  in  Bede 
stehenden  Art  sich  wie  Gesunde  benehmen  zu  lassen ;  ein  Fall, 
den  lAebermdater  in  dieser  Beziehung  anführt,  stellt  aber  diese 
Gegenprobe  nicht  dar :  der  Fall  betrifft  einen  an  einem  leiehten 
Fieber  Erkrankten,  welcher  sich  allen  gewohnten  Beschäftigungen 
und  Bewegungen  hingab,  und  bei  welchem  eine  ganz  enorme 
Gonsumtion  von  Körpersubstanz  stattfand;  über  das  Verhalten  der 
Körpertemperatur  während  der  Krankheit  wurde  Nichts  bekannt. 
£s  ist  unklar ,  in  welcher  Beziehung  dieser  Fall  zur  Aufklärung 
obiger  von  LiehermeisUr  erörterten  Schwierigkeit  stehen  soll. 
Wie  Liebermeittter  selbst  bemerkt,  kann  man  für  diejenigen 
Fälle,  in  denen  bei  absolut  vermindertem  Stoffumsatz  erhöhete 
Temperatur  besteht,  und  doch  nicht  jene  Ausgleichung  durch 
Wechsel  von  Fieber  und  Apyrezie  denkbar  ist,  auf  die 
Meinung  Trauhe'a  geführt  werden,  dass  näinlich  die  Wärme* 
abgäbe  durch  im  Körper  selbst  gelegene,  von  der  Willkühr 
unabhängige,  Momente  vermindert  sdn  möchte;  Liebermeister 
zieht  es  vor,    theüs   ausserhalb   des  Körpers   gelegene,   theils 
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v<nii'  ^Wilitfii  AbMflglg«' (Ben^e^ngto))  dbd^k»'  &ttüz4n^  wie 
'geAagt,  tnalär'BtifäUigd "MMAente  £Ur  Yefkleitteia&g  ^^s  Wftrm«- 
twittstes  b>^vMiBm2i<Bhmi.  '  fi»  gtebt  ab^r-  noch'  eitieti  Atdbw^, 
das  ist  Jölike  A^idit  ^WiAuerba^^  di«  i^  pot}.  Bericht  {k  989 
notLit  Wvcfdd,  dmfl  läimlieh  im  Fieber  ainö  v«»i0btte  Wtkmk^ 
|»iodiictuMi  »bs '  einet  qnalitativ-eii  Aendenvog  de»  Stoff- 
vetbMuitjhs  »esttltiren  möcble  (T9rgl.  oben  die  ^nteieachtAogen 
Ton  Btr^d&i)^,  Awerbach  «wollte  gin  k«me  qaMititdlire  Aetide- 
TUDg-  MlatoettV  80  estelufiiv  btauebt^  man  nioht  ^  sein^^  föt 
jene  «tt  efkiSfieiiden  Fälle  abeir  nrürde  Aueitbäök^w  A&fidcht  4ie 
läebwieiigkeit  llMeti,  und  irohi  ztt  bedenken  iet^  dabei  >  daes 
lÄeb&rmekter  iite».' den  UtnMtzptodttkten  sur  ded  Hai^netd^  (und 
eini^  mit  dem*  fic^AiBtidtf  bei  dem  gewohnlii^eai'BeeititttiMHig^ 
vcrrfahröd  gefliltte  tfnd  «k  Hatostotf  gereeii^nete  -H'aiiibestbnd^ 
theile)  bea^ekeiofatigte. 

'  Ueber  diesen  Funkt  g<etade,  ^bef  die  Beziehudgeta  det 
Hamstofi^useoheidxing  eum Fieber  hat  WcUöhimuthTSnta^mthxnagen 
mitgetl^eiit.  Kachdem  er  4aran  erinnert  bat ,  dfiuse  ve^tnehtte 
Ausdckeidung  mm  Harnstoff  in  Felge  ^ir  «vermehrter  >Z«fnfar 
und  vermehitein  Vmeate  -^on  Biweisssteffen ,  wie  sie  jeden 
Augea4iück  eingeleitet  werden 'kann,  aU:  soleiie  fiicht 'Fieber 
mabhe,;  dass  bei  iHabetes  tneUites  und  iüsipid««  «u;^  lange  Zeit 
veitnehrte  H&nMteffanssoheidttttg  ohae  TeiBiperatnr^hehtitig  etett*- 
finden  kann-,  überhaupt  nieht  jede  flteigemng  des  Oxydetl^Ba*- 
protoMes  Fieber  ist,  hebte»  hertei*^  dase  (Mi^h  bei  hftftig 
Iclbnten  £i:iinkheiten  die  HartfsteffvtoinehiFU'ng>  JPehlen  kann»  und 
dJaa4.  aadeneit»  naek-  seinen  Cnte«fltt<ohungen  du^ch  AnweiMiung 
antil|>yieti8idier  Mittel,  Chinin,  V^eratrin^  die  Fiebei^itBe'anf- 
gehobcsi  -werden  kÄnn,  olme  danss  die  Hi^nstbii&iiiBed^eldttBg 
Yenbindevi  Wird,  was  JÜnffeir  ech(7n  früher  bei ^  Intereiittens 
beobaektete  (Ber.  1859^  p.  420);  Es  ibt  also,  sohliesst  Wachs^ 
muik^  die  dntnh  4ie  Vermehrung  der  Hs^netolftiussehetdung 
angeeeiigte  erhökete  Osydatien,  oder  die  Steigerung  des  üm- 
s&tees,  so  weit  sie  durch  ^Steigerung  der  Harnstbffauseoheidnng 
angeseigt  ist)  für  «ich  nicht  die  Ui«aehie  der  erhöhüe^U'Tempe^ 
intar  und  der  übrigen  febrilen  ürscheinang^» 

W>(fdumuth  wendet  «ich  hieacnüf  ^u  Tr&ai^B  Thee^ie^Vergl. 
d.  voij.  Ber.)  und  kommt  in:'üebereinetimn!iung  tnii  Lieket*^ 
iheistiVy  Biüm^cdk,  Äuer^mh  fed  dem  Srgebnis^  'A^M  criinie  Fieber- 
tkeorie,  welehe  die  behinderte  Abkükjinng  ale  uUeinfgeS  Mittel, 
duBch  welche  eine  J^benirsaciie  Teiiipetnhirsteigering'Yesgfidttel^) 
hinstellet)  willr  unzuieiehend  ist.  (HiiMächllich  «der  Wideiv» 
legöng  der  ^«M^'sehen  Theerie  iur  fiineelnien  mäsM«  wi^ 
auf  das  Original  verweisen.) 
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„Wedunr  vermdbite  Wänti«j»Toäueti<m  noeh  reiMiidciitet 
WänneTtYlast  aiieiu  knucbt  Fiebec.  Es  Utost  sich  dus^ZiiBtand^d«- 
kommen  einer  höh^fevn  Wätme  des  Köipeis  (vie  sie  8u/4«n 
frtifaestet)  Pbftnomeiien  des  jPiebers  gehört)  w^er  durchs  ver- 
mehrte. Bildung  Dooh'  dui'ch  Terminderte  Abkühhing  «tlUift'be- 
.giieifen«'^  Jedes  Von  beiden  oder  JB^des  lädst  ei^h  herstellen, 
€ikae  das  Fieber  gemacht'  wird»  weil  die-  ph;f8ic»k)gische  Ke^ 
gulirung  twist^en .  Wärmeerwerb  tind  Wärmeabgabe  eingreift. 
Es  muss  sa  der  «rhöheten  WäRftebüdong  oder  >äu  der  n^p- 
ümderien  Wärmeabgabe  noeh  Etwafi  hinzttkommen ,  was  die 
geiwöhnlioheii  physiologischen  FdgeQ  des  fiinen  und  Axidiern 
hindert ,  was  die  Ansgleiclhung ,  wie  sie  in  der  Norm  eUtt- 
findet,  aufhebt (  damit.  Jemand  Fieber  bekomme^  «mss  sein  in 
der  iFoim  ihm  tokommendeS'  OompetiMtionsiireann^gen  für  ver- 
äoderüe  JBediDgungea  der  Wärmeleitang  tt»d  <der  Wänyiebildiiiig 
tetloren  gehen  y  in^s  Gegentheil  Terk^hrt  sein»  Also  Fieb«r 
entweder  darch  venaehrte  Production  •  Ton  'Wärme  y  die  niüht 
regulatorisdi  zu  stärkerer  Abkühlung  führt,  oder  durch  be- 
hinderten Wl^rmenrerlost/  de»  nicht  regoiatoiisck  ztt.Termiiid«itetr 
Production  führt,  und  zwar  von  diesen  beiden  Möglichkeiten 
naek  ^  den  übrigen  Sr&hrungen  die  ^?stere» 

Hier  varwerthet  ,TFac6^mu^  die  von  Ih-aube  hervorgehobeAie 
Yerengenmg  der  kleinen  Arterien  als  den  Wärmeveriust  hemmen- 
des Momänt  bei  geeteigertet  Wäitaüproduction^  Beim  Wechsel 
fieber  wird  periodiaoh  die  Hemmung  der  Wärmeabgabe  durch- 
l»roohen,  nachdem  die  Tismpeiaitair  im  Innern  rasch  gestiegein 
war;  die  dem  Fioststadiam  augehörigen  Yei^ändierungen  det 
Haut  bediogen.  das  rasche  ^Steigen  der  Köi^ttempe^atur,  w^ehe 
flchliesslich  ünitStäBda  ist^  suaäehst  nach  einfach  t^hysikäliseher 
Nbthwteitdigkisiti  die  Witkangen  jeser  sa  überbieten  und  sie 
selbst  zu  besiegen. 

In  den  Ueberlegüngen  Wiidismutk^  über  das  Wesen  oder 
tUe  £2Cecutii^  dieser-  voftk  ihm  gemeinte^  Regulirung  zwischen 
Wärmeerwiärb '  und  WärmeVaiiast  and  ihrer  StOrung  handelt 
es  )»ich  um  die  Erage^  «ob  Beitung^  Tetanus  oder  Lähmung 
eineä  betreffenden  tieirvöeen  Apparates  anzunehmen  sei.  Indem 
WachsimMah  geneigt  isit,  mit  Änderet! -die  Aff^ction  des  Nervei* 
sydtelns  beim  Fieber  im  Gtozien  laliä  eine  paralytische  auf  zu- 
llftBisien,  mid  nun  doch  IVaubey  maachmk&oA  mit  Recht,  die 
OottiractioQ  der  kleinen  Hautgebssa,  des  wichtigsten  Wärmen 
regiulators,  als  Tetrinns  besaiohttiete,  möofate  Watksmuth  es  eitneor 
näheren  Priiliang  anheimstellen,  üb  diese  Bezeichnung  jTratM^Vs 
üorrect  sei,  ob  es  ssdb  bei  der  von  Tt^aübe  gemeinten  EP' 
scheinung    um   Contraction   der  GeflUemuskeln   handele,    und 
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niobt  yielmehr  um  einen  als  Lähmungserscheinung  aufzufassen- 
den ,  ein^m  Tonus  entgegengeaeteten,  CoUapsus  der  gesammten 
Q^webe  mit  kleinsten  Arterien  und  CapiUaren,  welche  letztere 
gar  keine  Muskeln,  erstere  nur  spärliche  besitzen.  Dann  also 
kämen  nicht  sowohl  yasomotorische  Nerven  in  Frage  bei  jenem 
Begulationsapparat ,  sondern,  wie  Wachsmuth  sich  ausdrückt, 
überhaupt  sympathische,  worunter,  wenn  nicht  ein  noch  völlig 
Unbekanntes  mit  diesem  Ausdruck  gemeint  sein  soll,  wohl 
derartige  Nerven  gemeint  sein  würden,  wie  sie  als  trophisohe 
und  als  Drüsennerven  bei  anderen  Gelegenheiten  sich  auf- 
drängen, bei  weichen  ebenfalls  vasomotorische  Nerven  zur  Er- 
klärung gewisser  Erscheinungen  nicht  genügen. 

Wachmmth  erinnert  mit  Bezog  auf  Obiges  an  das  Statt- 
finden jenes  CoUapsus  mit  dem  Tode  einerseits,  anderseits  an 
die  Temperaturzunahme  während  der  Agonie  und  nach  dem 
Tode,  wenn  dem  Tode  Fieber  vorherging.  Durch  die,  auch 
von  Liebermeiaier  hervorgehobenen,  der  Willkühr  unterworfenen 
Momente  unterstützt  der  frierende  Fieberkranke  noch  die 
Störung  resp»  Umkehrung  der  Wärmeregulirang  durdi  die 
Haut. 

Was  das  neben  der  gestörten  Wärmeregulirung  zweite 
Moment  betrifft,  die  vermehrte  Wärmeproduction,  so  sucht 
Waehsmutk  diese  als  vom  Nervensystem  unabhängig  aufzufassen 
und  hinzustellen  als  beruhend  auf  Steigerung  der  chemischen 
Actionen  im  Blute,  welche  Steigerung  ihrerseits  durch  das 
Auftreten  abnormer  Stoffe  im  Blute  entweder  von  Aussen 
(selbstständige  Fieber)  oder  aus  Organen  und  Geweben  (ent- 
zündliche, rheumatische  Fieber)  bedingt  sein  könne.  S(xfem 
nun  eine  bei  jedem  Fieber  constante  Erscheinung  die  Yer* 
mehrung  des  vom  Hämatoglobulin  abstammenden  Hamfarbstoffes 
ist,  versucht  es  Wachsmuth  die  Blutkörper  als  die  von  dem  in 
das  Blut  gelangten  „Beize  oder  Fermente'^  zunächst  getroffenen 
aufzufassen.  Polarisation  des  neutralen  Sauerstoffs  und  Ozon* 
Übertragung  ist  nach  den  Untersuchungen  von  A.  Schmidt  und 
Schönbein  eine  Leistung  der  Blutkörper,  und  nach  Schmidt^  — 
so  verwerthet  Wacbanuth  weiter  —  wächst  die  lutensität  der 
Ozonreaction  im  Blute  mit  allen  den  Umständen,  welche  den 
Uebertritt  des  „Hämatins*'  (Hämatoglobulins?)  aus  den  Zellen 
in  die  Intercellularfiüssigkeit  begünstigen.  Es  braucht  also, 
schliesst  Wachsmuth,  die  Fieberursache  nur  dieses  zu  leisten, 
dass  sie  im  Blute  die  „Diffusionsgeschwindigkeit  zwischen 
den  festen  und  flüssigen  Theilen'S  die  Lebhaftigkeit  des  Stoff- 
austausches zwischen  Zell^i  und  Plasma  erhöhet,  und  damit 
ein  Plus  der  Ozoüerregung  und  Ozonübertragung  bewerkstelligt. 
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Bflss  sie  dieses  wirklich  leistet,  schliesst  Waehsmidh  eben  aus 
dem  vermehrten  Farbstoffgehalt  des  Harns ,  und  erinnert .  an 
den  schon  früh  ausgesprochenen  Gedanken,  dass  Aufnahme 
von  ausserhalb  des  Körpers  erzeugtem  Ozon  Entzündung  und 
Fieber  (?)  bewirken  möchte. 

Versuche  y  mit  Blut  von  Pneumonikem  stärkere  Ozon- 
reactionen  zu  erhalten,  als  mit  normalem  Blut,  blieben  resultatlos, 
allerdings  ohne,  wie  TT.  bemerkt,  dadurch  —  aus  bekannten 
Gründen  —  gegen  obige  Yermuthung  zu  zeugen. 

Sehr  beachtenswerth  und  richtig,  aber  hier  nicht  weiter 
zu  berühren,  sind  die  Bemerkungen  Wachmiuth^A  p.  228  u.  f. 
über  den  Werth  der  Temperaturmessungen  bei  verschiedenen 
Arten  von  Fieber. 
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Ueber  Wachsthum  der  Krochen  vergl.  oben  p.  52  f. 

Beale   entwickelt  in   einer  Beihe  von  Aufsätzen  seine  Ge 
danken  über  Wachsthum  und  Ernährung  der  Zellen  unter  Mit- 
wid^ung  „vitaler"  Kräfte. 

Im  Anschlüsse  an  die  im  vorj.  Bericht  p.  394  notirten 
Versuche  über  Transplantation  machte  Bert  Mittheilungen  über 
die  histologischen  Veränderungen  transplantirter  Tbeile  und 
über  einige  neue  dahingehörige  Versuche.  Der  abgeschnittene 
Schwanz  einer  ttatte  wurde  verschlossen  bei  7 — 8^  drei  Tage 
lang  aufbewahrt,  dann  enthäutet  und  zum  Theil  in  das  Unter- 
hautzellgewebe  einer  Ratte  gebracht ;  nach  drei  Monaten  drang 
eine  Injection  in  die  Aorta  bis  in  das  Mark  der  transplan tirten 
V^irbel,  welche  also  angeheilt  waren,  unter  Besorption  einiger 
Endwirbel.  Ebenso  gelang  die  Anheilung  eines  Schwanzes, 
der  eine  Weile  in  Wasser  bis  auf  57^  erwärmt  gewesen  war, 
so  wie  nach  Abkühlung  bis  auf  — 16^.  Auch  ein  im  Vacuum 
und  in  der  Wärme  selbst  bei  100^  ausgetrockneter  Schwanz 
soll  durch  Blutgefässe  in  Verbindung  mit  dem  Organismus 
getreten  sein,  jedoch  fand  in  diesem  Falle  langsame  Resorption 
statt  und  kein  Wachsthum,  wenn  die  Schwänze  junger,  unaus- 
gewachsener Thiere  benutzt  wurden. 

Zeltschr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.  Bd.  XXVU.  24 
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mehrang  der  Keine  in  den  Speiohelkörperchen  und  Vermehrung 
derselben  durch  endogene  Zellenbildung.  Der  Verf.  denkt  sich 
diese  als  vermöge  der  Contractilität  des  Zellen-Protoplasma  zu 
Stande  kommend,  die  Nerven  auf  diese  Contractilität  und  so 
cur  Zellenvermehrung  wirkend,  wie  auf  die  Contractilität  dos 
Muskel-Protoplasma. 

Die  auf  diese  Vermehrung  der  Speiohelkörperchen  bezogenen 
Erscheinungen  beobachtete  Schlüter  nur  nach  vorausgegangener 
Beizung  des  Sympathicus,  und  da  nun  diese  *Eeizung  so  ge- 
ringes oder  gar  kein  Ausfliessen  von  Speichel  bewirkte,  8dd. 
diesen  Umstand  aber  nicht  mit  Eckhard  auf  Behinderung  wegen 
Dickflüssigkeit  des  Secrets  beziehen  kann,  so  fern  vom  Tympanico- 
lingualis  aus  solches  Secret  zum  Ausfliessen  gebracht  werden 
kann,  so  meint  der  Verf.,  der  Sympathicus  habe  in  der  Drüse 
die  Erzeugung  des  eigenthümlichen  Speichelstofls  zu  bewirken, 
nicht  aber  die  Ausscheidung  des  Speichels»  der  Tympanico- 
lingualis  dagegen  habe  zu  besorgen,  dass  Blutserum ,  Massig- 
keit hinzukomme,  und  der  damit  fertige  Speichel  ausgeführt 
werde. 

Reizung  der  Chorda  tympani  ruft  Speichelabsonderung  und 
Beschleunigung  des  Blutstromes  in  der  Submazillardrüse  (Hund) 
hervor;  CHanuzzi  wollte  die  Wirkungen  des  beschleunigten 
Blutstroms  unabhängig  von  denen  der  gereizten  Drüsenbläschen 
ermitteln  und  injicirte  zu  diesem  Zwecke  in  den  Speichelgang 
4,9o/o  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  oder  0,5%  Salzsäure, 
wodurch  er  Lähmung  der  Drüsenelemente  bewirkte,  so  dass 
auf  Reizung  der  Chorda  kein  Speichel  mehr  ausfloss,  während 
sich  die  Voraussetzung  bestätigte,  dass  die  lähmende  LÖsuxig 
aus  dem  Innern  der  Drüse  durch  Diffusion  so  verdünnt  zu 
den  Nerven  und  Muskeln  der  Blutgefässe  gelangte,  dass  diese 
nicht  gelähmt  wurden.  Jene  die  Drüse  lähmenden  Lösungen 
brachten  vorher  Erregung  zu  Stande,  Speichelabsonderung. 
Bei  Reizung  der  Chorda  während  der  Lähmung  der  Drüse 
floss  das  Blut  hellroth  und  rascher  aus  der  angeschnittenen 
Drüsenvene,  als  ohne  jene  Reizung.  Uebrigens  floss  das  Blut 
auch  ohne  die  Nervenreizung  schneller  aus  der  Vene  der  ge- 
lähmten Drüse,  als  aus  der  der  nicht  gelähmten. 

War  die  Reizung  der  Chorda  bei  gelähmter  Drüse  einige 
Male  ausgeführt  worden,  so  fand  sich  dann  die  Drüse  stark 
ödematös  und  mit  strotzenden  Lymphgefässen.  Der  Verf. 
schliesst,  dass  die  Elüssigkeitsmenge,  welche,  wenn  die  Drüse 
nicht  gelähmt  gewesen  wäre,  als  Speichel  zum  Vorschein  ge- 
kommen wäre,  nun  theils  in  den  Spalten  der  Drüse  und  ihrer 
Umgebung    liegen  geblieben,    theils  durch   die   Lymphgefässe 
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abgeflossen  war.  Solches  Oedem  der  nicht  vergifteten  Drüse 
stellte  sich  auch  ein,  als  bei  Reizung  der  Chorda  der  Aus- 
führiingsgang  geschlossen  gehaltet^  wurde,  und  der  Verf.  suchte 
durch  einen  im  Original  p.  79  nacheusehenden  Controlversuch 
den  Einwand  zu  beseitigen,  dass  in  diesem  Falle  das  Oedem 
durch  Zurückfiltriren  des  Speichels  aus  der  Drüse  entstanden 
sein  könne. 

Die  in  der  ödematösen  Drüse  befindliche,  nicht  fadenziehende 
Flüssigkeit  enthielt  etwa  2%  feste  Theile,  worin  viel  Eiweiss, 
woraus  G,  schliesst,  dass  die  Flüssigkeit  in  der  Zusammen- 
setzung sich  mehr  der  Lymphe  als  dem  Speichel  nähere.  Die 
Oedembildung  in  der  vergifteten  Drüse  fand  auch  ohne  Reizung 
des  Nerven  im  Laufe  von  1 — 1^/2  Stunden  statt,  es  war  aber 
auch,  wie  schon  bemerkt,  der  Blutstrom  lediglich  in  Folge  der 
Vergiftung  beschleunigt. 

O.  will  das  Zustandekommen  des  Oedems  auf  den  mit  der 
Stromschnelle  gesteigerten  Druck  des  Blutes  reduciren,  bemerkt 
aber,  dass  die  auch  eine,  jedoch  geringe,  Beschleunigung  des 
Blntstroms  bewirkende  Durehschneidnng  des  Sympathious  am 
Halse  keine  Oedembildung  zur  Folge  hat,  und  will  es  deshalb 
unentschieden  lassen ,  ob  nicht  noch  besondere  umstände  bei 
der  Oedembildung  mitwirken  (p.  82  wird  ein  Versuch  zur 
Entscheidung  vorgeschlagen). 

Wurde  in  Folge  von  reichlicher  Injection  von  Indigcarmin 
in  die  Venen  eines  Hundes  ein  blau  geförbtes  Oedem  der 
Speicheldrüse  durch  Unterbindung  des  Speichelganges  ver- 
anlasst, und  dann  der  Gang  geöffnet,  so  flössen  nur  zuerst 
einige  Tropfen  blau  gefärbten  Speichels  aus,  nachher  farbloses 
Secret  unter  Abnahme  des  Oedems.  Aus  diesem  Versuche,  so 
wie  aus  dem  hohen  Eiweissgehalte  der  Oedemflüssigkeit  schliesst 
&.,  dass  bei  der  Speichelbildung  von  der  zunächst  in  die  unter 
Umständen  die-  Oedemflüssigkeit  enthaltenden  Spalträume 
transsudirenden  Flüssigkeit  nur  ein  Theil  benutzt  werde,  ein 
anderer  Theil  durch  die  Lymphgefässe  abfliesse,  so  dass  dann 
auch  mit  vermehrter  Speichelabsonderung  vermehrte  Lymph- 
strömung gegeben  sei. 

MorecEU  hatte  im  Anschluss  an  seine  früheren  Untersuchungen 
über  Aenderungen  des  Gasgemenges  in  der  Schwimmblase  von 
Fischen  (vergl.  d.  Bericht  1863.  p.  303)  bei  Cyprinus  Tinea 
den  Luftgang  der  Schwimmblase  unterbunden  und  14  Tage 
nachher  das  Gasgemenge  in  der  Blase  reicher  an  Sauerstoff 
gefunden,  als  in  der  Norm.  M,  kam  auf  die  Vermuthung, 
dass  es  sich  um  Verletzung  von  Nerven  der  Schwimmblase 
bei    jener  Operation    handeln   möchte.     Mit   der   Arterie   der 
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Kerren  der  ScliwimmUise,  Ghisgelialt  derselben. 


Schwimmblase  (von  d.  Art*  coeüaoo  -  mesenterifia)  verläuft  ein 
Plexus,  welcher  zum  Theil  vom  Vagus  sum  Theil  vom  SyxE4>athi€a8 
gebildet  wird.  Der  Verf.  beschrieb  die  anatomischen  Verhält- 
nisse und  ein  Verfahren,  den  betreffenden  Zweig  des  Vegas 
und  den  des  Sympathious  durch  die  Bippen  eingehend  einselo 
aufzusuchen  und  zu  durchschneidea.  Die  Schleihen  überlebten 
die  Operation  ohne  Nachtheil. 

Durchsohneidung  des  Vagus -Zweiges  der  Schwimmblase 
hatte  ebensowenig  einen  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des 
Gasgemenges  der  Blase,  wie  die  Ausführung  blos  der  vorbe- 
reitenden Operation  ohne  Nervenverletsung:  es  fanden  sich 
nach  Verlauf  von  10,  11.  25,  30  Tagen  4,5:^/0 ,  5»/o,  2% 
Sauerstoff  in  der  Schwimmblase*  Dagegen  wuide  ein  b^entend 
höherer  Sauerstoffgehalt  nach  Durchsohneidung  des  Sympathicus- 
theiles  des  Schwimmblasengeflechts  gefunden:  in  einem  Falle 
5  Tage  naohhei  10%  Sauerstoff;  in  einem  andern  14  Tage 
nachher  12^0,  17  Tage  nachher  17%,  26  T«ge  naobher  27^^ 
Sauerstoff.    Die  Schwimmblase  war  dabei  ganz  gespannt  voll  Gas« 

L^den  beriohtet  einen  Fall  von  Diabetes  insipidus,  welohex 
sich  in  Folge  einer  Hämorrhagie  in  die  MeduUa  oblongata  aus* 
gebildet  hatte. 
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Ben  Einfluss  venchiedener  Temperataren  auf  die  Beizbar- 
keit  des  motorisohen  Frosohnerven  prüfte  Afamumeff  mit  Hülfe 
eines  im  Original  abgebildeten  Apparats»  welcher  gestattete, 
die  zu  reizende  Nerveostrecke  mit  reinem  Mohnöl,  welches 
vorher  auf  die  gewünschte  Temperatur  gebracht  war ,  umspült 
werden  zu  lassen.  Das  reine  Oel  störte,  wie  der  Verf.  be- 
obachtete, die  physiologischen  Eigenschaften  des  Nerven  nicht 
und  Hess»  als  Nichtleiter  für  Elektricität ,  die  Reizung  ebenso 
zu  Stande  kommen,  wie  ausserhalb  des  Oels. 

Erwärmung  des  Nerven  bis  auf  35^  0.  bewirkte  eine  Be* 
schleunigung  des  Verlaufs  des  Absterbens,  zuerst  Erhöhung, 
dann  Sinken  der  Beizbarkeit;  die  Beschleunigung  war  um  so 
grösser,  je  höher  die  Temperatur.  Uebrigens  verzeichnet  A. 
auch  ein  vorübergehendes  Steigen  der  Beizbarkeit  bei  Nerven, 
deren  Beizbarkeit  schon  im  Sinken  b^riffen  war.  Bei  plötz» 
lieber  Erwärmung  frischer  Nerven  bis  35 — 40®  trat  meist 
Erregung  ein.  Erregung  trat  auch  bei  Erwärmung  bis  auf 
40 — 45®  ein,  weniger  oonstant  bei  45 — 50®.  Wenn  die  Er- 
regung selbst  ausblieb,  so  zeigte  sich  statt  ihrer  Zunahme  der 
Erregbarkeit,  die  aber  bei  Erwärmung  auf  50®  schon  so  rasch 
verlief  und  in  das  Gegentheil  umkehrte,  dass  eine  Zeitbe- 
stimmung nicht  möglich  war.  Bei  50 — 65®  verliefen  die 
Veränderungen  noch  rascher,  und  bei  Erwärmung  auf  65® 
wurde  die  Beizbarkeit  fast  augenblicklich  vernichtet.  Von  der 
Verminderung  der  Beizbarkeit  durch  die  nicht  zu  hohen  Tem- 
peraturen 40 — 50®  konnte  sieh  der  Nerv  durch  Abkühlung 
erholen,  nur  unvollkommen  nach  Einwirkung  höherer  Tem-. 
peraturen,  und  zwar  musste  die  Abkühlung  um  so  früher  ein- 
wirken, je  höher  vorher  die  Temperatur  war.  Als  Scheintod 
das  Nerven  bezeichnet  A»  einen  besonders*  durch  Temperaturen 
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von  60 — 65®  im  Anfeng  ihmr  Binwirkimg  benastellenden 
Zustand  der  Unerregbarkeit ,  der  noch  nicht  definitiv  ist  nnd 
durch  Abkühlen  noch  einigermaassen  wieder  au^ehoben  wer- 
den kann« 

Bei  Abkühlung  des  Nerven  unter  15^  bis  sn  0®  hin  nimmt 
die  Biregfoarkeit  ab,  h&lt  sich  aber  lange  auf  einem  niedem 
Werthe;  bd  plötzlicher  Abkühlung  von  20  <^  bis  auf  10^  oder 
besser  5  ^  trat  zuerst  Steigerung  der  Etoizbarkeit  ein ,  -  die 
namentlich  bei  10®  länger  anhielt,  ab  die  bei  Temperatur- 
erhöhung erfolgende. 

Bei  Abkühlung  bis  unter  0^  trat  niemals  Brhöbung,  son- 
dern rasches  Sinken  der  Reizbarkeit  ein.  Diese  durch  Kälte 
verminderte  Beizbarkeit  konnte  auch  nach  längerer  Zeit  durdh 
Erwärmen  wieder  gehoben  werden.  Bei  Abkühlung  bis  auf 
—  4  ®  bis  ^^  8  ^  trat  Erregung  ein »  niioh  welcher  die  Reiz- 
barkeit sich  stark  gesunken  zeigte«  Einige  Bemerkungen,  die 
der  Verf.  an  diese  Yersuehsresultate  knüpft ,  mit  Bezugns^ime 
anf  die  fcüherm  Yarsuohe  von  Eckhard  und  Rotenthel  (s.  diese 
und  die  Yurnidie  von  Hat^eaa  und  von  Sdielske  in  den  Be-* 
richten  1869.  p.  440  f.  1860.  p.  431  f.)  sind  im  Original 
nachzusehen. 

Ueber  Euidnbur^s  Versuche,  betreffend  die  durch  Wärm««- 
entziehung  bedingte  loeale  Sensibiiitätsvermindening »  vergl. 
unten. 

Die  Angabe  von  HarUsSy  dass  ein  mtässiger  Drück  die 
Erregbarkrit  des  Nerven  steigere,  fknd  Gtünhagen  nicht  be- 
stätigt» als  er  den  auf  einer  Glasplatte  mit  Stanniolstrailen 
liegenden  Nerven  mit  biner  zweiten  Platte  bedeckte  ^  die  taut 
Gewichten  belastet  wurde 

Nach  Versuchen  von  von  Beeöld  uttd  Eng^fymmin  bewirken 
die  sohWäefasten  abwechselnd  geriohteten  Induationssehläge  (mit 
geschwächter  Oeflfhungsinduetion) ,  auf  Nerven  oder  Mtisk^ti 
applioirti  we)in  sie  noch  nicht  selbst  wirksam  reizen,  Erhöhung 
der  Reizbarkeit,  weldier  nach  gewisser  Zeit  die  Reizotig  folgt. 
Das  Stadium  der  Erregbarkeitserhöhnng^  Stadium  der  Vorbe- 
reitung wie  beim  constanteü  Strom  nach  von  Btsold  ( Bericht 
1861.  p.  366  und  372),  konnte  di^  Dauer  von  einer  bis  su 
zehn  Stunden  erndcheii.  In  erhöhetem  Maa^se  zeigte  aich  die 
Erseheinung  an  Nerven  und  Mitski'lii,  der^h  Erregbark^  ent- 
weder dulth  Gift  oder  Im  Laufe  des  geWöhnlloheü  Abeterbens 
abgetommen  hatte.  Die  sehwnchen  Indu'ctioBBströme  vermögen 
also  eine  gesunkene  Erkvgbarkeit  des-  Nerven,  während  sie 
dartsh  denselben  flieesen ,  zu  steigerii ,  ohne  dass  sie  ihn  'toi^ 
her  erregen  oddr  polansiren   (?  vergl.  <len  Ber.  1661.  p..349 
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u.  3(0).  Die  Behittdiang  mit  jenen  sohwtcfaenlaductioMfttSmeii 
hinterliess  eine  je  nach  der  Dauer  der  Behandlung  fiüher  ad&t 
apäter  eintretende  positive  Modifieation  der  Erregbarkeit* 

Schwache  Induotioiisschlgge  mit  Ueberwiegen  der  Oeffhangs* 
induotion  und  daher  offenbafev  PolaidMition  bracfateti  die  Er* 
höhung  der  Erregbarkeit  noch  beaaer  tu  Wege(  aber  die 
positive  Modiflcation  als  Naehwirkun^  War  nich!)  deutlich; 
naeh  längerm  TetasiiiriBn  in  .  einer  Etohtung  trat  eine  Yeir- 
minderung  der  Erregbaikieit  für  dies«  Richtung,  Erhöhung  fü)r 
die  entgegengesetzte  ein. 

Pre^r  stellte  aas  dem  amerikanischen  Pfeilgift  ein  Alkaloid 
im  krystalliairten  Ztistande  da!r,  das  Gurarin,  giftiger  als  jdas 
Curare»  und  krystalliaiibai^e,  ebenfalls  giftige  Salze  bildend. 
Die  sur  Darstellung  angewendieten  Methoden  sind  im  Original 
Baohsusehen.  Die  Analyse  der  PlatinchloridTerbindung  führte 
au  der  Formel  Cio  His  N  PtGls,  doch  wagt  der  Verf.  noch 
Biefat>  dem  Ourarin  die  Formel  Cio  H15  'S  2ti  geben»  sofertl 
es  ohne  Analogie  sei,  dass  ein  vegetabilisches  Alkaloid  sich 
einfaiCb  mit  Hstinchibrid  ohne  Chlorwasserstoff  verbiiide.  Jeden- 
falls ist  das  Ourarin  Sauerstoff-frei.  Dasselbe  ist  nicht  flüchtig, 
löst  sich  seht  leicht  in  Wasser  und  in  Alkohol,  nicht  in  Wäsee^ 
freiem  Aether;  schmeckt  anhaltend  bitter.  Mit  reiner  ooneen- 
trirter  Bchwefelsänre  gab  das  Ourarin  eine  schöne  und  dauernde 
blaute  Farbe ;  mit  doppeltchromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure 
entstand  dieselbe  violette  Farbe,  wie  mit  Strychnin,  abet 
dauerhafter.  Ooncentrirte  Salpetersäure  färbte  purpurroth*  liL 
Flüssigkeiten  von  mii^  Ourarin  vergifteten  Thieren  konnte  daa 
Qüt  an  der  Beaction  mit  Sohwefelstore  leicht  erkannt  werdeii> 
wenn  der  Bückstand  der  Objecte  mit  absolutem  Alkohol  eztnihirt 
war.  Aus  den  trocknen  Früditen  derPaulUnia  cüruru  konnte 
eine,  dem  Ourarin  in  physiologischer  Hinsicht  gleichende  Sub* 
stanz  eirtrahirt  werdeüVdoeh  glaubt  Prebet,  däss  das  Cür^ffiff 
im  Pfeilgift  von  nüehren  Pflansen  stamme*). 

Benunrd  fand  das  Ourarin  mindestens  20  Mal  wiiksamei' 
als  die  Sorte  Pfeilgift,  aus  \^lohem  dasselbe  dargestellt  waf. 
Der  Art  nach  waren  die  Wirkungen  beider  identisch,  und  der 
Rückstand  des  Pfeilgiftes,  aus  welchem  das  Cararin  eztrahirt 
worden  war,  hatte-  seine  giftigten  Eigenschaften  vetle'ren. 

Eine  Reihe  einzelner  Versuche,  welche  die  eminent  giftige' 
Wirkutg  des  Ourarins  und  seiner  Salze;  der  Art  nach  mit  der 


,  .        .   .  • 

*)  JPreyer  fand  eine  Ton  Sehoras  nnd  Sieard  ans  einer  Agaricusaii 
gewonnene  flüchtige  Snbdtanz  bei  Versnchen  an  Fröschen  in  sehr  äbniichet 
W^fM  witkeam,  wie  das  Guntre.     (Berl.  kl«  \f(ie)^en$ol»r«) 
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des  Gonore  fibereiiiatimmend ,   beweisen,   üieilie  Prttfer  (Beii. 
klin.  Wochenschr.  a.  a.  O.)  mit. 

Derselbe  berichtete  anch  toh  einem  Falle  lofUiiger  Ver- 
g;iftuDg  bei  einem  Menschen,  bei  -welchem  mnige  Standen 
nachher  besonders  auffallend  die  profosen  Secreticnien  vieler 
Drusen  (Thiftnen,  Nasenschleim,  8ch weiss,  Speidiel,  Harn) 
waren.  Diese  anch  for  mit  Garare  vei^^iftete  Thiere  von 
Anderen  notirte  Wahmehmnng  Termehrter  8ecr^onen  konnte 
Bidder  dnrchaas  nicht  bestätigt  finden.  Zwar  trat  das  Ab* 
fliessen  des  Harns,  wie  es  Bemard  and  EoBSter  notirten,  in 
einem  gewissen  Stadium  der  Yergiftong  fast  immer  ein,  sa- 
gleich  auch  Kothentleerong,  doch  fand  Bidder,  bei  besonderen 
hierauf  gerichteten  Yersuchen,  dass  die  Lähmung  der  die  Sphink* 
teren  innervirenden  Nerren  sur  Erklärung  jener  Erscheinungen 
▼ollkommen  hinreichte.  Auch  SeMff  leugnet  die  Steigerung  der 
Secretionen  unter  dem  Einflüsse  des  Curare,  will  aber  später 
Bedingungen  kennen  lehren,  bei  deren  ELinsntritt  die  darauf 
SU  besiehenden  Erscheinungen  eintraten. 

üeber  das  Verhalten  des  Vagus  bei  mit  Curare  Tergifteten 
Thieren  lauteten  frühere  Angaben  sehr  verschieden  (vergl.  den 
Bericht  1858.  p.  506  u.  f.  1859.  p.  503):  Bidder  stellte  von 
Neuem  Untersuchungen  über  diese  Frage  an,  und  fiind  die  in 
neuerer  Zeit  wohl  allgemeiner,  zuletct  durch  die  Untersuchungen 
OianuzefE  (voij.  Bericht  p.  407)  anerkannte  Wahrnehmung 
beseitigt,  dass  der  Vagus,  zwar  keine  absolute,  aber  eine  be- 
deutende relative  Immunitat  gegen  die  Wirkung  des  Giftes 
besitst.  Die  Widersprüche  in  den  früheren  Angaben  finden 
ohne  Zweifel,  bemerkt  Bidder,  ihre  Erklärung  in  der  verschie- 
denen Dosis  und  Qualität  des  angewendeten  Giftes,  und  B. 
verlangt  sur  Charakteristik  des  Giftes  die  Feststellung  der  cur 
Hervorbringung  der  chapikteristischen  Vergiftungssymptome  noth- 
wendigen  Minimaldosis.  Der  Verf.  selbst  ezperimentirte  im 
Verein  mit  B'öklendorff  mit  einem  fast  völlig  in  Wasser  lös- 
lichen Curare,  von  welchem  0,5  Mgrm.  subcutan  einverleibt 
hinreichte,  einen  Frosch  in  10  Minuten  regungslos  zu  machen, 
1  Mgrm.  vom  leeren  Magen  ans  dasselbe  bewirkte,  2  Mgrms. 
beim  Kaninchen  in  die  Jugularis  gebracht  fast  augenbUoklich 
lähmten,  3  Mgrms«  von  der  Haut  aas  in  3  —  5  Minuten  dieses 
bewirkten.  In  20  bis  80  Minuten  brachten  schon  0,02  Mgrm. 
beim  Frosch  die  charakteristischen  Vergiftungssymptome  hervor. 

Wenn  bei  Fröschen,  Kaninchen,  Hunden  vollständige  Läh- 
mung eingetreten  war,  von  keinem  Nerven  aus  me|ir  mit 
kräftigster  Reizung  Contractionen  zu  bewirken  waren,  konnte 
das  Herz  vom  Vagus  aus  leicht  sum  Stillstande  gebracht  werden ; 
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auch  wurde  durch  Vagusdurohschneidusg  die  Frequenz  des 
Hersschlages  in  mehr  oder  weniger  auffallender  Weise  gesteigert 
Bei  Fröschen  gelangen  diese  Versuche  noch  nach  Einverleibung 
der  bedeutenden  Dosis  von  4  Mgnns.,  auch  nach  24  Stunden 
noch ;  8  Mgrms.  brachten  auch  noch  nicht  sofortiges  Erlahmen 
des  Vagus  zu  Stande;  dagegen  büsste  allerdings  nach  Appli- 
cation von  15  —  20  Mgrms.  auch  der  Vagus  seinen  Einfluss 
auf  das  Herz  ein ;  dann  wurden  aber  auch  sofort  die  motorischen 
Nerven  in  den  Stämmen  ergriffen,  so  dass  die  Abhaltung  des 
Giftes  von  der  Peripherie  ohne  Einfluss  auf  das  Eintreten  der 
Lähmungserscheinung  war. 

Wenn  der  Vagus  vom  Gifte  ergriffen  wurde,  so  gab  es 
einen  Zeitpunkt,  in  welchem  vom  Stamm  dieses  Nerven  aus  auf 
das. Herz  nicht  mehr  gewirkt  werden  konnte,  wohl  aber  noch 
von  den  Bami  oardiaci  dicht  am  Herzen  aus.  Hiernach  würde 
die  Lähmung  am  Vagus  in  umgekehrter  Ordnung  hinabschreiten 
gegenüber  den  motorischen  Nerven.  Sch^^  der  die  Thatsaohe 
gleichfalls  kennt,  findet  dies  Besondere  nicht  darin,  weil,  seiner 
Meinung  nach,  ein  gewisser  peripherischer  Theil  der  motorischen 
Nerven  vom  Curare  ebenfalls  verschont  bleibe.  ( Vergl.  auch  unten.) 

Dass  nach  Einverleibung  grosser  Dosen  des  Giftes  auch  das 
Herz,  die  Herznerven,  afficirt  wurden  und  das  Herz  nach  einigen 
Stunden  stillstand,  fand  Bidder  bestätigt,  obwohl  auch  Aus«* 
nahmen  vorkamen.*  Bei  jungen  Katzen  wurde  der  Vagus  durch 
20  Mgrms.  Curare  subcutan  applioirt,  unter  künstlicher  Re- 
spiration, gelähmt.  {Bidder  erörtert  auch  die  Erholung  nach 
massiger  Curarevergiftung  und,  unter  dem  Einflüsse  künstlicher 
Bespiration,  die  Elimination  des  Giftes,  in  welcher  Beziehung 
die  Versuche  Bkhter^a  [Zeitschr.  f.  rat.  Medicin.  3.  Bd.  18. 
p.  76]  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen.) 

Der  Splanchnicus  in  seiner  von  Bidder  anerkannten  Eigen- 
schaft als  Hemmungsnerv  der  Darmbewegungen  besitzt  nach 
den  Versuchen  des  Verfs.  ebenfalls  eine  (relative)  Immunität 
gegen  das  Curarci  sofern  bei  Kaninchen  auf  Galvanisirung  des 
Bückenmarks  dann  noch  entschiedener  Stillstand  der  Peristaltik 
eintrat}  wenn  die  motorischen  £|pinalnerven  bereits  gelähmt 
waren. 

Bei  Fröschen  bemerkte  Bidder  als  eines  der  ersten  Symptome 
der  Curarevergiftung  nach  dem  Stillstehen  der  Lymphher^en 
die  auch  schon  von  Anderen  wahrgenommene  Erweiterung  der 
Pupille  verbunden  mit  Hervortreten  des  Bulbus,  was  über 
24  Stunden  anhalten  konnte;  bei  Säugethieren  zeigte  sich, 
nur  rascher  vorübergehend,  dasselbe.  Bidder  bezieht  diese 
Erscheinungen  auf  Immunität  des  Sympathicus   tu  einer  Zeit, 
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da  der  Oeolomoloriiis  gdfilmit  iti;  auch  war  in 
rtJMtang  nil  der  Angabe  Qiaama^  die  PepiUenerweiteniiig 
bei  Tfli^gillBten  Händen  und  Kaninehen,  bei  erateien  snglä^ 
■üt  dem  Henttilletande,  daxdi  künetliclMi  Beirang  dee  87m* 
pathicui  xn  bewirken ;  der  Sympethicoe  vbeidaiieite  selbst  den 
Yafoa  in  seiner  Beixbarkeit. 

Ebenso  sah  Bidder  die  Tasometorisehen  Fasern  des  Hala» 
^apatbioas  ihre  Beisbarkeit  bei  mit  CaTaie  Teargiflelen  l%ierefty 
denen  wie  in  allen  Yexnicben  köasHifliie  Bespimtioii  nnter» 
baltoi  wurden  behalten  nnd  fiind  anch,  ebeuBewenig  wie  Sehijff\ 
in  anderen  Körpertheilen  nicht  die  Ton  Bemard  and  KoUOßem^ 
anf  Lähmang  der  Geftssaerren  becogeaen  Erscheinungen,  wenn 
Kd>en«nwirfciingen  Termeden  worden. 

Bidder  fiisst .  die  Wirkaagea  des  Garare  folgeadermaaesea 
sasaiamen:  In  massiger  Dosis  lähmt  dieses  Gilt  die  Enden 
aller  vem  oerebrospinalen  f^rstem  ausgehenden  moterisehen 
Nerren,  gWiebriel  pb  diese  Enden  in  qoeigestreiften  oder 
glatten  MasLsln  sich  befinden,  sowohl  in  Besag  aof  wiükfihr- 
Üohe,  als  aalematische  Bewegong.  Dagegen  werden  die  von 
den  osrebiospinalea  Centrsn  aasgehenden  Hemmangsnerven  nnd 
die  sa  ihnen  tretenden  eensiblen  Nerven  gleieh  den  Gentren 
selbst  von  dem  Güte  nnangetasteC  gelassen.  Ebenso  wird  das 
gaase  sympaüusehe  Nervensystem  von  dem  ^fte  nicht  afficirt 
Schiff  betont,  dass  es  sich  nicht  nm  qnalitativa  Unterschiede 
im  Verhalten  zu  dem  Pfeilgift,  sondern  nnr  am  grad«ielle 
Ualersehsede  handele, 

Untse  dem  Namen  ,,Eserin"  (von  einer  Beceichnnng  der 
Eingebonien  entlehnt)  beschrieben  V4e  and  Levtn  wahrschein- 
lich dasselbe  wirksame  Alkaloid  aas  der  Calabarbohne,  welches 
Jobst  und  Hesse  als  PhyBostigmin  besebrieben  haben  (vergl. 
d.  Bericht  1862.  p.  412). 

PoBqvudigo  and  Vieentmi  beobachteten  die  von  ihnen  be- 
stfttigt  gefundene  Immunität  der  Frösche  gegen  die  giftigen 
Wirkangen  des  Galabarbohnenextracts  (worüber  VnUsef^au 
schon  berichtete,  voij.  Bericht  p.  619)  auch  bei  Bofo  Tulgarie. 
Dagegen  erlagen  Sakunandca  maculaüt  und  Podarde  ninn^ 
dem  Gifte,  welches  in  der  Menge  von  etwa  5  Mgrms.  einvep* 
leibt,  nach  einer  Stande,  in  giösserer  Besis  froher,  den  Tod 
herbeiführte.  Die  Vezgiftong  seigte  sich  suemt  daroh  Prostratio.n 
Beim  Balamander  trat  gleichseitig  Seoretien  des  weissliehen 
zähen  Hautsecrets  ein. 

80  wenig  wie  bei  Hühnefb  und  Frosche»  wirkte  das  Galab»^ 
bohneneatract  bei  der  Kröte,  bei  der  Eidechse,  bei  einer 
Schildkröte    auf  die   Pupille.     BeiügHoh    dieser   Wirkung   auf 
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die  Pupille  erwiesen  eidh  weisse  Ewncben  empfi^dliolIer»  Ü9 
faxhige,  so  zwar,  dftss  die  Wurkuivg  des  Syiopatihvius  W  die 
Iris  b^  jenen  eher  ganz  au^ehoben  wurde»  als  bei  leteterei^; 
dass  Katze»  in  dieser  Beziehung  mehr  Widerstand  leisteA»  als 
Kaninchen,  theilte   Vintschgau  schon  mit. 

Vulpiim  hat  sieh,  in  Ueber^i&stimmung  mit  ßemard^  davon 
überzeugt,  dass  sein  früherer  Ausspruch  (Ber.  1857.  p,  450), 
womach  das  Gift  dpr  Hautdrüsen  der  Batrachier  subcutan 
applicirt  für  Tbiere  derselben  Art  unwirj^sam  sei»  sollte» 
unrichtig  war»  sofer»  nur  der  (für  Triton  besonders  grosse) 
Unterschied  besteht,  dass  Thiere  derselben  Art  erst  durch 
grössere  Dosen  ihres  eigenen  Giftes  afficirt  werden,  als  andere. 
tJuter  den  Gift  absondernden  Batrachiern  ist  der  Salamander 
(Crdsalamander)  durch  eine  besondere  Art  Gift  ausgezeichnet, 
welches  in  anderer  Weise  wirkt,  als  die  der  Eroten  und 
Tritonen.  Die  Gifte  der  letzteren  lähmen  das  Herz  und  er- 
zeugen keine  Krämpfe,  erateres  wirkt  nicht  auf  das  Herz  und 
bewirkte  Krämpfe. 

Höchst  wichtige  Beobachtungen  machte  BuMer  an  einem 
Frosche,  dem  die  hinteren  und  vorderen  Wurzeln  des  Isohiadicus 
der  einen  Seite  durchschnitten  waren,  ohne  dass  deren  Ve^ 
heilung  erfolgen  konnte,  und  der  5  Mooate  am  Leb^n  blieb 
naohdem  die  vemähete  Haut  einen  Versohluss  über  dem  ge* 
öffneten  Wirbelkanal  gebildet  hatte.  £a  traten  k,eine  Civ«- 
eulations*  und  keine  ErsähruagsetävungeA  in  der  betreffeaden 
Extremität  ein,  während  Bewegung  und  Empfindung  vöUig 
eriosohen  waren  und  blieben.  Die.  stäzikste  elektrische  Beizung 
des  Isohiadicus  war  ganz  ehae  Erfolg,  während  Muskdfi  diSs 
gelähmten  Beines  auf  direet»  Application  des  Eeizes  ebenso 
reegirten,  wie  die  in  gleicher  Weise  gereizten  Mnskeln  der 
anderen  Extremität. 

Die  Muskeln  des  gelähmten  Beines  zeigten  keine  Yeff* 
äodorung  bis  a«f  häufiges  Vor]{;oa»meTi  d/sr  zicilpzackförmigen 
Iiagerung  der  Muskelbündel. 

Ein  grosser  Xbeil  der  IjTeinraofaeei^H  ^  Isohiadicus  f«md 
sioh  in  v^rsehiedemen  Stadien  dei:  f^tltigen  D^^n^ei^etion»  da« 
lunter  sämmtliche  breiteste,  4us  den  vordere^  Wurzeln  stammende 
Fasern»  währeud  ^eh  da#^beo  sowohl  sehr  Seine,  als  auch 
breitere  Fas^ri»  vollkom^ten  m^veräudeit  fwdeu*  Die  Elemente 
lon  iin  Muskeln  eijsdriogend«^  S^tämmohen  waren  sämmtliob 
diQgenßrirt,  dege|^eu  fanden  sich  ^ar  keine  degc^erii-te  Fasem 
in  den  kleinen  Hautästen;«  ds^s  Spin^lganglion  w.ai?  mit  de«^ 
peripheiäschen  Theile  der  hinteren  Wuradfasern  dn  Verbindung 
geblieben.  Die  Stümpfe  der  dArqhschniittenen  Wurzeln,  sQWuhl 
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die  centralen,  als  die  peripheriBohen  bis  cum  Bpinalganglion 
hin  waren  verschwunden,  untergegangen  in  dem  Eur  Vemarbuog 
über  der  künstlichen  Spina  bifida  führenden  Entsündungs- 
processe.  Die  Bpinalganglien  und  ihre  Zellen  waren  gane 
unversehrt. 

Bidder  zieht  folgende  Schlüsse  aus  vorstehenden  Wahr^ 
nehmungen : 

1)  Das  Muskelgewebe  besitzt  an  und  für  sich,  und  unab- 
hängig von  dem  Einflüsse  der  in  demselben  sich  ausbreitenden 
Nerven  ein  „lebendiges  Verkürzungsvermögen''  (selbstständige 
Reizbarkeit). 

2)  Die  aus  dem  Grenzstrange  des  Sympathious  in  die 
Nerven  der  hinteren  Extremität  eintretenden  Zweige  bedürfen 
zur  Fortführung  der  von  ihnen  abhängigen  Functionen  des 
ununterbrochenen  Einflusses  des  Bückenmarkes  nicht. 

3)  Die  vorderen  Wurzeln  der  Spinalnerven  haben  ihr  Er- 
nährungscentrum im  Bückenmarke,  die  hinteren  Wurzeln  da- 
gegen erhalten  sich  auch  abgelöst  vom  Bückenmarke  in  ihrem 
normalen  Bestände  und  scheinen  hierin  durch  das  Spinalganglion 
gesichert  zu  sein. 

Schif  bestreitet,  dass  der  erste  dieser  Sätze,  den  er  wohl 
für  richtig  halte,  durch  Bidder^s  Beobachtung  bewiesen  sei, 
weil  peripherische  Nervenstrecken  möglicherweise  erhalten  sein 
konnten,  um  so  mehr,  da  Bidder  selbst  einzelne  Fasern  auf 
verschiedenen  Strecken  ihres  Verlaufs  in  verschiedenen  Stadien 
der  Degeneration  getroffen  habe,  die  Emährungsbedingungen 
also  im  Verlaufe  einer  Faser  ungleich  seien.  Ebenso  hält 
Sckif  den  zweiten  Satz  für  durchaus  unerwiesen,  hauptsächlich 
deshalb,  weil  das  Bückenmark  nicht  zerstört  gewesen,  und 
kein  Theil  des  Sympathicus  nachweislich  seine  Verbindung 
mit  dem  Büokenmarke  eingebüsst  habe. 

Cyon  stellte  bei  Fröschen  Untersuchungen  an  zur  Beant- 
wortung der  Frage,  ob  die  Erregbarkeit  der  Muskeln  resp. 
ihrer  Nerven  in  einer  Abhängigkeit  von  dem  Zustande  der 
hinteren  Wurzeln  sich  befinde,  ob  die  Durchschneidung  der 
hinteren  Wurzeln  auf  die  Erregbarkeit  (oder  den  Reizerfolg 
bei  Beizung)  der  vorderen  Wurzeln  einwirke.  Die  früheren 
diese  Frage  betreffenden  Untersuchungen  von  Harless  (Bericht 
1858.  p.  449),  welche  Cyon  gar  nicht  erwähnt,  unterscheiden 
sich  von  denen  des  Verfs.  nur  darin,  dass  HarUas  nicht  die 
vorderen  Wurzeln,  sondern  den  gemischten  Stamm  reizte  vor 
und  nach  der  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln,  und  dass 
Marless  nicht  mit  eben   wirksamen  Inductionsschlägen  reizte. 
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wie    Cyon,   iondem  mit  Schluss  und   Oeffnung   des    mittelst 
Bheostaten  abgestuften  constanten  Stromes. 

Die  Resultate  beider  Untersuchungen  stimmen  überein, 
denn  Ci/on  fand  bestätigt,  dass  die  Durohsohneidung  der 
Unteren  Wurzeln  eines  Nervenstamms  die  Erregbarkeit  der 
motorischen  Fasern  desselben  vermindert.  So  wie  Harless 
diesen  Zustand  verminderter  Erregbarkeit  npch  speciell  dahin 
oharakterisirtO;  dass  die  Bewegungen  in  Folge  des  Aufhebens 
eines  Einflusses  der  hinteren  Wurzeln  „schwer  ansprechend" 
ähnlich  denen  bei  Tabes  dorsalis  seien,  so  ist  umgekehrt  Cyon 
durch  die  Beobachtung  der  Bewegungsstörungen  bei  Tabetischen 
auf  jene  Frage  aufmerksam  geworden. 

Cyon  erörtert  dann  die  Frage,  ob  der  Einfluss  der  hinteren 
Wurzeln  auf  die  Reizbarkeit  der  vorderen  vielleicht  ein  re- 
fleotorischer  sei,  durch  das  Mark  vermittelt,  identisch  mit  dem 
Befleztonus  nach  Brondgeest  (Ber.  185^.  p.  496),  sofern  es 
eine  richtige  Vorstellung  sein  würde,  dass  ein  schon  in  ge- 
ringer Erregung  befindlicher  Nerv  leichter  durch  einen  mini- 
malen Zuwachs  des  Reizes  merklich  gereizt  werde,  als  durch 
diesen  letztem  Reiz  ein  jener  geringen  Erregung  entbehrender 
Nerv.  Da  die  reflectorische  Erregbarkeit  der  hintern  Eztre* 
mität  durch  Trennung  des  Rückenmarks  vom  Hirn  erhöhet 
wird,  so  erwartete  Cyon  Erhöhung  der  Reizbarkeit  der  vor- 
deren Wurzeln  für  den  Fall,  dass  jene  Auffassung  von  der 
reflectorischen  Reizbarkeitserhöhung  der  vorderen  durch  die 
hinteren  Wurzeln  richtig  gewesen  wäre.  Die  Versuche  er- 
gaben das  Qegentiieil,.  es  hatte  bei  erhaltenen  hinteren  Wur- 
zeln die  Abtragung  verschiedener  Hirn-  nnd  Rüokenmarks- 
partien  ein  Sinken  der  Erregbarkeit  der  vorderen  Wurzeln 
zur  Folge,  ein  Ergebnisa,  welches  insofern  nicht  mit  den 
Beobachtungen  von  Harless  übereinstimmt,  als  dieser  ein 
Sinken  der  Erregbarkeit  des  Nervenstamms  nur  momentan 
bei  Abtragung  von  Hirn-  und  Markpartien  sah,  seiner  Meinung 
nach  die  Folge  des  Schnitts,  welcher  eine  Erhöhung  der  Reiz- 
barkeit folgte,  die  Harless  als  die  Wirkung  der  Entfernung 
der  betreffenden  centralen  Massen  ansah.  Von  solcher  nach- 
träglichen Reizbarkeitserhöhung  zeigt  sich  in  und  am  Ende 
von  Cyon's  Versuchen  Nichts.  Hatte  Cyon  die  hinteren  Wür- 
zen durchschnitten,  so  war  nachher  die  Abtragung  centraler 
Massen  ohne  Einfluss  auf  die  dann  vorhandene  Reizbarkeit. 

Die  Annahme,  dass  die  sensiblen  Fasern  selbstständig  vom 
Rückenmark  aus  erregt  und  dadurch  befähigt  würden,  an  der 
Peripherie  auf  die  motorischen  Nerven  oder  Muskeln  zu  wir- 
ken, findet  Cyon  weder  durch  anatomische  Ghründe,  noch  durch 
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pfaysiologisehe  Oiünd«  gestützt:  e«  war  dies  übrigens  die  Auf- 
fassung von  Harlessy  welcher  dafüt  geltend  ina<^te  eineiseits, 
d<aB8  auch  nach  der  DtiLrc^scfaneidiing  der  tv)rdieren  Wurzeln 
di^  Abtragung  oentriler  Massen  den  tdü  ihm  beobachteten 
Erfolg  ijüt  die  Beitrbark^it  der  motorischen  Faseitt  hatte,  und 
anderseits V  dass  es  ihm  gfetungen  sei,  duroh  künstliche  Br- 
regiung  ^mittelst  ch6miacher  Eeleiing)  des  peripherisehen 
Stumpfes  der  durdischnitteneto  hintern  Wureiel  die  zuerst  in 
Folge  der  Durtshsohneiddtog  gersuakene  Err^barkeit  dilr  mo- 
torischen Fasern  wieder  zu  erhöhen.  G^pn  denkt  an  eine 
andere  EirklämngBWdise,  welche  Derselbe  jedoch  leider  äusserst 
wortkarg  nur  mit  den  Worten  andeutet:  „Die  Orte  der  neiv 
Töeem  Centron  y  an  welchen  die  mctotisohen  Nerven  durch  die 
sensiblen  beeinfittsst  werden,  könnten  mehrlache  sein". 

Der  bekannte  Versuch,  duroh  welchen  Btondffeest  den 
Tonus  der  Skel^tmuskeln  beim  Frosch  beweisen  wollte,  welcher 
schon  vielen  ver8chied<enen  Deutungen  «mterlftg  (vergl.  d.  Ber. 
1S5^.  p.  494.  1860.  p.  503.  d04.  18«1.  p.  400.  1862.  p.  457), 
hat  abermals  eine  neue  Deutung  erl^ren  durch  Sohtadbe. 
Dieser  hebt  hervor,  däss  der  nach  ßrbndffee$t  präputirte  PVosoh 
mit  dem  nicht  gelähmten  Beine  an^axigs  viele  Bewegungen 
mache,  bei  denen  die  Muskeln  in  Gkebroueh  kommen,  deren 
Verkürzung  nachher  den  üntenohied  der  Haltung  der  beiden 
Be^ne  bedingt.  W^nn  lange  Zeit  Buhe  gebemsdit  hatte,  so 
näherte  sich  die  fialtimg  des  gesunden  Beins  alimählicii  dier 
des  gelähmten^  um  nach  einer  neuen  Anziehung  wieder  in 
höherm  Grade  abweichend  zu  werden.  Die  heftigeti  Bewegun» 
gen,  noieitit  JSchuxdbey  ermüden  die  Mccskein  und  hinteriassen 
einen  Zustand  eriiöheter  Blästicität,  in  weldiem  die  Schwere 
die  GKeder  nicht  so  weit  herabziehe,  wie  an  dem  gefltbmten 
Bein  mit  geringeriär  Elasticität  der  Muskeln.  ßchwMe  nöthigte 
bei  einem  nach  Bronc^eest  hergerichteten  Frosch,  dem  jedoDh 
die  Nerven  des  c&nen  Beins  nidit  durchschnitten  wurden)  das 
eine  Bein  zu  öfteren  heftigen  Bewegungen  und  sah  darauf 
denseiben  Unterschied  in  der  Haltung  der  Beine,  wie  in 
Bj^ondgeesfM  Versuch.  Diesen  Ve]^sueh,  die  auf  den  ToüuS  be- 
zogene Haltung  des  Beins  als  Folge  von  Ermüdung,  veo^äftder- 
ten.Elastieitätbveshältniseen  heirzustellen,  stellte  der  Verf.  nodi 
in  anderen  Weisen  mit  deih  entsprechenden  Erfolge  an,  was 
im  Original  p.  74  nachzusehen  ist. 

Sehivaibt  wollte  auf  die  Existenz  des  9V»nus  prüfen  im 
AUgemeineti  tiach  der  ton  Jffeidenham  angewendeten  Mie<iiode 
(Bor.  1856.  pw  400),  so  *nämiicli,  dass  der  Binflüss  der 'ü|itel<- 
breohun^  der  Nervienleitung  auf    die  Spannung   des   MüskeU 
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unteiouclit  wardOr  ^^^  es  sollte  zugleich  die  von  Heidenham 
dazu  angewend^,  soIiozl  Ton  Brondgeest  als  vetweifiich  be* 
ceiohtiete  NervenduTohschneidung,  sofern  dieselbe  reizt,  Ter- 
Tftiedea  werden.  Schwcdbe  hob  daher,  nach  Pfiüger^s  Angabe, 
die  Nervenleitung  durch  einen  starkjon  aufsteigenden  Strom 
a&f ,  dessen  Schliessung  keine  Za<tkang  V0i»nla6ste>  und  be^ 
obaehtete  niemals  eine  Wirkung  davon  auf  da«  Spannung  des 
Muskels ;  niemals  eine  Verlängerung.  Der  Verf.  schliesst  da- 
her, dass  wenn  ein  Tonus  der  Bkeletmuskeln  beatehe,  detrselbe 
80  gering  sei,  dass  er  doroh  die  bisher  angewendeten  Metho- 
den nicht  nachweisbar  sei.  Dass  der  Versuch ,  so  wie  ihn 
Schwalbe  anstellte,  wegen  der  eingreifenden  Präparation,  die 
dabei  nothwend^^  wurde,  etwas  Missliches  hat,  gesteht  der 
Verf.  zu. 

Von  Neuem  erfuhr  die  Frage ,  ob  das  :  Ammoniak  den 
motorischen  Fioschnerven  reizt  (vergl.  den  Bericht  1859. 
p.  476 — 481),  eine  Bearbeitung  durch  Abehmg*  Derselbe 
schützte  die  Muskeln  sorgfältig  vor  dem  Ammoniakdampf  ^  in- 
dem er  den  Nerven  des  in  ein  Probirröhrehen  gebrachten 
Unterschenkels  aus  einem  im  üebrigen  mit  Bindstalg  ver» 
strichenen  Loch  im  Boden  desselben  hervorragen  liess. 

Sofern  nach  Eckhard  die  jcwisohen  * — 5^€.  und  4*^^^  ^* 
gelegenen  Temperaturen  am  wenigsten  geeignet  sind,  reizend 
KU  wirken,  so  hielt  der  Verf.  diese  Girenzen  der  Temperatur 
für  die  Ammoniak flüssigkeit  von  0,960  spec.  Gewicht  ein  und 
prüfte  dessen  Wirkung  bei  fast  allen  swischenliegenden  Tem- 
peraturgraden. Das  £rgebnis8  von  76  Versuchen  woXf  in  'Üebeiv 
einstimmung  mit  Kühnes  Angabe,  dass  jene  AmimoniakäüsBig- 
keit  den  motorischen  Froschnerven  nicht  erregt  Anderseits 
konnte  sich  Aheking  auch  nicht  von  der  Richtigkeit  der  An- 
gabe HarUs^B  überzeugen,  dami  das  Ammoniak  den  Nerven 
so  rasch  tödte. 

Bei  Hunden,  denen  der  Hf  poglossos  der  einen  Seiie  duroh- 
sohnitten  war,  beobachtete  Bidder,  wie  früher  ßfMff,  jedoch 
erst  nach  dem  achten  bis  zehnten  Tage  ein  unaufhörliches 
wellenförmiges  Vibriren  in  den  dem  Willenseinfluss  entsogenen 
/Muskeln  der  2unge,  auch  während  die  gesunde  Hälfte  gan^ 
in  Buhe  war. 

In  der  Erklärung  der  Erscheinung  weicht  Bidder  von  einer 
seiner  Meinung  nach  früher  von  8Mff  versuchten ,  von  ßchiff 
aber  nicht  anerkannten  ab,  mit  Rücksieht  auf  den  Späten 
Eintritt  der  Erscheinung.  Bidder  möchte  die  vürliegende  Bei* 
eong  in  dem  Eintreten  und  Fortschreiten  der  Fettdegeneration 
in    dem    peripherischen    Stumpf   des    Hypoglossue    begründet 
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sehen,  sofern  ja  auch  anderweitige  Aenderungen  der  chemi- 
schen Constitation  I  z.  B.  des  Wassergehalts  mit  Beisang  ein- 
hergehen. Bei  der  Untersuchung  des  peripherischen  Endes 
des  durchs^nittenen  Hypoglossus  am  12.  Tage»  als  die  Er- 
scheinung ihren  Höhenponkt  erreicht  hatte,  zeigten  sich  nur 
in  einzelnen  Fasern  noch  Beste  des  Marks,  meistentheils  fan- 
den sidi  statt  dessen  grössere  und  feinere  Fetttropfen,  doch 
zweifelt  B.  nicht,  dass  der  Azencylinder  noch  bestand,  sofern 
von  dem  peripherischen  Durchschnittsende  ans  noch  auf  die 
verschiedenartigste  Beisang  Zuckangen  der  Zungenmuskeln 
ausgelöst  werden  konnten.  Auch  war  mikroskopisch  der  Axen- 
oylinder  noch  nachweisbar. 

Wenn  Verwachsung  der  zusammengehörigen  Nervenenden 
eintrat,  so  hörte  jenes  Vibriren  auf,  ebenfalls  aber  auch  dann, 
wenn  der  Nervenstumpf  völlig  degenerirt  war.  Die  Muskeln 
selbst  blieben  so  unveiilndert,  dass  in  ihnen  die  Ursache  jenes 
Yibrirens  nicht  gesucht  werden  konnte. 

Schiff  urgirt  diesen  Angaben  Bidder'ti  gegenüber,  unter  Be- 
zugnahme auf  neuere  Versuche,  dass  jenes  Vibriren  in  ge- 
lähmten Muskeln  constant  schon  am  dritten,  seltener  erst  am 
vierten  Tage  eintrete. 

Bidders  Erklärung  findet  Schiff'  völlig  unhaltbar,  am  achten 
Tage  nach  der  Durchschneidung  sei  der  Hypoglossus  gar  nicht 
mehr  reizbar,  und  die  Fettmetamorphose  zeige  sich  in  den 
kleinen  intramaskulären  Nervenästchen  frühex,  schreite  hier 
schneller  vor,  als  im  Stamm,  endlich  bestehe  jene  Bewegung 
Monate  lang,  wenn  schon  der  Nerv  so  weit  entartet  sei,  dass 
er  kein  einziges  Fetttröpfchen  mehr  enthalte  (?)  und  nur  noch 
einen  faserigen  Strang  bilde..  Schiff  bezweifelt  die  Bichtigkeit 
der  Beobachtung,  dass  von  dem  peripherischen  Ende  des 
Hypoglossus  noch  so  lange  Zeit  auf  Beizung  Bewegung  auszu- 
lösen gewesen  sei ;  man  könne  sich  grade  am  Hypoglossus  sehr 
.eicht  tauschen,  er  selbst  habe  4  Tage  nach  der  Durchschnei- 
dung des  Hypoglossus  ohne  Ausnahme  niemals  noch  wirksame 
Beizung  des  peripherischen  Stumpfes  gesehen.  Ueber  jene 
fibrillären  Bewegungen  der  gelähmten  Muskeln  machte  auch 
T^aldeyer  eine  Bemerkung,  Stadien  des  physiolog.  Instituts  zu 
Breslau.   III.  p.  86. 

In  der  oben  dtirten  Abhandlung  über  die  elektrischen 
Empfindungen  stellt  Pflüger  zuerst  die  bekannten  Besultate 
seiner  Untersuchungen  über  die  elektrische  .Beizung  des  mo- 
torischen Nerven,  nebst  der  daraus  abgeleiteten  Theorie  und 
ihrer  sich  bewahrheitenden  Oonsequenzen  zusammen  und 
schliesst  daran   eine  wiederholte   Darstellung  seiner  Versuche 
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am  Fioaeh  über  das  Gesets  der  elektriachen  Beizung  der  sen- 
aiblen  Nerven,  welche  bereits  aus  früheren  Mittheilungen  be- 
kannt und  im  Bericht  18Ö9.  p.'  454.  455.  notirt  sind. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  PflUger  cur  Steigerung  der 
Reflexe  bis  gu  einem  nicht  störenden  Grade  die  Frösche  ent- 
weder von  der  durch  einen  kleinen  Bauchschnitt  freigelegten 
Lungenobelfläche  aus  oder  von  einer  Muskelwunde  am  Bücken 
aus  mit  sehr  wenig  Stryohninlösung  vergiftete,  so  dass  jede 
Beizung  eine  Zeitlang  mit  einer  einzelnen  Zuckung,  nicht  oder 
selten  mit  Tetanus  beantwortet  wurde. 

Was  die  Versuche  über  elektrische  Erregung  der  Sinnes- 
nerven  beim  Menschen  betrifft,  so  liegt  die  von  früheren  Ex- 
perimentatoren übereinstimmend  gemachte  Angabe  vor,  dasa 
eine  stärkere  Beizung  des  Sehnerven  stattfinde  bei  Schliessung 
des  aufsteigenden  Stromes,  als  bei  Schliessung  des  absteigen- 
den Stromes,  was  'mit  der  Theorie,  sofern  diese  die  (schein- 
bare) Umkehr  des  Gesetzes  fär  den  motorischen  Nerven  veiv 
langt,  in  Widerspruch  sein  würde.  Pfluger  meint,  man  habe 
sich  über  die  zur  Wirkung  gelangende  Stromesrichtung  ge- 
täuscht, sofern  man  dieselbe  stets  nur  auf  den  Verlauf  des 
N.  opticus  bezogen  habe,  während  die  die  empfindenden  Ele- 
mente der  Membrana  Jaoobi  mit  ^em  Nervenstamm  verbinden- 
den Fasern,  die  wahrscheinlich  die  in. erster  Linie  gereizten 
seien,  in  entgegengesetzter  Bichtung  laufen,  für  diese  also 
auch  ein  für  den  Sehnervenstamm  aufsteigender  Strom  ein 
absteigender  sei  und  umgekehrt. 

BiUer^a  Angaben  über  die  elektrische  Beizung  des  Gehör- 
nerven stimmen  jetzt,  bemerkt  JFflügery  durchaus  äberein  mit 
dem  Gesetze  der  elektrischen  Beizung  des  Sehnerven. 

GhrUnhagen  prüfte,  unter  Bezugnahme  auf  die  hierher  ge^ 
hörigen  einigermaassen  verwickelten  Beobachtungen  von  JSTar- 
les8  (Bericht  18^9.  p.  436  f.),  ob  und  unter  welchen  Um- 
standen die  gleichzeitige  Application  zweier  elektrischer  Bei- 
zungen an  den  Nerven  eine  Erhöbung  des  Effects  der  einzel-' 
nen  Beizung,  eine  Summirung  der  Erregungen,  bewirkt.  Wenn 
die  Einrichtung  getroffen  war,  dass  dem  Nerven  auf  zwei  ver- 
schiedenen Strecken  die  Schläge  zweier  Inductionsapparate 
zugeführt  werden  konnten  oder  au(di  nur  eine  der  beiden 
Strecken  gereizt  werden  konnte,  und  beide  Apparate  so  ein- 
gestellt wurden,  dass  jeder  für  sich  von  der  ihm  zugehörigen 
Nervenstrecke  aus  minimale  Zuckungen  bewirkte,  so  war  es 
'ohne  Einfluss  auf  die  zur  Hervorrufung  minimaler  Zuckungen 
erforderliche  Stellung  der  seeundären  Spiralen,  ob  beide  Ner- 
venstreoken  oder  nur  eine  gereizt  wunien.   Es  fand  also  keine 
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Ventärkung  der  Wükung  ddr  eiiiea  eben  wirksiimeii  Heusong 
durch  die  andere  eben  wüksaane  atatt.  Ueber  die  Entfernung 
der  beiden  geareixten  Nerrendtrecken  bemerkt  der  Yeirf»,  daas 
sie  eine  i^gehörige''  war. 

ChrUnhagen  traf  sodann  die  £inricktiuig ,  dass  dareh  daa 
Umlegen  einer  fein  eingestellten  Wippe  genaa  gleichzeitig  swei 
Strome  durch  den  NerVen  gescfaiossen  werden  konnten  f  die 
in  versofaiedener  Richtung  mit  einander  oombinirt,  aber  auch 
einsein  auf  den  Nerven  wirken  konnten;  wenn  nun  jeder  d^ 
beiden  Ströme  mit  Hülfe  je  eines  Bheochords  so  regulirt 
wurde»  dass  das  Entstehen  des  Katelectrotdnas,  die  Sehlieilsung 
ein  eben  zu  sohwadier  Beie  war^  um  eine  Zuckung  zu  be- 
wirken, so  fand  eine  Summirung»  eine  Erhöhung  des  Erfolgs 
nur  in  dem  Falle  statt,  dass  die  negatiren  Pole  der  beiden 
Elektrodenpaare  «inander  zugewendet  waren ,  d.  h.  dass  ein 
umd  dieselbe  Narvenstrecke  von  beiden  Strömen  aus  in  extrar 
polaren  Eatelectrotonus  yerfiel.  Wie  weit  die  beiden  negativen 
Pole  bei  jenen  minimalen  Stromstärken  von  einander  entfernt 
sein  durften  I  um  diesen  E^^eet  zu  geben,  ist  nicht  mitgetheUt« 

Für  die  mit  dem  Verschwinden  des  Anelectiotonus  ver* 
bundene  (O^^ungs^)  Beisung  wurde  keine  derartige  Summi» 
rung  beobaditet,  wenn  die  beiden  poditiven  Pob  der  Elektro* 
den  einander  zugewendet  waren. 

Orünkagen  scbliesst  aus  diesen  Versuchsergebnissen,  dass 
zwei  Erregungen  sich  innedudb  des  Nerven  •  nur  dann  summi** 
ren,  wenn  sie  ein  und  dieselbe  Nerveostreoke  gleichzeitig 
treffen,  ein  Sohluss,  w«l0her  so  bestimmt  doch  Wohl  noch 
nicht  aus  den  Versudien  folgen  dürfte. 

Grünhoffen  mat^ht  von  diesem  Sciduss  zunächst  eiA^  Aor 
Wendung  bei  der  durah  die  Unt^snofaungen  ton  Harltßss  (vei^l. 
die  Berichte  1667.  1868.)  bekannten^  von  Qrünhagen  bestätigt 
gefundenen  Ersoheinubg,  dass  ein  Nerv  jährend  des  Ver* 
troc^nens  zuerst  eine  bedeutende  Steigerunjg  des  Beizexfolga 
bemerken  läset  bei  Anwendung  des  gleichen  oder  des  mini-* 
malen  B^zes  vor  und  während  des  Wasserveiittstes  >  welcher 
letztere  zu  einem  Stadium  führt,  in  welchem  die  VertrockHung 
selbst  mit  Beieung,  Zuokungen  verbunden  ist.  Jene  erstecre 
Wirkung  des  Wasserverlustes  wurde  bish^  als  St^enmg  der 
Beizbarkeit  aufgefasst.  Ihdem  &rimkageü  aber  die  bei  weiter 
vorgesdirittener  Ver^oeknung  aiiftreteiiden  Beizungen  inäbfem 
in  Betracht  zieht^  das6  er  sohliesst,  diese  Beizungeil  entwiokeV* 
ten  sich  auch  sobioa  in  frühersfu  Stadien  des .  Wasserveiluateift»^ 
seien  )aber  anfäBglich  zu  sohwaeh,  um  wirksam  su  werdöm, 
meint  er,  es  hiainddle  sich  bei  dem  verstäi^ton  Beizerfolg  einer 
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elektris^ea  Beuotig  bei  dex  Verkodkttuog  gar  oicbt  um  er^ 
hdketa  BdlzbariL6!it>  sondern  um  Summirung  dor  olektoria^^bes 
BeiKimg  %u  der  scd^^a  vorhimdeoezii  a&  aich  zu  aehwachea 
BeizDOg  Y0^  der  Vertroiakaiixig. 

Für  diese  i.alfaasu»g  maoht  Chrünhagm  geltend,  dasa,  aecb 
seinen  Wabmebmangen ,  die  Steige]:ung  des  Beizerfolgs  beim 
Vertroeknen  bei  unipolarer  Beiznngi  «war  nicht  fehlend,  aber 
unverliäliniäBmässig  gering  ersoheint  gegenüber  deijenigen  bei 
anderer  Art  der  Beiziuig  sich  zeigenden »  und  ew«r  bengt  die 
Bedeutung,  welehe  Qrünha^  dieser  W^ihrnehmung  an  dieser 
Stelle  giebt,  zusanunen  mit  der  unten  erörterten  Theorie  des 
Verffl.  rom  Wesen  der  unipolaren  Beizung:  es  sei  nämlich 
einleutihtend,  meint  Orimhagenf  dass  die  durch  den  Strom  der 
freien  Elektricität  bedingten  Brsohütteruegen  des  ^eurilems 
jaLoht  immer  dieselbe  Stelle  oder  doch  nicht  gleichzeitig  die- 
selbe Stelle  des  Nerven  treffen  würden«  welehe  eben  durch 
das  Irritament  der  Vertrocknung ,  nämliob  die  ruckweise  ein- 
tretende Schrumpfung  des  Neurilems»  betroffen  wurde.  .  Eine 
Summatien  ven  Erregungen  werde  daher  wohl  mitu];Lter  statt- 
finden können,  aber  nicht  so  regelmässig  vor  sich  gehen,  wie 
es  für  das  Irritament  des  galvanischen  Stromes  der  Fall  aei, 
der  eine  beträchtliohe  Nervenetreeke  yeirmöge  seines  Eat^lek- 
tretonus  und  ^nelektrotonus  in  Erregung  zu  versetsen .  Ter- 
moge  und  zugleich  die  BeizempfHngUchkeit  eteigere. 

Auch  die  als  Steigerung  der  Beizbarkeit  im  ersten  Stadium 
des  Absterbens  des  Nerven  anfge&aste  Zunahme  des  Beizer- 
folgs will  Grvmha^en  unter  Bezugnahme  auf  die  durch  Pfiiiger 
begründete  Theorie  der  Nervenkräfte,  der  Nervenerregung  (s. 
den  Bericht  18Ö8.  p,  416)  lieber,  als  S^immation  von  Er- 
regungen au^lasst  wissen,  :mit  dem  Absterben  sei  Freiwerden 
von  Spannlpräften  verbunden,  aber  s^u  wenig,  zu  allmählich, 
um  für  sich  allein  auf  den  Uuskel  zu  wirken. 

Bern  Bef*  ist  es  nicht  )!rerst$ndlich  geworden ,  wa^  mit 
diesen  Auffassungen  Ghrünhagefn!»  gegenüber  den  bisherigen 
grade  bei  Anlehnung  an  die  i^^er'sche  Theorie  gewonnen 
wird«  Im. Sinne  dieser  Theorie  kommen  beide  Auffassungen 
im  Qrutide  au([  dasselbe  hinaus,  denn  Alles,  was  durch 
Sehwäehnng  d^  Holekularhemmupg  ctder  der  positiven  ß!räfte 
der.  Hemmung  die  I<eichtigkeit  des  Freiwerdeu3  Ton  Spann- 
kjräftati«  d.  i.  die  JB^gberkeit  für  ai^ej^erauslpsende  Einwir- 
kungen ,  steigert;,  ^as  ißt  auch  «elbst  ei4^  auf  Au^lÖ8ung  von 
ßpannkraften.  toprdiffende  Bewegung ;  ob  letzterie  in  einem  ge- 
gebeneil  Falle  es  dahin  bringt,  {Spannkräfte  auszulösen,  die  ^i^ 
schwach  eind,  ^ur  Wirkung  auf  den  Muskel  zu  griangen,  odcf 
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ob  sie  es  nur  dahin  bringt,  dass  die  Aoalösimg  von  Bpann* 
kiäften  für  andere  Beize  erleiohtert  ist,  wird  mit  den  zu  Ge- 
bote stehenden  Mitteln  nicht  sn  entscheiden  sein ,  ist  aber 
auch  im  Sinne  der  zum  Grunde  gdegten  Theorie,  sofern  dar- 
nach Erleichterung  der  Auslösung  in  jedem  Falle  gegeben  ist, 
von  geringer  Widitigkeit. 

Aus  dem  obigen  Schlüsse  des  Verfs. ,  dass  die  Brregang 
einer  Nervenstrecke  sich  nicht  zu  derjenigen  einer  andern 
summire,  scheint  demselben  aber  ein  Widerspruch  zu  er- 
wachsen gegen  den  Theil  der  i^ii^er'schen  Theorie,  womach 
der  Erregungsproeess  im  Nerven  eine  Anschwellung  bei  der 
Fortpflanzung  erleidet.  Grünhagen  setzt  nämlich  an  die  Stelle 
obigen  Schlusses  als  gleichbedeutend  den  Satz,  es  bleibe  der 
Erregungsvorgang  örtlich  beschränkt,  die  Erregung  eines  be- 
schränkten Nervenstiicks  bedinge  nicht  die  Erregung  des  Bestes. 
So  kommt  der  Verf.  zur  Ausgleichung  des  (scheinbaren)  Wider- 
spruchs zu  einer  Unterscheidung  von  Erregung  und  Leitung 
der  Erregung,  die  Kräfte,  welche  die  Leitung  der  Erregung 
besorgen,  sollen  anschwellen,  nicht  die  Erregung  selbst:  eine 
Nervenstrecke,  welche  eine  anderswo  ausgelöste  Erregung  leite, 
sei  nicht  im  Zustande  der  Erregung.  Es  ist  wiederum  völlig 
unklar,  was  der  Verf.  mit  dieser  Unterscheidung  gewinnen 
will,  zumal  aber  wenn  man  den  letzten  erläuternden  Satz  der 
Abhandlung  (p.  219  u.  220)  liest,  aus  welchem  hervorgeht, 
dass  dem  Verf.  bei  seiner  Unterscheidung  der  eine  der  beiden 
unterschiedenen  Begriffe  oder  Ausdrücke  unwillkührlich  über- 
flüssig wird,  die  Erregung  nämlich,  für  welche  nur  die  Be- 
deutung als  äusserer  Beiz,  der  den  Nerven  trifft,  übrig  bleibt, 
alles  Uebrige  wird  zur  Leitung.  Es  hat  den  Anschein,  als 
ob  dem  Verf.  die  anfänglieh  beabsichtigte  scheinbar  noth wendig 
gewordene  Unterscheidung  zweier  Begriffe  zuletzt  wieder  unter 
den  Händen  zerfliesst,  wie  dieselbe  denn  auch  in  der  Tiiat 
so  nicht  durchzuführen  ist  und  bei  dem  Verf.  selbst  zu  Wider- 
sprüchen führt. 

Ghrünhagen  erörterte  die  unipolare  Inductionsreizung  und 
gelangte  zu  der  Vorstellung,  dass,  sofern  es  sich  dabei  um 
die  Wirkung  freier  Spannungselektricität  handelt,  die  unipo- 
lare Erregung  des  Nerven  sowohl,  wie  die  viel  schwächere 
des  Muskels  von  der  äussersten  Oberfläche  dieser  Oigane  ihren 
Ursprung  nimmt  und  erst  von  da  mittelbar  auf  das  Nerven-* 
Innere  übertragen  wird.  Der  unipolar  direct  erregte  Muskel 
zeigte  nämlich  nur  leichte  oberflächliche,  flbrilläre  Zuckungen, 
was  nach  des  Verfs.  Bemerkung  damit  in  Uebereinstimmung 
ist,  dass  sich  die  freie  Elektrioitftt  nur  an  der  Oberfläche  der 
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leitenden  Körper  vorfinden  kann.  Den  Nerren,  so  will  G, 
dem  entaprechend  schlieesen ,  erregt  dfese  Elektricität  nur 
naeekaniscli  durch  Erschütterang  der  Oberfläche,  des  Neuri- 
lemsy  die  sich  auf  die  eng  snsammengefassten  Nervenfasern 
fortpfianst,  ohne  dass  diese  von  der  Elektricität  getroffen 
werden.  Der  mechanischen  Beizung,  wie  durch  HddenhairCii 
Tetanomotor,  stellt  (?..  die  unipolare  InduetionsreiEung  an  die 
Seite. 

Im  Gegensatz*  zu  Du  Bois^  Angaben  findet  CfrÜnhagen  den 
Eintritt  der  unipolaren  Zuckung  ganz  unabhängig  von  der 
Strömungsiichtung  der  positiven  Elektricität;  zum  Beweise 
bringt  der  Verf.  im  Auszuge  nicht  wiederzugebende  Versuche, 
an  denen  er  zeigt,  dass  es  sich  überhaupt  nicht  sowohl  um 
eine  Strömung  der  Elektricität  im  Nerven  als  Beiz  handele, 
folglich  auch  Nichts  auf  eine  Bichtung  einer  Strömung  an- 
kommen könne,  sondern,  dass  die  Beizung  vielmehr  von  einem 
Punkte  des  Nerven  ausgehe,  von  dem  Punkte  nämlich,  von 
welchem  die  Ableitung  der  freien  Elektricität  erfolgt. 

Diese  Ableitung  der  freien  Elektricität  vom  Nerven  kann 
die  Muskulatur  des  Froschpräparats  mitsammt  ihrer  feucht 
werdenden  Unterlage  von  Glas  selbst  übernehmen,  und  es  ist 
bekannt,  dass  in  der  That  bei  kräftiger  Induotion  die  uni- 
polaren Zuckungen  eintreten  ohne  jede  absichtliche  Ableitung 
des  einen  oder  andern  Pols  (vergl.  den  Bericht  1860.  p.  460), 
auch  selbst  bei  der  sorgfältigsten  Isolirung:  es  ist  nach  Orün- 
kagen  unmöglich,  die  unipolaren  Wirkungen  für  alle  Fälle 
gänzlich  auszuschliessen.  Bei  solcher  Anordnung,  dass  die 
unipolare  Zuckung  noch  nicht  ohne  irgend  eine  absichtliche 
Ableitung  des  einen  oder  andern  Pols  eintrat,  genügte  die 
Berührung  des  freien  Pols  mit  einem  zweiten  isolirten  Frosch- 
schenkel, als  Ableitung,  um  die  Zuckung  eintreten  zu  lassen: 
die  Muskulatur    des   Froschpräparats  besitzt  eine  hinreichend 

f'osse  Oberfläche,  um  als  unipolares  Ableitungsmittel  zu  dienen. 
ieraus  erklärt  Ghiinhagen  auch  das  Ausbleiben  unipolarer 
Wirkung,  wenn  der  Fuss  des  Präparats  den  Pol  berührt,  so 
dass  die  ableitende  Muskulatur  zwischen  der  Elektricitätsquelle 
und  den  Nerven  eingeschaltet  ist. 

Die  Erörterungen  des  V^s.  über  vorstehenden  Gegenstand 
sind  vielfach  gestört  durch  Einmischung  von,  erst  in  einer 
SohluBsbemerkung  richtig  erkannten,  Wahrnehmungen,  betreffend 
die  bekannte  Thatsaohe,  dass  die  unipolaren  Wirkungen  der 
beiden  Enden  der  offenen  Spirale  ungleich  sind,  in  Folge 
einer  dem  von  den  äusseren  Windungslagen  ausgehenden  Ende 
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m  Gute  kommenden  Condemuitonrirkiaig  cwbebea  den  inaefeii 
WindangBlag^  eineiBeits,  dec  primären  BoUe  ead^cseitSb 

Nach  van  Bexoid'B  üntoiwüehnngen  yvUeien  die  Ferren* 
und  llaakelfa«en  des  Fxeaehee  doroh  die  Emwidauig  des 
Veratrina,  naobdem  ihie  Eizegbarkeit  zueist  sehi  Toiübefgiehend 
und  stark  erhöhet  wozde,  und  bevor  es  su  völliger  Vemiehtong 
der  Erregbarkeit  kommt,  die  F&higkeiti  auf  momentane  Beize 
mit  einfachen  schnell  vorübergehenden  Erregungszuständen  zu 
antworten ;  es  giebt  während  des  Verlaufs  der  Yeratrinveigiftnng 
ein  Stadium^  in  welchem  eine  einfache  momentane  Heizung 
statt  der  einfachen  Zuckung  einen  mehr  oder  weniger  anhalten- 
den zuerst  gleichmässigen  dann  allmählich  abnehmenden  Tetanus 
des  direct  oder  indirect  gereizten  Muskels  hervorruft.  Am 
besten  zeigte  sich  dies,  wenn  die  zuerst  gestiegene  Erregbar- 
keit der  Nerven  und  Muskeln  im  Abnehmen  begriffen  war. 

Es  erzeugt  also  das  Yeratrin  beim  motorischen  Nerven  oder 
beim  Muskel  eine  bedeutende  Vergrösserung  deF  Nachwirkung 
des  Beizes,  und  zwar  wuchs  diese  Nachwirkung  mit  der  Stärke 
des  momentanen  Beizes,  so  dass  z.  B.  ein  Inductionsstoss  einen 
über  '/2  Minute  währenden  Tetanus  erzeugte.  Diese  Nach- 
wirkung der  Erregung  bei  indirecter  Beizung  bestand  in  der 
unmittelbar  erregten  Nervenstrecke,  wie  dies  durch  Abschneiden 
des  zwischen  gereizter  Strecke  und  Muskel  gelegenen  Nerven- 
stückes mittelst  sehr  scharfer  Scheere  bewiesen  werden  konnte. 
Das  Stadium  der  latenten  Beizung  schien  das  normale  zu  sein. 
Durch  Einwirkung  von  Inductionsschlägen  und  durch  den  con- 
stauten  Strom  konnte  unter  Umständen  der  durch  Yeratrin 
hergestellte  Zustand  der  Nerven  zur  Norm  zurückgeführt  wer- 
den,  jedoch  nur  je  auf  der  intrapolaren  Strecke. 

yyStellen  wir  uns  vor,  dass  der  Erregungsznstand  der  Nerven 
und  Muskeln  mit  einer  Schwingung  der  kleinsten  elektro- 
motorisch wirksamen  Theilchen  derstiben  beginne,  so  er- 
klären sich  alle  durch  das  Yeratrin  hervorgebrachten  Erschei- 
nungen unter  der  weitem  Annahme,  dass  im  normalen  Nerven 
und  Muskel  Molekulardämpfungen  vorhanden  seien,  deren  Wirk- 
samkeit darin  besteht,  eine  durch  einen  momentanen  Beiz 
erzeugte  Schwingung  nicht  abklingen  zii  lassen,  sondern  sehr 
schnell  zum  Stillstand  zu  bringen.^  „Das  Yeratrin,  so  stellen 
wir  uns  vori  vernichtet  die  Mol^niardämpfung  des  Nerven  in 
erster  Linie  >  und  in  zweiter  seine  Erregbarkeit ;  diose  Mole- 
knlardämpfui^  kann  durch  elektiösche  Sloröroe  bei  niobt  211 
weit  gediehener  Yergiftong  wieder  hergesteUt  werdesu^ 

PflUger  äusserte  sieh  über  die  von-  MädeHham  wählte- 
nommene  Zonaikme  des  Beüse^etga,  ZiuMihme  der  Beisbu^keit 
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am  anteni  Ilieiie  des  Isohiadious  nahe  über  dem  QastrocaeiniaB 
(vergl.  d;  Beiioht  1S60.  p.  444  f.)  dabin,  dass  irafaiaohatnliofi 
der  (aüfsteigetide)  Strem  detf  OaBtroenemius  hier  auf  die  Ef« 
xegl»arkeiit  des  Isohiadious  erhöhend  wirke  i  und  dass  das  an- 
gegebene Verhalten  wohl  kein  constantes  sän  werde« 

• 

Bidder  ^  welcher  zuerst  früher  die  vergeblichen  Versuche 
angestellt  hatte,  heterogene  Nervenenden  zur  Verwachsung  zu 
bringen,  hat  sich  nun  auch,  in  Verein  m\i  MandeUtamm,  von 
der  Möglichkeit  des  Gelingens  dieses  Versuchs,  welche  PÄeYtpeawa? 
und  Vulpian  beobachteten  und  Rosenthal  bestätigt  fand  (vorj. 
Bericht  p.  404),  überzeugt.  Drei  Monate  nachdem  bei  einem 
jungen  Hunde  das  centrale  Ende  des  Lingualis  mit  dem  periphe- 
rischen des  Hypoglossus  zusammengeheftet  worden  war  unter 
Resection  der  beiden  anderen  Stümpfe,  konnten  von  dem  in 
der  Mundhöhle  aufgesuchten  Lingualis  aus,  auch  nach  der 
DuTchschneidung  und  auch  auf  mechanische  Beizung,  kräftige 
Bewegungen  der  betreffenden  Zungenhälfte  ausgelöst  werden. 
In  der  die  beiden  Nervenenden  verbindenden  Narbe  fandeii 
sich  zahlreiche  normale  Nervenfasern.  Das  peripherische  Ende 
des  Hypoglossus  enthielt  viele  unveränderte  Nervenfasern, 
daneben  auch  solche,  die  ihr  Mark  zum  Theil  eingebüsst  hatten, 
während  das  peripherische  Ende  des  Lingualis  ausschliesslich 
degenerirte  Fasern  enthielt.  Das  doppelsinnige  Leitungsver- 
mögen der  Nerven  betrachtet  Bidder  damit  gleichfalls  als  er- 
wiesen. Der  Versuch  gelang  auch  in  einem  zweiten  Falle  bis 
auf  den  umstand,  dass  die  vier  Nervenenden  so  in  eine  grosse 
Narbenmasse  eingebettet  waren  j  dass  die  anatomische  Unter- 
suchung unmöglich  war,  so  dass  der  Versuch  nicht  völlig  be- 
weisend war. 

Gegenüber  den  letzten  Untersuchungen  über  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Erregung  im  menschlichen  Nerven, 
den  im  vorj.  Bericht  p.  415  u.  f.  notirten  Arbeiten  von  Hirsch 
und  von  Schekket  welche^  ganz  unabhiängig  von  einander,  beide 
zu  einer  Zahl  führten,  die  nahezu  nur  die  Hälfte  derjenigen 
ist,  die  Jffehnholtz  früher  erhielt,  hftben  die  zahlreichen  in  Ver- 
ein mit  einigen  Anderen  angestellten  Versuche  von  Kohlrausch 
zu  einem  Besultate  geführt,  welches  die  HelmhoUz^ sehe  Zahl 
um  die  Hälfte  übertrifili  und  etwa,  das  Dreifache  der  Zahlen 
von  Hirsch  und  Schelske  beträgt. 

Kohlrausch  benutzte  das  Hipp' ache  Chronoskop:  der  Tausendstel 
Secunden  angebende  Zeiger  desselben  wurde  in  Bewegung  ge- 
setzt durch  das  geräuschlose  Oeffnen  eines  die  primäre  Rolle 
eines  kleinen  Inductionsapparats  durchlaufenden  Stroms,  dessen 
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OeffniiiigsindaßtioiisstoM  den  nioht  nngewoimten  und,  waa  wich- 
litg  zu.  bemerken  ist,  den  einige  Seeanden  vorher  annoneirten 
Hautreiz  bewirkte,  aof  dessen  Wahmehmang  der  Beobachter 
den  Strom  mittebt  eines  Tasters  sn  sehliessen  und  damit  jenen 
Zeiger  ansohalten  hatte. 

Der  für  die  angewendete  Stromstärke  oonstante  Fehler  des 
benatzten  Chronoskops  war  für  die  Yersuchsresaltate  gleichgültig, 
weil  es  nur  auf  die  Differenz  ankam,  je  nachdem  die  Beiznng 
näher  oder  femer  Tom  Gehirn  applicirt  wurde.  Der  zur 
Prüfung  der  Genauigkeit  aus  60  Versuchen,  in  denen  die  Fall- 
zeit eines  Körpers  aus  bestimmter  Höhe  mit  dem  Chronoskop 
gemessen  wurde,  sich  ergebende  wahrscheinliche  Fehler  der 
einzelnen. Beobachtung  betrug  +  0,003  Secunde,  war  also,  da 
noch  dazu  die  Ungenauigkeit  des  Fallapparats  einb^riffen  war, 
für  die  beabsichtigten  Versuche  völlig  irrelevant. 

£s  wurde  entweder  die  Hand  oder  die  Wange  gereizt»  und 
die  Differenz  des  Abstandes  der  gereizten  Funkte  vom  Gehirn 
zu  90  Centimeter  angenommen.  Mit  der  Beizung  der  Hand 
und  der  Wange  wurde  reihenweise  gewechselt,  so  dass  auf 
jede  Beihe  etwa  20  oder  auch  nur  10  Beobachtungen  kamen. 
Gänzlich  a.usgeschlossen  wurden  erstens  solche  Beobachtungen, 
deren  Unzuverlässigkeit  der  Beobachter  unmittelbar  bezeichnete, 
zweitens  solche,  deren  Werthe  von  dem  Mittel  der  betreffenden 
Beihe  um  wenigstens  0,040  See.  abwichen.  Ueber  die  Moti- 
virung  dieser  letztem  Ausscheidung  vergl.  d.  Original ;  dieselbe 
hatte  sehr  geringen  Einfluss  auf  das  Gesammtresultat. 

Im  Ganzen  belief  sich  die  Zahl  der  Einzelbeobachtungen 
auf  über  1000 ;  die  einzelnen  Beihen  sind  nur  zum  Theil  aus- 
führlich mitgetheilt 

In  Folge  davon,  dass  bei  den  verschiedenen  Beihen  Er- 
müdung und  augenblickliche  Disposition  sich  in  verschiedener 
Weise  einmischten,  stimmen  die  Mittelzahlen  der  einzelnen 
Beihen  unter  einander  nicht  in  dem  Maasse  überein,  wie  die 
Ghrösse  der  wahrscheinlichen  Fehler  der  einzelnen  Beobachtung 
(die  mit  den  von  Schelske  gefundenen  gut  übereinstimmten), 
erwarten  lassen  würden.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  je 
aus  einer  Versuchsreihe  von  4  Beobachtern  sich  ergebende 
mittlere  Zeitdifferenz  für  die  genannte  Nervenstrecke,  daneben 
für  jeden  Beobachter  das  Generalmittel: 
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£^»       • 

.     0",011     . 

.     .     0^0111 

B. 

.     0,008       . 

.     .     0,0039 

• 

0,000 
0,004 

0«     • 

.     0,013       . 

0,014 

0,001 
—  0,002 

.     .     0,0078 

D.    .     . 

.     0,022       . 

.     .     0,0156 

, 

0,009 

.       Gesammtmittel  0",0096 

Hiernach  würde  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  94  Meter 
in  der  Secunde  betragen.  Bei  Ausschliessung  einiger  wahr- 
scheinlich in  besonderer  Weise  fehlerhafter  und  untauglicher 
Eeihen»  wobei  die  4  Generalmittel  der  Beihe  nach  0,014; 
0,006;  0,008;  0,013  See.  betragen,  berechnet  sich  die  Ge- 
schwindigkeit doch  noch  zu  88  Meter. 

Es  bleibt,  so  bemerkt  der  Verf.,  jedenfalls  noch  zweifelhaft, 
ob  auf  Verschiedenheit  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  bei 
verschiedenen  Menschen  geschlossen  werden  darf.  In  Betreff 
der  mit  vorstehenden  vergleichbaren  Beobachtungen  von  Hirsch 
bemerkt  Kohlrausch  y  dass  ihre  Zahl  sehr  klein  und  dass 
in  der  Beihenfolge  der  verschiedenen  Versuche  eine  den  Zeit- 
unterschied  vergrössernde  Ermüdung  begründet  liegen  konnte. 

Schelske^B  Beobachtungen,  3  Eeihen,  betragen  im  Ganzen, 
bemerkt  Kohlrausch,  300 — 400,  und  ergeben  drei  besser  über- 
einstimmende Hauptmittel ;  dagegen  macht  K,  geltend,  dass  er 
aus  seinen  viel  zahlreicheren  Beihen  und  Einzelbeobachtungen 
auch  drei  Eeihen  herausheben  könne  (s.  oben  die  Tabelle), 
jedoch  von  2  verschiedenen  Beobachtern,  welche  in  ähnlicher 
Weise  übereinstimmen  und  zu  den  Werthen  62,  67  und  66 
Meter  (nahe  der  Helmholtz^&chen  Zahl)  führen  würden.  Im 
Einzelnen  erkennt  KoJdrausch  auch  in  den  Zahlen  von  Schelske 
solche,  welche  es  ihm  als  nicht  unmöglich  erscheinen  lassen, 
dass  ein  Entgegenkommen  der  beiderseitigen  Resultate  auf 
halbem  Wege  stattfinden  könnte,  sofern  der  Verf.  selbst  in 
seinem  Mittelwerthe  noch  das  Vorhandensein  von  Fehlern  von 
entsprechendem  Werthe  anzuerkennen  geneigt  ist;  die  Ver- 
einigungszahl würde  alsdann  mit  der  Helmholtz' sehen  Zahl  nahe 
zusammenfallen,  und  Helmholtz  hält,  auf  die  Beobachtungen  von 
Kohlrausch  hin ,  nach  dessen  Notiz ,  die  von  Schelske  geäusserte 
Vermuthung  (voij.  Bericht  p.  417)  für  unwahrscheinlich. 

Dagegen  hat  nun  wiederum  de  Jaager,  welcher  im  Verein 
m\i  Donders  und  einigen  Anderen  Versuche  über  die  physiologische 
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Zeit  mittelst  des  von  ÄJÄefoÄrc  benutzten  Begistrirappftrats  (welcher 
in  der  Dissertation  beschrieben  und  abgebildet  ist)  anstellte, 
für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Beizes  in  den  sensiblen 
Nerven  des  Menschen  Zahlen  erholten,  welche  denen  von  Hirsch 
und  von  Sckeüke  abgeleiteten  ziemlich  nahe  stehen,  von  allen 
bisher  vorliegenden  Beobachtungen  die  kleinsten  Werthe,  nämlich 
im  Mittel  wenig  über  26  Meter  in  der  8ecunde,  also  dieselbe 
Zahl,  welche  Helmholtz  für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Erregung'  im  Froechnerven  ermittelte. 

Die  Beizung  wurde  am  Fusse  und  in  der  Leistengegend 
vorgenommen,  deren  Differenz  «»  850  Mm.  angesetzt  ist. 

Die  Zahl  (80)  der  mitgetheilten  und  zur  Berechnung  be- 
nutzten Einzelversuche  (einer  Gruppe)  ist  klein;  im  Mittel 
ergaben  die  Versuche  mit  dem  Fusse  die  physiologische  Zeit 
zu  0,195  Secunde  mit  dem  wahrscheinlichen  Fehler*)  dieses 
Mittels  von  0,002;  die  Versuche  mit  der  Leistengegend  im 
Mittel  0,163  Secunde  mit  dem  wahrscheinlichen  Fehler  von 
0,002  See.  Die  Differenz  der  beiden  Mittel  ist  =  0,032  See. 
mit  wahrsch.  Fehler  0,002  für  850  Mm.,  woraus  sich  für 
1  Secunde  die  Strecke  von  26,562  Meter  berechnet. 

In  einer  zweiten  Versuchsgruppe  sollte  bestimmt  werden, 
ob  die  auf  die  Wahrnehmung  der  Beizung  hin  auszuführende 
Bewegung  gleich  schnell  mit  rechter  und  linker  Hand  ausge- 
führt wurde.  Die  Beizungen  fanden  wieder  am  Fusse  und 
in  der  Leistengegend  statt.  Die  an  verschiedenen  Tagen  ange- 
stellten Doppelversuchsreihen  führten  zu  sehr  verschiedenen 
Zahlen  für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in  den  sensiblen 
Kerven,  nämlich  1)  14,65  Meter  Secundengeschwindigkeit  bei 
Gebrauch  der  linken  Hand,  15,74  M.  b.  G.  d.  rechten  Hand; 

2)  28,07   M.    b.    G.    d.    1.   H.,    17,72  M.   b.   G.   d.   r.    H.; 

3)  30,35  M.  b.  G.  d.  1.  H.,  50  M.  b.  G.  d.  r.  H.  Die 
Ursache  dieser  bedeutenden  Differenzen  vermag  der  Verf.  nicht 
anzugeben.  Es  dürfte  aber  wohl  die  Zahl  der  Einzelversuche 
hier  wie  auch  in  den  übrigen  Versuchsgruppen  bei  weitem  zu 
gering  sein.  Das  Mittel  der  6  so  sehr  verschiedenen  Zahlen 
berechnet  de  Jaager  zm  ^6,09  Meter,  nahezu  gleich  der  in 
der  ersten  Versuchsgruppe  gewonnenen  Mittelzahl.  Die  Be- 
wegung wurde  mit  einer  Ausnahme  dem  Mittel  der  Beihen 
iiach  mit  der  rechten  Hand  etwas  früher  ausgeführt,  als  mit 
der  linken,  die  Differenzen  in  den  verschiedenen  Reihen  liegen 


*)  Uebcr   die   Berreobiiviig   der  walirBckeinUchen  Fehler  der  «insielneii 
JBeobaehtung^eii  und.  der  Mittel  veiigl.  d.Orifiaial  {de  Jaogifr)  p.  12. 
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zt^hchen  0,001  titid  0,021  See.  Der  Verf.  bdieohtiet  eine 
mittlere  Ihfferenz  xu  0,009  See. 

In  einer  dritten  VeiBUclisgruppe  war  die  (im  OrigiGal  dureh 
Abbildung  erläuteite)  EinrioMung  getrefFea  >  dass  der  Ström, 
welcher  wfthrend  d^r  physio^logisohen  Zeit  geöffnet  war,  «»woihl 
jnit  dei-  rechten,  aki  mit  der  linken  Hand,  je  nach  der  Lage  einer 
Wippe,  wieder  gesohleesen  werden  konnte,  nieiht  aber  durch 
Acti^  beider  Hände  zngleieh,  die  Beizung  geschah  am  Knöohel 
entweder  links  oder  xe^hts,  und  zwar  theils  ohn«  vorherige 
Eenntniss  yon  der  zu  reizenden  Seite,  theiie  mit  •soleher;  die 
Att<]gabe  war,  immer  auf  der  Seite  den  Strom  zu  schlieasen, 
auf  welcher  die  Reizung  stattfand.  Tn  diesen  Versuchen  sollte 
ako  die  Z^t  bestimmt  werden,  die  tiothig  ist,  um  sich  Tor 
Ausfijhrung  der  Bewegung  Rechenschaft  von  der  gereizten 
Oertlichkelt  zu  geben. 

Als  die  gereizte  Seite  vorher  bekannt  war,  betrug  bei  Ge- 
brauch der  rechten  Seite  die  physiologische  Zeit  im  Mttel 
0>203  See,  bei  Gebrauch  der  linken  Seite  0,206  See.  Als 
die  Ueb4Brlegun]g  oder  die  Beurtheilung  eingesobaltet  werden 
musste,  bet^g  die  physiologische  Zeit  im  Mittel  eben  so  vieler 
Versuche  0,272  See. ;  die  auf  den  Act  der  Beurtheilung  fallende 
Differenz  beträgt  0,066  See.  (mit  wahrscheinlichem  Fehler  von 
0,004.) 

In  Versuchen  aber  die  {)hysiologisohe  Zcdt  bei  Lichtein- 
drücken  und  auf  dies^  hin  ausgefiihrte  Bewegung  bewirkte  die 
die  ZeiUregistrirung  beginnende  Oeffnung  des  Stroms  zugleich 
das  Sichtbarwerden  eines  bis  dahin  durch  einen  an  dem  Apparat 
Slam  Oeffnen  befindliehen  Sehirm  abgehaltenen  Lichtes  ^  auf 
dessen  Wahrnehmung  der  Beobachter  den  Strom  so  schnell 
als  möglich  wieder  schloss.  Vensuche  tnit  rothem  Licht  ergaben 
mit  Benutzung  der  rechten  Hand  im  Mittel  die  physiologisohe 
Zeit  «3»  6,192  See,  mit  Benutzung  der  linken  Hand  0,182  'See, 
Hauptmitte}  0,187  See.,'  Versuche  mit  weissem  Lieht  bei  Be- 
totzui>g  der-  ret^tten  Hand  0,180  See,  bei  Benutzung  der  linken 
Hand  0,198  See.,  Hauptmitlei  0,180  See.  Das  Mittel  beider 
Hauptmittel  ist  0^188  See.  (mit  wahrscheinlichem  Fehler  von 
0,002). 

Binigis  andere  Versuchsreihen  mit  rothem  und  weissem 
Lidit,'  mit  alleiniger  Benutzung  der  reehten  Hand  führten  zu 
der  Zahl  0,1^4  See. 

Als  die  Versuche  t9o  augec^dn^  wurdet,  dass  der  Beobachter 
nicht  wusste,  ob  er  rothes  Licht  od^  weisses  Licht  sehen 
werde,  und  er  die  Aufgabe  hatte,  bei  rothem  Licht  mit  der 
rechten  Hand  den  Strom    zu  schliessen,    bei  weissem  mit  der 
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linken  Hand  (und  nur  die  richtige  Hand  im  Stande  war 
schliessend  su  wirken),  war  die  physiologische  Zeit  grösser, 
als  bei  Ausschliessang  der  Beurtheilung  der  Farbe.  War  das 
Licht  vorher  bekannt,  so  wurde  als  mittlere  physiologische 
Zeit  in  diesen  Versuchsreihen  wiederum  ähnlich,  wie  früher, 
0,184  See.  erhalten,  war  die  Beurtheilung  nothwendig  0,356  See. ; 
die  (bedeutende)  Differenz  beträgt  0,172  See.  (mit  wahrschein- 
lichem Fehler  von  0,008).  Bei  einigen  anderen  Beobachtern 
wurde  diese  Differenz  in  den  entsprephenden  Versuchen  zu 
0,184;  0,122;  0,159;  0,134  See.  gefunden. 

Es  wurde  wahrgenommen,  dass  wenn  die  Farbe,  die  erschien, 
nicht  die  etwa  erwartete  war,  die  physiologische  Zeit  grösser 
ausfiel ,  als  wenn  der  Eindruck  der  vermuthete  war.  Um  diese 
Differenz  auszuschliessen ,  hätte  müssen  niit  einer  grossem 
Anzahl  Farben  gewechselt  werden,  doch  wäre  dann  die  vom 
Beobachter  einzuhaltende  Begel  zu  verwickelt  geworden. 

In  einer  letzten  Versuchsgruppe  war  die  Au%abe,  auf  das 
Hören  eines  Klanges  hin  so  schnell  als  möglich  ebenfalls 
einen  Klang  ertönen  zu  lassen,  und  die  zwischen  den  Anfängen 
beider  Klänge  verstreichende  Zeit  zu  messen.  Zu  dem  Zwecke 
wurde  der  Phonautograph  von  iLÖmg  benutzt,  indem  zwei  durch 
eine  Scheidewand  für  einander  unsichtbare  Beobachter  der 
eine  nach  dem  anderen  in  den  Apparat  hineinriefen  und  da- 
durch Markirungen  auf  der  von  dem  Schreibstift  des  Apparats 
auf  rotirender  Trommel  verzeichneten  Linie  bewirkten,  wäh- 
rend eine  Stimmgabel,  die  261  Schwingungen  in  der  See. 
machte,  diese  ihre  Schwingungen  auf  demselben  rotirenden 
Gylinder  verzeichnete:  die  Zahl  der  zwischen  die  Anfänge  jener 
beiden  Markirungen  fallenden  Schwingungen  gab  die  physio- 
logische Zeit.  Als  der  zu  beantwortende  Laut  vorher  bekannt 
war,  ergab  sich  für  den  einen  Ezpeiimentirenden  die  physio* 
logische  Zeit  =s  0,180  See,  für  den  andern  0,250  See;  als 
der  zu  wiederholende  Laut  aus  einer  Beihe  vorher  dazu  be- 
stimmter genommen  wurde,  also  eine  Beurtheilung  eingeschaltet 
wurde,  war'  die  physiologische  Zeit  wiederum  grösser,  und 
zwar  betrug  sie  bei  b^den  Beobachtern  0,038  See.  mehr,  als 
im  ersten  Falle. 

In  diesen  Versuchen  entfällt  also  auf  die  Beurtheilung  des 
Eindrucks  zur  passenden  Auswahl  der  Reaction  eine  viel 
kleinere  Zeit,  als  in  den  vorhergehenden  Versuchen  mit  Lieht- 
eindrückeü,  was  de  JcLoger  dahin  erklärt,  dass  die  Keaction 
auf  die  Gehörseindrücke  eine  naturgemässere  war,  als  die  auf 
Gesichtseindrücke  voi^enommene. 
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Die  Bllgemeinen  Ergebnisse,  zu  denen  AI/ermann  bezüglich 
der  Wirkung  des  Upas  Antiar  bei  Frösclien  und  bei  Säuge- 
thieren  gelangte,  stimmen  ganz  überein  mit  den  im  vorj.  Be- 
richt p«  471  notirten  Angaben  von  Vtntschgau  und  Fiövene. 
Erst  längere  Zeit  nach  der  Lähmung  des  Herzens  (welche  Neu- 
feld bestreitet,  e.  unten)  verloren  auch  Magen  und  v  Darm  ihre 
Beizbarkeit,  noch  später  die  Skeletmuskeln.  Durch  Auswaschen 
der  vergifteten  Muskeln  mit  0,Ö^/o  Kochsalzlösung  konnte  die 
Beizbarkeit  nicht  wieder  hergestellt  werden. 

Fodcopaew  fand  die  giftige  Wirkung  der  Kalisalze  gegen- 
über Natronsalzen  bestätigt.  Injection  von  Chlorkaliumlösung 
bei  Fröschen  unter  die  Haut  oder  in  den  Magen  hatte  alsbald 
Lähmung  der  Körpermuskeln  und  des  Herzens  zur  Folge. 
Ohlom^trium  brachte  selbst  bei  doppelt  so  grosser  Dosis  erst 
später  Vergiftungserscheinungen  hervor,  die  Beizbarkeit  der 
Muskeln  erhielt  sich  viel  länger.  Ein  Hund,  dem  im  Laufe 
von  zwei  Stunden  3  Drachmen  Ghlorkalium  unter  die  Haut 
injicirt  wurden,  zeigte  grosse  Schwäche,  starkes  Zittern,  eine 
Tetjbperaturabnahme  um  über  2®  G. ,  starke  Verminderung  der 
Pulsfrequenz;  die  Injectionsstellen  wurden  später  brandig. 
Der  Vergleichsversuch  mit  Chlomatiium  ergab,  ausser  einer 
sehr  unbedeutenden  Temperaturabnahme  Nichts  von  den  ge- 
nannten Erscheinungen.*  Während  auf  Injection  von  4  —  6 
Drachmen  Ghlomatrium  in  den  Magen  eines  kleinen  Hundes 
Erbrechen  und  Durchfall,  baldige  Erholung  folgte,  trat  nach 
Injection  von  Ghlorkalium  krampfhafte  Gontraction  des  Zwerch- 
fells, der  Bauchmuskeln,  blutiger  Stuhlgang,  Temperaturabnahme 
um  30  G.  und  1  Stunde  nachher  der  Tod  ohne  Krämpfe  ein. 
Der  Darm  konnte  durch  elektrische  Beizung  nicht  mehr  zu 
Bewegungen  veranlasst  werden.  10 —  15  Gran  Chlorkalium 
rasch  in  eine  Vene  injicirt  tödteten  den  Hund  augenblicklich; 
bei  langsamer  Injection  rasche  Abnahme  der  Pulsfrequenz,  der 
Athmungsfrequenz ,  Pupillenerweiterung,  Speichelfluss,  starke 
Gontraction  der  Milz,  endlich  Herzstillstand,  welcher  durch 
künstliche  Bespiration  nicht  wieder  aufzuheben  war. 

Versuche,  in  denen  der  Verf.  Ghlorkalium  oder  auch  chlor- 
saures Kali  in  eine  Schenkelarterie  einführte,  ergaben ,  dass 
die  Muskeln  dieses  Schenkels  so  wie  das  Herz  schnell  ihre 
Beizbarkeit  einbüssten,  nicht  aber  die  übrigen  Körpermuskeln. 
Der  Verf.  schliesst  daher,  dass  die  Kalisalze  keine  specifische 
Wirkung  auf  das  Herz  ausüben,  sondern  bei  der  Injection  in 
eine  Vene  nur  das  Herz  zuerst  treffen  und  affioiren.  Auch 
fand  P.  die  Wirkung  der  Kalisalze  auf  das  Herz  nicht  ganz 
gleich  derjenigen  des  Digitalins. 
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Die  lähmende  Wirkung  des  Rhodankaüums  anf  das  Herz 
kommt  nach  Pa.  vergleichenden  Versuchen  mit  BhodanD«triam 
nicht  auf  Rechnung  des  Bhodans,  sondern  auf  Rechnung  4es 
Kaliums ;  Rhodannatrium  bewirkte  yorübergehende  Zunahme 
der  Pulsfrequenz  und  ausserdem  besondere  krankhafte  £p- 
scheinungen,  von  denen  sich  das  Thier  erholte,  und  die  ihrer- 
seits Wirkung  des  Rhodans  zu  sein  sobienen. 

Während  Kalisalze  die  Muskeln  lähmen,  wie  P.  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Ranke  fand,  regen  Natronsalse  die  Muskeir 
thätigkeit  an.  Nerven  ennüden  durch  Kalisalze  viel  schneller, 
als  durch  Natronfialze.  (Der  Verf.  erinnert  an  die  nützliche 
örtliche   Application  von   chlorsauxem   Kali  bei  Zahnschmerz.) 

Ghtttmann  ündet  die  Angabe  Bankers  (voij.  Bericht  p.  420), 
dass  die  Kalisalze  die  Muskeln  lähmen,  nur  für  den  Fall  bestätii^, 
dass  die  ausgeschnittenen  Muskeln  unmittelbar  mit  den  Salzlösun- 
gen in  Berührung  kommen,  in  welchem  Falle  auch  die  Nerven 
rasch  ihrer  Erregbarkeit  bearaubt  wurden«  während  bei  mit 
Kalisalzen  von  der  Haut  oder  vom  Magen  aus  vergifteten  Thieren 
die  Muskeln  nur  schwach,  die  peripherischen  Nerven  gar  nicht 
afficirt  wurden. 

Mit  Rücksidit  auf  die  in  der  Anhäufung  von  Zersetzungs* 
Produkten  gelegene  Ursache  der  Verminderung  des  galvanisoben 
Leitungswiderstands  des  todtenstarren  Muskels  gegenüber  dem 
frischen  (vergL  d.  Bericht  1862.  p.  433)  erwartete  Banke^ 
dass  diese  Verminderung  bei  Muskeln,  die  vorher  tetanisch 
contrahirt  gewesen  waren,  nicht  so  gross  ausfalkn . würde  wie 
bei  solchen,  die  vorher  geruht  hatten,  sofern  sch^  mit  der 
Contraction  eine  Abnahme  des  Leitungswideraitandes  und  An- 
sammlung von  dieselbe  bedingender  Milchsäure  stattfindet. 
Ranke  fand  seine  Erwartung  bestätiigt,  als  er  die  Abnahme 
des  Leitungswiderstandes  bei  absterbenden  Froscbmaskeln  maass, 
die  vorher  entweder  von  idiopathischem  Totanus  oder  von 
Stryolminkrämpfen  befallen  gewesen  waren ;  dieselbe  betrug  im 
Mittel  28^/o  des  Widerstandes  des  lebenden  Muskels,  während 
sie  bei  Muskeln,  die  vorher  geruht  hatten,  60|3^/o  im  Mittel 
betrug.  Die  Starre  wurde  t^eils  durch  Wärme  erzeugt,  theils 
Hess  man  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eintreten.  Es  ent- 
hält also,  schliesst  Ranke^  der  tetanisirte  Muskel  weniger  Stoffe, 
welche  der  Zersetzung  bei  der  Todtenstarre  unterliegen  können, 
als  der  ruhende  Muskel. 

Da  die  in  diesen  Versuchen  der  Todtenstarre  vorausgehen- 
den Contraotionen  zu  den  heftigsten,  aufreibendsten  gehörten, 
und  doch  immer  noch  beim  Absterben  eine  Verbeflserung 
des    Leitungsvermögens     eintrat,    so     schliesst    Ranke y    dass 
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Muskelarbeit  bis  eqi  vollständige]!  Emnüdang  doch  nie  die 
Quelle  der  mögUohea  fitofifeeiseteungea  vollkommen  erschöpfen 
könne.  Es  müssen,  vizd  weiter  gesohloseen,  im  Leben  Hemmungs- 
Yomchtungen  gegeben  sein,  welche  die  .Ermüdung  vor  Br- 
sehöpfung  der  Leistungsfähigkeit  bedingen. 

Den  Umstand,  dass  delr  Tetanus  in  jenen  Versuchen  wäh- 
rend des  Bestehens  der  Girettlation  (qnd  der  Emährong)  statt- 
fand, berücksichtigt  der  Verf.  nur  in  so  weit,  als  dadurch  ein 
Tkeil  der  beim  Tetanus  gebildeten  Zeisetsungsprodukte  weg- 
geführt und  dadurch  verhiAdert  sei,  bei  der  Yerbeseerung 
des  Leitungsvermögens  mitzuwijdEen.  Sofern  diese  Wegführupg 
Ton  di^undicten  ZersetzuagspixMiukten  durch  das  Blut  stattfinde, 
erwartete  Bavike  eine  Vermehrung  des  Wassergehalts  in  Folge 
des  Tetanus.  Die  Vei^leichung  wurde  mit  dem  beiden  Schenkeln 
je  eines  Frosches  yorgenommen ,  tool  denen  dar  eine  in  der  Euhe 
abgebunden,  der  andere  zuvor  dem  Stryx^nintetanus  ausgesetit 
wurde.  In  6  Versuchen  fand  si^h  jediesmal  ein  etwas  grösserer 
Qehalt  an  Wasser,  ein  etwas  kleinerer  an  festen  Stoffen  in 
den  voorher  tetanisirten^  als  in  den  ruhienden  ICuskeln,  im  Mittel 
nämlich  enthielten  letztere  80,4^0  Wasser,  19,6^0  feste  Theile, 
jene  82,1^0  Wasser,  17,97a  feste  Theile.  Bei  den  eur  Wahr- 
nehmung gelangenden  individuellen  Verschiedenheiten  wurde 
auch  bemerkt,  dass  geringere  Leistung  des  Muskels  mit  ge- 
ringerer Wasserzunahme  vetrbunden  war,  und  dass  letztere 
wiedarum  um  so  bedeutender  war«  ]ß  mehr  feste  Stoffe  der 
entsprechende  ruhende  Musk^  besass,  so  dass  E.  schliesat,  je 
notehr  feste  Stoffe  der  ruhende  Muskel  enthält,  desto  grösser 
aesjBie  möglicbea  Leistungen  seien,  oder  dass  der  Wassergehalt 
des  Muskels  in  einem  entgegengesetzten  Veiliältnisse  zu  seiner 
Leistungsfähigkeit  stehe.  Damit,  stimmt  der  Unterschied  des 
Wassergehalts  der  Muskeln  junger,  wiausgebildeter  und  er- 
waahsener  Thiere  und  Menschen  überein,  welchen  Bofnke  für 
den  Bund  bestätigt  fand,  JEl  Bkchoff  für  den  Memschen  nach^ 
wies*  Auc^  die  Muskeln  ganz  alter  Individuen  wi|i;rden>  wie 
die  ganz  junger^  sehr  wasserreich  gefunden,  so  dass.  auch  hier- 
mit obige  Beziehung  sich  bewahrheite ;  ebenso  bei  dem  grösseim 
Waasei|;ehalt  der  Muskeln'  weiblichieir  Individuen. 

Das  Wasser,  meint  Eanjcey  spiele  in  diesen  Fällen  die 
Bolle  einer  Hemmungavomchtung  für  die  Zersetzung  der 
Muskelstoffe,  sofern  durch  das  Zwiechentreten  einer  grossem 
Menge  Wassers  zwischen  die  Moleküle  ihre  Einwirkung  auf 
dnander  wesentlich  abgeschwächt  werde. 

Den  Wassidirgehalt  verechiedeneir  Muskeln  ein  und  desselben 
Thieres  (Kaninchen)   fand  Eanke  verschieden,   so  zwar,  dass 
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die  Rüekenmaskeln  den  kleinsten,  SobenkelmuBkeln  einen  grösse- 
ren, das  Hers  den  grössten  Wassergehalt  seigte,  welches  letzten 
Organ  auch  Bischoff  beim  Menschen  wasserreicher ,     als  andere 
Muskeln  gefunden  hatte.  Batike  erkennt  in  den  Differenzen  Dieses, 
dass  die  weniger  thätigen  Muskeln  den  geringsten,  der  thätigste 
Muskel,  das  Herz,  den  grössten  Wassergehalt  besitzt:  es  seien  die 
leistungsfähigsten  Muskeln  des  Einzelorganismns  die  wasserreich- 
sten, weil  sie  die  angestrengtesten  seien.   Bei  Vergleicfaung  ver- 
schiedener Thiere  aber  erwartete  Bofdce  die  wasserarmsten  Muskeln 
bei  solchen,  die  gewöhnt  sind,  sich  stärker  za  bewegen,  und  fand 
es  so  bei  Yergleichung   von  Katze,   Kaninchen,    Sdiwein,   so 
wie  anch  in  Bestimmungen  v.  Bihrc^s  bei  verschiedenen  Vögeln. 
Bei  einem  Schwein  fand  Bcmke  die  Muskeln  um  so    ärmer  an 
Wasser,  je  fettreicher  sie  waren,  das  Fett  vertrete  das  Wasser. 
Ausgeschnittene,   also   der  Wechselwirkung  mit  dem  Blute 
entzogene   Muskeln  zeigten   in   Folge    des   Tetanisirens    keine 
Zunahme  des  Wassergehalts,  keine  Abnahme  der  festen   Theile 
gegenüber   ausgeschnittenen  Muskeln,   welche   geruhet    hatten, 
so  dass  also  die  Wasserzunahme,  welche  die  im  Zusammenhang 
mit  dem  lebenden  Körper  erschöpften  Muskeln  gezeigt  hatten, 
nicht   etwa   auf  Wasserbildung   durch  Oxydation    (deren   Statt- 
finden in  nicht  nachweisbarem  Maasse  Bänke  nicht    leugnen 
will),  sondern  auf  Wassereintritt  vom  Blute  her  beruhe. 

Um  nun  auch  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  festen  Stoffe 
des  erschöpften  Muskels,  an  deren  Stelle  Wasser  getreten  waff 
in   das  Blut  gelangt  waren,    bestimmte  Bänke  zuerst   bei    12 
ruhenden  Fröschen  den  Wassergehalt   des   aus  der  Aorta  aus- 
geflossenen   Blutes    und    fand    denselben    zwischen    86,4    und 
90,3  o/o,  im  Mittel  zu  88,3  «/o,  11,7  «/o  feste  Stoffe.    Bei  drei 
ruhenden  Fröschen  war  das  Verhältniss  des  Gehalts  des  Blutes 
an  festen  Stoffen  zu  dem  des  Muskels  an  denselben  wie  1:1)^ 
und   1:1,7.     Das  Thier,    welches   die   grössere  Menge  fester 
Stoffe   im  Blute  hatte,   besass   auch   den   grossem   Gehalt  an 
festen  Stoffen  in  den  Muskeln.     (Der  Gehalt  an  festen  Stoffen 
ändert  sieh*  bei    den   Fröschen   beträchtlich    mit  den   Jahres- 
zeiten.) • 

Bei  12  Fröschen,  welche  vor  der  Untersuchung  anhalten" 
dem  Strychnintetanus  unterlegen  hatten,  betrug  der  Wasse^ 
gehalt  des  Blutes  zwischen  85,7  und  88,8  Voi  im  Mittel  87  % 
feste  Stoffe  13  ^/o;  das  Blut  war  also  um  1,3  ^o  im  Mittel 
reicher  an  festen  Stoffen,  als  bei  den  ruhenden  Thieren. 

Bänke  constatirte  endlich  noch  durch  eine  Reihe  von  ?e^ 
suchen,  dass  der  ausgeschnittene  durch  Tetanisiren  erschöpfte 
Muskel,  so  lange  er  noch  nicht  abgestorben  ist,  ein  grösseres 
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:Auk  QuelliinifSYennögen  beflitzti  in  einer  0,7  ^/o  Kochsalzlösung  eine 
:tf.  nj  grössere  GeWiohtssanahme  erleidet ,  als  der  nicht  erschöpfte 
liehe,  t  Muskel.  Für*  abgestorbene  todtenstarre  Muskeln,  von  denen 
b.fiia  cUe  einen  vorher  tetanisirt  waren,  die  anderen  geruhet  hatten, 
•iULki  erwartete  und  fand  Eahke  keinen  Unterschied  im  Quellungs- 
r\X:ei    vermögen. 

s  ijjjftf  Unter  dem  Bestehen  der  Blutcirculation  tetanisirte  Mtflkeln 

Vtr,'?>r    zeigten  ein  geringeres  Quellungsvermögen ,  als  solche,  die  ge- 

^,^1    ruhet  hatten,  wie  es  der  Verf.  erwartete,  sofern  ein  Theil  der 

Tcjia.3     Zersetzungsprodukte ,    welche   die   Quellung    nach  Ranke  ver* 

^^u     mittein,   durch  das  Blut  ausgewaschen  war.     (In  diesen  Ver- 

;di(ta^     su<^^6i^  starben  die  nicht  erschöpften  Muskeln  bei-  der  Quellung 

■^     früher  ab,  als  die  anderen:  wie  Bänke  sich  dies  erklärt,  mag 

i^l     iai  Original  p.  103  nachgesehen  werden.) 

Die  Menge  der  ausser  Eiweiss  aus  dem  Muskel  durch 
kaltes  Wasser  extrahirbaren  Stoffe  (organische  und  unorga* 
nische)  bestimmte  Ranke  nach  einem  p.  109  u.  f.  d.  Orig. 
\*7^  auseinandergesetzten  Verfahren.  Es  wurde  zunächst  in  einer 
Reihe  von  Versuchen  die  Menge  des  aus  möglichst  blutfreien 
ruhenden  frischen  Muskeln  Extrahirbaren  verglichen  mit  der 
Menge  des  aus  im  Leben  bei  bestehender  Circulation  tetapi- 
sirten  Muskeln  Extrahirbaren,  und  es  zeigte  sich  constant  die 
letztere  kleiner,  als  die  erstere,  aus  ruhenden  oder  nicht  er- 
schöpften Muskeln  wurden  im  Mittel  4,25  ^/o  Wasserextraot, 
ans  durch  Tetanus  erschöpften  Muskeln  nur  3,75  ^/o  Wässer- 
ig extract  gewonnen.  Da  diese  Differenz  0,4  ®/o  beträgt,  die 
Differenz  im  Gehalte  an  festen  Stoffen  im  Ganzen  aber  nach 
1^.  den  vorhergehenden  Versuchen  1,7  ®/o,  so,  schliesst  Ranke^ 
'^'..  beträgt  die  Abnahme  an-  Wasserextractivstoffen  im  Muskel 
durch  den  Tetanus  ungefähr  ^/a  der  Gesammtabnahme  der 
festen  Stoffe.  Dass  nach  bereits  vorliegenden  Erfahrungen 
die  Muskeln  solcher  Thiere,  welche  mehr  Anstrengungen  zu 
machen  gewohnt  sind,  reicher  an  durch  Wasser  extrahirbaren 
Stoffen  sind,  als  die  Muskeln  trägerer  Thiere,  findet  Ranke 
wiederum,  grade  wegen  der  Umkehr  der  Beziehung  in  Ueber- 
einstimmung  mit  seinen  Wahrnehmungen  an  verschieden 
thätigen  Muskeln*  desselben  Organismus.  In  dieser  Beziehung 
macht  R,  auch  geltend,  dass  er  bei  Kaninchen  aus  den 
(weniger  arbeitenden)  Bückenmuskeln  einen  grössern  Gehalt 
SB  Wassereztract  erhielt,  als  aus  den  Schenkelmuskeln,  so 
wie  letztere  auch  weniger  feste  Stoffe  im  Ganzen  besassen,  als 
jene.  » 

Als  nun  auch  Vergleiohungen  des  Wasserextractgehalts  nicht 
erschöpfter   Muskeln    und    solcher ,    die    ausgeschnitten ,    dem 
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WechaelTeikehr  mit  dem  Blate  entsogen»  dnich  TeUnw  er- 
schöpft waren,  voj^nommen  worden,  leigte  mdi  glelfihfallii 
ein  geringeiei  Qehfldt  bei  den  eiachöpften  Mnakeln ,  weklie 
im  Mittel  3,32  ^/o  Extndi  gaben»  w&hiend  die  nicht  enchc^ 

ten  im  Mittel  3,55  ^o  gaben. 

Also  anch  nntei  Yolligem  AnBschloBS  der  Wirkni^en  der 
DiflSlon  fmdet,  schlieMt  ILy  eine  Verminderang  der  Wasser- 
extractstoffe  beim  Tetanns  statt;  dieselbe  betrag  im  Mittel 
0,23  ^0 ,  also  über  die  Hälfte  der  0,4  ^o  betragenden  Ver- 
mindernng  des  Wassereartxacts ,  wie  sie  bei  Erschöpfong  unter 
Wechselverkehr  mit  dem  Blute  stattfand.  Die  Yermindernng 
der  WasserextractiTBtoffe  dnrch  den  Tetanns  mnss  daher, 
schliesst  Ranke  y  znm  grossem  Theil  ihren  Grnnd  in  einer 
Veränderung  der  chemischen  ZersetenngsToigänge  im  thätigen 
Muskel  haben,  und  beruhe  nur  zum  kleinem  Theil  auf  einem 
Stofhnstauseh  zwischm  Blut  und  Muskel  durch  Diffusion. 

Die  Menge  des  durch  Alkohol  (kalt)  Eztrahirbaren  fand 
Ranke,  in  TJebereinstimmung  mit  ndmhoüz,  grösser  in  dem 
(bei  Ausschluss  der  Circulation)  erschöpften  Muskel,  als  in 
dem  nicht  erschöpften,  jener  gab  im  Mittel  2,41  ^/o,  letztere« 
2,15  7o.  Die  Zunahme  in  Folge  4e8  Tetanus  0,26  <^/o  ist 
nahezu  gleich  der  Abnahme  an  Wassereztract  0,23  ^/o,  welche 
in  Folge  des  Tetanus  unter  Ausschluss  der  Circulation  beob- 
achtet wurde. 

Dies  Ergebniss,  sagt  Ranke,  beweis't,  dass  duroh  den 
Tetanus  die  Menge  des  gleichzeitig  im  Muskel  ▼orhaad^ien 
physiologisch  zersetzbaren  Stoffes  zwar  in  seiner  Zemetzung 
beschleunigt,  und  ihm  in  Bezug  auf  den  chemischen  Vor- 
gang der  Zersetzung  eine  veränderte  Bichtong  eirtbeilt,  aber 
nicht  vermehrt  werden  könne,  welcher  Sehlnss  vielleicht  da- 
durch erläutert  werden  soll,  da^s  Rakke  p.  132  bemerkt, 
im  lebenden  Muskel  seien  ohne  alle  Frage  die  Zeisetziuigs- 
produkte  nach  dem  Tetanus  vermehrt,  wie  die  Säaerong  und  die 
Cluellung8versu(^e  es  zwingend  beweisen  sollen;  tretzdem  seien 
nach  dem  Absterben,  wie  es  bei  der  Wasserextractbestimmung 
stattfinde,  die  Haup&ersetzungsprodukte,  als  welche  die  Wasser^ 
extractstoffe  anzusehen  seien,  vermindert»  es  liege  da  ein  eom- 
binirtes  Eesultat  vor,  herbeigeführt  erstens  durch  die  Zer- 
setzungsvorgänge während  des  Absterbena,  zweitens  durch  die 
Stoffumändernngen  in  Folge  des  Tetanus.  Tetanus  und  Todtea- 
starre  (Absterben)  oder  Todtenstarre  allein  consumiren  naeb 
Ranke  bei  Ausschluss  einer  Stoffzufuhr  durch  das  Blut  i^ich 
viel  Material,   liefern  gleich  viel  Zersetzungsi^Eodaktei  Extme^ 
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Btoffe,   aber  der  Tetanus  in  anderer  Form,  mit  anderer  Bich- 
tung  des  ZersetzungsprocesseSi  als  die  Todtenstarre. 

Bei  solchem  Verhalten  der  Gesammtsumme  der  Muskel- 
extractstojQTe  können  die  einzelnen  derselben  thells  vermehrt, 
theils  vermindert  erwartet  werden.  Rarüce  untersuchte  im 
Einzelnen  von  den  Stoffen  im  Muskel  die  freie  Säure,  den 
Zucker,  das  Fett,  das  £i weiss.  Auf  das  Kroatin  und  Kreati- 
nin Hess  sich  R,  nicht  weiter  ein,  weil  er  die  Vermehrung 
dieser  Stoffe  bei  der  Thätigkeit  des  Muskels  durch  die  Unter- 
suchungen lAebig'&  und  die  neueren  von  Särokow  (Ber.  1863. 
p.  288)  für  hinlänglich  feststehend  hielt,  während  später 
NawrocTci  Beides  in  Abrede  gestellt  hat,  und  sowohl  eine 
Vermehrung  des  Kreatins  bei  der  Muskelthätigkeit  leugnet, 
als   auch   das   Entstehen   von  Kreatinin   (vergl.  oben  p.  268). 

Bestimmnngen  des  Gehalts  der  Muskeln  an  freier  Säure 
nahm  Ranke  so  vor,  dass  er  die  auf  versohiedene  Weise  todten- 
starr  gemachten  Muakeln  mit  (mit  Salzsäure  und  Wasser  aus* 
gekochtem)  Quarzsand  (statt  Glaspulver,  welches  sich  mit 
alkalischer  Beaction  im  Wasser  löst)  in  bestimmten  Wasseir- 
mengan  v^rieb  und  die  Emulsion  mit  sehr  verdünnter  Natron- 
lauge titrirte. 

Musk^eln  ein  und  desselben  Thieres  (Kaninchen  und  Katze), 
TOB  denen  die  einen  bei  gewöhnlieher  Temperatur  langsam 
todtenstarr,  die  anderen  dureh  Temperaturerhöhung  auf  45^  C. 
rasoh  starr  geworden  waren ,  ergaben  wesentlich  den  gleichen 
Gehalt  an  freier  ääure,  welcher  auf  Schwefelsäure  berechnet 
beiläufig  0,2 — 0,27  ^/o  betrug.  (Muskeln  der  Katze  waren 
saurer,  als  die  des  Kaninchens,  diese  saurer,  als  die  des 
Schweins.)  R.  sebliesst,  dass  der  Muskel  nach  seiner  Ent- 
fernung aus  dem  Blutkreislauf  ein  durch  die  äusseren  Um- 
stände unveräBderliehes  Säurebildungsmazimum  besitzt,  welches 
er  im  Laufe  von  Minuten  bei  der  Wärmestarre,  im  Laufe  von 
Stunden  unter  gewöhnliehen  Umständen  erreicht.  Später  nimmt 
die  saure  Beaction  wieder  ab,  und  endlich  tritt  unter  stinken- 
der Fäulniss  alkalische  Beaction  ein.  Froschmnskeln  nnn, 
welche  wärmestarr  gemacht  wurden,  enthielten  weniger  freie 
Säure  dann ,  wenn  sie  vorher  am  lebenden  Körper  durch  Te- 
tanus erschöpft  waren,  als  dann,  wenn  sie  geruhet  hatten. 
Letztere  '  enthielten  im  Mittel  0,094  ®/a  freie  Säure ,  jene 
0,065  ®/o.  Ranke  schliesst  mit  Eüoksicht  auf  das  vorher- 
gehende Versuehsergebnias^  es  sei  der  Tetanus  mit  Verminde- 
rung des  Säurebildungsmaximum  verbunden,  der  tetanisirte 
Mnakel  erzeuge  beim  Absterben  weniger  Säure,  als  der  vorher 


408  FleiscbBiiek«r. 

ruhende  y    es  werde  daicb  den  Tetanus    sdnrebildender  Stoff 
verbrauclit. 

Zur  Untersucliang  der  von  Muskeln  während  des  üeber- 
ganges  in  die  Wärmestarre  producirten  Eoblensäuremenge 
wurden  dieselben  in  einem  feuchten  Gefäss  aufgehängt,  und 
kohlensäurefreie  Luft  an  ihnen  vorbei  durch  titrirtes  Baryt- 
wasser geleitet,  welches  nach  bestimmter  Versuchsdauer  wieder 
titrirt  wurde. 

Nachdem  der  Verf.  sich  zuvor  überzeugt  hatte,  dass  ent- 
sprechende Muskeln  derselben  Frösche  unter  gleichen  Um- 
ständen beim  Absterben  gleiche  Mengen  Kohlensäure  produ- 
cirten, wurde  die  Kohlensäureproduction  beim  Absterben  nicht 
erschöpfter  und  vorher  durch  Strychnintetanus  erschöpfter 
Froschschenkel  verglichen.  Die  tetanisirten  Muskeln  zeigten 
in  der  Zeiteinheit  eine  geringere  Eohlensäureproduction ,  als 
die  vorher  ruhenden  gleichnamigen  Muskeln  desselben  Thieres, 
welche  Differenz  offenbar  durch  die  während  des  Tetanus,  wie 
bekannt,  vermehrte  Kohlensaureproduktion  bedingt  war. 

Nachdem  sich  Batike  von  der  Gegenwart  des  Z\ickerB  im 
Muskel  überzeugt  hatte  (und  beobachtet  hatte,  dass  die  nach 
seinen  und  Anderer  Wahrnehmungen  ebenfalls  Enpferozyd 
reducirenden  Stoffe  Kreatin  und  Kreatinin  sehr  unbedeutend  in 
dieser  Bichtung  wirken  gegenübeir  dem  Zucker),  unternahm  er 
auch  quantitative  Bestimmungen  des  Zuckers  der  (mit  Wasser 
extrahirten)  Muskeln  naoh  einem  p.  169  u.  f.  und  p»  174 
angegebenen  Verfahren.  Es  ergab  sich  sogleich,  dass  gleiche 
Mengen  von  in  gleicher  Weise  bereiteter  Fleischflüssigkeit  von 
ruhenden  Fröschen  weniger  Kupferozyd  reducirten»  als  wenn 
von  durch  Strychnin  tetanisirten  Fröschen  bereitet,  und  das* 
selbe  zeigte  sich  in  einer  Beihe  von  solchen  Versuchen-,  in 
denen  von  je  einer  Anzahl  Fröschen  der  eine  Hinterschenkel 
nach  der  Buhe,  der  andere  nach  dem  Tetanus  untersucht  und 
sum  Theil  der  Zucker  darin  bestimmt  wurde.  Buhende  Mus- 
keln enthielten  0,013  und  0,014  ^o  Zucker,  tetaniairte  0,019 
und  0,017  7o-  Im  Mittel  aus  mehren  Bestimmungen  enthält 
die  trockene  Substanz  des  ruhenden  Froschmuskels  0,058  ^/o> 
djDs  tetanisirten  0,093  ^/o  Zucker.  —  Auch  der  ausgeschnittene 
Froschmuskel  enthielt  bedeutend  mehr  Zucker  nach  dem  Te- 
tanisiren,  als  wenn  naoh  der  Buhe  untersucht,  und  Manke  er* 
kennt  damit  die  Angabe  des  Bef.,  dass  der  Fleischzuoker  aus 
der  Muskelsubstanz  entsteht,  als  bestätigt.  Da  die  ausge* 
schnitten  tetanisirten  Muskdin  einen  grossem  Zuwachs  an 
Zucker  ergaben,  als  die  am  lebenden  Körper  tetanisirten»  so 
schliesst  B,,  dass  ein  Theil  des  beim  Tetanus  gebildeten  Zuckers 
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ia'ft  Blut  überging.  (Zur  Ausschliessung  des  Verdad^ts,  dass 
der  Fl^eisohzucker  von  der  Leber  stammen  könnte,  hat  Banhe 
auch  bei  Fröschen  die  Leber  ezstirpirt  und  nachher  denselben 
Unterschied  im  Zuckergehalt  juhender  und  tetanisirter  Muskeln 
gefunden,  wie  bei  erhaltener  Leber.  Zu  Allem  kommt  endlich 
noch  hinzu,  dass,  wie  die  Untersuchungen  Favy*a  und  die 
Untersuchungen  Eitter^a  gelehrt  haben,  in  der  ^orm  gar  kein 
Zucker  im  Leben  in  der  Leber  gebildet  wird  (s.  oben). 

Bänke  untersuchte  auch  den  Fettgehalt  der  Muskeln ,  in- 
dem er  das  Alkoholextract  mit  Aether  extrahirte  und  den 
Bückstand  nach  der  Verdampfung  des  Aeth^rs  als  Fett  in 
Rechnung  brachte.  Die  Vergleichung  ruhender  und  ausge- 
schnitten vorher  durch  Tetanus  erschöpfter  Muskeln  ergab 
einen  grossem  Fettgehalt  der  tetanisirten  Muskeln ,  so  dass, 
wie  Rarüce  schliesst,  Fett  beim  Tetanus  aus  den  MuskelstofPen 
entstanden  sein  muss. 

Den  Gesammtstickstoffgehalt  der  ^  trocknen  Muakelsubstanz 
fan^  Bahke  gleich  gross  bei  nicht  erschöpften  und  tetanisirten 
Muskeln,  nämlich  zu  14,4  ^/&;  da  nun  die  tetanisirten  Muskeln 
weniger  feste  Stoffe  enthielten,  als  die  nicht  erschöpften,  und 
doch  keine  Zunahme  des  Stickstoffgehalts  darboten,  so  folgt,  dass 
sifK^stickstoffhaltige  Substanz .  verloren  hatten.  Bänke  hielt  es 
für  zweifelfos«  dass  vor  Allem  das  £i weiss  des  Muskels  von 
diesem  Yeilust  betroffen  werde,  und  fand  auch  in  der  That 
iA  dem  Wassereztrapt  tetanisirter  Muskeln  einen  geringem 
Oehalt  an  durch  Erhitzen  in  schwach  saarer  Lösung  ooagulii* 
bovem  Ei  weiss,  als  in  dem  Exlaract  nicht  erschöpfter  Muskeln. 
In  letzteren  (vpm  Frosch)  bestimmte  B.  2,56  und  2,46  ^/o 
Eiweiss,  in  tetanisirten  Muskeln  2,80  und  2,96  ^/o.  Die  Ge- 
aammtm^enge  der  eiweissartigen  Substanz  des  Muskels  mit 
Ausschluss  des  leimgebenden  Gewebes  bestimmte  i2.  so,  dass 
er  den  Muskel  so  lange  mit  erneaetem  Wasser  auskochte,  bis 
der  Leim  vollständig  und  daneben  die  löslichen  Bestandtheile 
«xtrahirt  waren,  und  sehliesslieh  noch  mit  siedendem  Alkohol 
auswusch*  Für  den  nicht  erschöpften  Frosohmuskel  wurden 
XS,4>^lo  und  15,1  ^/o  Eiweissstoffe  gefunden,  für  den  tetani- 
sirten nur  12^7  ^/o  und  resp.  14,8  ^/o»  Dass  die  beim  Tetanus 
vea^sch windenden  Eiweissstoffe  oxydirt  werden,  und  dabei  Zeiv 
seteung^produkte,  wie  Ereatin,  Zucker,  Kohlensäure  entstehen, 
Jiält  Manke  für  wahrscheinlieh. 

Bcmke  prüfte  bei  Fröschen  die  Grösse  d^r  durch  den 
Reichen  dektrisehen  Beie  ausgelösten  Zuckung  des  Gastro- 
cnemius  zuerst  bei  normalem  Blutgehalt  des  >  Körpers  resp.  des 
Muskels  und  dann  nach. Auswaschen  d^s  Blutes  mittelst  Koch- 
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sieo,  üflilifrf  iZflRifcfy  der  MoriLel  da  edciier  in  ndb  «De  Be- 
d]]i{;iiiiges  flff  KiafteEBeiigiiii^,  ivid  eofieiB  die  Kiiftecumguiig 
is  euier  nomeiitni  geeteigeiten  Oxjdelam  da  MvkalBCotffe  xa 
sodieB  lei,  so  aiiiMc  der  Mnakel  flellwt  die  Bediosviigeii  der 
Ozjdetiaii,   (deo  Ssnentoff  nnd)  die  Rhigkfit  mr  Ueberfnb- 
mng  des  fiaaetstefli  in  die  actire  Form  in  sidi  enUialten ;  die 
Stdgemo^  der  QzjdetioB  des   Moakela   bei  dem  Tefmnis   sei 
nmdthtm^g  Tom  Üite.     Wurde  aber  die  Zeitdauer  gemessen, 
bis  ta  wddher  der  eine  biwtbaltige  nnd   der  andere  blutleere 
Schenkel   eines  Fnediea  noeh  aof  die  gl^dien  periodiselien 
ridctnaeben  Reizungen  le^irte,  so  nlHffdaoezte  der  bhtthaltige 
Sebenkel  den   UoHeeien   bedeutend.     Der  bhitreidie  Sdienkel 
ist  im  Stande,   eine  grossere  Summe  von   Arbeit  tu  leisten, 
als  der  blutleere;  dabei  werden  also  Blntbestandtheile  zur  Mit- 
wtrkimg  fierangesogen. 

Aus  ffuheren  IGtflieilungen  des  YerfiL  ist  es  beksnnt,  dass 
Dendbe  in  einigen  Produkten   des  Stoffwechsds  im  Mmkel, 
Milcliribire,  Kiealin,  soldie  Stoffe  erkannte,  wdche  Ermüdung 
des  Muskels  und  Abnahme  der  eMctromotorisehen  Wirksamkeit 
bedingen   (ret^  d.  Beriebt  1863.   p.  379.   1864,   p.  419vn. 
423).   Diese  beiden  ermüdenden  Stoffe,  MilefatiKoie  und  Kroatin, 
haben  nun  nach  Bank^B  weiteren  Beobaehtongen  Beziehungen 
zum   Sauerstoff  von   ähnlicher  Art,    wie  die   Uutkorper.     IL 
fand  nSmUdiy  dass  in  einer  Misdiung  Yon  Guajaktinktar  und 
Wasseistoffiupeioxjd  MilehsSnre  in  sehr  geringer  Menge  BÜu- 
ung  des  Harees  bewirkte,    die  abop  durch   mehr  MüehmLure 
wieder  yerschwand,   wie  B.  Termuthet,  indem  die  Milefasäure 
das  durdi  sie  aus  Antozon  gebildete  Ozon  zur  eigenen  Oxyda- 
tion verwende.     Kieatin   bewirkte   gleiehlslls   starke   Blanung, 
die  bei  Milchsäurezusatz  wieder  sehwand,  andi  dann  abnahm, 
wenn  sehr  viel  Kroatin  zugesetzt  wurde.     Mit  diesen  Wahr- 
nehmungen findet  Bänke  obigen  Sehlnss  erklarlieh,   dass  der 
Muskel   ohne  Mithülfe    des  Blutes    auf  Oxydation   beruhende 
Zersetzungen  in  sieh  Torsunehraen  im  Stande  sei;  es  erklire 
sich  damit  auch,  wie  anfUnglieh  die  Muskeloontmetionen  mh- 
lend   des  Tetanus  an  StiLrice  zun^men  können,   sofern  dabei 
ozonerzeugende  Stoffe  entstunden.   Wenn  aber  erst  mehr  Milch* 
säure  entstanden  sei,  und  sie  selbst  das  gebildete  Ozon  fSr  sieb 
in  Anspruch  nehme,  dann  habe  ihre  ozonbildende  Wirksamkeit 
keine  weitere  günstige  Wirkung  f6r  die  Muskelleistnng,  sie 
hindere  dann  die  Oxydation  des  Muskel-Biweisses.   So  scheineH 
nach  Batike  die  ermüdenden  Stoffe   vor  Allem  die  Leistong»- 
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fäfaigkeit  des  MuBkels  daduroh  sa  sistiTeii,  dass  sie  leichter 
Qssydirbar  seien,  als  die  Biweisssubetanzen  des  Muskels  und 
den  letEtesen  den  Sauexttoff  entziehen.  Von  der  bei  der 
'Thjitigkeit  in  veTmehrter  Menge  (aus  dem  Zucker)  entstehenden 
Müehsfiare  im  Muskel  sn^t  Batike  p.  466  n.  f.  femer  noch 
wahrscheinlich  au  machen,  dass  sie  tulettty  Im  gewissem  An- 
sammlung wiederum  die  weiteren  Zersetsnngen  der  seoondärcn 
Muskelstoffe  hindere  und  gttnsdich  aufhebe. 

In  einer  spätem  Mitfiheilung  hat  Ranke  alle  seine  Angaben 
übet  das  Ereatin  ab  ermüdenden  Stoff  rarüekgeniommen ,  und 
es  sollen  dieselben  daftir  sich  auf  das  saure  phosphorsaure 
Kali  beziehen,  womit,  wie  R,  fand,  seine  aus  Hundebam  dar- 
gestellten KreatinprSparate  yenmreinigt  wanen.  In  dem  sauren 
pliesphorsaiiren  Kali  erkannte  nämlich  Rconke  eine  ermüdend 
auf  den  Muskel  wirkende  Substanz,  weldie  in  sehr  kleiner 
Menge  das  Herz  snm  Stillstand  brachte,  die  Muskelerregbar- 
keit hexabsetzte  und  die  Erregbarkeit  der  Nerven  zu  erhöhen 
sekien«  Dos  sanre  phosphorsaure  Kali  soiH,  so  behauptet  Rav^ 
(im  Gegensatz  zu  dcir  ziemlich  allgemeinen  Ansicht  über  die 
Constitution  der  Eiweisskörper),  bei  der  Oxydation  des  Kali« 
albuminats  d»  Mnskelsubstanr  entstehen,  izidem  sich  die  bei 
der  Oxydation  des  Phoi^hors  (?)  entst^iende  Phosphorsäure 
mit  dem  freigewordenen  Kali  veri)inde.  Saures  phoephorsaures 
Kali  soll  ein  Hanptoxydaüonsprodukt  der  Muskelsubstanz  sein. 

Dupuy  wiederholte  die  im  Bericht  1860.  p.  49^1  u.  f.  be* 
r&eksiehtigten  Yeirsuohe  BicUof^B  über  etwaige  Beziehungen 
zwisdwn  dex  Arbeit  (meneohlicdier)  Muskeln  und  der  an  der 
Haut  über  denselben  wahrnehmbaren  Temperaturerhöhung. 

Bei  Yennscheo  der  evsten  Beihe  BSdard^B,  in  welcher  Ter- 
glichen  wiudea  das  ruhige  Halten  des  Gewichts  (6  Kilogrms.) 
(sogen,  statische  Contraction)  und  einzelne,  im  Ganzen  ebenso 
lange  dauernde  blosse  Hebungen  auf  mittlere  Hohe  (sogen, 
dynamische  Ckmtraetionen),  erhielt  Dupt/ey  denen  B^darcpB 
entgegengegeeetzte  Besnltote:  bei  den  dynamischen  Oontrao- 
tionen  wurde  ein  bedeutenderes  Steigen  der  Temperatur,  0,8^ 
bia  0>d^  beobachtet,  als  bei  der  statischen  Oontraction,  0,4^ 
bis  OJb^ 

Bei  VersBohto  der  zweiten  Beihe  B^clixr(fs,  in  denen  zwisdien 
den  Hebungen  aaeh  die  Senkungen  des  Gewichts  mit  demselben 
J^tme  Terrichtet  wuorden,  betrug  die  beobaebtete  Temperatur« 
zunähme  gleieh  idel,  nämlich  1®  im  Mittel,  bei  der  statischen 
und  •  bei  den  dynamiiiebea  Contraetionen,  also  übereinstimmend 
js^'  BSclareCs  Abgiabe.  Doeb  pflichtet  Dupuy  keineswegs  der 
von  Bioiard  gegebenen  Interpretation  bei. 
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Bei  VerBUchen  endlioh  der  drittes  Beihe  BStiarcTa,  über 
welche  dieser  sich  nur  unbeekiiiiiiit  äOBBeite  (yergl.  a.  a.  O. 
p.  493),  in  denen  bloaae  Senkungen  des  Gewidits  mit  der 
statischen  C<Mitraotion  verglichen  wurden,  erhielt  Dupuy  nabezu 
die  gleiche  Temperaturerhähnng  über  dem  Muskel,  welcher 
bei  den  Senkungen  BeelarcPa  negative  Arbeit  leistete. 

Dupu^  erkennt  daher  die  von  B^dard  behaupteten  Be- 
ziehungen zwischen  der  vom  Muskel  geleisteten  Arbeit  und 
der  Wärme  nicht  an.  £r  bemerkte  auch,  dass  bei  der  statischen 
Gontraction  die  Temperatur  nicht  oder  nur  in  der  ersten  Zeit 
proportional  der  Zeitdauer  derselben  steigt. 

Dupuy  ist  der  Meinung,  dass  die  über  dem  thätigen  Muskel 
wahrnehmbare  Temperaturerhöhung  wenigstens  zum  Theil  auf 
Rechnung  des  starkem  Blutgeholts,  der  Gongestion  des  thätigen 
Maskeis  komme.  Dieser  vermehrte  Blutzufluss  bewirkt  dem 
Verf.  SU  Polge  eine/VoIumzunahme  des  Muskels  bei  der  Thätig- 
keit,  für  deren  Grösse  er  auch  Zahlen  mittheilt ,  ohne  aber 
ein  Wort  übi6r  die  Messungsmethode  zu  sagen«  Die  Volum- 
zunahme sei  bei  momentaner  Gontraction  nur  scheinbar,  werde 
aber  reell,  wenn  die  Gontraction  eine  W^le  anhalte. 

In  einer  kritischen  Erörterung  der  Untersuchungen  Seiden- 
hain'9  über  das  thetmisehe  Verhalten  des  Muskels  bei  der 
Thätigkeit  (voij.  Ber.  p.  427)  bemerkt  Dufour  zunächst  in  Be- 
zug auf  die  Versuehsmethode^  dass  man  zweifelhaft  sein  könne 
darüber,  ob  dieselbe  in  allen  Punkten  ein  entspreehendes  Maass 
von  Genauigkeit  oder  Empfindlichkeit  dargeboten  habe,  ob 
mit  der  grossen  Empfindlichkeit  des  Thermomultipücators  die 
Einrichtungen  der  Thermosäule  in  ihrer  Application  an  den 
Muskel  und  die  Messung  der  mechanischen  Leistung  des 
Muskels  im  Verhält^iss  gestanden  haben,  und  Dufour  will  sich 
deshalb  nur  an  die  mehr  allgemmnen  Resultate  Heidenhain% 
ohne  Berücksichtigung  von  Einzelheiten,  halten. 

Bei  ßddenkairCa  Versuchen  war  es  grösstentheite  darauf 
abgesehen,  das  Verhältniss  der  Erwfiarmung  (Wärmeproduction) 
des  thILtigen  Muskels  zu  der  Grösse  der  gleichzeitig  geleisteten 
Arbeit  unter  verschiedenen  Bedingungen  zu  ermitteln:  Dufour 
bemerkt,  dass  diese  Absicht  nicht  erreicht  wurde  mit  den  von 
ßüäenJuun  aus  den  Verduehsdaten  gezogeuen  Schlüssen,  sofern 
Heidenkam  im  Verbuch  nicht  sowohl  die  Temperatur  des  Muskels 
wlihrend  der  Gontraction^  d.  h.  während  der  Hebung  der  Last, 
als  vielmehr  nach  Beendigung  derselben  gemessen  habe,  wie 
es  anders  bei  derartigen  Versuchen'  überhaupt  mtkd  möglich 
sei,  sofern  die  Gontractioa  so  ausserordenlüeh  rasch  erfolge 
und  die  Temperatur  des  Muskels  während  und  nach  der  tüon* 
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.^  traotion  sich  in  dem  gleiohen  Sinne  verändere,  nach  der  Con- 
traction  nämliob  fortfahre  su  steigen ^  nnd  zwar  deshalb,  weil 
bei  der  Abspannung  (Naohlass  der  Thätigkeit,  Ausdehnung) 
des  Muskels  die  geleistete  Arbeit  in  Wärme  verwandelt  werde. 
Man  erhält  bei  der  praktisch  allein  ausführbaren  Beobachtnngs- 
methode  (unter  der  vorläafig  zu  machenden  Annahme,  dass 
der  Muskel  lebendige  Kraft  nur  in  den  zwei  Formen,  meeha- 
nisohe  Arbeit  nnd  Wärme,  frei  werden  lässt)  die  ganze  Summe 
von  lebendiger  Kraft,  die  bei  der  Thätigkeit  entwickelt  wurde, 
in  Form  von  Wärme,  die  mechanische  Arbeit  ist  schon  ver- 
schwunden: entsteht  bei  einer  Contraction  eine  Quantität 
Wärme  c  und  ein  Maass  mechanischer  Arbeit  1,  dessen  Wärme- 
äquivalent =a  c'  ist,  so  wird,  wie  Dufour  die  Versuche  Hetden- 
hakCs  verstand,  in  diesen  nicht  c  neben  1  beobachtet,  sondern 
die  Summe  o  +  c^ ,  nachdem  1  untergegangen  ist.  Es  muss 
also  eine  Berechnung  angestellt  werden,  um  aus  den  Beobachtungs- 
daten den  Werth  von  c  zu  finden,  so  zwar,  dass  von  der 
beobachteten  Summe  c  -f-  c'  das  nach  bekannten  Daten  berech- 
nete Wärmeäquivalent  des  beobachteten  1  in  Abzug  gebracht  wird. 

Dufour  nimmt,  um  diese  Berechnung  mit  Heidenhain*»  Yer- 
Buchsdaten  auszuführen,  das  Oewicht  des  betreffenden  Muskels, 
G^strocnemius  des  Frosches,  zu  0,6  Grms.,  seine  Wärmecapacität 
(wahrscheinlich  zu  hoch)  gleich  der  des  Wassers  an. 

Für  diejenigen  Versuche,  in  denen  das^  Verhältniss  von 
Arbeit  und  Wärme  bei  fortschreitender  Ermüdung  ermittelt 
werden  sollte  (voij.  Ber.  p.  428)  ergiebt  zunächst  die  ver- 
änderte Auffassung  unmittelbar,  dass  die  Arbeit  mit  fortschreiten- 
der Ermüdung  weniger  raseh  abnimmt,  als  die  Gesammtsumme 
der  entwickelten  lebendigen  Kraft  (c  -f-  c') ;  jene  Berechnung 
ergiebt  sodann,  dass  die  Wärme  (nämlich  c)  noch  viel  rascher 
(im  Verhältniss  zur  Arbeit)  abnimmt,  als  Jleidenham  geschlossen 
hatte.  Von  der  Gesammtsumme  lebendiger  Kraft,  die  bei  der 
Thätigkeit  frei  wird,  und  deren  absoluter  Werth  mit  der  Er- 
müdung sinkt,  nimmt  wie  der  Muskel  ermüdet  die  mechanische 
Arbeit  einen  immer  grössern  Bruchtheil  in  Anspruch,  wie  es. 
sehr  evident  aus  vier  verschiedenen  Versuchsreihen  Heiden- 
hcMs  mit  i>u/bttr's  Correction  hervorgeht;  bei  fortschreitender 
Ermüdung  sucht  der  Muskel  auf  Kosten  der  Wärme  für  die 
mechanische  Arbeit  möglichst  den  Ausfall  zu  ersetzen. 

Nach  Heidenhain^B  Versuchsdaten,  welche  Dufour  jedoch 
nur  sur  Ableitung  des  Ganges  der  Veränderungen  im  Allge- 
meinen benutzen  will ,  würde  bei  höheren  Ermüdungsgraden 
das  relative  Maass  der  Arbeit  bis  gleich  der  Gesammtsumme 
lebendiger  Kraft  wachsen  können,  so  dass  für  Wärmeproduktion 
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gar  nichts  übrig,  bleibt,  ja  sogar  meistens  ansehnlich  wachsen 
bis  über  die  Grösse  der  Gesammtsunune  der  bei  der  Thätig- 
keitprodocirten  lebendigen  Kraft,  was  bedeute,  dass  für  Wärme- 
Produktion  ein  negativer  Wath  resnlüit^  der  seineisehs  be- 
deuten könnte,  dass  von  der  vor  der  betreffimden  Oontraistion 
vorhandenen  Wärme  ein  Theil  eu  meahaBisefaear  Arbeit  ver- 
wendet worden  sei,  was  D^fow  einer  fernem  experimmtdlen 
Prüfung  empfiehlt  {Dufcvar  berfihrt  bei  dieser  Gelegenheit 
und  auch  an  anderer  Stelle  die  bekannte  Wahmehmnng  von 
Solger  und  von  Tkiry  und  M^emtwi,  betreffend  eine  sog. 
negative  Wärmeschwankung,  fügt  sich  jedoch  der  von  Heiden- 
kam  [voij.  Ber.  p.  431]  gegebenen  Brklirong  und  verwerfdiiet 
sie  daher  in  seinen  Ablaitongen  nicht) 

Bei  der  Corrections-Bechnung  für  die  Versuche,  in  denen 
der  Einfluss  vwschiedener  Belastung  auf  das  Verhältniss  von 
Arbeit  und  Wärmeproduction  geprüft  werden  sollte,  findet 
Dv^ouTf  dass  wie  die  Belastung  des  Muskels  wächst,  der  für 
mechanische  Arbeit  entfallende  Theü  der  lebendigen  Kraft 
grösser  wird,  er  kann  nach  HMenhakCB  Veisudbsdaten  s.  B. 
von  dem  relativen  Werthe  0,18  bis  über  die  Einheit  steigen, 
welches  Letstexe  wiederum  bedeuten  würde,  dass  nicht  nur  die 
ganze  neu  producirte  lebendige  Kraft  in  Fonn  von  meohaniseher 
Arbeit  auftritt,  sondern  audi  noch  vorher  vorhandene  Wärme 
zur  Yergrösserung  der  mechanischen  Arbeit  benutzt  wird. 

Dufoug^B  eigene  Yersudie  lehnen  sich  unmittelbar  an  einen 
Theil  der  im  Ber.  1860.  p.  491  n.  f.  notirten  oben  schon  erwähnten 
Versuche  Bickwdü  ai|,  welche  Ihtfour  sunibehst  ausfühzliehcar  er- 
örtert. Aus  dieser  Erörterung  ist  es  weniger  wichtig  zu  notiren, 
was  Dufowr  in  Betreff  der  eiemlich  unvollkommenen  Temperatur- 
messungsmethode  von  Bdolard  bemerkt,  als  das,  was  der  Verf. 
zur  Erläuterung  und  Vertheidigang  des  von  Bdclard  zutust 
aufgestellten  Begriffs  der  negativen  Arbeit  eines  Muskels  bei- 
bringt, welchen  Heidenham  bestritten  hatte.  Bädard  hatte  be- 
hauptet, dass  derjenige  Muskel  eines  Gliedes,  welcher  bei  der 
Hebung  eines  Gewichtes  positive  mechuaisohe  Arbeit  leistet, 
bei  der  Senkung  dieses  Gewichtes  ein  entsprechendes  Maass 
negativer  Arbeit  leiste,  d.  h.  dass  bipi  der  Senkung  sich  das 
Entgegengesetzte  von  dem  in  ihm  ereigne,  was  bei  der  Hebung 
geschah,  so  dass  Bedard  bei  Hebung  und  Senkung  eines  Ge- 
widites  Aufhebuxig  der  mit  beiden  Acten  verbundenen  ther- 
mischen Veränderungen  erwartete  und  diese  beidien  Acte  gleich- 
setzte einem  der  Zeit  nach  gleichen  Unterstützen  oder  Halten 
des  Gewichtes,  wobei  im  Sinne  der  Mechanik  keime  Arbeit 
geleistet  wird. 
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Heidenkam  hatte  geradezu  das  Gegentheil  behauptet,  dasB 
nämlich  ein  Muskel»  der  beifo  Heben  eines  Gewiehts  die  Arbeit 
ph  geleistet  habe,  grade  eben  so  viel  (positive)  Arbeit  noch 
ein  JCai  leiste,  wenn  das  Gewicht  auf  seinen  Au8gang8|>uBki 
wieder  gesenkt  wird,  denn,  sagte  Heidenham*),  das  uoa  die 
Höhe    h   (tei   fallende  Gewicht  würde   ein   Maase  lehendigeir 

o 
DU  V  Ol 

Kraft  — --  =  "ö"  2  8^   erlangt  haben ,    zu  dessen  Vernichtung 

ein  in  entgegengeseteter  Eichtntig  wirksames  Süraftmaass  ncfth' 
wendig  ist»   »»dieee  Kraft  wird  geleistet  werden  können  dvcrdh 

eine  Arbeit,  deren  Grösse  äquivalent  — ^  ist,  also  =  mgh  = 

pfa  sein  muss:  d.  h.  also:  wenn  ein  Gewicht  p  durch  den 
Arm  um  die  Höhe  h  so  gesenkt  wird,  dass  es  unten  mit  der 
Geschwindigkeit  =^  Kuli  ankommt,  muss  der  Arm  dasselbe 
leisten,  wie  wenn  er  das  Gewicht  p  auf  die  Höhe  h  zu 
heben  hat*'.    •• 

Dass  dieser  Schluss,  zu  welchem  Heidenhain  gelangt,  falsch 
sein  muss,  zeigt  Dufour,  indem  er  den  fraglichen  Fall  in  an- 
derer Weise  discuürt  und,  wie  es  ganz  richtig  ist,  smm  Gegen- 
theil gelangt,  auch  indem  er  das  Resultat  von  ffeidenhain^a 
Ueberlegung  als  im  Widerspruch  mit  dem  Princip  von  der 
Erhaltung  der  Kraft  stehend  nachweist.  Aber  worin  das  Irr- 
thümliche  der  ffeidenhain^Bchen  Deduction  besteht,  wird  aus 
Dufour^s  Erörterung  um  so  weniger  deutlich ,  als  er  meint, 
Heidenhain^fi  Deduction  setze  (sofern  sie  richtig  sein  solle) 
einen  andern  Fall  voraus,  als  den  vorliegenden,  nlmlich  den- 
jenigen, dass  das  Gewicht  zuerst  frei  falle,  und  die  Muskel- 
action  nachher  am  untern  Ende  der  Fallhöhe  die  Bewegung 
annullire,  während  in  Wahrheit  der  Muskel  von  Beginn  der 
senkenden  Bewegung  an  auf  das  Gewicht  wirke.  Dufour 
scheint  also  für  den  erstem  Fall  die  Schlussfolgerung  Heiden- 
hain^s  isuzugeben;  sie  ist  aber  offenbar  weder  für  diesen  noch 
für  den  andern  Fall  richtig,  welche  beide  Fälle  zwar  in  der 
That  verschieden  sind,  aber  doch  in  einem  wesentlichen  Punkte 
auf  das  Gleiche  hinauskommen. 

Das  Irrthömliche  in  HeidenhimCn  13chlussfolgerung  liegt 
darin,  dass  derselbe  die  lebendige  Kraft  des  fallenden  Gewichts 
durch  „Arbeit"  annulliren  lassen  will,  dazu  ist  keine  mecha- 
nische Arbeit  erforderlich,  und  deshalb  geschieht  es  auch  nie- 
mals durch  Arbeit;    lebendige  Kraft  wird   durch   Widerstand 


*)  J2.  ffeidenhuinj  Mechaniecbe  Leistniig,  WSnneentwieklang  ntid  Stoff- 
umsatz  bei  der  Muskelthätigkeit.  p.  31.  32. 
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vernichtet,   und  so  ist  auch  nur  Widerstand  erforderlich  und 
im  Stande  das  fallende  Gewicht  aufsuhalten. 

Nehmen  wir  euerst  den  von  Dufour  gedachten  Fall  ^  dass 
das  Gewicht  zuerst  frei  fällt  iind  am  untern  Bnde  einer  ge^ 
wissen  Fallhöhe  ea  Ruhe  kommen  soll.  Den  Widerstand  oder 
besser  die  Hemmung  kann  eine  feste  Unterlage  in  gewisser 
Höhe  darbieten  oder  die  Spannung  eines  Fadens  yon  gewisser 
Länge,  an  dem  das  Gewicht  befestigt  ist.  UnnÖthiger  Weise 
kann  die  Thätigkeit  einer  Maschine  und  so  auch  die  des 
Muskels  dazu  benutzt  werden,  jenen  Widerstand  zu  leisten; 
dabei  arbeiten  aber  die  Maschine  und  der  Muskel  nicht  im 
Sinne  der  Mechanik,  sondern  Anwenden  der  Thätigkeit  der 
Maschine  oder  des  Muskels  zu  dieser  Leistung»  kann  nur  heissen, 
dass  ein  nicht  ein  für  alle  Mal  yon  der  Spannung  oder  Elasti- 
cität  dieser  Theile  dargebotener  Widerstand  erst  erzeugt  wer- 
den soll  in  ihnen,  und  dies  heisst,  dass  auf  Kosten  sei  es  von 
lebendiger  Kraft  oder  yon  Spannkraft  anderer  Art  (z.  B. 
diemischer  Spannkraft)  die  den  verlangten  Widerstand  leistende 
Spannung  oder  Elasticität  in  ihnen  entstehen  soll.  Es  werden 
also  allerdings  in  diesem  Falle  chemische  Bewegungsursachen 
im  Muskel  verbraucht  werden,  um  den  Widerstand  zur  An- 
nuUirung  der  lebendigen  %  Kraft  des  fallenden  Gewichts  herzu- 
stellen, die  Leistung  kostet  eine  Ausgabe  an  chemischen  Spann- 
kräften, obwohl  keine  Arbeit  geleistet  wird,  da  aber  jener 
durch  Thätigkeit,  chemische  Thätigkeit,  erzeugte  Widerstand, 
die  Spannung  dem  Muskel  verbleibt,  wenn  durch  dieselbe  das 
fallende  Gewicht  zu  Buhe  gebracht  wird,  so  verliert  der  Muskel 
bei  der  fraglichen  Leistung  in  der  That  Nichts  von  seiner 
Kraftsumme,  sondern  er  erleidet  nur  eine  Umwandlung  der 
einen  Kraftform  in  eine  andere,  und  wenn  die  erzeugte  Spannung, 
Elasticität  wieder  verschwindet,  ohne  dass  sie  im  Stande  ist 
in  die  ursprüngliche  Form  oder  Quelle  zurückzukehren,  und 
ohne,  dass  sie  in  mechanische  Arbeit  verwandelt  wird,  so 
wird  sie  in  Wärme  übergehen;  dass  diese  dem  Muskel  nicht 
dauernd  bleiben  kann,  dass  er  in  ihr  schliesslich  einen  Kraft- 
verlust  erleidet,  der  natürlich  auf  die  Leistung  zurückzuführen 
ist,  die  auch  ein  Tisch  gewähren  kann,  ist  Nebensache  und 
stört  nicht  die  volle  Gleichheit  in  mechanischer  Beziehung  des 
Falles  einerseits,  dass  eine  feste  Unterlage,  oder  ein  sieh 
spannender  Faden  das  fallende  Gewieht  auffängt,  anderseits 
des  Falles,  dass  ein  Muskel,  durch  seine  Thätigkeit  dasselbe 
zu  Buhe  bringt.  Sofern  nun  die  von  dem  thätigen  Muskel 
entwickelte  Spuinung,  der  Widerstand  (bis  auf  den  Antheil, 
den  der  unthätige  Muskel  schon  darbietet)  äquivalent  sein  ifitiss 
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der  durch  dtoselben  zu  Gnmde  gehenden  lebendigen  Kraft, 
jene  Spannung  aber  in  Wärme  übei^eht,  und  die  Wärme  dureh 
ihr  mechaniBcheBAequiTalent,  also  durch  eiuMaass  mechanischer 
Arbeit  gemeaien  werden  kann,  so  kann  die  Ausgabe,  welche 
der  Muskel  an  chemischer  Spannkraft  machen  muss,  um  jenen 
Widerstand  zu  erzeugen,  auch  gemessen  werden  dureh  das 
Maass  mechanischer  Arbeit,  welches  unter  anderen  Umständen 
mit  jener  Aasgabe  hätte  erzeugt  werden  können.  Auf  diese 
Weise  und  in  diesem  Sinne  behält  nun  auch  Heidenhain  Recht, 
jedoch  mit  der  von  Dufour  notirten  Modi£cation  des  Falles: 
wenn  das  Gewicht  p  nach  der  Fallhöhe  h  plötzlich  zu  Ruhe 
gebracht  werden  soll,  ohne  dass  femer  der  Zeitfactor  berück- 
sichtigt werden  soll,  so  dass  also  nur  der  monrentane  Vorgang 
des  Zu-Ruhcrkommens  ^in  Betracht  gezogen  wird,  so  tnuss,  ab- 
gesehen von  dem  im  unthätigen  Muskel  schon  vorhandenen 
Widerstände',  Spannung  entwickelt  werden,  welche  durch  das 
Arbeitsmaass  ph  gemessen  werden  kann ,  wobei  •  aber  diese 
Arbeit  nicht  geleistet  wird,  wobei  vielmehr  diese  Spannung  in 
Wärme  übergehen  wird.  Diese  Wärme  ist  zu  unterscheiden 
von  derjenigen,  welche  ans  oder  an  Stelle  der  annuUirten 
lebendigen  Kraft  des  fallenden  Gewichts  wird,  welche,  wenn 
man  sich  z.  B.  den  thätigen  Muskel  an  Stelle  des  das  Gewicht 
auffangenden  Fadens  denkt,  dem  Muskel  zu  Gute  kommt,  als 
ein  Zuwachs  zu  seiner  ursprünglichen  Kraftsumme. 

Wenn  ein  Muskel  im  thätigen  Zustande  ein  Gewicht  hält 
oder  trägt,  so  besteht  seine  Thätigkeit  auch  nur  darin,  Spannung, 
Eiastioität,  Widerstand  zu  entwickeln,  und  zwar  muss  die  Summe 
der  dem  Muskel  als  solchen  zukommenden  und  der  bei  der 
Thätigkeit  neuerzeugten  Spannung  in  jedem  Augenblicke  des 
ruhigen  Haltens  gleich  dem  getragenen  Gewichte  sein;  wie 
viel  die  dabei  in  gewisser  Zeit  (welcher  Factor  hier  und  im 
folgenden  Falle  der  Natur  der  Sache  nach  gar  nicht  auszu- 
schliessen  ist)  entwickelte  Spannung  beträgt  oder  kostet  an 
chemischer  Spannkraft  oder  deren  Wärmeäquivalent,  welches 
wiederum  gemessen  weiden  kann  durch  das  (gedachte)  Aequi» 
valent  an  mechanischer  Arbeit,  hängt  davon  ab,  wie  lange  die 
ein  Mal  entwickelte  Spannung  als  solche  verharren  kann  oder 
mit  welcher  Geschwindigkeit  sich  die  durch  die  chemische 
Thätigkeit'  entwickelte  Spannung  in  Wärme  umsetzt,  wie  oft 
also  in-  gewisser  Zeit  die  Spanhnngserzeugung  sieh  wiederholen 
muss,  worüber  Nichtä  bekannt  ist. 

Wenn  nun  drittens'  ein  Muskel,  indem  er  thätig  i^t  ein 
Gewicht  (welches  er  etwa' zuerst  hob) -senkt,  so  besteht  das 
Resultat    der  Thätigkeit  >«£p6nbar  wiederum   darin,    dass   der 
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Muakel  ßpannang^,   Widerstand   entwickelt,  w^eber  sioh  dem 
Fallen  des   Gewichte  wideraetit,   aber  in  diesem,  fatte   nicht 
gsose  genuin  ist,   um  das  Fallen  gans  zn  ToihiBd^n,    aondern 
nar  gross  genag,   die  Fallgeech windigkeit  in  Tenögern.     Da 
def  Maekel  in  diesem  Falle  ehen  dehin  wiekt^  wohin  a.  B.  der 
Widefstand,  wek^n  die  Wand  eines  Bohr»  einem  darin  herab* 
gleitenden  Gewichte  bietet,   wirkte   so  wird  auok  der  Vorgang 
ebenso  zn  benstheilen  seim:  beim  Senken  des  Gewiohtes  kommt 
ein   gröesezer  eder  kleinerer  TMii  der  beim  Heben  desselben 
geleisteten  Arbeit   zum   Versohwinden,  dieser  Tbeil   wird   als 
Wärme  auftreten,  dde  (der  Muskel  frei  hl^ngend  gedaeht)  dem 
Muskel  zu  Gate  kommt,   denn  nicht  der  Muskel  entwickelt 
diese  Wärme    a«e    seinem    Spannkraftavorrath ,    sondern    das 
fallende  Gewicht,   e»  ist  ein  Theil  dersdben  W&rme,   welche 
nach  freiem  Fall  des   Gewichts   z.  B.   da  entwickelt    werden 
kann,  wo  dstfselbe  auftci£EI  and  zu  Rahe  kommt.   Auaaer  dieser 
Wärme  wird  der  Muskel  nach  Maassgdbie  der  durch  ekemische 
Thätigkeit  in  ihm   entwickelten  6pannnng,  sofern  sich  diese 
in  Wärme  i^erwandeln  wird,   wie  in  den  vorher  betraehteteo 
Fällen   Wärme  entwickeln,   aber  weniger,   als    beim    ruhigen 
Tragen  des  Gewichte  für  gleiche  Zeit,   weil  in  letzterem  Falle 
mehr  Spannung,  Widerstand  entwickelt  wird,  als  beim  Senken 
des  Gewichts,  d.  h.  beim  Zoiassea  des  Fallens  mit  Verzögerung. 
Arbeit  oder  sogenannte   positiiTQ  Arbeit  wird  natüriich  in 
diesem  Falle  ao  wenig  vom  Muskel  geleistet,,  wie  in  den  bei- 
den vorhergehenden  Fällw.     B^dard  und  Du/aur  ohex  nennen 
es  negative  Arbeit,  was  in  dem  letztem  Falle  von  der  Thätig- 
keit   des   Muakels    geleistet   werde  oder  was .  dabei   auftrete. 
Negative  Arbeit,   sagt  Dtc/bwr,  ges(Aiebt  allemal ,    wenn   ein 
Muskel,  der  auf  einen  Punkt  wirkt,  diesen  Funkt  sich  in  dem 
seiner  GooJtractionsriohtung    entgegengesetzten  Sinne    bewegen 
läset.     Dies  hedsst  aber  nichts  Anderes  ^  ala  dass  der  Muskel 
der  Bewegung    des  Kölrpers  einen   Widerstand   entgegensetzt, 
der    die    Bewegung    verzögert,    auch    etwa     aehüesslieh    sie 
annuUirt    Die  negative  Arbeit  soll  darin  bestehen^,  daa»  z.  B. 
in  letzterm  Falle  die  ganze  beim  Heben  geleistet»  meohandsche 
Arbeit  als  aolche  zum  Verschwinden  und  dem  den  Widentand 
leistenden  Muskel  in  Form  von  Wärme  wieder  zu  Gutie  kommt 
Negative  Arbeit   sei  Absorption  i  eo   wie  positive  Arbeit  Aus- 
gabe sei  für  den  betreffenden  Musk^  negative  Arbeit  Leisten 
sei  Vernichten  einer  positiven  Arbeit;  positive  Arbeit  »*>  Latent- 
werdea  von  Wärme,  negative  Arbeit  «»  Freiwerden  von  Wärme. 
Jeder  Widerstand,  sofern  er  die  Bewegung  einer  Masse  hemmt, 
leistet  oder   bedingt  das  9   was  als  negative  Arbeit  bezeichnet 
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werden  soll,  Dtmlieh  das  Aequivalent  A«f  vom  Ven^hMaden 
gebiaehten  lebendigen  Krftft  der  Masse  in  Porm  ton  Wärme, 
und  beim  Moekel  oder  Auch  etwa  bei  einer  andern  Maecfaine 
kann  nur  das  besondere  Yevbttltnise  yorkointne&y  dass  diesell>en 
dann,  wenn  diese  sog.  negativa  Arbeit  auftritt,  einen  grösHern 
oder  geringem  Tbeii  der  von  ibne»  eelbet  zuvor  geleisteten 
mechanischen  Arbeit  in  Form  von  Wärme  zurückerhalten.  Ob 
e»  aber  ein  riohtig  gedachter  Begriff  ist,  dieisieti  Fall  mit  dem 
Ausdrueke  der  negativen  Arbeit  zu  beaseii^nen^  erscheitit  sehr 
zweifelhaft:  der  Muskel  ist  beim  Senken  eioee  Gewichte  thätig 
ZQ  negativem  Nntzeffeot  (d.  i.  als  Wideivtand),  sc  wie  er  beim 
rohigen  Halten  eines  Gewichtes  mit  de«i  Ntitzeffeet  d»  Nnll 
thätig  ist. 

Bas  zu  erwaortende  thatsäieMiehe  Verhalten  drückt  Dufour 
felgendermaassen  aus: 

Kraft  des  ruhenden  Muskels  «=  C,  Wärme  =  C. 

Kraft  des  sich  contrahirenden  Muskels,  Arbeit  leistend 
«=  C  +  1  —  c',  Wärme  C—  c'. 

Kraft  des  durch  ein  Gericht  abgespannten  Muskels  (Senken 
des  Gewichts)  =  C  —  I  +  c',  Wärme  C  +  c'. 

80  einfach  gestaltet  sich  die  Sacihe  in  der  Wirklichkeit  zwar 
nicht  y  weil  die  mechanische  Arbeit  niclut  ohne  gleichzeitige 
Wärmeprodttctio(a  geleistet  werdea  kana. 

Was  nun  die  Versuchsresnltate  B^darct^  in  dessen  beiden 
ersten  Yersuchsreihen  (Ber.  1860.  p.  492.  49B)  bel^fft,  so 
zweifelt  Du/out*  nicht  an  der  Richtigkeit  der  Ergebnisse  im 
Allgemeinen  und  meint,  dass  ErgebnJss  der  dritten  v&A  B^ckttd 
nur  angedeuteten  Versuchsreihe^  in  welcher  povitive  Arbelt 
mit  sog«  negativer  hätte  verglichen  werden  sollen,  sei  wohl 
vooranszusagen. 

Hiertiber  hat  Dufour  eigene  Yermiche  angestellt  und  zwsr 
so,  dass  er  sich  nicht  an  einen  einfühlen  Muskel  hielt,  sondern 
an  den  ganzen  Körper.  Üer  Körper  sollte  sich  zuerst  auf  eine 
gewisse  Höhe  heben,  daranf  von  ^rseiben  Höbe  inr  der  gleScheii 
Zeü  herabsteigen,,  sich  senken,  und  esi  sollte  gepriift  werden, 
ob  .die  in  der  Achselhöhle  gemessene  Temperaitnr  am  Ende 
des  Herabsteigens  hoheor  war,  als  am  Ende  des  Hinaufsteigens. 
üeber  die  Beehrtfertägung  dieses*  Versuehsplaos  bezüglich  des 
Gegensätze»  zwisohen  der  beim  Hina^ifcsteigeii  geleisteten  posi- 
tiven. Avbdt  und  der  beim  Hillabsteigen  geleisteten  sog.  nega^ 
tiven  Arbeit,  welcher  durch  eanige  Gemplioatidtiett  im  grossen 
Ganzen  nicht  gestört  wird,  verweisen  wir  auf  das  Original 
p.  52  u.  f.  « 

27* 
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Da  da«  Heben  und  Senken  des  Körpers  auf  einer  geneigten 
Ebene,  Treppe,  nicht  in  yertioaler  Bicbtung  erfolgen  sollte,  so 
war  sowohl  in  der  Hebung,  wie  in  der  Senkang  anch  Fort- 
sdiiebung  des  Körpers  in  horixontaier  Bichtang  enthalten,  und 
Ewar  gleichmässig  in  beiden  Aoten.  Dv^our  bringt  über  die 
für  Locomotion  in  horizontaler  Biohtnng  nothwendige  Leistung 
Folgendes  bei: 

Nach  Thury  (Bibliotb^que  uniTerselle  de  Gen^e  1858)  hat 
de  Sauasure  experimentell  die  Leistung  bei  einer  horisontalen 
Wegstunde  gleich  gesetit  der  mechanischen  Arbeit  Yon  400  Meter 
Yerücaler  Steigung,  abo  die  mittlere  Leistung  von  10  Weg- 
stunden im  T^^  äquivalent  4000  Meter  vertioaler  Steigung^ 
womit  übereinstimmt,  wenn  in  den  englischen  Gefluignissen 
die  Arbeitsleistung  in  der  Tretmühle,  im  Tage  für  den  Mann 
von  65  Kilogrms.  zu  260000  Kilogrmtrs.  geschätzt  wird,  so- 
fern 65.4000  ebenfalls  ««»  260000.  Nach  CouUmb  kann  ein 
unbelasteter  Mensch  im  Tage  eine  Treppe  von  etwa  4200  Meter 
Höbe  hinaufsteigen.  Thury  rechnet  19^  Neigung  der  Steig- 
ebene und  findet  mit  Hülfe  obiger  Daten  die  Leistung  für 
1  Meter  horizontale  Fortbewegung  äquivalent  7,2  Kilogrmtrs. 
Arbeit. 

Wie  sodann  Dufour  in  Erinnerung  bringt,  bat  J,  Dävy 
schon  Versuche  über  die  Veränderungen  der  Körpertemperatur 
beim  Hinaufsteigen  und  Herabsteigen  angestellt,  jedoch  nicht 
mit  der  hier  vorliegenden  Fragestellung;  unter  den  Besultaten 
hebt  Dufour •  hervor,  dass  in  einem  Falle  am  Gipfel  eines  in 
20  Minuten  bestiegenen  Bergs  die  Pulsfrequenz  102  und  die 
Temperatur  der  H^nde  und  der  Zunge  36^6  betrug,  nach 
dem  ebenso  schnell  vollführten  Herabsteigen  die  Pubfrequenz  94, 
die  Temperatur  der  Hände  und  .der  Zunge  36^,9,  also  hier  0^,3 
mehr,  als  am  Ende  des  Steigens,  und  dabei  eine  auf  weniger 
lebhaften  Stoffwechsel  hinweisende  geringere  Pulsfrequenz ,  als 
am  Ende  dep  Hinaii^steigens. 

In  ZHt/our's  Versuchen  wurde  eine  stark  geneigte  Treppe 
von  17,35  Meter  vertioaler  Höhe  und  21,04  Meter  Länge  be- 
nutzt. Ein  die  Abschätzung  von  7^0  Grad  gestattendes  Ther- 
n^ometer  wurde^  vor  Abkühlung  geschützt  durch  Baumwolle,  in 
die  Achselhöhle  gelegt.  Nach  jeder  Beihe  von  Bewegungen 
waren  15  Minute^  erforderlich  für  die  Herstellung  des  Gleich- 
gewichts im  Theimometer.  (Versuche,  in  denen  das  Thermo-* 
meter  im  Leisten bug  lag,  erwiesen  eich  als  zu  unsicher,  um 
berücksiohtigit  weicden  zu  können.) 

Die  beobachteten  Zahlen  sind  folgende: 


und  Arbeit  das  Muskeln.  421 

0rad«* 
10  XThr  82  M.  (20  Minuten  nach  der  Applieation)      .     36,8 

'  Hmaufsteigfen  in  2  M.  15  See. 

10  .     34    - 36,6 

—  -      37    - 36,9 

—  -     41    -      .     •  ' 36,98 

—  -      46    - 36,9 

Hinabsteigen 

—  -  46,6  M ♦  .  .  36,9 

—  -   49  M 37,16 

—  -   51  - 37,12 

—  -   52 ; 37,1 

—  -   63  - 37,05 

—  -   58  -.•.... 36,96 

11  -  —  - 36,92 

—  -   2  - 36,9 

Hinaafsteigen 

— —     -        4- ••».«•••■  36,8 

—  -        5 3€f,9 

—  -        6    - .4 36,92 

—  -        7    - 36.93 

—  -     13    • a6,96 

—  -      16    - .     36,93 

—  -      20    ....... ;     36,91 

Hinabsteigen 

—  -  22  - ,     .     .     .  36,92 

—  -  23  - 36,95 

—  -  24 37,0 

~-  -  27  -   . 37,02 

—  -  30  * .  37,0 

—  -  32  - 37,0 

—  .  35  - 36,95 

—  -  37  -   .  .  .  ; 36,93 

Während  des  ersten  Hinaafsteigens  fiel  also  die  Temperatur 
rasch  um  0^,2;  ein  Fehler  beim  Versuch  konnte  die  Ursache 
nicht  sein  und  Dufour  führt  an,  dass  Fick  gleichfalls  beim 
raschen  Steigen  unter  der  Zunge  sofort  ein  Sinken  der  Tempe^ 
ratur  um  0®,1 — 0^2  beobachtet  habe;  doch  will  der  Verf, 
sich  noch  nicht  über  die  Ursache  dieser  Temperaturabnahme 
aussprechen.  Nach  dem  Steigen  erhebt  sich  die  Temperatur 
7  —  9  Minuten  lang,  und  es  beträgt  die  Zunahme  0^16  bis 
0^35;    dieselbe    rührt    her    von    der    im '  Muskel  neben   de^ 
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madumischen  Arbeit  producirien  W&rmei   die  sich  mit   dem 
Blute  im  Korpef  TOibstoitet 

Jene  plotsliche  TemperaCand>]Bthme  findet  'sich  nicht  im 
Moment  des  Hinabsteigen8;.Qnd  es  seigt  sich  4  oder  5  Minaten 
nachher  eine  rascher  und  bis  sn  bedeutenderer  Höhe  erfolgende 
Temperatuminahme  gegenüber  .der  Zeit  nach  dem  Hinaufsteigen. 
Das  liazimum  nach  dem  Hinabsteigen,  4  Minuten  nachher, 
betrug  0^,07  bis  0^19  mehr,  ak  das  Maximum  nach  dem  Hinauf- 
steigen. Dufour  meint,  bei  grosseren  Steighöhen  würde  sidi 
diese  Differens  wohl  bedeutender  herausstellen. 

Die  Leistungen  beim  HinauMeigen  bestehen  in 

1)  Halten  des  Gleichgewichts, 

SS  mechanischer  Arbeit  des  Hebens  des  Körpergewichts, 

3)  horizontaler  Fortbewegung. 

Beim  Hinabsteigen  bleiben  die  Leistungen  1  und  3  wesent- 
lidi  die  gleichen,  an  Stelle  von  2  tritt  die  sog.  negatire  Arbeit. 

Das  Körpergewicht  betrug  69  Kilogrms.,  die  Hubhöhe 
17,35  Meter,  die  Arbeit  des  Steigens  also  1196  Kilogrmtrs., 
entsprechend  2800  Wärmeeinheiten.  Letztere  würden,  im 
K6rper  verbreitet,  dessen  Temperatur  um  0^04  erhöhen: 
diese  Temperaturerhöhung,  als  Uebersehuss  über  die  bei  dem 
Hinaufsteigen  erfolgende,  würde  also  als  das  Resultat  der  sog. 
negativen  Arbdlt  beim  Hinabsteigen  im  günstigsten  Falle  zu 
erwarten  gewesen  sein.  Dufour  beobachtete  die  doppelte  bis 
fast  5  fache  Differenz. 

Zur  Erklärung  möchte  der  Verf.  in  Anschlag  bringen,-  dass 
am  Gipfel  der  Steighöhe  eine  etwas  niedrigere  Temperatur 
herrschte,  als  am  Boden,  und  ausserdem  giebt  er  no<4i  Folgen- 
des zu  bedenken.  Hirn  kam  bei  Bestimmungen  des  mecha- 
nischen Aequivalents  der  Wärme  unter  Benuteung  von  Muskel- 
arbeit zu  einem  bedeutend  kleinern  Aequivalent,  nämlich  nur 
0,057 — 0,102  Kilogrmtr.,  als  dasjenige^  welches  bei  Benutzung 
von  Maschinenarbeit  sich  ergiebt«  Dufour  fasst  dies  nun  nicht 
etwa  eo  -auf,  als  ob  das  in  Muskelarbeit  ausgedrückte  mecha- 
nische Aeqnivident  der  Wärme  in  Wahrheit  kleiner  wäre,  als 
das  in  Maschinenarbeit  ausgedrückte,  vielmehr  sohliesst  er  nur 
aus  £tm'4  Bigebuissen,  dass  bei  den  Ausmitteluagen  des 
aeohanieohen  Aequivalents  der  Wärme  lUs  Muskelarbeit  solche, 
noch  nicht  zu  erkennende  Fehler  stattfinden ,  dass  das  Aequi- 
valent dabei  in  jenem  Verhältnisse  zu  klein  lus&llt;  wenn 
nun  a«Gh  in  obigen  Auswerthuogen  diese  Fehler  staitifanden, 
so  würde  einfach  sur  Vejrg^iehiudg  des  Beobachteten  mit  dem 
XU  Postolirenden  statt  d^  Aequivalents  0,4Ait  Eilogüntr.  ein 
Aequivatent  von  0«100  etwa  an  jiehsien  Mtn,  ^d  dann  würde 
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für  jene  sog.  negative  Arbeit  eine  Temperaturerhöhnng  dee 
Eörpeis  von  0^18  (über  die  beim  Hinaufsteigen)  resnltiren. 
OffB&bar  bedarf  aber  dieser  Fnnkt  noch  sehr  d^r  Aufklärung, 
und  Dufour  selbst  yerlangt  erst  noch  weitere  Versuche  nach 
grösserm  Maassstabe. 

Die  Versuche  von  Knorz  über  die  Grösse  der  absoluten 
Muskelkraft  beim  Menschen  wurden  an  der  Gruppe  der  Beuge- 
muskeln des  Tlx^terarms  und  an  der  Gruppe  der  Streckmuskeln 
(Dorsalflexion)  des  Fusses  angestellt;  bei  fk'eier  verticaler  Hal- 
tung des  Oberarms  und  des  Unterschenkels  und  horizontaler 
Haltung  des  Unterarms  und  Fusses  wurden  letztere  an  bestimmter 
Stelle  mittelst  angehängter  Handhabe  mit  demjenigen  Gewichte 
belastet,  welches  eben  noch  um  ein  Minimum  gehoben  werden 
konnte.  Die  Handhabe  erfasste  nicht  direct  das  Gewicht, 
sondern  einen  bestimmten  Punkt  eines  einarmigen  Hebels, 
an  welchem  das  Gewicht  hing,  der  Hebelarm  musste  horizontal 
gehalten  werden. 

Als  Belastung  der  Muskeln  geht  in  Eechnung  dass  auf  den 
Angriffspunkt  am  Unterarm  reducirte  angehängte  Gewicht 
multiplicirt  mit  der  Länge  des  als  Hebelarm  in  Betracht 
kommenden  Theiles  des  Unterarms,  dazu  das  Moment  des 
Unterarms  mit  der  Hand  selbst  (entsprechend  am  Fuss),  Der 
Summe  dieser  beiden  Momente  ist  gleich  die  Summe  der 
Produkte  aus  den  einzelnen  Muskelquerschnitten  in  Quadrat- 
centimetern  mit  den  betretenden  Hebelarmen  multiplicirt  mit 
dem  zu  suchenden  Werthe  der  absoluten  Muskelkraft  für  einen 
Quadratcenti  m  e  ter. 

Das  Gewicht  deft  als  Belastung  in  Betracht  kommenden 
Unterarms  wurde  von  einet  Leiche  direct  bestimmt  und  der 
zugehörige  Hebelarm  gkieh  der  bleiben  Länge  des  Unterarms 
gesetzt*  Das  Moment  des  Fusses  wurde  direct  an  der  Leiche 
bestimmt.  Die  Muskelquersohnitte  wurden  nach  der  von  Weber 
angewendeten  Methode  bestimmt «  durch  Divisiob  dex*  Länge 
in.  das  Volum  des  Muskels,  leteteres  aus-  den  an  einer  klüftigen 
Xeiche  gewonnenea  absoluten  Gewichten  und  dem  speo.  Ge- 
wichte (=  1,05),  erstere  durch  direcie  Messung  ermittelt. 
Die  nur  isi  ihter  relativen  Länge  in  Betracht  kommenden 
Hebelarme,  woran  die  Muskeln  wirken«  wurden  gleidhfaUs  an 
der  Leiche  gemessen^  so  zwar,  dass  durch  Stifte  in  bekannter 
Weise  die  Achse  des  Gelenkes  bestimmt,  und  darauf  die  zur 
Achae  senkrechte  Projectien  der  GUeder  in  der  Stellung,  wie 
sie  sie  heim  Vereueh  inne  hatten,  genommen  wurde,  ailf  wekher 
die  senkrechten  Entfernungen  der  Zugriobtungen  deir  Muskeln 
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mechaniBcher  Arbeit  ragelasaen,  sofern  der  Block  plotdich  ver- 
möge der  WiUeiiBh«msiaiig  loagelaBsea  wird,  während  die 
MoskelB  nodi'  inmitten  der  Kraftentwicklang  sind,  Tiurmöge 
welcher  etn  in  dem  Aogenbliek  an  Stelle  des  schweren  Blocks 
gedachter  leiehterer  noch  w«it  hinaof  fliegen  würde:  Donders 
meinte  das  Wahischeinliehste  sei,  dass  aus  dem  au^eopferton 
Arbeitsvermögen  Wärme  werde. 

Flauem  theilte  aaa  seinen  bisher  nioht  weiter  zugän^^hen 
Untersuchiiogett  über  die  MaskelleistuiigGii  von  l^dseoten  Belege 
für  den  beksnnten  Schkiss  mit,  dass  die  Inseeten  im  Verihält' 
niss  zn  ihrem  Oewieht  sehr  viel  grosseise  Ksalt  entwiefcoln 
können,  als  Wirbelthiere.  Während  eia  starkes  Ffevd  im 
Stande  sei,  für  einige  Augenblieke  eine  Zugkraft  gleich  ^/a 
Jtngeföhr  dee  eigenen  Gewichts  zu  entwickeln,  war  der  Mail- 
käfer  im  Stande,  mit  einer  Eraft  «««:deBi  14fiachen  Seinsa  Gbe- 
wiehts  za  sieben,  andere  Eä£er  aigen  mit  aoeh  giossorer  Kraft, 
der  etätkete  unter  den  geprüften  war  Dsnseia  nym^ieae,  der 
dem  42  fachen  seines  Körpergewichts  im  Zng  das  Gleichge- 
wicht  hielt.  In  einer  snsanuneDgehörigen  Inseetengrüppe  zeigte 
von  zwei  an  Cbwiebt  bedeutend  veBsohiedenen  Arten  die  hltir 
nere,  leichtere  die  grössere  K^ffcentwickiuog.  Stäikeres  Vo- 
lumen (Qoersohnitt)  der  Masken  liegt,  bemerkt  P.,  hierbei 
nicht  zum  Orunde,  sondern  grössere  Ktnftentwiokelung  der 
Mnskelsid)8tanz« 

KmHmkowäky  beobachtete  an  der  JEUichensdiSrnrnbaut  des 
F/Qsohes  mit  KiUfe  eines  von  der  FlimmerbeweguBg  lartge- 
führten  fiignals  eine  dieselbe  erregende  Wirkung  sowcdil  durch 
den  eonstautea  Strom,  als  auch  dnroh  Inductionflsohlage»  Das 
Signal,  dessen  Bewegnngsgesehwindigkeit  nach  den  Schlägen 
eines  Pendels  gemessen  wurde,  bestand  in  eineai  6  MUligarBU. 
wiegenden,  an  dickster  Stelle  2  MilHmeter  dieken  abgeoaiadet 
konisi^en  Siegellacktröpfchen,  welchel  darch  einen  nicht  ge- 
spannten vertiealen  Oooosifiaden  am  UmMlen  gehindert  war. 
Die  horiaontal  liegende,  mit  Snmor  aqneus  eben  bedeckte 
Schleimhaut  was*  ewiächen  den  zwei  StrDm«-zuftibrende  verttoal 
stehende  Biweissröhren  veniohliessenden  Membranen  ausge- 
spannt, JmA  dfer  Strom  wurde  dem  Eiweiss  aus  Zinkvikiol- 
lösuBg,  in  welche  amalgamirtes  Zink  tänchte,  zuigeführt  (Die 
Einrichtung  ist  durch  Abbildung  criätttert.)  Während  der  con- 
staute  Strom  durch  die  Scbleiinbaut  gingy  bewegte  -  sich  dse 
Signal  ganz  coaatant  schneller,  aia  bei  geöffnetem  Strom,  ««d 
ebenso  constant  und  deutlich  zeigte  «ich  eine  Nachwirkung 
des  Stromes  in  dem  ^leiehra  Sinne.  Die  Richtung  des  Stromes 
bezüglich  iex  Biohtung  des  CiliensoUsges   hsltte  keinen   be- 
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soodem  Einflass.  Wuxd&n  mehre  Versuche  an  ein  und  der- 
selben Membran  angestellt,  so  zeigte  sich  eine  Abnahme  der 
Geschwindigkeit  mit  der  Zeit,  /und  Ermüdnng  der  Cilien. 

Beim  Darohleiten  von  Indibe1ionsschläg«(n  dnreh  die  Mem- 
bran seigte  sich  gleichfalls  constant  eine  Beschleunigung  und 
aioeb  eine  Nachwirkung  im  gleichen  Sinne. 

Auch  bei  mikroskopischer  Beobachtung  konnte  der  Verf. 
eine  unverkennbare  Beschleu^iigung  der  bereits  bedeutend  ver- 
langsamten EUmmerbewegung  unter  der  Wirkung  des  eon* 
stauten  Stroms  und  der  Inductiönsschläge  wahrnehmen. 

Dflss  die  Abkühlung  die  Flimmerbewegung  verlangsamt, 
fand  E,  bestätigt  (vergL  d.  Ber.  1868.  p.  514). 

MßUteucci  kam  auf  die  schon  früher  mitgetbeilten  Versubhe 
über  das  elektrisdie  Vethalten  des  elektrischen  Osgaois  von 
Toit^^o  im  tiihenden  Zustande  zurück  (vergL  d.  Bericht  1860. 
p.  497.  1862.  p.  449)  und  urgirte,  dass  er  sich  von  Neuem 
Von  der  Richtigkeit  seinor  früheren  Beobachtungen  überzeugt 
habe.  Namentlich  betont  Af.  auch  wied«f  den  von  ihm  ge- 
fundenen Hauptuntersohied  zwisdien  dem  elektrischen  Organ 
and  dem  Muskel,  darin  bestehend,  dass  der  vom  ruhenden 
Organ  abzuleitende  Strom  durch  votansgehende  ThKtig^it  beim 
Muskel  abnehme«  beim  elektrischen  Organe  aber  zunehme. 
Jetzt  hat  Matteucci  sogar  die  vollständig  oder  fast  vollständig 
erloschene  elektrische  Wirksamkeit  des  ruhenden  Organs  durch 
Beizuog  seiner  Nerven  oder  Verletzung  des  betretenden  Hirn- 
lappens für  einige  Zeit  wieder  erscheinen  gesehen,  worin  der 
Verf.  eise  Stütze- für  die  Ansidit  cnrkennt,  dass  die  Elektrici- 
tätserregung  in  dem  «lektriscben  Organe  unter  dem  Einfluss 
der  Nerven  stattfindet ,  unter  diesem  de«  elektromotorisch« 
Apparat  in  den  £Iementartheilen  des  Organs  sieh  fermire. 

Gk,  Bobm  prüfte  in  dem  mk  diu  Aquarien  von  Conoar^ 
neau  verbundenen  Laboratorium  das  Sbhwanzorgän  von  Baja 
auf  elektrische  Entladungen  mit  Hülfe  galvanoskopiscfaer  Frosch^ 
Schenkel  und  eines  Galvanometers.  Beide  Früfungsmittd  zu« 
gleich  tei^jt&a.  evidente  Entladungen  an,  welehe  gewähnlich  er- 
folgten, nachdem  dor  Fiisch  vorher  Anstrengungien,  Bewegungen 
zuih  Entkommen  geioaoht  hatte  (bei  denen  die  Sdhenkel  and 
die  Oaltanotnetemadel  in  Euh»  blieben),  und  auch  dureh 
BeituDgen  sensibler  Nerven  ausgelöst  werden  könnten«  Die 
Ableitungsplatten  waren  auf  die  Haut  gesettt«  müsAt^i  aber 
über  dem  Theile  des  Sc^wanzorgans  «uf Hegen ,  wrichef  un- 
mittelbar unter  der  Haut,  nieht  von  Ituskeln  bodeokt  gelegen 
ist.  Die  Bichtung  der  Entladungen  war  in  der  Ableitäng  vom 
Kopfende   sum  SchWansende  des   Organs  gerichtet ,    und  die 
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Wirkung  wuchs  mit  der  GröBse  der  Spannweite  der  Ableitung. 
Die  Bochen  hielten  nur  so  kurze  Zeit  ausser  Wasser  aus,  dass 
während  dieser  Zeit  nur  drei,  selten  vier  BnÜadungsfolgen 
erhalten  wurden.  Acht  bis  zehn  Minuten  nach  dem  Tode  konn- 
ten durch  elektrische  Reizung  des  Bückenmarks  Entladungen 
ausgelöst  werden,  auch  nach  Abtrennung  des  das  Organ  ent^ 
haltenden  Schwanzstücks. 

Bei  nnmittelbarer  Ableitung  des  Schwanzorgans  oder  ein- 
zelner Segmente  desselben  nach  dem  Galyanometer  mittelst 
Platinplatten  wurde  ein  schwacher  Strom  erhalten,  in  derselben 
Bichtung,  wie  die  Entladungen,  welcher  die  Galyanometemadel, 
zuweilen  mit  kleinen  Schwankungen,  in  dauernder  Ablenkung 
hielt,  aus  weldier  Entladungen  sie  in  demselben  Sinne  weit 
fortschlenderten«  Bobm  findet  also  das  Organ  von  Baja,  wie 
Matteucd  das  von  Torpedo,  in  der  Buhe  elektromotorisch 
wirksam. 

Hcofäcel  erörterte  einen  Theil  der  Angaben,  welche  Bef. 
über  die  von  der  Oberfläche  des  menschlichen  Körpers  zu  er- 
haltenden elektrischen  Spannungswirkungen  gemacht  hatte, 
welche'  von  den  Manipulationen  beim  Versuch  unabhängig  zu 
sein  schienen ,  deren  Ursache  vielmehr  unter  der  Kaut  ihren 
Sitz  zu  haben  schien  (Ber.  1861.  p.  381).  Hankel  sucht 
nachzuweisen,  dass  jene  Erscheinungen  eben  dennoch  erst 
durch  die  Yersuchs- Manipulationen  verursacht  werden ,  zwar 
nicht  als  Erscheinungen  von  Beibungselektricität,  welche  voll« 
ständig  ansgeschlossen  war,  sondern  zum  Theil  sollen  sie  nach 
Hankel  der  Elektricitätsentwicklung  bei  der  Berührung  von 
Metall  mit  dem  Finger  als  feuchtem  Leiter  unter  condensato- 
rischer  Wirkung  des  Arms  ihre  Entstehung  verdanken,  zum 
Theil  einer  noch  nicht  näher  gekannten  Elektricitätserregung 
durch  Druck,  über  welche  Hankel  weitere  Untersuchungen  in 
Aussicht,  stellt;  endlich  soll  auch  noch  die  Yertheilungswirkung 
Seitens  de)r  elektrischen  Luft  im  Zimmer  eine  Bolle  bei  den 
Erscheinungen  spielen. 

Hankel  hat  die  Versuche  des  Bef.  nicht  wiederholt ,  son- 
dern', die  betreffenden  Angaben  als  richtig  hinnehmend,  nur 
eine  nodh  dazu  sehr  modificirte  Nachahmung  eines  Versuches 
rorgenoiÄmen.  Auch  muss  bemerkt  werden,  dads  Hankd  nicht 
sämmtlidie  jene  Erscheinungen  betreffenden  Angaben  des  Bef. 
berücksichtigt  hat,  und  unter  den  übergangenen  solche  sind, 
welche  b^i  der  Benttheilung  in's  Geweht  fallen.  Niehtsdesto* 
weniger  soll  sofort'  die  Möglichkeit  zugestanden  werden ,  dass 
die  Erscheinungen  nach  den  von  Hankel  angezogenen,  zur  Zeit 
jener  Untersuchungen  sehr  fern  liegenden  Principien  beurtheilt 


Blektromotoriseh«8  Verlialteii  der  JPvosohhant.  429 

werden  iznüases ,  dooh  glaubt  Ref.  eein  Urtheil  von  dem  £r^ 
gebnifis  einer  emeueten  und  umfassenden,  nicht  nur  ausge- 
wählten Prüfung  der  Versuche,  welche  ihm  selbst  bisher  nicht 
möglich  war,  abhängig  machen  zu  dürfen. 

Veranlasst  durch  die  Angaben  Budg^^  und  OrUnhage/C^ 
über  das  elektromotorische  Verhalten  der  Froschhaut  (JBerioht 
1B60.  p.  469  und  1864.  p.  410),  tibeilte  Bosenthal  seine  auf 
diesen  Gegenstand  bezüglichen  Verauohe  mit,  welche  schon 
längst  hätten  die  Aufmerksamkeit  aller  Physiologen  erregen 
sollen,  weil  diese  Versuche  ihrem  wesentlichsten  Inhalte  nach, 
wie  der  Verf.  wiederholt  hervorhebt,,  schon  in  dem  Jahrgang 
1860  der  „Fortschritte  der  Physik'-  veröffentlicht  wurden. 
Bei  Ableitung  eines  Froschhautstückes  von  äusserer  und  inner 
rer  Obierfläohe  mittelst  concentrirter  Zinkvitriollösung  wurde 
der  von  du  Bais  zuerst  beobachtete  starke  Strom,  in  der  Haut 
von  Aussen  nach  Innen  gerichtet,  beobachtet,  welcher  alltnäh« 
lieh  abnahm,  indem  Zinkvitriol  auch  zu  den  Stoffen  gehört, 
welche,  wie  Kochsalz,  die  elektromotorische  Kraft  der  Frosch* 
haut  zerstören  (ver^l.  den  Bericht  1857.  p»  400).  Wurde  die 
Haut  mittdst  Tbonsehilder  geschützt  vor  der  zerstörenden 
Wirkung  des  Salzes,  so  blieb  jener  Strom  lange  Zeit  constant. 

Wie  Chiinhagen  beobachtete  Bosenthal  bei  Ableitung  der 
äussern  Fläche  und  des  Hautquerschnitts  einen  Strom  (seht 
schwach),  in  der  Haut  von  der  äussern  Fläche  aus  gerichtet, 
und  den  umgekehrten  Strom  (noch  schwächer)  bei  Ableitung 
der  Innern  Hautfläohe  und  des  Querschnitts,  nämlich  in  der 
Haut  vom  Querschnitt  aus  zu  der  innem  Fläche  gerichtet. 
Diese  beiderlei  Anordnungen  gaben  viel  stärkere  Ströme,  wenn 
das  Hautstüek,  so  wie  es  Budge  that,  aufgerollt  wurde,  ent'^ 
weder  mit  der  äussern  oder  mit  der  innem  Fläohe  nach 
Aussen,  oder  auch  bei  regelmässiger  Aufbauung  einer  Säule 
aus  Hautstücken.  Die  verstärkte  Wirkung  resultiri,  wie  Rosen^ 
thai  erläutert,  theils  aus  der  Verminderung  des  Widerstandes, 
theils  aus  der  Summirung  der  elektromotorischen  Kräfte  der 
einzelnen  Hautlagen.  Zur  genauem  Ve^leichung  der  bei  den 
drei  verschiedenen  Ableitungäarten  der  Haut  sich,  geltend 
machenden  Spannungsdifferenzen  stellte  Bosenthal  ein  zwischen 
zwei  in  gleicher  Weise  durchlöcherte  Qlimmerplättcben  einge- 
schlossenes Hautstück  mit  scharfem  Querschnitt  senkrecht  auf 
einen  Ableitungsbausoh  (Zinkvitriol)  und  applicirte  zwei  Ab- 
leitungen an  die  in  den  Löchern  der  Glimmerplättchen  frei- 
liegenden Hautflächen;,  bei  den  verschiedenen  Verbindungen 
dieser  Ableitungen  mit  dem  Multiplioator»  ergab  die  Messung 
nach    der  Gompenaationsmethode  von  du  Bois  (Bericht  1862. 
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p.  429),  daes  die  SpaaBungsdifferetts  nritchea  ftosaever  und 
inneiCT  Mäche  stets  viel  betrftehüioher  war^  als  die  zwisehen 
üosaeies  MUcbe  und  QaeiBchikitti  diese  aber  wieder  bete&eist- 
licber,  als  die  zwischen  Qaeischiiitt  and  iiuiever  Fläche:  die 
ßanuBe  der  beiden  letsteten  BpaonangsdiffeieDsen  wsr  meistens 
gleich  des  etetea. 

Die  elektsomotoiiecbeD  Kräfte  der  Fiaschhaui  sind  deib«r, 
wie  es  du  Bois  aagab,  too  der  äussern  nach  der  innem  Fläehe 
gerichtet.  Sobald  mam  sich  yorstellt,  da«  beim  Anlegen  des 
Haatqoetsohnitfs  eine  Strecke  dureh  das  Quetschen  elektro- 
motorisdi  unwirksam  gemacht  wtrd^  die  nun  als  indifferenter 
Leiter  fungirt,  dnroh  welchen  die'  in  den  benach beulten  tn> 
Versehrten  Hau^Nirtien  vorhandenen  Bpannungedifferen^en  steh 
ansztigleichon  suchen ,  so  ergeben  »eh  leiohl  die  Ursachen  für 
die  Ströme,  die  bei  Ableitung  der  einen  oder  andern  Haut« 
Oberfläche  einerseite,  des  Quereohnitts  anderseits  ge^K^nnen 
werden,  ebenso  anch  die  Ursaehen  für  S4r5me  bei  AUeitung 
verschiedener  Punkte  der  Hautfläoheni  von  denen  je  einer  den 
Querschnitt  nahe  (näher)  (d.  h.  in  der  Gegend  der  elektro« 
motorisch  unwirksam  gemachten  Partie)  liegt  (vexgl.  CMht- 
baffen  a*  a.  0.). 

Was  das  Qnelsdien  beim  Anlegen  des  QuerBchuitts  thut, 
bewirkt  auch  die  Bestreiehung  einer  Hautstelle  mit  soldien 
Plüss^keiten,  welche,  wie  Kochsalz«,  ZinkvitriollösoBg  vl*  A.»  die 
elektromotorische  Wirksamkeit  zerstören  (vergl.  die  sogen,  ün* 
gleichzeitigkeitsströme  von  du  Bois  a.  a.  O.);  ebenso  dus>  An- 
legen eines  indiiferenten  Leiters  an  den  (etwa  nicht  gequetsch* 
ten)  Querschnitte  Hierauf  bezi^liche  Versuche  theilte  auch 
Orünktiffen  mit,  oluse  jedoch  der  vorstehenden  Auffassung 
Mosenihitf^  beizustimmen^ 

Der  Omstand,  dass  die  SpannungsdifPerenss  zwischen  Quer* 
schnitt  und  innerer  Hautfläche  viel  kleiner '  ist ,  als  zwistcben 
Querschnitt  und  äusserer  Fläche,  findet  nach  Rosmikai  in  det 
Annahuue  seine  Erklärung,  dass  der  Sitz  der  elektromoterischen 
Kraft  in  der  Haut  näher  der  äussern  Hautfläche,  als  d^r  in- 
nem ist,  was  Mosenthal  in  Uebereinstimmung  findet  mit  der 
von  ihm  getheilten  Vermutibung  du  Bök\  dass  die  fragliohe 
elektromotorische  Kraft  in  Beziehung  steht  sru  den  Drüsen  der 
Amphibienhaut. 

In  der  Yermuthnngr  dass  die  regelmässige  Anordnung  die» 
ser  Dorüsen,  die  alle  in  gleicher  Tiefe  mit  ihren  Q-ängen  senk- 
recht auf  die  Hautobetfläche  stehen^  wesentlioh  siein>  möchte 
dafür,  dass  sich  an  dieiram  Object  eine  elektromotorische  Wirk' 
samkeit  der  Drüsen  so  leicht  nachweisen  lasse ,   prüfte  Hosen* 
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thäl  die  llageiiBohleimhMit  rom  Fioaeh  und  Eaiunchon,  uud 
exhieU  stark«  Ströme»  npekhe  ia  der  SebJL^iubaut  von  der 
ismjvA  aur  änaaeira  Fliehe  gerichtet  warmi»  also  ebenso  hemgr 
tiok  der  Lagemag  d«r  Drüsen«  wie  in  der  Froaehhaut«  fiar^ 
nach  gäbe  es  in  den  Drüsen  elektromotorisehe  Eriifte^  die  von 
den  Ausfiihn2ngag&nge&  naeb  dem  Drüsengiund  gerichtet  w&ren 
und  sich  bei  deo  meisten  Drüasai  wegen  verwieikielter  Anord- 
naag  der  einsrSldMm.  Theile  nicht  dnreh  eine  beträchtliche  nach 
Ausaeni  wirksame  Eeaultante  geltend  machen  könnten. 

Dai.  wie  Jio$entkal  bemerkt^  die  elektxonotorisehe  Kraft  der 
Fcoschbaut,  nach  du  BoU,  und  ebenso  die  der  li^enschleim- 
haut  ml  gröaser  sei«  als  die  der  stärksten  Säure-Alkalikette, 
so  können  jeoie  Ströme  nicht  etwa  von  dem  Gegensatz  den 
aauren.  Drötensecrets  und  der  alkalimhen  Eeactien  an  der  niohtr 
fireien  HautfliSbdbe  abgeleitet  werden«  Auch  fand  Eosen^hal  die 
alkalisch  secernirenden  „  asuner  Ansicht  nach  gegenüber  den 
Labdiusea  niur.  vereinselt  stehenden  und  mit  gevingier  secretori- 
Bcker  Ibieigie  begabten  Darmsehleimhautdrüsein  (resp.  dic^e 
Haat}  awar  selH:  schwaeb,  abeit  in  gleichem  Sinne  elektro* 
motouisoh  winhaam,  wie  die  oben  genannten  Häute  oder  ein- 
lie^nden  Drüsen.  Von  der  Entwicklung  einer  auf  die  Existenz 
dex  elektromotorisehen  Kraft  in  Drüsen  zu  gründenden  Xheorie 
des  Secretioneverganges  will  Mosenihal  vorläufig  noch  abstehen. 

Qriirüiogen  läast  die  gaoise  verstehende  Argumentation,  zu 
Gunsten  einer  den  Drüsen  als  solchen  und  nach  Maassgabe 
ikrer  secaretomcheA  Bi^ergie  auzu3chreibeAden  elektromotorischen 
Wirksamkeit  »Mhl  gsslte». 

Dass  die  Frosohhaut  bei  Ableitung  von.  äusserer  wod  innerer 
Oberfläche  stärker  elektromotorisch  wirksam  sei,  als  eine  Com« 
bination  von  verdünnter  Kalilauge  und  verdünnter  Schwefel- 
säare»  je.  in.  einem  oberfl^hlich  abgetrockneten  Bausch  ent- 
halten,  land  Oriinhagen  nicht  bestätigt»  als  er  diese  beiden 
Elektromotoren  &o<  in,  den,  Multiplicatorkreis  einsjchaltetei»  dass 
sie«  mit  einem  indifferenten  SoÜiessungsbausch  verbunden,  in 
en;tg€^engesetstem  Sinne  auf  die  MultipLLcatomadel  wirkten  (in 
der  Besehveibnng  deir  Versu^sanordnung  scheint  ein  Irrthupn 
zu  sein):  die  Säure -AlkaUcembination  überwog  um  ein  Be- 
trächtliches die  Frosqbhaut* 

Was  sodann  die  Darmsohleimhaut  resp.  die  Darmdrüsen 
betrifft,  ao  wird  Mosenthal  durch  Orünhoffen  daran  erinnert, 
dass  die  Danndrüsen  ebenso  dicht  stehen,  wie  die  Labdrüsen, 
viel  dichter,  als  die  Drösln  in  der  Froschhaut,  und  dass  die 
betonte  geringere  oecretorische.  Energie  der  Darmdrüsen  nicht 
erwiesen   sei,   mit  diesen  Unterschieden   also   auch   nicht   die 
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yiel  geringere  elektromotorische  Wirksamkeit  der  Darmdrüeen 
resp.  der  Darmschleimhaat  sa  eiklären  sei.  Von  der  Schleim- 
haut der  unteren  Partien  des  Froschdarmes  erhielt  Orünhctgen 
bald  gar  keine  Strome,  bald  Ströme  in  dem  dem  obigen  ent- 
gegengeseteten  Sinne. 

So  findet  Orünhagen  die  ron  Easenihal  zur  Stütze  seiner 
Ansieht  herbeigeeogene  Magen*  und  Darmschleimhaut  grade 
besonders  geeignet,  die  entgegengesetste  Ansicht  su  stützen, 
dass  nämlich  die  in  Rede  stehenden  Ströme  („Darmströme") 
durch  die  verschiedene  Beaction  der  innem  und  äussern 
Schleimhautfiäche  bedingt  seien.  „Ueberail,  wo  sich  eine 
saure  Beaction  des  Secrets  auf  dem  Intestinal- Txactus  des 
Frosches  nachweisen  Hess,  waren  deutliche  Zeichen  elektro> 
motorischer  Kräfte  wahrennehmen;  wurde  das  Secret  dagegen 
alkalisch,  so  wurden  auch  diese  Zeichen  unscheinbar  und 
kehrten  sich  sogar  mitunter  vollständig  um.'' 

Was  nun  die  Ströme  von  der  Froschhaut  betrifft,  so  ist 
Orünhagen  auch  hier  gans  anderer  Ansicht,  als  du  Bais  und 
Bosentkal.  Das  Princip,  wornaeh  Or.  das  Zustandekommen 
dieser  Ströme  auffassen  will,  ist,  wie  es  am  Schlüsse  der  Ab- 
handlung heisst,  dasselbe,  nach  wachem  der  Verf;  die  Ströme 
vom  Muskel  und  vom  Nerven  betrachtet  (vergl.  den  voij.  Be- 
richt p.  408  u.  f.):  alle  diese  elektrischen  Erscheinungen  seien 
secundärer  Natur,  haben  unmittelbar  Nichts  mit  den  vitalen 
Processen  de^  Leitung  von  Erregungen,  der  Zuckung  und  der 
Secretion  eu  thun,  und  das  Schema,  welches  sie  alle  nach- 
ahme, sei  entweder  dei:  mit  einem  Zinkmantel  umhüllte 
Eupfercylinder  oder  der  mit  einer  sauer  reagirenden  Membran 
umhüllte,  mit  destillirtem  Wasser  getränkte  Thonoylinder  (oder 
Hollundermark,  Papierbausch). 

Den  früheren  Angaben  du  BM  gegenüber  betont  Grün- 
hagen  die  Gesetzmässigkeit  oder  Begelmässigkeit  auch  der 
Ströme,  welche,  unabhängig  von  der  üngleichzeitigkeit  der 
Berührung  mit  ätzenden  Flüssigkeiten,  von  verschiedenen 
Punkten  ein  und  derselben  Hautfläche  erhalten  werden  können: 
ein  auf  einer  Glasplatte  ausgebreitetes  Hautstück  würde  hin* 
sichtlich  der  Lagerung  seiner  elektromotorischen  Bestapdtheile 
einer  aufgeschnittenen  und  ebenfalls  ausgebreiteten  Nerven- 
oder Muskelfaser  gleichkommen,  das  negativ-elektrische  Innere 
dieser  würde  der  negativ-elektrischen  äussern  Oberfläche  der 
Haut  zu  vergleichen  sein.  In  der  Säure  der  tiefer  gelegenen 
Zellen  des  Hautepitels  und  in  den  Drüsenzellen  einerseits  und 
in  dem  dicht  daneben  befihdlichen  Alkali  der  Bmährungs- 
flüssigkeit,  des  Hautinnern  anderseits  wollte  &r.  anfänglich  die 
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elektromotorischen  Gegensätze  erkennen;  es  genügt  aber  nach 
des  Yexfs.  Dafürhalten  die  Annahme  einfach  eines  Gegensatzes 
in  chemischer  und  elektrischer  Beziehung  zwischen  Zellinhalt 
und  der  dicht  daneben  befindlichen  £rnährungsflüssigkeit,  ohne 
ein  Gewicht  aaf  Säure  und  Alkali  zu  legen;  je  stärker  der 
Stoffwechsel  in  der  Zelle,  um  so  beträchtlicher  werde  sich  die 
elektrische  Spannung  herausstellen. 

Bef.  muss  nur  gestehen,  diese  Annahme  mit  Bezug  auf 
Das,  was  erklärt  werden  soll,  und  mit  Bezug  auf  die  zur  Be- 
festigung der  Theorie  beigebrachten,  ohne  die  Abbildungen 
nicht  verständlichen  Versuche,  so. wie  auch  Manches  in  den 
einzelnen  Entwicklungen  nicht  verstanden  zu  haben. 

Die    von   Rosenthal    entwickelte    Theorie    der    Froschhaut- 

^  strBme  findet  Chrünhagen  in  Üebereinstimmung  mit  seiner  Auf- 
fassung bis  auf  die  RosenthciC&cAiQ  Erklärung  vom  Zustande- 
kommen der  Ströme  zwischen  Oberfläche  und  Quei%chnitt  und 
die  von  der  geringem  elektromotorischen  Wirksamkeit  der 
innern   Hautfläche.     Erstem   Punkt  betreffend   findet  nämlich 

^  Cfriinhagfen ,  dass  es  nicht  auf  die  Zerstörung  der  elektromo- 
torischen Wirksamkeit  in  der  l^She  des  Querschnitts  ankommen 
könne,  i^eil  Aetzung  mit  Kreosot  nicht  den  Erfolg  hatte,  wie 
die  Aetzung  mit  Kochsalz:  letzteres  oder  Zinkvitriollösung 
stelle  eine  bessere  Leitungsfähigkeit  des  Gewebes  her  und  auf 
dies  komme  es  an.  Den  zweiten  Punkt  betreffend,  so  nimmt 
Chrünhagen  nicht  mit  Eosenthcd  zur  Erklärung  einen  bestimmten 
Sitz  der  elektromotorischen  Kraft  an,  sondern  sucht  die  That- 
sache  aus  der  verschiedenen  Leitungsfähigkeit  der  Epitelschicht 
einerseits,  des  Bindegewebes  anderseits  zu  erklären. 
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Bpinalen  Nerveneentra  des  Frosches.    Centralblatt  f.  d.  med.  Wissensch. 

1865.   p.  267. 
M.  Schiff,   Influenza  della  midoUa  spinale  nei  nervi  vasomotori  delle  estre- 

mitä.  I.  Sunto  storico  sopra  i  nervi  vasomotori.  (Estratto  dal  Morgagni.) 

Napoli  1864. 
A,   Vfdpian,  Remarques  sur  Topinion  ömise  par  MM«  Jaenbowitsch  et  Bou- 

danowsky  relativement  4  l'action  de  certaines   poisons  sur  les  ^Uments 

anatomiques    du  Systeme    nerveux   central.     Gazette    m^dicale.     1865. 

p.  117. 
P.  Guttmann,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  der  Kall- 

und  Natronsalze.  Berliner  klinische  Wochenschrift.  1865.  Nr.  34.  35.  36. 
ZeiUohr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.  Bd.  ZXVn.  28 
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NerTensyatesL    Archiv  für  Aiiat.  u.  ]?h]^9i«l.     1865.    p.  4^3. 
F^  Goltz,   EinigQ  Versuche  über  den  Nerrenmechftnismtis,  welcher  während 

der  Begattung  der  Frosche  thätig  ist.  Gentralhlatt  f.  d.  med.  Wissensch. 

1865.    p.  288. 
F.  QolU,  Ueber  «efiectonüMhei  ISn^Qgiinir  d^  Stutme  des  ]p«08«]ieft.  -**  C^ft- 

tralblatt  f.  d.  med.  Wi«si»asch.    1865.  p.  795, 
/.  SeUehentno  und  B.  Pasehutin,  Neuei  Versuche  am  Hirn  und  Buckenmark 

des  Frosches.  —  Berlin  1865. 
Jl.  FrwUZy  De  ti,  quam  ezeteet  oerebri  irritetio  in  matns  reflexos.   DiBsert 

Königsberg  1865. 
J.  SeUchenow,  Notis,  die  Beflezhenunnng  betretend.  Zeijtjuchrilt  ftlr  rationelle 

Medicln.     Bd.  26.  p.  292. 
fT,  Pasehutin,  Neue  Thatsachen  zu  Gunsten  der  Verschiedenheit  des  tactilen 

und  schmamerregeoden  Apparates  im  Froseh.    Eeitschiifl  für  TaÜioiiells 

Medkin.    Bd,  26.  p.  299. 
Ba^4elQtj,  Bechmhes  exp^rimentales  ßojt  Tencephale  det  la  grqvpuAllQ^    Aa- 

nales  des  sciences  naturelles.     1865.   5.  s^r.   T.  3.  p.  5. 
Zeven,  KouTelles  reoherches  sur  la  Physiologie  et  la  pathologie  dU  eervelet. 

Paris  1865.  Gazette  mddieale  de  Pnis.  1866.  pv  12t.  136.  149.  392. 
JSüuiUiHHf,  Le^M  mt  ]m  tconblcm  die  ki  paiwle..  Gmt^  des  ^dpitaqx«  1861^^ 

Nr.  1.  2. 
Farehappe,  Les  lobes  ant^rieuirs  du  ceryeau  sont-ils  le  sl^ge  de  la  paroleu  — 

Gazette  m^dicale.    1865.  p.  263. 
J.  QuSri»,  Lft  fkomlti  de  lamgage  a^^t^II»  pctor  orgaae  et  pour  i$ftge  les 

lobes  aatSrieiuH  du  cetrye^n.  Qaoette  mödic«^.    186K  p.  31^ 
/.  T.  Sank&„  On  the  loss  of  lajoiguage.  in  c^ebral  diseaa«.  BubUp.  qnarterlj 

Journal  of  medical  science.  Vol.  39.  p.  62. 
&,   Valentin  j  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Winterschlafes  der  Murmeltiliere. 

13.  AbtheU.  U&tersuchuBgen  aur  K^ttälehre  ron  JUle99kot$.  IX.  p.  $32. 

Sanders  fand  bei  Frösehen,  Tanboii',  Batton,.  Eaninchen, 
Haadeii  die  Angaben  von  wm  Deen^  Sehißj  Brwon^Sdguardy 
Chauveau  übev  die  NichtreiabairkeU  der  Loagiiaidinalfasevn  der 
Hinterstränge  für  mechanische  Beieung  vollkommen  bestätigt: 
die  Reizung  nur  de^^Aigeo  Psnkte  odev  ISteHen  der  Hinter- 
stränge wurde  mit  Beaction  heaotwoirtet,  welobe  in  d^n.  B^ 
reich  der  eintretenden  Wurzelfasern  gehörten. 

Dass  die  quere  Dovehscbneidung  der  Hinterstrtlnge  de» 
Marks  keinesweges  die  Leitung  sensibler  Eindrücke  durch  die 
verwundete  Stelle  des  Bückenmarks  ganz  aufhebt,  fand  JSanr 
ders  biQstäjügt. 

Derselbe  stellte  femer  den  von  Brown- S^qutxrd  und  von 
Schif  (Ber.  1858.  p.  523)  angegebenen  Versuch  bei  Firöschen 
und  bei  Säugethieren  mit  gleichem  Erfolg  an,  bei  welchem  es 
siofai  daruiBi  hajadelt»  an  einem  dear  liäB^  naeh  bia  auf  eine 
obere  od«r  untere  Verbindung  abgelösten  Lappen  der  Hinter- 
stränge,  ohne  graue  Substanz,  die  Leitung  von  im  Bereich  der 
eintrette;nden  Wu^zetfasei^bündel  angebirachten  Biodrücken  duroh 
die   (in  verschiedenen  Eegionen  des  Uarka  in  versebiodonem 
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Garadie)  piniolföf mig  aasstrahldiideai,  aum  Theil  schrftg  attf-  tiitd 
absteigpendea  WaxzellaseifmflUMeiL  eu  d^monotrirdn ,  dagegen  lu^- 
gleich  die  Unfähigkeit  eines  selchen  Längsiappens  der  Hintev» 
stittnge,  jene  Eindrücke  durch  die  ganse  Länge  hinauf  eum 
Oehirn  m,  leiten.  Die  Hintezstiftiigo  leiten  venaitöge  der  sen- 
siblen Wunelfasem  einen  Bindmek  nur  eine  gewisse  Strecke 
w«ity  worauf  die  Leitung  in  andere  Theile  des  Marks,  graoe 
Svhstanz,  übergeht.  Die  l&ngsten  Strecken  des  Verlanfii  in 
den  Hintersträngen  zeigten  die  Fasern  der  am  untern  (hintern) 
Ende  des  Marks  entspringenden  oder  eintretenden  Wurzeln. 

Was  die  Angabe  Sckifs  (Ber.  1856.  p.  523)  betrim,  dass 
nach  Durchsohneidung  des  Marks  unter  Schonung  allein  der 
Hinterstränge  von  den  bezüglich  der  Nerven  hinter  dem  Schnitt 
gelegenen  Eörpertheilen  nur  noch  BerühTungsempfindungen, 
Tasteindrücke  eum  Sensorium  geleitet  werden,  keine  stärkeren, 
sehmershaften  Eindrücke,  und  dass  also  letztere  nicht  durch 
die  Hinterstränge,  wohl  aber  die  Tasteindrücke  durch  die 
Longitttdinal^em  der  Hinterstränge  (und  zwar  auf  derselben 
Seite)  geleitet  werden  sollen ;  so  fand  Sanders  die  von  8chiff 
in  dieser  Weise  gedeuteten  Erscheinungen  während  einer  ge* 
wissen  Zeit  nach  der  Operatioii,  in  welcher  die  Thiere  grosse 
allgemeine  Depression  und  Erschöpfung  zeigten  (welche  Suhiß^ 
so  wie  auch  Sanders ,  absichtlic^i  noch  durch  JBlutentsiehung 
heroteUte)  bestätigt,  Rea<^on  auf  sehr  schwache  Eindrücke, 
auf  stärkere  keine  Beaction,  aber  es  ging  dieser  Zustand  in 
vielen  Fällen  vor  dem  Tode  noch  in  einen  andern  über,  in 
wekbem  auf  schwache  Eindrücke  keine  Beaction  eifolgte,  wohl 
aber  auf  stärkere,  oder  sehr  starke.  Sanders  tritt  daher  jener 
Auffessung  und  Sohlussfolge  Schiff*»  ikhen  die  ausschliessliche 
und  besondere  Leitung  von  Tasteindrücken  In  den  Hinter^ 
strängen  entgegen  und  schliesst  vielmehr  aus  seinen  Beobach- 
tungen, dass  die  Thatsache,  dass  die  operirten  Thiere,  Je  nach 
dem  allgemeinen  Korperzustande ,  zuerst  (mehre  Stunden)  nur 
auf  schwache,  später  nur  auf  starke  Eindrücke  (am  gelähmten 
Körpertheil  applicirt)  reagieren,  auf  Momenten  .beruhen  müsse, 
die  von  dem  normalen  Leitungsvermögen  der  Hinterstränge 
ganz  unabhängig  sind.  Sanders  erklärt  sich  die  Sache  so, 
dass  zuerst  ein  Zustand  grosser  Err^barkeit  und  zugleich  Er- 
schöplbarkeit  der  nervösen  Leitungsbahnen  vorhanden  ist, 
welcher  bedingt,  dass  zuerst  applicirte  schwache  Eindrücke 
fortgeleitet  werden,  relativ  stark  wirken,  Erschöp&ng  oder 
Leitungsunfähigkeit  für  folgende  Eindrücke,  wenn  auch  starke, 
bedingen,  und  dass  von  vornherein  applicirte  starke  Ein* 
drücke  als  soliohe  diie  nervösen  Leitangsbahnen  so  erschöpfen 

28* 
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oder  stören,  daas  diese  Eindrücke  selbst  nicht  weiter  geleitet 
werden*).  Später  geht  dieser  Zustand  in  einen  Zustand  all- 
gemeiner Abstumpfung,  verminderter  Erregbarkeit  über.  (Hiex> 
zu  ist  eine  Erörterung  p.  149.  150  d.  Orig.   zu   vergleichen.) 

Die  anfanglich  wirksamen  sehr  schwachen  Eindrücke  wur- 
den mit  derartigen  Reactionen  beantwortet,  dass  die  Annahme 
schmerzhafter  Empfindung  nicht  ausgeschlossen  war,  während 
anderseits  später  die  relativ  schwachen  Beactionen  auf  sehr 
starke  Eindrücke  sich  leicht  ohne  die  Annahme  erklären,  als 
ob  die  Hinterstränge  nur  Berührungswahrnehmungen ,  keine 
zu  schmerzhaften  Gefühlen  führende  Eindrücke  vermittelten. 

Man  könnte  sich  nun,  wie  8chiff  die  Alternative  hinstellte, 
vorstellen  entweder,  dass  die  sensiblen  Leitungsbahnen  bei  ihrem 
Eintritt  in  das  Mark  sich  in  zwei  Theile  spalten,  von  denen 
der  eine  in  die  graue  Substanz  einlenkt,  der  andere  direct  in 
den  Hintersträngen  hinaufliefe,  oder  dass  sämmtliche  sensible 
Leitungsbahnen  zuerst  in  die  graue  Substanz  eintreten  und 
von  da,  und  zwar  nach  Einschaltung  von  Ganglienzellen,  ein 
Theil  der  Bahnen  in  die  Hinterstränge  zurückkehrt,  um  in 
diesen  nach  oben  zu  verlaufen.  Letztere  YorstelluQg  hat  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit,  bemerkt  Sandersy  erstens  weil  die 
Longitudinalfasem  der  Hinterstränge  ästhesodisch  sind,  weil 
sie  eine  völlig  andere  Art  der  Beizbarkeit  haben,  als  die 
Wurzelfasern,  ebenso  wie  die  Longitudinalfasem  der  Vordeif- 
stränge  gegenüber  den  vorderen  Wurzelfasem,  zweitens  deshalb, 
weil  nicht  alle  Longitudinalfasem  für  die  verschiedenen  ent- 
sprechenden Punkte  des  dahinter  gelegenen  Körpertheils  sehen 
von  da  an,  wo  die  betreffenden  Wurzelfesern  in'«  Mark  treten, 
in  den  Hintersträngen  enthalten  sind,  sondern  erst  höher  oben 
in  diesen  auftreten. 

Sanders  stellte  folgenden  Versuch  zum  Beweise  an.  Beim 
Kaninchen  wurde  in  der  Höhe  des  vierten  Rückenwirbels  das 
Mark  vollständig  mit  Schonung  allein  der  Hinterstränge  durch- 
schnitten (die  Methoden  sind  durch  Abbildungen  erläutert), 
so  dass  Eindrücke  von  den  hinteren  Extremitäten  nur  durcJi 
die  Hinterstränge  zum  vorderen  Körpertheil  geleitet  werden 
konnten.  Darauf  wurden  in  der  Höhe  des  12.  Rückenwirbels 
die  Hinterstränge  oder  auch  die  ganze  hintere  Markhälfte 
durchschnitten.  In  diesem  Zustande  erfolgten,  zuerst  nur  auf 
schwache   Eindrücke,    später    auf  stärkere    von    allen   hinter 


*)  Es  ist  Tielleicht  yoranszusehen ,  dass  Schiff  in  dieser  letztern  An- 
nahme Ton  Sanders  Dasselbe  erkennt,  was  er  (s.  oben)  als  Erschöpfung  durch 
iUis  der  Ermüdung  durch  Thätigkeit  gegenttber  stellen  irül. 
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letztem!  Schnitt  gelegenen  Körpertheilen  aus  (ansBei  der  After- 
gegend) Beaotionen  mit  dem  Yordertheil;  z.  B.  mit  dem  Kopf. 
Sanders  schliesst  daher,  dass  ein  Gefühlseindraok  in  den 
Wnrzelfasem  in  verschiedener  Richtung  durch  die  Hinterstränge 
in  die  graue  Substanz  geleitet  wird,  und  dass  er  von  da  aus 
in  die  Hinterstränge  zurückkehren  und  in  diesen  zum  Gehirn 
geleitet  werden  kann. 

Die  schon  mehrfach  bestätigten  Angaben  von  Brown- Siquard 
und  von  8cMff  in  Betreff  der  nach  Durchschneidung  der  Hinter- 
stränge,  namentlich  bei  Kaninchen  deutlichen,  (nicht  bleiben- 
den) Hyperästhesie  der  dahinter  gelegenen  Theile  fand  San- 
ders bei  verschiedenen  Säugethieren ,  auch  bei  Fröschen  voll- 
kommen bestätigt:  ein  Gefühlseindruck,  welcher  durch  eine 
Stelle  des  Bückenmarks  geleitet  wird,  wo  die  Continuität  der 
Hinterstränge  aufgehoben  ist,  ruft  stärkere  Beflexbewegungen 
am  Vordertheil  des  Körpers  (jenseits  des  Schnittes)  hervor, 
als  normal,  und  beim  Hunde  konnte  Sanders  sich  auch  aus 
dem  Benehmen  nach  mehrmaligem  Versuch  überzeugen,  dass 
zugleich  eine  Verstärkung  der  Empfindung,  eigentliche  Hyper- 
ästhesie vorhanden  war. 

Bei  jungen  Hunden  bemerkte  Sanders  auch  eine  Hyper- 
ästhesie der  vor  dem  Durchschnitt  gelegenen  Theile.  Als 
Ursache  dieser  Hyperästhesie  erkennt  Sanders  y  nach  Aus- 
schliessung des  nicht  Heranzuziehenden  (p.  69),  einen  Zustand 
erhöheter  Beizbarkeit  (vorhandener  Beizung)  in  der  Umgebung 
der  Verletzung,  bedingt  durch  den  Wundreiz.  Hierüber  muss 
eine  nähere  Erörterung  in  dem  letzten  Capitel  des  Originals 
p.  151  u.  f.  nachgesehen  werden. 

Nach  Setsehenow  kann  beim  Frosch  das  Bückenmark  seiner 
ganzen  Länge  nach  gespalten  werden,  ohne  dass  eine  merk- 
liche Störung  der  Sensibilität  der  Haut  irgendwo  eintritt. 
Wurde  nach  solcher  Spaltung  von  der  Intumescent.  brach,  an 
bis  unten  die  eine  Hälfte  quer  durchschnitten,  so  trat,  wie 
ohne  I^ngsspaltung ,  die  Steigerung  der  Befiexe  der  hinteren 
Extremität  auf  der  entsprechenden,  die  anhaltende  Abnahme 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  ein.  Da  Setsehenow  vermuthete, 
dass  letztere  Beflexdepression  durch  Beizung  des  Markquer- 
schnitts  zu  Stande  komme,  so  applicirte  er  auf  den  Querschnitt 
am  centralen  Stumpf  der  Markhälfte  Kochsalz  und  sah  eine 
starke  Beflexdepression  auf  der  andern  Seite  eintreten.  Dem- 
gemäss  vermuthete  Setsehenow  auch,  dass  die  Beflexsteigerung 
auf  Seite  des  Querschnitts  von  Beizung  der  untern  Querschnitts- 
fläche  bedingt  sei.  Als  Beiz  für  die  Schnittflächen  erkannte 
S.  die  Berührung  mit  Blut,  wenn  beim  verbluteten  Frosch  das 
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Büokenmark  quar  durclMobnittoii^  und  dei  OMisdinitt  mit  Blut 
bendBt  wurde  ^  et  erfdigle  Strigening  der  fi^tttbe»  oft  sofort 
gefolgt  von  DepteMion  deiselben. 

Ueber  die  weiteren  Folgen  der  Durehsehneidung  des  Hinler- 
strangs theilt  Sanders  folgende  Yersaehe  mit.  War  e.  B.  der 
linke  Hinterstrang  beim  Kanineben  in  der  Höhe  dee  ersten 
Lendenwirbels  durchschnitten,  und  das  Tbier  dureh  Blutrerkwt 
in  dem  Zustande  grosser  allgemwier  Srregbarkeit,  so  erfolgten 
auf  die  sehwädisten  BindHicke  am  linken  Hinterbein  (mit 
Ausnahme  der  zugehörigMi  Seite  der  A£ikergeg«id)  Beaetienen 
am  Vordertbeil  des  Kör^rs  und  es  s^gte  sich  das  linke 
Bein  empfindlicher,  als  das  rechte.  War  der  Hinterstrang  im 
9.  Bücken  Wirbel  durchschnitten,  so  wat  der  linke  Foas  für 
schwache  Eindrücke  unempfindlidi ,  Beactionen  erfolgten  yon 
hier  aus  erst  auf  stärkere  Eindrücke.  Nach  DurohschBeidung 
im  7.  Bückenwirbel  zeigten  sich  etwa  die  unteren  ^/s  des 
linken  Beins  für  schwache  Eindrücke  unempfindlich.  Kadb 
Durchschneidung  zwischen  4.  und  6.  Bückenwirbel  keimte  sieh 
diese  Art  der  Unempfindliehkeit  am  ganzen  linken  Bein,  und 
sie  erstreckte  sich  bis  an  die  untersten  Bippen,  wenn  der 
linke  Hinterstrang  des  unteren  Halsttiarks  dtttchsehnitten  war. 

Ebenso  wie  die  blossen  Durchschnitte  wirkten  auch  kleine 
Besectionen  des  Hinterotzai^es  in  den  yetlMhiedenen  Höhen. 
Dagegen  zeigte  sich  eine  andere  Wirkung  von  grösseren  &e- 
sectionen.  Als  der  linke  Hintetstrang  voto  9.«b^s  zum  Ö--^. 
Bückenwirbel  reseoirt,  und  das  Thieif  auch  wieder  im  Zustand 
grosser  allgemeiner  Eiregbatkeil  wat,  zeigte  sich  des  ganze 
linke  Hinterbein  im  Zustande  grosser  Empfindlichkeit  für 
schwache  BeisCi  hyperästhetisch,  wähi^^d  das  rechte  Hinter- 
bein, fast  gleich  empfindlich  für  schwache  Eindrücke,  für 
stärkere  eher  unempfindlich  war.  Als  nach  derselben  Besee^ 
tion  der  rechte  Hintetstrang  im  3.  oder  4.  Büdkenwirkel  quer 
durchschnitten  war,  zeigten  sieh  beide  Seiten  für  stärkens 
Eindrücke  hyperftstiietisch ,  die  linke  auch  empfindlich  für 
schwache  Eindrücke,  die  rechte  e^>er  für  solche  unempfindlieh. 

Waren  beide  Hinterstränge  in  jener  Ausdehnung  resecirt, 
so  waren  beide  HintersKtiemitäten  für  starke  und  für  sehwaehe 
Bindrücke  empfindlich.  Die  Erklärung  dieser  YersucbsresultAte 
s.  unten. 

Auf  die  Bewegungen  des  Hintertheüs  des  Eörpefs  hatte 
die  quere  Durchschneidung  der  Hinterstränge  im  letsten  Bück«[i- 
oder  ersten  Lendenwirbel  keinen  merjdiohen  Einfiuss,  dagegen 
bemerkte  Sanders  nach  höher  oben,  besonders  am  ebem  Ende 
des  Bückentheils  des  Uatbf  aufl^fühiter  Durchschneidung  bei 
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Httnden  Eisoheiniiiifen,  als  ob  die  Thiece  sioli  der  Steliang 
d&t  Hinierbeiae  nioht  bewtuiflt  wären,  sie  setEtea  sie  vericebit 
Buf  don  Bodem,  vergasseh  sie  Toiwärta  zu  ibewegen^  streiftelti 
mit  den  Hi&tesbeinen  iwisdMn  die  Yorderbeiiie  u.  s.  w^ .  ohcie 
diu»  die  Bewegungen  der  Hinterbeine  an  8i«h  ftchwaoh  oder 
unsicher  waren.  Diese  Störungen  zeigten  sich  nach  «inseitiger 
Dttiehsohneidüng  eineB  Hinteestranges  nur  euf  der  gleich- 
namigen Seite.  Auch  bei  Tauben  wuxvLen  «ntspreohende  Be- 
wegungsstörungen beobttohtet.  Unsieher  wurden  die  Bewegua^ 
gen  der  Hind;erbeine  nach  Beseetion  der  Hiatexeträl^ge  hoch 
oben  in  grosser  Ausdehnung. 

Die  Angaben  %;an  Dten^^^  Sdhifß  ti.  A.  bestätigend^  fand 
Sanders  die  graue  Substanedes  Marks  unreizbar  durch  iLünst* 
liehen  Eeiz,  aber  sensible  Bindrücke,  anders  woher  übertragen, 
leitend,  daher  ästhesodisch  nach  Sdaff.  Die  ven  hinten  her 
Ireigelegte  graue  Substanz  durfte  bis  zu  einem  gewiesen  Grade 
•derch  (erfolglose')  BieizTersuehe  misshandelt  sein,  ohne  dass  Unr 
mnpfindüehkeit  der  unterhalb  gelegenen  Theile  eintrat  Oröeeere 
oder  völlige  JSiSrstörunig  der  grauen  iSubstanz,  bei  nur  möglichst 
nnvenehrt  gehaltenen  Yorder-Seitensträngen,  hi^te  vollständige 
Unempfindlichkeit  der  unterhalb  geiegeaden  Theile  zur  Folge; 
ausser  den  Hintersträ&gen  ist  nur  die  gtaue  iSubstanz  bei  der 
iLeitusg  sensibler  Bindirücke  batheiligt.  Ueber  den  betrefifen*- 
den  FeiBuch  vei^l.  des  Original  p«  87.  Der  Yerf.  steUte  ÜH 
diisser  Beziehung  auch  den  von  JScbijf^  angegebenen  Vergeh 
mit  Erfolg  an^  an  einer  Stelle  des  Marke  die  Hinterstränge 
ML  duiohsehaieiden ,  weiter  vom  die  Yoidet-  ttnd  Beitenstränge 
(nach  Abgränzung  mittelst  eingeführ||r  flaehgebogener  Nadel), 
Bo  dasa  also  die  Yeibindung.zwisdien  HinbB(^  und  Yordettheil 
nOr  durch  die  graao  Substanz  gebildet  w\irde,  wobei,  nach 
einiger  Echolung  des  Thieres,  alle  Theile  des  Hinterkörpers 
ejnpfindUoh  und  sogar  hyperästhetisch  sich  erwiesen« 

£8  genügt,  wie  jSL  die  Angabo  van  Deen^s  bestätigt,  ein 
kleiner  Best  grauer  Substanz  auf  den  Yordeorsträngen ,  nm  die 
Leitung  sensibler  Eindrücke  von  allen  Punkten  des  Hinter- 
•tbeils  zu  ermöglichen ;  abeor  Je  kleiner  der  Best,  desto  schwächer 
werde  das  Gefühl,  und  desto  langsamer  stelle  sich  die  Leitung 
h«r.  Die  örtlich  unbeschränkte  Leitung  sensibler  Eindrücke 
wurde  auch  durch  Beste  des  hintern  Usiifangs  der  grauen 
Substanz,  so  wie  durch  die  centrale  Partie  derselben  v&t- 
m&ttelt*  , 

Es  besitzt  also,  schliesst  Sanders  in  Uebereinetimmimg  mit 
ßckify  jedeir  Theil  deir  grauen  Substanz  Leitungsvermögen  für 
tittfühlaeiaidxÜQke  in    longitudinaler  &icfatung    nndi    obeb ;  -m 
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können  femer  duToh  jede  Schicht  der  grauen  Substanz  Ge- 
fühlseindrücke (feinere  und  gröbere)  geleitet  werden  Ton  alleai 
Funkten  der  dahinter  gelegenen  EÖrpertbeile  ans;  je  kleiner 
aber  die  erhaltene  Schicht  ist,  desto  mehr  wird  die  Empfind- 
lichkeit der  Theile  geschwächt,  und  desto  langsamer  stellt  sich 
die  Leitung  her. 

Wie  ScMffj  fand  auch  Sanders  (p.  94.  95)|  dass  die  graue 
Substanz  Gefühlseindrücke  sowohl  nach  oben,  als  nach  unten 
leiten  kann,  sowie  von  vom  nach  hinten  und  von  hinten  nach 
vom.  (Die  betreffenden  Angaben  Schiff* s  vergl.  im  Ber.  1858« 
p.  521.  522.  525.) 

Nach  halbseitiger  Durchschneidung  des  Marks  blieben  die 
betreffenden  Theile  derselben  Seite  empfindlich  und  wurden 
für  eine  gewisse  Zeit  (10 — 15  Tage)  hyperästhetisch.  Je  nach 
der  Höhe  des  Schnittes  war  für  kleinere  oder  grössere  Partien 
die  Empfindlichkeit  für  schwache  Eindrücke  aufgehoben,  wie 
nach  Durchschneidung  der  Hinterstränge  allein  (s.  oben).  Ge- 
schah die  halbseitige  Durchschneidung  aber  im  Lendenmark, 
so  zeigte  sich  an  der  untern  Extremität  vollständige  Gefühl- 
losigkeit, um  so  weiter  ausgebreitet,  von  unten  na(^  oben,  je 
tiefer  das  Mark  durchschnitten  war. 

Was  die  dem  Schnitt  entgegengesetzte  Eörperseite  betrifft, 
80  war  anfönglich  Gefühllosigkeit  vorhanden,  doch  erschien 
die  Empfindlichkeit  wieder  und  steigerte  sich  sogar  zu  Hyper- 
ästhesie, die  aber  fl.üchtiger  und  weniger  stark  war,  als  die 
auf  der  Seite  des  Schnittes.  —  Auf  die  Bewegungen  hatte  die 
halbseitige  Durchschneidung  des  Marks  denselben  Einfluss, 
wie  die  Durchschneidung  eines  Hinterstranges. 

Wurde  nach  halbseitiger  Markdurchschneidung  der  Schnitt 
noch  etwas  in  die  graue  Substanz  und  die  Hinterstränge  der 
andern  Seite  geführt,  so  blieb  auch  dann  noch  die  Empfind- 
lichkeit hinter  dem  Schnitt  auf  beiden  Seiten  erhalten;  aber 
je  weiter  diese  Verlängerung  des  Schnittes  geführt  wurde, 
desto  mehr  nahm  die  Empfindlichkeit  an  Intensität  ab,  bis 
endlich  keine  Brücke  von  grauer  Substanz  mehr  bestand. 

Bei  Versuchen,  in  denen  beide  Hälften  des  Marks  in  ver- 
schiedener Höhe  durchschnitten  wurden,  erhielt  Sanders  die- 
selben Resultate  wie  van  Deen  und  Schiff  (vergl.  den  Bericht 
1858.  p.  525).  Es  folgt  daraus,  dass  die  graue  Substanz  die 
Eindrücke  auch  von  einer  Seite  zur  anderen  zu  leiten  vermag^, 
dieselbe  besitzt  somit  Leitungsvermögen  für  sensible  Eindrücke 
nach  allen  Eidhtungen. 

Versuche,  in  denen  das  Bückenmark  der  Länge  nach  in 
der  Mitte  gespalten  wurde,   ergaben  in  Uebereinstimmung  mit 
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den  Angaben  von  van  Deen,  Schif  u.  A.,  dass  die  Eindrücke 
von  der  einen  Eörperhälfte  in  der  grauen  Substanz  derselben 
Seite  in  longitodinaler  Richtung  nach  oben  geleitet  werden, 
ebenso  können  sie  auch  von  oben  nach  unten  geleitet  werden 
(yergl.  a.  a.  0.  p.  525). 

Dass  die  graue  Substanz  die  Eindrücke  von  der  einen 
Seite  des  Körpers  quer  herüber  auf  die  andere  Seite  leiten 
kann,  ergaben  die  Versuche  mit  halbseitiger  Markdurchscbnei- 
dung.  Sanders  zeigt,  dass  die  eine  Seitenhälfte  der  grauen 
Substanz  auch  auf  grössere  Strecken  in  longitudinaler  Bichtung 
die  Eindrücke  von  beiden  Eörperhälften  zu  leiten  vermag, 
durch  den  Versuch,  in  welchem  nach  Längstheilung  des  Marks 
in  gewisser  Ausdehnung  die  eine  Hälfte  am  untern  Ende 
des  Längsschnitts  oberhalb  der  in  Betracht  kommenden  Ner- 
venwurzeln noch  quer  durchschnitten  wurde  und  beiderseits 
hinter  diesem  Schnitt  Empfindlichkeit  zurückkehrte. 

SchiJ^  hatte  mit  Bücksicht  auf  gewisse  Erscheinungen ,  die 
auf  eine  etwas  vorwiegende  Beziehung  je  einer  Seitenh'alfte 
der  grauen  Suintanz  zu  den  Eindrücken  von  der  entgegenge- 
setzten Eörperhälfte  bezogen  wurden,  die  im  Bericht  1858. 
p.  526  notirte  Annahme  von  den  zwei  in  einander  gewobenen 
Netzen  von  Gangiienzellenfortsätzen  aufgestellt:  Sanders  kann 
sich  dieser  Theorie  und  der  dazu  führenden  Auffassung  der 
Erscheinungen,  die  er  bestätigt  fand,  nicht  anschliessen  aus 
Gründen,  welche  p.  111  des  Originals  entwickelt  sind  und  in 
der  Kürze  darauf  hinauskommen,  dass  dieselben  Erscheinungen, 
gesteigerte  Empfindlichkeit  auf  der  einen,  verminderte  Em- 
pfindlichkeit auf  der  andern  Körperseite,  auch  auftreten  nach 
solchen  Operationen  am  Mark,  bei  denen  die  Auffassung  von 
SMf' nicht  möglich  ist.  Sanders  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  es 
sei  anzunehmen,  dass,  wenn  allein  in  einer  Seitenhälfte  des 
Marks  (in  Folge  des  Schnittes)  ein  Beizzustand,  oder  ein 
solcher  auf  der  einen  Seite  in  höherm  Grade  vorhanden  sei, 
dies  den  Einfiuss  auf  die  andere  Seitenhälfte  habe,  dass  da- 
selbst ein  Zustand  von  Depression  der  Beizbarkeit  und  Lei- 
tungsfahigkeit  entstehe.  (Vergl.  hierüber  weiter  das  Orignal 
p.  112  f.)  So  erkennt  denn  Sanders  keine  vorwiegende  Be- 
ziehung der  grauen  Substanz  der  einen  Seite  zu  Eindrücken 
einer  bestimmten  Körperhälfte  an,  sondern  schliesst,  dass  jede 
Schicht  der  grauen  Substanz  auf  dem  Querschnitt  im  Stande 
ist,  die  Eindrücke  fortzuleiten  von  allen  Punkten  der  dahinter 
gelegenen  Körpertheile  beider  Seiten. 

Zur  Erkläarung  der  erörterten  physiologischen  Eigenschaft 
der  grauen  Substanz  des  Marks   fordert  Sanders^   dass  jedes 
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leitende  Element  der  grauen' Substanx  dixeot  oder  indireot  mit 
allen  anderen  Iwtenden  Elementen  denelben  im  den  YancMedeBen 
Biohtnngen  in  ZusammeDhang  Bteht:  es  mütaen  alle  sensiblen 
Fasern  in  Ganglienseilen  endigen,  und  von  diesen  müss«« 
andere  Fasern  entspringen,  durch  mlohe  die  Leitung  nach 
allen  verBchiedenen  Riefatangen  su  66attde  kommt  Die  von 
den  Zellen  entspringenden  Fasern  iBüssen  erstens  solche  sein, 
daroih  welche  die  Leitung  smm  Sensoriom  gesohieht,  zweitens 
solche,  durch  welche  eine  Zelle  mit  den  benachbarten  oder 
weiter  entfernten  in  Yerbindung  geeeist  wird,  so  dass  alle 
Zellen,  in  denen  sensible  Leilungsbahnen  endigen,  ein  ztt- 
sammenhängendes  Nets  bilden. 

Sanders  vermuthet,  aus  Gründen,  wdohe  im  Original  nach- 
zusehen sind  (p.  117  ff.),  dass  der  von  Deiters  (s.  oben  p.  43  ff.) 
allgemein  von  den  verästelten  GanglienzeUenfortsätzen  nntep- 
schiedene,  nicht  verfistelte  Fortsatz,  Hauptaxencylindec,  es  ist, 
welcher  das  Ende  der  von  der  Peiipbetie  kommenden,  sen- 
siblen, für  inadäquate  Beise  reizbaren  Fasern  darsteUe,  und 
dass  die  verästelten  Fortsätze  der  Zellen  die  «Ibrtgen  postuUr* 
ton  Verbindungen  herstellen.  Ein  Theil  dieser  VerbindsageB 
bilde,  so  meint  Sanders,  die  diincle  Leitung  des  Sindmcks 
zum  Sensorium,  durch  welche  als  soidier  die  Loealisixang>  die 
Unterscheidung  von  anderen  Eindrücken,  reprteentirt,  vermitfceit 
werde,  während  vermöge  der  übrigen  Verbindungen  der  Ein?- 
druck  auch  auf  indireetem,  seonndären,  tertiären  u*  s.  w«  Wege 
zum  Sensorium  gelangen  kenne,  unter  gewöhnlichen  Umständen 
aber  auf  diesen  indirecten  Wegen  mit  so  geringer  InteDSität 
gegenüber  der  directen  Hauptldtang  fortgeleitet  werde,  dasz 
er  zum  Zustandekommen  der  bewussten  Empfindung  nidit  bei- 
trage, und  so  die  räumliehe  Locaiisirung  des  EindmoiEB  ni^^t 
gestört  werde.  Diese  Störung  kann  nach  Scbif  und  Sonden 
erfolgen  bei  ungewöhnlich  starkem  Eindruck,  und  zeige  sich 
dann  thatsäohiidi  in  der  sogenannten  Irradiation  der  Gefühls*" 
eindrücke  und  in  der  Schwierigkeit,  den  Ort  z.  fi«  sehr 
heftiger  Schmusen  genaa  anzugeben.  (Veq;l.  Sddff  im  Eer. 
1858.  p.  526.) 

Aus  der  grauen  Substanz  kann  der  Eindruck  sowohl  darch 
die  aus  ihr  resp.  den  Ganglienzellen  entspringenden  Longitudimal- 
fasern  der  Hinterstränge  zum  Gehirn  geleitet  werden,  als  auoh 
in  der  grauen  Substanz  selbst  (bis  zum  obersten  ISieile  «des 
Rückenmarks),  in  ersteren  Bahnen  ist  und  bleibt  die  Leitung 
isolirt,  gesondert,  in  der  grauen  Substanz  nicht:  Sanders  firiigt 
nun,  welche  Leitung  in  der  Norm  aitattfindet,  nnd  hllt  es  für 
die  wahrscheinlichere  Annahme,  dass  in  der  Norm  die  Leitung 


iiuf  die  LoDgitadinalfaserB  deir  Hintersizänge  ang&wiesen  ieL 
{ySchifi^B  Uiiifeersoheidttiig  qualitativ  Teischiedetter  BiBdiüoke  in 
den  batdexlei  Bahnen  bekämpft  Sanders^  a«  oben.) 

Die  oben  notixto  Beobaohtaog^  data  qo^re  Dnrdischneidang 
der  HintentrXnge  odet  Beseetion  in  kleiner  Ausdehnung  ün- 
empfindlichkeit  fär  schwaehe  Eindrücke,  aber  mchi  für  stärkere 
bedingt,  dagegen  Resection  der  Hinterstlänge  in  grösserer 
Zifioge  die  Unempfindhchkeit  für  schwache  Eindrücke  nicht 
sur  Folge  hat,  erklärt  Sanders  dahin»  dass  im  ersten  Falle 
die  Eindrücke  in  die  normalen  Hauptbahnen  der  Hintersträfige 
geleitet  weiden  and  an  der  Durofaschnittsstelle  untergehen^  die 
Nebenleitungen  in  der  grauen  Substanz  aber  von  schwachen 
Eindrücken  zu  wenig  ursptün^ioh  alücdirt  werden»  dass  da- 
g^en  im  zweiten  Fdle  die  Eindrücke  von  den  meisten  be- 
treSenden  Punkten  gar  nicht  mehr  in  die  unterbrochene  Haupt- 
leitung gelangen  und  also  von  vom  herein  mit  ganzer  Intensität 
die  Nebenleittt&gen  in  der  grauen  Substanz  afficiren»  00  dass 
unter  diesen  Umständen  auch  schwaefae  Bindrücke  sidi  geltend 
machen  kennen.  Dabei  aber  muss  ündeütliohkeit  der  Locaii- 
sation  der  Eindrücke  stattfinden,  und  diese  erkennt  Sandern 
in  der  oben  schon  berührten  eigenthümliehen  Uniocfaeriieit  der 
Bewegiingen  nach  den  betreffenden,  nur  die  sensible  Leitung 
Bt(»renden  Eingnffen,  wie  p.  135  f.  näher  erörtert  wird. 

Bei  dieser  Gelegenheit  entwickelt  der  Yerf.  seine  Ansicht 
übex  die  Beziehungen  irwischen  den  motoiischen  Apparaten 
und  den  sensiblen  Leitungsbahnen  im  Mark  dahin,  dass  ausser 
der  Wirkung  von  äathesodisohen  Zellen  auf  kinesodisdie  zur 
Auslösung  von  Eeflexbewegungen  auch  die  letzteren  auf  die 
ersteren  wirken>  d.  h.  dass  ein  vom  Gehini  kommender  moto- 
rischer Impuls  einen  Eindruck  mache  auf  ästhesodiache  Zellen, 
wodurch  das  Sensorium  über  den  motorischen  Impuls  und  seine 
Stärke  benachrichtigt  werde,  so  wie  anderseits  durdi  die  auf 
den  motorischen  Impole  erfolg^ide  Bewegung  auf  die  sensiblen 
Leitungen  gewirkt  werde  zur  Benachrichtigung  des  Sensoriums 
über  d^  durch  die  Bewegung  an  der  Peripherie  hergestellten 
Zustand.  Diese  B^achriohtigungen  in  Betreff  diex  Bewegungs- 
impulfie  und  der  ausgeführten  Bewegungen  fallen  nun  unbe- 
stimmt aua,  wenn  die  Hauptbahnen,  die  Longitudinalfasem 
der  Hinterstrilnge ,  gestört  sind,  und  so  erklären  sich  jene 
eigenthümliehen  Bewegungsstörungen. 

Die  Frage  nach  Kreuzung  der  Bahnen  für  die  sensiblen 
Bitbdrü(^e  im  Mark  kann,  wie  der  Verf.  p.  139  f.  erörtert, 
nur  in  sofom  eitstehen,  als  es  möglieh  wäre,  dass  von  der 
mit  der  eintretenden  Wurzelfasor  auf  derselben  Seite  gelegenen 
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Eulenburg  übeiltot  es  daher  der  Wahl,  ansonelimen  eolr 
weder,  dass  das  Chinin  znerat  di«Oentralapparate  deiReflexaotion 
im  Marke  lähme,  tpätei  ent  die  Genera  der  Empiadiuig  imd 
willkührliohen  Bewegung,  oder  daaa  das  Chinin  die  Thädgkeit 
der  Bttckenmarksaeele  zuerst  Ufame,  sn  einer  Zeit,  da  die  Hirn- 
Seele  noch  tiiätig  ist  Das  Chinin  and  das  Strfdmin  rarhieltea 
sich  antagonistisoh  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Rückenmark. 

OoUz  stellte  aus  in  der  Begattung  begriflüenen  FroeehnHiBn* 
chen  Bruchstücke  h«r,  welche  aus  den  drei  obersten  Wirbeln, 
dem  gesammten  BmstguTtel  nebst  Vorderbeinen  bestanden. 
Auf  mechanische  Beisung  der  Biusthaot  und  BeugefÜohe  der 
Arme  umklammerten  diese  Braehetüoke  den  Finger  fest,  wie 
das  Weibchen  snr  Begattmg;  dieser  Umarmongskrampf  kam 
nicht  mehr  zu  Stande,  wenn  die  Haut  abgezogen  oder  die 
hinteren  Spinalwurseln  darchschnitten  waren. 

Wenn  das  aaa  der  Begattung  gerissene  Männchen  einige 
Zeit  allein  ruhig  sich  überlassen  wnrde,  so  umklammerte  es 
den  Finger  nicht  mehr,  wie  unmittelbar  nach  der  Loneissung 
vom  Weib<dien:  das  Thier  war  dann  zur  Besinnung  gekommen; 
wtode  Ton  solcdiem  Männchen  wieder  jenes  Bruchelüok  herge^ 
stellt,  also  das  Hirn  weggenommen,  so  erfolgte  sofort  wieder 
die  Umklammerung  d/es  Fingers  anl  Beiben  der  Haut  der  Brust 
Es  besteht  also  zur  Begattungszeit  beim  Männchen  im*  obearsten 
Theüe  des  Marks  ein  besonderes  Oentrum,  welches  angeregt 
durch  medianische  Beizung  der  Bmst-  und  Annhant  tontschen 
Krampf  der  Armbeuger  bewirkt.  Wälurend  des  Begettungsaetes 
ist  dieser  Befiezkrampf  in  Toller  Wirksamkeit;  ausserhalb  der 
Begattung  ist  der  Frosoh  im  Stande,  duroh  den  Slnfluss  des 
Hirns,  das  Zustandekommen  des  Beflexkrampfes  sn  verhindem. 

Ghltg  trent  beim  Frosoh  durc&  einen  Schnitt  das  Ghx>s8- 
him  von  dem  übrigen  Gehirn  nnd  hörte  naeh  dieser  Operatien 
nie  dns  Thier  von  selbst  einen  Laut  Ton  sich  geben  Bei 
sanfter  mechanischer  Reizung  der  Büokenbaut,  Sireid»en  mit 
dem  Finger,  quakte  das  Thier  jedee  Mai  gans  regelmässig, 
von  keiner  andern  Hautstelle  aus.  InteiraiTere,  schmerzhafte 
mechamische  Beizung  oder  elektrieohe  Beizung  der  Haut  oder 
▼on  Hautnerveu  am  Bücken  löste  niemals  das  Qiaaken  ans, 
zuweilen  wohl  einen  Sohmerzenssehrei ,  wie  auch  von  anderem 
Hautstellen  ans.  Es  lost  also  die  gewisse  Art  der  Betmmg 
bestimmter  sensibler  Nerven  das  Beflexquaken  aus.  Dasselbe 
blieb  für  einige  Zeit  ans,  wenn  der  Frosoh  einer  heftigen 
sensiblen  Beizung  unterworfen  worden  war.  Ganz  unversehrte 
Frösche  quaken  auch  oft  beim  Streiohen  der  BUckenhaut 
regelmässig;  thaten  sie  es  nicht,  so  tfaaten  sie  es  nach  !Bnninuttg 
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d6&  Gvosaliiras.  Dev  Froccb  kafin  mit  Hülfe  des  Ghpossbirns 
das  BeflaxqoakeiL  umteidiücken. 

Setseiemow  und  J%»cAu^  halten  das  Bedenken  fferzen^B 
(voij.  Bericht  p.  453)  gegen  die  B^iuteiiiig  des  verdünnten 
Schw^elsäure  al»  Beizmittel  für  die  Hauinerven  zur  Prüfung 
der  Reflexe  iMim  Frosch  für  bedeatungslos  und  wollen  die  ron 
Merze»  bevevxttgte  meohanisehe  Bieizung  für  die  frc^liehen 
Yersqohe  nicht  zulassen,  besonders  deshalb  nicht ,  weU  die 
mechanische  Beisimg  andere  Reflexe,  „tactile  Beflexe'S  als  die 
ohemische  Beizuag  herrorrufe  (s.  nnten).  Frantz  aber  ge- 
^aoDB  aueh  die  Uebeneugong ,  dass  die  Beizung  durch  8äuye 
nicht  anwevkdbar  für  die  fraglichen  Untersuehnngen  ist,  weil 
die  Säure  nachwirkt  auf  die  einmal  eingetauchteB  Tbeile,  und 
weil  es  unsicher  bleibt,  wie  viel  Schuld  die  ausser  der  reizenr 
den  stattfindende  Wirkung  der  Säure  auf  die  Hautnerren  an 
ei^er  Depression  der  Reflexe  trägt.  Setschenow  meint, 
Frantz  habe  fehlerhafter  Weise  sich  ooncentrirter  Säure  be« 
dient:  es  ist  nicht  gerade  duv^aus  unyermeidlieh ,  die  to& 
8etBchenow  oitirten  Worte  der  lateinischen  Dissertation  (p.  18) 
so  zu  übearaetzen ,  wie  Letzterer  i»euit  thun  zu  müssen,  die 
Worte  können  auch  den  Sinn  haben,  dass  eine  Säure  vod  der 
Concentaration ,  wie  vorgeecbriebes ,  augewendet  wurde,  und 
wahrseheinlioh  hätte  SeUehen^^}  die  Worte  ebenfalls  so  anf- 
gefasst,  wenn  er  beachtet  hätte,  was  Frantz  p.  7  und  p.  12 
aagt,  wo  es  nämlioh  yollkommen  dentlioh  ist,  dass  F.  die 
Methode,  mit  einer  verdünnten  Säure  von  bestimmter  CoDoen- 
tration  v^  reizen,  nicht  nissiverstandea  hat,  so  dass  es  wenigstens 
höohst  uneskläfclieh  sein  würde,  wenn  den  späteren  Worten 
die  von  SkteckeaMyu^  gegebene  Deutung  zukäme. 

Bei  neue»  Versuchen  über  die  Beflexde|KFession  durch 
Reizung'  von  Hüentbeilen  haben  Setschenow  und  Pasckutin  immer 
nur  am  Sehhügelqnersehnitt  gereizt,  weil  die  ReflexdepressioB 
von  da  aus  am  stärksten  z»  erhalten  war,  tuid  zwar  wurde 
mit  Rüeksiobt  auf  Herzen^B  Einwand  (a.  a.  0.)  gegen  die 
Relizung  durch  Schnitt  ehemische  und  elektrische  Reizung  an* 
gewendet. 

Was  die  Wirkung  der  Reizung  von  Rüokenmarksquev- 
sdhnitten  betrifft,  so  hat  sich  Setschenow  mit  Pasehutin  zwar 
itt  so  fevn  von  der  Riebtigkeit  der  Angabe  Herzen^B  überseagt, 
als  avcih  er  jetz*!;  beobae&tete,  dass  dabei  Reflexdepression  häu% 
auftritt,  doch  heben  die  Verff.  hervor,  dass  die  Brsoheinung 
keine  ganaz  oonstaate  und  dass  sie  viel  schwächer  ausgesprochen 
sei,  als  bei  Sehhügelreizung,  femer  sich  ganz  allmählich  zu 
entwickeln    scheine.     S*   u.  F.    fanden    sogar  gewöhnlich  zu 
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Anfang  der  Beinmg  der  Riif^pnmyffcy^|^pf■^|^nlf^  eine  Steige- 
rung der  Befleze,  die  aber  flüchtig  war  ond  mn  ao  firoher  in 
das  Gegentheii  übeigiog,  je  starker  die  Bäekenmazluraisiuig 
im  Verhaitniss  tu  der  der  Hast  wa/. 

Auch  die  Angaben  Herzep^ß  (a.  a.  0.  p.  454)  bexnglieh 
einer  Depression  der  Befleze  darch  Bekung  peripherischer 
Nerrenstamme  haben  SetMchenow  nnd  Patdaäm  theüwose 
wenigstens  ond  einigermaassen  jetst  bestätigt  ge&mden;  die 
xnr  Beixang  der  Hant  angewendete  Säore  mosste  sehr  schwach 
sein,  wenn  die  Erscheinung  sieh  zeigen  sollte,  andemfiüls  fanden 
die  Verffl  eher  eine  Steigerung  der  Befleze  bei  starker  Beiznng 
eines  NeiYenstammes.  Die  Sache  Terhielt  sich  hier  also,  be- 
merken die  Verff.,  ebenso,  wie  bei  l^iiupg  der  Buckenmarks- 
querschnitte. 

Aneh  bei  Beixang  des  Querschnitts  im  verlängerten  Mark 
sahen  die  YerffL  der  Depression  der  Befleze  eine  flüchtige 
Steigerung  derselben  Torausgehen.  Letsteres  wurde  aber  nie- 
mab  bei  Beizung  des  Sehhügelquerschnitts  beobachtet  (Zur 
schwachen  Beixnng  der  Mark-  nnd  Himquerschnitte  bedienten 
sich  die  Yerfi!.  auf  Grund  ihrer  oben  notirten  Erfahrungen 
des  Blutes«) 

In  jenen  ersteren  Fallen,  in  denen  der  Depression  die 
Steigerung  der  Befleze  vorausgeht  (Mark ,  verlängertes  Mark), 
handelt  es  sich  nach  der  Yerff.  Ansicht  einfach  um  Beixung 
der  reflectorischen  Mechanismen  selbst,  die  in  Folge  der  Beixung 
rasch  an  Erregbarkeit  einbüssen  sollen,  beim  Sehhügelquer- 
schnitt aber  um  Beizung  specifisch  reflezhemmender  Apparate. 
Hfer  sahen  die  Yerff.  bei  Anwendung  elektrischer  Beizung 
in  Folge  von  Ermüdung  Aufhören  der  anfänglichen  Beflez« 
depression  während  der  Beizung  eintreten,  und  Wiederkehr 
der  Beflezdepression  bei  Aufhören  der  Beixung ,  während  der 
Erholungsperiode.  Wurde  während  dieser  sogenannten  secun- 
dären  Beflezdepression  das  Gehirn  wieder  gereizt,  so  nahmen 
die  Befleze  nun  wieder  zu.  Wenn  die  Erholung  der  ermüden- 
den reflezdeprimirenden  Mechanismen  durch  ein  Entbluten  des 
Thieres  unmöglich  gemacht  wurde,  so  entwickelte  sich  die 
secundäre  Beflezdepression  kaum  oder  gar  nicht. 

Die  Yerff.  glauben  durch  diese  Wahrnehmungen  die  durch 
JfferzerCB  Untersuchungen  in  ihrer  Ezistenz  bedroheten  refiez- 
hemmenden  Apparate  von  Neuem  sicher  gestellt  su  haben; 
aber  die  Wirkung  dieser  Apparate  soll  sich  nun  nach  den 
neuen  Untersuchungen  der  Yerff.  (p.  76  f.)  nur  auf  die  durch 
chemische  Hautreizung  hervorgerufenen  Befleze  beziehen,  nicht 
auf  die  sog.  tactilen  Befleze)   denn  diese  sollen  dann  steigen» 
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Wenn  die  anderen  deprimirt  werdeo.  Für  die  tactilen  Eeflexe 
konnten  die  Verff.  überhaupt  keine  Hemmungsmeclianismen  im 
Körper  des  Frosches  entdecken.  Dies  ist  doch  wohl  ein  übler 
Umstand  für  die  Haltbarkeit  der  reflexhemmenden  Apparate, 
über  den  sich  die  Yerff.  jedoch  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Selbstständigkeit  und  Abgeschlossenheit  des  tactilen  Apparates 
als  ein  Ganzes  trösten.  Aber  auch  für  die  durch  elektrische 
Beizung  des  durchschnittenen  N.  ischiadicus  auszulösendeii 
Keflexe  giebt  es  nach  den  Versuchen  von  Frantz^  mit  denen 
schon  früher  russisch  mitgetheilte  Erfahrungen  JSetschenow^a 
nach  dessen  Bemerkung  übereinstimmen,  weder  in  den  Vier- 
hügeln noch  in  den  Sehhügeln  des  Frosches  und  überhaupt 
keine  Hemmungsapparate,  die  an  ihrer  Wirksamkeit  auf  Appli- 
cation von  Reizungen  erkannt  werden  könnten.  Setschenow 
hält  seinerseits  dieses  Verfahren  auf  die  Stärke  von  Beflexen 
zu  prüfen  für  ungeeignet. 

In  Betreff  der  Unterscheidung  der  tactilen  und  der  übrigen 
Beflexe  bemerkt  Faschutin,  dass  während  letztere  in  Folge 
der  Decapitation  steigen,  erstere  abnehmen,  jene  durch  Hirn- 
reizung  abnehmen,  die  tactilen  dabei  zunehmen.  Die  tactilen 
Beflexe  nahmen  an  sich  schneller  ab,  ermüdeten  schneller  als 
die  durch  Aetzen  hervorgerufenen.  Weitere  Bemerkungen  über 
diesen  Gegenstand  s.  im  Original.    . 

Aus,  wie  die  übrigen,  im  Original  nachzusehenden  Ver- 
suchen folgern  Setschenow  und  Faschutin^  dass  die  Bahnen  für  die 
Fortpflanzung  der  deprimirenden  Wirkung  der  Sehhügelreizung 
vorzüglich,  wenn  nicht  ausschliesslich  in  den  vorderen  Bücken- 
markstheilen  liegen  müssen. 

Die  frühere  Angabe  Setschenow^ a  (Ber.  1862.  p.  456),  dass 
die  reflexhemmenden  Apparate  von  den  sensiblen  Nerven  aus, 
reflectorisch  angeregt  werden,  nehmen  die  Verff.  jetzt  zurück, 
sofern  dies  ihren  neueren  Erfahrungen  nach  über  das  Ver- 
halten des  verlängerten  Marks  bei  den  Beflexen  experimentell 
nicht  festzustellen  sei  (vergL  p.  72  d.  Orig.). 

Es  wird  jetzt  auch  von  den  Verff.  die  früher  von  Setschenow 
aus  seinen  Versuchen  gegen  die  Theorie  von  Schiff  abgeleitete 
Erklärung  der  Verstärkung  der  Beflexe  in'  Folge  von  Ent- 
hirnung  zurückgenommen,  die  Verff.  überzeugten  sich  nämlich, 
dass  der  vorausgesetzte  tonische  Erregungszustand  der  reflex- 
hemmenden Apparate  im  Gehirn  nicht  existirt,  dass  Trennung 
jener  in  den  vorderen  Marktheilen  gelegenen  Verbindungen 
zwischen  jenen  Apparaten  und  den  reflectorischen  keine  Beflex- 
verstärkung  zur  Folge  hat :  „Die  Beflexverstärkung  nach  Köpfung 
des   Thieres   kann    also    nicht   als   Folge   der   Entfernung   der 

Zeitflcbr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.  Dd.  XXVII.  29 


450  Hemmimg  der  Befiexe.    Brehbewegangön. 

reflezliemmendeii  Mechanismen  betraohtet  werden/'  Da  wird 
nan  die  Erörterung  der  sich  offenbar  aufdrängenden  Frage 
yermisst,  woiu  denn  eigentlich  diese  nicht  für  tactile  Beflexe 
Torhandenen,  nicht  tonisch  erregten,  mit  Sicherheit  nicht  als 
reflectorisch  erregbar  anzusehenden  reflexhemmenden  Apparate 
vorhanden  sein  sollen. 

Es  bleibt  übrig  die  Theorie  von  Schiff  (Ber.  1858.  p.  535. 
1864.  p.  454) ;  Setschenow  und  Paschutin  erörtern  dieselbe 
(p.  83  u.  f.),  kommen  aber  zu  dem  Schlüsse,  dass  keine  solide 

Gründe  zur  Annahme  derselben  existiren. 

« 

Die  Verff.  glauben  auf  eine  andere  letzte  mögliche  Er- 
klärungsweise hinweisen  zu  können,  nämlich  Steigerung  der 
Eeflexe  nicht  wegen  der  Entfernung  des  Hirns,  sondern  in 
Folge  einer  mit  der  Durchschneidung  des  Marks  gegebenen 
reizenden  Wirkung  auf  die  reflectorischen  Apparate.  Solche 
Eeizung  kann  nach  den  Versuchen  der  Verff.  nicht  durch  das 
den  QuerQchnitt  benetzende  Blut  und  nicht  durch  die  Berührung 
des  Schnittes  mit  der  Luft  bedingt  sein.  Die  Verff.  vergleichen 
diese  ihrer  Ursache  nach  unbekannte  Beizung  mit  der  Reizbar- 
keitszunahme eines  Nerven  in  der  Nähe  eines  frisch  angelegten 
Querschnittes;  letztere  glauben  die  Verff.,  ähnlich  wie  Cfriin- 
hagen  (s.  oben),  zu  erklären,  wenn  sie  eine  durch  den  Schnitt 
bedingte  „latente''  (d.  h.  nicht  bis  zum  Ende  des  Nerven  wirksam 
werdende)  stetige  Reizung  annehmen,  was  aber  ja  doch  nur 
ein  anderer  Ausdruck  für  erhöhete  Reizbarkeit  ist  und  Nichts 
erklärt,  die  Erregbarkeitssteigerung  im  Eatelektrotonus  ebeji- 
falls  latente  Reizung  zu  nennen,  wie  es  die  Verff.  thun,  ge- 
währt ebenso  wenig  reellen  Nutzen ,  wenn  die  Ursache  und 
das  Wesen  der  Erscheinung  bekannt  wäre,  so  würde  es  einerlei 
sein,  ob  man  dieselbe  so  oder  anders  bezeichnet  (vergl.  auch 
oben  p.  390,  891). 

Bauddot  sah  bei  Fröschen  auf  einseitige  Verletzung  des 
verlängerten  Marks  den  Körper  sich  sofort  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  krümmen  und  Manage -Bewegungen  folgen. 
Letztere  waren,  wie  es  schien  je  nach  der  Ausdehnung  der 
Verletzung,  verschiedener  Art  und  zeigten  auch  Uebergänge 
zum  Rotiren  um  die  Längsaxe  des  Körpers.  Auch  nach  ein- 
seitiger Verletzung  der  Sehhügel  traten  Drehbewegungen  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  ein.  Während  vollständige  Ab- 
tragung der  Vorderhirnlappen  unverkennbar  Aufhören  der  in- 
tellectuellen  Fähigkeiten  und  der  Willensäusserdngen  bedingte, 
konnten  die  Vorderhimlappen  theilweise,  selbst  zu  ^/z  zerstört 
werden,  ohne  merklichen  Verlust  jener  Fähigkeiten,  BaucMot 
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will    einen    derartig   operirten  Frosch  sogar   ^^sobreiend''   die 
Flucht  haben  ergreifen  sehen,  als  er  ihn  fangen  wollte. 

Leven  erörterte  mit  Bezog  auf  die  schon  früher  von  ihm 
untersuchte  Bedeutung  des  kleinen  Gehirns  (vergl.  d.  Ber.  1860. 
p.  508.  1862.  p.  463)  Fälle  von  Coenurus  oerebralis  und  die 
je  nach  dem  Sitze  des  Parasiten  verschiedenen  Erscheinungen^ 
die  in  üebereinstimmung  waren  mit  den  Erscheinungen  nach 
absichtlichen  Verletzungen  der  betreffenden  Himtheile,  so  wie 
Fälle  von  Cysticercus  im  Gehirn  beim  Menschen,  und  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  man  das  kleine  Gehirn  als  das  der 
Eibaltung  des  Gleichgewichts  vorstehende  Organ  anzusehen  habe. 

Fälle  von  theilweisem  oder  gänzlichem  Verluste  der  Sprache 
ohne  Störung  der  Intelligenz  und  ohne  peripherische  Lähmun- 
gen, früher  Alalie,  .in  neuerer  Zeit  von  Broca  Aphemie,  von 
Trousseau  Aphasie  genannt,  waren,  mit  Bezug  auf  die  daraus 
zu  ziehenden  Schlüsse  über  den  sog.  Sitz  der  Sprache  oder 
d^  Sprachorgans  in  den  Vorderlappen  des  Grosshims  oder  in 
dem  einen  linken  Vorderlappen  allein,  in  letzter  Zeit  Gegen- 
stand lebhafter  Unterlfaltung  in  Frankreich,  in  der  Acad^mie 
de  m^decine  (vergl.  auch  den  voij.  Bericht  p.  461) ;  die  Ver- 
handlungen, auf  welche  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden 
kann,  sind  ersichtlich  zum  Theil  und  unter  Anderm  aus  den 
oben  citirten  Mittheilungen ;  unter  denen  in  mehrfacher  Be- 
ziehung besonders  beachtenswerth  die  Abhandlung  von  «7.  T.  Banks 
sein  dürfte. 

Valentin  konnte  im  Winterschlaf  begriffene  Murmelthiere 
trepanireuj  ohne  sie  dadurch  aufzuwecken ;  auch  störte  das  Aus- 
fliessen  einer  beträchtlichen  Menge  von  Cerebrospinalflüssigkeit 
den  Schlaf  nicht.  An  dem  Gehirne  der  wenn  auch  nur  leise 
schlafenden  Thiere  konnten  durchaus  keine  Bewegungen  wahr- 
genommen werden,  wie  sie  z.  B.  ein  trepanirtes  Kaninchen  in 
Form  der  lebhaftesten  respiratorischen  Hebungen  und  Senkun- 
gen zeigte. 

Weder  in  den  Hirnhäuten  noch  in  der  Himmasse  zeigte 
sich  ein  regelmässiger  Unterschied  in  der  BlutgefössfüUung 
zwischen  tieferstarrten  und  halbwachen  Thieren. 
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Herzbeweguncr.    Bewegung  des  Blutes. 

Marey  gab  Pulszeichnungen ,  welche  ex  mittelst  eines  auf 
die  Brustwand  applicirten  Gardiographion  vom  menschlichen 
Herzen  erhielt,  so  wie  Pulszeichnungen  vom  Herzen  der  Schild- 
kröte, des  Frosches,  eines  Rochen,  eines  Krebses  und  einer 
Muschel. 

In  den  vom  menschlichen  Herzen  gewonnenen  Curyen 
prägten  sich  die  Veränderungen  des  Herzschlages  aus,  welche 
in  den  verschiedenen  Phasen  der  Bespiraüon  und  bei  körper- 
licher Bewegung  stattfinden. 

Ommua  sucht  unter  ausführlicher  Besprecnung  verschiedener 
Ansichten  über  die  Mechanik  der  Atrioventricular- Klappen 
darzuthun,  dass  die  Atrioventricular -Oeffnungen  während  der 
Systole  ganz  verstrichen  seien,  und  die  Klappen  durch  die 
Papillarmuskeln  herabgezogen  und  an  die  Ventrikelwand  an- 
gelegt; nur  am  Ende  der  Diastole  und  im  ersten  Moment  der 
Systole  sollen  die  Klappen  von  unten  geschwellt  im  Niveau 
der  Atrioventricttlar-Oeffnungen  flottiren.  Nur  während  dieses 
ersten  Moments  der  Systole,  und  so  lange  die  Oeffnungen  noch 
nicht  völlig  verstrichen  seien,  sollen  die  Kla]^en  den  Rück- 
tritt des  Blutes  in's  Atrium  verhindern,  dann  aber  nicht  hierzu 
weiter  wirken,  sondern  dazu,  das  Blut  nach  den  arteriellen 
Oeffnungen  zu  drängen  und  auszutreiben. 

Hayden  erörterte  den  Bhythmus  der  Herzbewegung  nach 
Beobachtungen  an  Kranken  und  an  Thieren  und  gab  er- 
läuternde Schemata.  Bei  einer  Pulsfrequenz  von  90  Schlägen 
in  der  Minute,  wenn  also  jeder  Herzschlag  ^/s  Secunde  dauert, 
betrug  die  Zeitdauer  für  den  ersten  Herzton  (Beginn  der  Sy- 
stole) bis  zum  zweiten  genau  ^j\  Secunde  (mit  einer  Bruch- 
theile  von  Secunden  anzeigenden  Uhr  gemessen).  Bei  sehr 
geringer  Pulsfrequenz  schien  die  sogen,  diastolische  Pause  nicht 
nur  absolut,  sondern  auch  relativ  verlängert  zu  sein.   In  einem 
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hier  zwischen  0,307  und  0,325  See.  in  versehiedenen  Versuohs- 
reihen,  während  das  Verh'ältniss  von  a  zur  ganzen  Periode  auf 
15,7  bis  20,4  ^o  gesunken  war. 

Die  Zeit  a,  die  Dauer  der  Thätigkeit  der  Ventrikel,  von 
den  im  Herzen  gelegenen  nervösen  Apparaten  bestimmt,  er- 
weist sich  also  unabhängig  von  der  Dauer  des  ganzen  Herz- 
schlages (welche  der  Vagus  mitbestimmt). 

Als  ein  und  dieselbe  Person  in  sitzender  und  stehender 
Haltung  untersucht  wurde,  nahm  bei  Zunahme  der  Pulsfrequenz 
von  63,4  bis  auf  83,6  der  Werth  von  a  bedeutend  ab,  von 
0,327  auf  0,298  See,  während  das  Verhältniss  nur  von  40,6 
auf  41,5  ^/o  stieg.  Durch  starke  Bewegung  stieg  bei  einem 
Individuum  die  Pulsfrequenz  von  63,4  auf  124,  a  sank  zu- 
gleich von  0,382  auf  0,199  See,  und  während  in  den  ersten 
Minuten  die  Frequenz  stark  sank,  um  dann  erst  noch  ein  Mal 
etwas  zu  steigen,  bevor  sie  allmählich  zur  Norm  zurückkehrte, 
nahm  a  in  der  Weise  wieder  zu,  dass  der  relative  Werth  von 
a,  der  kurz  nach  der  Bewegung  über  der  Norm  lag,  bei  der 
ersten  bedeutenden  Abnahme  der  Frequenz  gleichfalls  stark 
sank,  dann  auch  wieder  stieg  und  endlich  sich  allmählich  der 
Norm  näherte.  Der  absolute  Werth  von  a  war  bei  dem  ersten 
starken  Sinken  der  Frequenz  nach  der  Bewegung  noch  be- 
deutend kleiner,  als  später  bei  der  definitiven  Rückkehr  der 
Frequenz  zur  Norm  bei  den  gleichen  Frequenzzahlen.  Wieder- 
um zeigt  sich  also  eine  Selbstständigkeit  von  a  gegenüber  der 
Dauer  der  ganzen  Periode,  auf  welche  kurz  nach  der  Bewegung 
wahrscheinlich  die  Eespiration  in  der  einen  oder  andern  Weise 
besonders  einwirkte.  Aehnliches  wurde  auch  bei  au  deren  In- 
dividuen beobachtet. 

Die  Beschleunigung  des  Herzschlages  nach  Durchschneidung 
der  Vagi  erklärt  Schiff  in  derselben  Weise,  wie  L*  Landois 
(Ber.  1863.  p.  395) ,  nämlich  nicht  als  directe  Wirkung  der 
Vagustrenrnyig,  sondern  als  Folge  der  Veränderung  des  Athmungs- 
rhythmus,  welche  die  Vaguslähmung  in  der  Begel  zur  Folge 
hat,  sofern  nämlich  diese  veränderte  Athmung  Zunahme  der 
Venosität  des  Blutes,  diese  aber  nach  Traube  (Ber.  1863. 
p.  3,96),  Reizung  der  Herznerven  bedinge,  von  denen  nach 
Durchschneidung  der  Accessorii  (d.  s.  die  bei  Vagusreizung 
hemmend  wirkenden  Fasern,  s.  unten)  die  im  Herzen  ge- 
legenen,- nämlich  die  motorischen  Herznerven  der  Gegner  der 
Schiff' Moleschotf sehen  Anschauungsweise,  in  der  den  Herz- 
schlag beschleunigenden  Wirkung  allein  sich  geltend  machen 
(während  bei  unversehrten  Vagusstämmen  die  Athemhemmung 
den  Puls  verlangsamt).    Dies  ist  soweit,  wie  Schiff  anerkennt. 
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genau  die  von  Landois  (a.  a.  0.)  Tozgetragene  Ansicht. .  Gegen- 
über einer  früher  zur  Abwehr  einer  derartigen  Ansicht  von 
von  Bezold  gemachten  Bemerkung  hebt  Schiff'  hervor,  data 
namentlich  bei  Kaninchen  eine  nur. einige  Secunden  dauernde 
Bespirationsbeschränkung  hinreiche,  den  Blutdruck  und  die 
Pubfrequen^  zu  steigern,  und  nach  Schiff  kommt  noch  hinzu, 
dass  auch  eine  mit  dem  Schnitt  gesetzte  schwache  Beizung 
des  Vagus  (Accessorius)  zuerst  eine  Pulsbeschleunigung  ein- 
leiten kann,  welche  alsbald  von  der  inzwischen  sich  gdtend 
machenden  Bespirationsbeschränkung  fortgesetzt  wird. 

Gegen  einen  zweiten  Einwand  von  BezolcCB,  dass  nämlich 
auch  bei  Unterhaltung  künstlicher  Athmung  die  Vagustrennung 
Pulsbeschleunigung  bewirke,  bemerkt  Schiff  Dasselbe,  was 
Landois  schon  für  das  Gelingen  des  Versuchs  hervorhob  (Ber. 
1864.  p.  476),  dass  es  nämlich  auf  möglichst  genaue  Nach- 
ahmung der  natürlichen  Ventilation  ankomme.  Man  kann 
nach  Schiff  die  künstliche  Athmung  vor  der  Vagustrennung 
in  so  (entweder  im  Volum  oder  in  der  Frequenz)  ungenügen- 
der Weise  unterhalten,  dass  sich  dabei  stark-e  Beizung  des 
Aoeessorius,  Verlangsamung  des  Herzschlages  einstellt,  der  dann 
eine  Beschleunigung  erleide  in  Folge  der  Trennung  des  in 
seinem  Ursprünge  zu  hemmender  Wirkung  gereizten'  Accessorius. 
Wenn  die  Vagusdurchschneidung  unter  solchen  die  Athmung 
betreffenden  Bedingungen  ausgeführt  wurde,  dass  sie  keine 
Zunahme  der  Pulsfrequenz  bedingte,  so  konnte  diese  naoh  be- 
liebiger Zeit  durch  Nachahmung  des  gewöhnlich  nach  der 
Vagusdurchschneidung  eintretenden  Athmungsmodus  nachträg- 
lich hergestellt  werden,  was  Schiff  besonders  betont  mit  Bück- 
sicht auf  den  Umstand,  dass  Thiere  vorkommen,  bei  denen 
die  Vagustrennung  überhaupt  keine  Pulsvermehrung  zu  be- 
wirken vermag. 

Die  Vorstehendes  und  Folgendes  betreffenden,  im  Original 
ausführlich  mitgetheilten  Versuche  wurden  von .  Schiff  und 
Herzen  angestellt. 

Sowohl  durch  bereits  vorliegende  Erfahrungen  als  auch 
durch  die  eigenen  bei  vorstehend  erwähnten  Untersuchungen 
gemachten  Beobachtungen  kam  Schiff  auf  die  Vermutiiang, 
dass  die  Thiere  durch  eine  ganz  allmählieh  wachsende  und 
längere  Zeit  anhaltende  (so  wie  chemische,  so)  mechanische 
Athembeschränkung  gegen  die  abnorme  Venosität  des  Blutes 
so  abgestumpft  werden  könnten,  dass  der  Zuwachs,  welchen 
in  dieser  Bichtung  die  Vagustrennung  einführt  (ohne  künst- 
liche Respiration),  nicht  gross  genug  sein  möchte,  um  eine 
Pulsvermehrung  zu  bedingen:  diese  Vermuthung  fand  der  Verf. 
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bestätigt  in  Yeisaoheii,  in  denen  durch  Rückenmarksdurch- 
Bchneidnng  (an  der  Grenze  von  Eücken  und  Hals)  die  Athmung 
beschränkt  wurde  >  und  später  die  Vagustarennung  keine  Puls- 
beschleunigung  mehr  bewirkte. 

Dies  hat  schon  Bernstein  ang^^eben  (Ber.  1863.  p.  390), 
aber  in  ganz  anderer  Weise  gedeutet,  als  Schiff,  wie  a.  a.  0.* 
nachzusehen  ist.  Schiff  bekämpft  diese  Auffassung  BemstmCB 
durch  die  Angabe,  dass  es  sich  bei  der  Markdurchschneidung 
nicht  um  die  Aufhebung  yon  den  Vagus  reflectorisch  tonisch 
erregenden  Bahnen  handele,  indem  auch  tiefer,  in  der  Lenden- 
gegend  geführte,  Rückenmarksdurchschneidungen,  nur  langsamer, 
zu  jener  Beeinträchtigung  der  Athmung  und  zur  Erhöhung  der 
Yenosität  des  Blutes  mit  ihren  Folgen  führten,  ebenso  eine 
ohne  Rückenmarksdurchschneidung  bewirkte  Beschränkung  der 
Athmung,  durch  besondere  gezwungene  Lagerung  der  Thiere, 
durch  Verengerung  der  Trachea,  Alles  zu  dem  Endergebniss, 
dass  die  Vagusdurchschneid ung  für  das  Herz  ohne  Einfluss 
war.  Auch  bei  jungen  Hunden  wurden  derartige  Versuche 
angestellt.  „Alles  was  das  Athembedürfniss  der  Thiere  herab- 
fietzt,  d.  h.  was  sie  gegen  eine  Beschränkung  des  respiratorischen 
Gasweohsels  abstumpft,  wird  in  einem  gewissen  Zeitpunkte  die 
Burchschneidung  der  Vagi  ohne  Vermehrung  der  Pulsfrequenz 
ertragen  lassen/'  Daher  auch  das  Fehlen  der  Puls  Vermehrung 
nach  Vagusdurchsohneidung  bei  Fröschen,  welches  Fehlen 
übrigens  Bidder  jüngst  wiederum  in  Abrede  gestellt  hat  (Arch. 
f.  Anat.  u.  Phys.  1865.  p.  340),  so  wie  auch  I^nke  in  seinem 
Lehrbuch  4.  Aufl.  p.  647  aufrecht  erhält,  bei  Fröschen  wieder- 
holt, wenn  auch  nicht  constant^  eine  evidente  Pulsbeschleunigung 
nach  der  Vagusdurchschneieung  gesehen  zu  haben. 

Bei  der  Vagusreizung  tritt  nicht  jedes  Mal  sofort  der  diastolische 
Stillstand  des  Herzens  ein,  sondern  in  vielen  Fällen  geht  dem-* 
.  selben  noch  eine  Contraction  voraus,  wie  es  Weber  schon  an- 
gegeben hatte :  Schiff  fand ,  dass  dieser  Vorschlag  bei  an  sich 
langsamer  Heizbewegung  früher  eintritt,  als  er  dem  vorher, 
geheliden  Rhythmus  nach  zu  erwarten  gewesen  wäre,  und 
unter8U<dite  die  Bedingungen,  von  denen  das  Eintreten  dieses 
Vorschlages  abhängt.  Von  der  Stärke  der  Inductionsströme 
war  .die  Erscheinung  unabhängig.  Bei  langsamer  Herzbewegung 
überzeugte  sich  Schiff,  dass  es  auf  den  Zeitpunkt  innerhalb 
eines  Herzschli^es  ankommt,  zu  welchem  die  Reizung  des 
Vagus  (oder  seiner  Enden  im  Herzen)  beginnt:  der  Vorschlag 
trat  nämlich  ein,  wenn  die  Vagusreizung  am  Ende  der  diasto- 
lischen Pause,  kurz  vor  dem  Beginne  der  Systole  einfiel,  er 
blieb  aus,  wenn  die  Reizung  in  früheren  Momenten  der  Pause 
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einfiel.  Schiffen  Erklärang  ist  diese:  während  der  Diastole 
sind  die  Herznerven  erschöpft,  worauf  eben  die  Diastole  beruhe, 
diese  Erschöpfung  sei  im  Beginne  der  Diastole  am  grössten, 
nehme  ab  bis  zu  der  nächsten  Systole,  die  eben  von  den  wieder 
für  den  normalen  Beiz  erregbar  gewordenen  Herznenren  ver- 
•anlasst  werde:  der  künstliche  Reiz  setze  nun  auch  eine  gewisse 
Erholung  des  durch  die  vorausgegangene  Thätigkeit  erschöpften 
Herznerven  voraus,  um  eine  Systole  veranlassen  zu  können, 
daher  jener  Vorschlag  nur,  wenn  gegen  das  Ende  der  Pause 
die  Reizung  einfällt ;  bei  zu  frühem  Eintreffen  der  R^zung 
werde  der  Nerv  dadurch  unerregbar,  wie  sonst  auch,  aber 
ohne  den  Beginn  dieser  Umwandlung  durch  eine  Bewegung 
zu  verrathen ,  weil  der .  noch  eirschöpfte  Nerv  nicht  iJÜAg  sei, 
Bewegungsimpulse  aufzunehmen  und  zu  leiten. 

Hier  kommt  nun  Schiff  in  die  Lage,  auf  die  früher  von 
von  Bezold^  kürzlich  auch  von  Pfliiger  gestellte  Frage  antworten 
zu  müssen,  wie  der  künstliche  Reiz  ohne  wirksam  zu  reizen, 
d.  h.  ohne  Thätigkeit  zu  bewirken,  doch  soll  erschöpfen  können 
(vergl.  d.  Bericht  1862.  p.  473),  und  Schiff  giebt  die  Aus- 
kunft damit,  dass  er  zweierlei  Art  von  Erschöpfung  aufstellt, 
Erschöpfung  durch  Thätigkeit  und  Erschöpfung  durch  Reiz, 
Reiz  erzeuge  Erschöpfung ,  indem  er  die  Elemente  des  Nerven 
in  einer  bestimmten  Anordnung  festzuhalten  strebe,  und  dem 
„setze  sich  das  innere  Beharrungsvermögen  derTheile  entgegen'% 
Thätigkeit  erschöpfe  durch  Zerstörung  gewisser  Bestandtheile  des 
Nerven ;  beiderlei  Arten  von  Erschöpfung  sollen  neben  einander 
bestehen  können.  Eine  in  solcher  Weise  als  ganz  besondere 
Art  und  ohne  alle  Begründung  hingestellte  Erschöpfung  durch 
Reiz  (jeder  Art)  ist  dem  Ref.  völlig  unverständlich  und  sie 
dürfte  leicht  den  Eindruck  eines  äussersten  Nothbehelfs  machen. 
,,Ich  behaupte  nicht,''  sagt  Schiff  (a.  a.  0.  X.  p.  709),  „dass 
ein  Nerv  müde  werden  könne,  ohne  thätig  gewesen  zu  sein,, 
wenn  ich  auch  bestimmt  ausspreche,  dass  unter  gemssen  Ver- 
hältnissen ein  Reiz  einen  Nerven  erschöpfen  könne,  ohne  am 
Anfange  seine  Thätigkeitsäusserung  hervorgerufen  zu  haben.'' 
Also  Ermüdung  und  Erschöpfung  wären  hiernach  eds  zwei 
qualitativ  ganz  verschiedene  Veränderungen  des  Nerven  an> 
zusehen.   (Vergl.  oben  p.  435  u.  436  die  Theorie  von  Sanders.) 

Pflüger  hat  sich  gleichfalls  mit  den  Erscheinungen  be* 
schäftigt,  welche  bei  Vagusreizung  dem  Stillstande  oder  der 
Verlangsamung  des  Herzschlages  noch  vorausgehen.  Er  bediente 
sich  dazu  einer  graphischen  Vorrichtung,  in  welcher  ein  in. 
die  Herzspitze  befestigtes  Häkdhen  genöthigt  wurde,  die  Byatolen 
und  Diastolen  auf  einen  am  Kymographion  schreibenden  Apparat 
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ZU  übertragen  unter  genauer  Markirung  des  Moments  der  be- 
ginnenden Vagusreizung.  Bei  sehr  starker  Yagusreizung  sah 
Pflüger  dem  Herzstillstande  stets  zwei  Systolen  noch  voraus- 
gehen, die  sich  wesentlich  gar  nicht  von  den  der  Vagusreizung 
vorausgehenden  unterschieden;  dasselbe  zeigte  sich  bei  An- 
wendung solcher  Beizung,  welche  Verlangsamung  des  Herz- 
schlags, Verlängerung  der  Diastolen,  zur  Folge  hatte.  Jene 
zwei  Vorschläge,  wie  wir  sie  der  Kürze  halber  ebenfalls 
nennen  wollen,  hatten  also  für  Pflüger  gar  Nichts  an  sich, 
was  ihn  hätte  veranlassen  können,  dieselben  als  Wirkung  der 
Vagusreizung  anzusehen,  im  Gegentheil  verwundert  sich  Pflüger 
darüber,  dass  die  Vagusreizung  nicht  im  Stande  sei,  wie  es 
scheine,  die  zwei  nächsten  in  den  Herzganglien  vorbereiteten 
Innervationen  des  Herzmuskels  zu  verhindern,  will  jedoch  da- 
rauf auch  nicht  weiter  eingehen,  da  das  in  das  Herz  gesteckte 
Häkchen  möglicherweise  mit  wirksam  sein  konnte. 

Nachdem  Pflüger  auch  noch  die  Beschaffenheit  der  unter 
der  Vagusreizung  verzeichneten  verlangsamten  Pulse  in  Be- 
tracht gezogen  hat,  komnit  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  diejenige 
Beizung,  welche  die  Pulsfrequenz  verlangsamt,  sich  an  dem 
Herzen  zeitlich  zuerst  durch  kein .  anderes  Symptom,  als  durch 
Verlängerung  der  Diastole  manifestire,  also  kein  Zeichen  von 
einer  Erschöpfung  vorausgehender  Bethätigung  des  Vagus  in 
der  vorausgesetzten  Eigenschaft  als  Bewegungsnerv. 

Was  jenen  doppelten  Vorschlag,  wie  wir  es  kurz  nannten, 
betrifft,  so  hat  wiederum  Schiff  denselben  in  „vielen  hierauf 
gerichteten  Untersuchungen  nicht  bestätigen  können'',  in  denen 
freilich  eine  andere,  mehr  improvisirte ,  jedoch  von  Schiff  für 
nichts'  desto  weniger  genau  gehaltene,  Beobachtungsweise  an- 
gewendet wurde. 

Schiff  knüpft  an  seine  obigen  Wahrnehmungen  eine  im 
Original  nachzusehende  Ueberlegung  an,  aus  welcher  er  die 
bemerkenswerthe  Ueberzeugung  gewinnt  (a.  a.  0.  X.  p.  67), 
dass  die  sog.  Erschöpfungstheorie  für  die  Vaguswirkung  sogar 
dann  noch  aufrecht  zu  halten,  die  sog.  Hemmungstheorie  noch 
nicht  bewiesen  sei,  wenn  auph  schwache  Beizung  der  Vagi 
den  Herzschlag  nicht  beschleunigt,  wie  es  die  Gegner  der 
Schiff-Moleschotf Boheji  Theorie  behaupten,  so  dass  es  demnach 
wenigstens  Schiff  gegenüber  fortan  nicht  mehr  so  in  erster 
Linie  nothwendig  sein  würde,  sich  mit  diesen  eine  nach 
Schiff*^  Geständniss  aussergewöhnliche  Geduld  in  Anspruch 
nehmenden  Versuchen  zu  beschäftigen. 

Pflüger  kannte  diese  durch  obige  Bemerkung  Schiffes 
wesentlich   veränderte  Lage  der  Dinge  noch  nicht,    als  er  die 
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oben  citirten  üntenachangen  anstellte,  bei  denen  er  meinte 
davon  ansg^hen  zu  müssen,  dass  Schiff  an  die  Spitze  seiner 
ganzen  Alimentation  fOr  die  Erschöpfangstheoiie  den  Satz 
stellte^  schwache  Reizung  des  Yagns  Termehre  die  Frequenz 
des  Herzschlages. 

Pflüger  kritisirt  zunächst  die  im  Ber.  1859.  p.  460  notirten 
Versuche  Sekiff^a,  welche  die  Pulsvermehrung  bei  schwacher 
Yagusreizung  nachweisen  sollten,  und  findet  stets  derartige 
Fehler  in  der  Methode,  dass  ausser  Tom  Vagus  aus  noch  auf 
andere  ¥^ise  auf  »das  Herz  gewirkt  wurde.  Schiff  (Unters, 
z.  Naturlehre  X.  p.  89)  hat  diese  Kritik  alsbald  beantwortet 
mit  seine  Versuche  erläuternden  Bemurknugen,  welche  darthnn 
sollen,  dass  die  Ton  Pflüger  gerügten  Fehler  nicht  begangen 
wurden,  worauf  wir  hier  natürlich  nicht  eingehen  können. 

Pftüger  selbst  stellte  bei  Fröschen  mit  den  von  Schiff'  be- 
nutzten schwachen  Strömen  isoUrte  Reizungen  des  Vagus  an 
und  sah  gar  keine  Erregung  des  Vagus,  durchaus  k^e  Ver- 
mehrung der  Pulse,  kleine  Schwankungen  ihrer  Zahl,  die,  wenn 
berücksichtigt,  Verminderung  der  Pulsfrequenz  anzeigten.  Schiff 
giebt  nicht  zu,  dass  diese  Versuche  Pflüger a  die  seinigen  in 
der  Reizungsweise  und  in  der  nothwendigeu  Beobachtnngsweise 
nachahmen,  das  Herz  sei  zwischen  den  Reizungsperioden  nicht 
lange  genug  beobachtet,  die  Reizungsstärke  sei  zu  sprungweise 
verändert,  und  es  scheine  die  Reizungsstärke ' überhaupt  nicht 
in  der  richtigen  Sphäre  sich  bewegt  zu  haben,  die  beschleuni- 
gend auf  den  Herzschlag  wirkende  Reisstärke  liege  in  der 
Nähe  der  hemmend  wirkenden. . 

Pflüger  kritisiit  sodann  eingehend  die  Versuche  von  Molc'^ 
schoU  über  Vagusreizung  und  Sympathicimeizung ,  von  denen 
im  Bericht  1860.  p.  518.  1861.  p.  417  u.  f.  berichtet  wurde. 
Auch  darauf  kann  hier  natürlich  nicht  weiter  eingegangen 
werden,  und  muss  die  Bemerkung  genügen,  dass  Pflüget  auch 
in  diesen  Versuchen  Moleschot^B  so  bedeutende  methodologische 
Fehler  findet,  dass  er  das,  was  bewiesen  werden  sollte,  auch 
durch  diese  Versuche  für  dargethan  nicht  halten  kann. 

Pflüger  Hess  bei  Kaninchen»  die  Herzbewegungen  sich  auf 
das  Kymographion  aufzeichnen  (nach  oben  erwähnter  Methode) 
und  applicirte  auf  den  Vagus  Inductionssköme ,  die  von  Null 
an  langsam  gesteigert  wurden  bis  zu  der  Stärke,  dass  sie  die 
Frequenz  des  Herzschlages  herabsetzten,  und  fand  keine  Reiz- 
stärke, bei  welcher  die  Ausmessung  der  verzeichneten  Curven 
auf  eine  Beschleunigung  der  Pulse  hingewiesen  hätte.  Wie 
Pflüger  voraussah,  lässt  Schiff  auch  diese  Versuche  nicht 
gelten ;   die  Reizung  sei  viel  zu  schnei  gesteigert  worden,  als 
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dasa  Bich  die  bestimmte  Reizstäike^  die  Palsbesohleunigoiqi^ 
be^t^irke,  habe  zeigen  können. 

Pflüger  fing  abermals  mit  der  geringsten  Beizstärke  an, 
liess  aber  jedes  Mal  die  Eeizung  eine  Minute  währen,  wartete 
dann  eine  Minute  und  steigerte  duroh  Annäherang  der  secnn- 
dären  Spirale  an  die  primäre  um  1  Centimeter.  Dabei  wur- 
den die  Pulse  mit  Hülfe  der  Herznadel  gezählt.  Es  zeigte 
sich,  dass  die  Wirkung  auf  das  Herz  schon  wahrnehmbar 
wurde  bei  ausserordentlich  geringer  Beizstärke,  bei  solcher, 
welche,  auf  den  Ischiadious  des  Frosches  applicirt,  eben  oder 
kaum  die  erste  Spur  von  Wirkung  gab«  Es  war  aber  die 
erste  Wirkung  auf  das  Herz  stets  nur  Verminderung,  niemals 
Vermehrung  •  der  Pulsfrequenz.  Dasselbe  ergab  sich,  als  Pflüger 
möglichst  genau  nach  Moleschotfa  Angaben  bezüglich  der  Be- 
dienung des  Induotionsapparats,  der  Einschaltung  des  Siemens- 
sehen  Stöpselrheostaten  u.  s.  w.  verfuhr.  (Diese,  so  wie  die 
vorher  erwähnten  Versuche  sind  ausführlich  im  Original  mit- 
getheilt.) 

Pflüger  hält  es  somit  für  unbedingt  feststehend,  dass  der 
normale  Vagus  des  normalen  Thieres  durch  keinerlei  Strom- 
stärke, wie  stark  oder  wie  schwach  sie  auch  sei,  so  gereizt 
werden  könne,    dass  die  Frequenz   des  Herzschlages  zunimmt. 

Schif  wendet  auch  gegen  diese  letzten  Versuche  Pflüger^a 
ein,  dass  die  Steigerung  der  Reizstärke  zu  sprungweise  vor- 
genommen sei,  die  Differenz  in  der  Stellung  der  secundären 
Spirale  von  1  Centimeter  möge,  wie  Pflüger  hervorhob,  bei 
absolut  grossem  Bollenabstande  allerdings  unbedeutend  sein, 
jedoch  nur  wenn  es  sich  um  einzelne  Inductionsschläge  handele, 
nicht  aber  wenn  es  sich  um  die  Wirkung  der  Summe  aller 
Schläge  in  einer  Minute  handele,  wie  im  vorliegenden  Falle. 
Schiff,  verweist  auf  seine  früheren  Versuehe,  in  denen  es  ihm 
bei  viel  langsamerer  Verkleinetung  des  Bollenabstandes  gelungen 
sei,  die  die  Pulsfrequenzzunahme  bewirkende  Beizstärke  aus- 
findig zu  machen  und  lehnt  es  ab,  fernerhin  noch  solche  Ver- 
suche zu  berücksichtigen,  die  nicht  genau  nach  seiner  Methode 
angestellt  seien. 

Die  Hervorhebung  der  „normalen''  Beschaffenheit  des 
Thieres  und  seines  Vagus  in  obigem  Scblusssatze  Pflüger^ß 
glaubt  Schiff  beziehen  zu  dürfen  auf  die  im  Ber.  1859.  p.  503 
notirten  Wahrnehmungen  von  Wundt  und  Sthelske  über  Be- 
schleunigung des  Herzschlages  vom  Vagus  aus  in  gewissem 
Stadium  der  Curare -Vergiftung,  so  wie  auf  die  im  Ber.  1860. 
p.  528  notirten  Beobachtungen  von  ScheUJce  und  von  Hoffmann 
über  Anregung   der  Herzbewegung    beim   Frosch    vom  Vagus 
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BUB,    nachdem    das   Hen    durch  Einwiikimg    eines    gewissen 
hohem  Temperatnrgrades  zu  Buhe  gekommen  war. 

Schiff*  hat  die  Angabe  von  Wundt  und  Schelske  bei  Kanin- 
chen zwei  Male  unter  vielen  Versuchen  bestätigt  gefunden 
und  meint,  es  bedürfe  noch  näherer  Untersuchungen  der  Be- 
dingungen für  den  angegebenen  Erfolg;  auch  die  Angaben  Ton 
Schelske  und  von  Hoffinaann  fand  Sddff  bestätigt,  und  zwar  sah 
er  speciell  sowohl  die  von  ScheUke  angegebene  Bewegungsform, 
als  auch  die  von  Hoffinann  angegebene  Erscheinung,  welche 
mit  einander  nicht  im  Widerspruch  stehen.  Schiff  verwerthet 
natürlich  diese  Wahrnehmungen  im  Sinne  seiner  Theorie,  wo- 
zu sie  .sich  in  der  That,  wie  schon  früher  bemerkt,  bequem 
benutzen  lassen,  indem  er  durch  jene  Einwirkungen  den  Vagus 
so  geschwächt  werden  lässt,  dass  auch  die  stärkeren  Beize 
denselben  Erfolg  haben,  wie  in  der  Norm  nur  jene  so  schwer 
zu  findende  höchst  abgeschwächte  Beizung. 

Im  Anschlüsse  an  die  im  voij.  Bericht  p.  478  notirten, 
die  Angaben  von  WaÜer  und  Schiff  bestätigenden  vorläufigen 
Mittheilungen  von  Daszkiemcz  und  Heidenhain  über  die  Folgen 
der  AusreisBung  des  Accessorius  theilte  Letzterer  ausführlich 
die  von  ihm  fortgesetzten  Untersuchungen  mit,  deren  Darstel- 
lung die  Beschreibung  der  anatomischen  Verhältnisse  (p.  111 
bis  114  d.  Orig.)  besonders  mit  Bücksicht  auf  jene  Operation 
vorausgeschickt  ist. 

Am  4.  oder  5.  Tage  nach  der  Ausreissung  des  Accessorius 
war  derselbe  abgestorben,  so  dass  dann  in  der  Begel  schon 
die  Beizung  des  Vagusstammes  ohne  Wirkung  auf  das  Herz 
war. 

Als  unmittelbare  Folge  der  Ausreissung  der  Accessoni 
zeigte  sich  regelmässig  eine  meistens  nicht  unbeträchtliche 
Steigerung  der  Frequenz  des  Herzschlages  (welche  H,  mit  dem 
Stethoskop  untersuchte);  in  zwei  von  23  Fällen,  in  denen  die 
Frequenz  schon  vor  der  Operation  sehr  hoch  war,  zeigte  sich 
dies  nicht.  Heidenhain  erkennt  in  dieser  mit  der  Ausreissung 
der  Accessorii  gegebenen  Frequenzzunahme  um  so  mehr  die 
sonst  bei  Durchschneidung  der  Vagi  eintretende  Wirkung,  als 
er  sich  nicht  von  der  Bichtigkeit  der  Angabe  Schiffes  über- 
zeugen konnte,  dass  nach  Lähmung  der  Accessorii  die  Durch- 
schneidung der  Vagi  noch  Beschleunigung  des  Herzschlages 
bewirke,  was  zwar  Daszkiewicz  in  zwei  Fällen  gesehen  habe 
(vorj.  Ber.  p.  478),  Heidenham  aber  in  23  Versuchen  nicht 
wieder  sah.  Vielmehr  beobachtete  Heidenham  sowohl  bald 
nach  Ausreissung  der  Accessorii  als  auch  mehre  Tage  nachher 
als  Begel  eine  Verlangsamung   des  Herzschlages   als  Folge  der 
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DurchschneiduDg  der  Vagi.  Beizung  der  der  Accessoriusfasern 
durch  Degeneration  beraubten  Vagi  hatte  aber  durchaus  "bicht 
etwa  Beschleunigung  des  Herzschlages  zur  Folge,  so  dass  Hei- 
denhain eine  indirecte  Beziehung  der  Vagusdurchschneidung 
zum  Herzen  vermuthete  und  in  der  durch  jene  Operation  be- 
wirkten Aenderung  des  Bespirationsmechanismus  die  Ursache 
der  Verlangsamung  des  Herzschlages  erkannte,  welche  letztere 
ausblieb)  wenn  künstliche  Athmung  mit  genügender  Frequenz 
unterhalten  wurde,  die  nicht  auf  das  Besultat  der  Accessorius- 
ausreissung  wirkte.  (Yergl.  auch  oben.)  Somit  schliesst  Hei- 
derihavßy  dass  die  bei  der  Herzbewegung  direct  interessirten 
Fasern  des  Yagusstammes  am  Halse  aus  dem  Accessorius 
stammen,  dass  diese  Herz- Accessoriusfasern  der  Hemmungs- 
nerv  für  das  Herz  sind.  (Dagegen  steht  der  Accessorius  nicht 
in  Beziehung  zu  der  Athembewegung  und  zur  Bewegung  des 
Oesophagus  und  des  Magens.) 

Was  den  Ursprung  dieser  Herz -Accessoriusfasern  betrifft, 
so  benutzte  Heidenhain  zur  Ermittlung  desselben  die  von  ihm 
bestätigt  gefundene  Erfahrung  Thinf^^  dass  unter  der  reizen- 
den Wirkung  sauerstoffarmen  (s.  unten)  Blutes  auf  den  Ur- 
sprung der  Hemmungsfasern  des  Herzens  dieses  in  Diastole 
stillsteht.  Dieser  Stillstand,  bei  Unterbrechung  der  künstlichen 
Athmung,  trat  nach  Ausreissung  der  Accessorii  beiläufig  nicht 
mehr  ein.  Wurde  nun  beim  Kaninchen  das  Mark  unter  der 
Spitze  der  Baut^pgrube  und  damit  die  Halsmarkswurzeln  der 
Accessorii  durchschnitten,  so  gelang  der  Thvnf^^^  Versuch 
noch  (nicht  aber  nach  höher  geführtem  Durchschnitt),  woraus 
H  schliesst,  dass  die  Herzfasern  des  Accessorius  aus  dem  ver- 
längerten Marke,  nicht  aus  dem  Halsmarke  stammen,  während 
aus  Versuchen  anderer  Art  von  Schiff  (vorj.  Bericht  p.  478. 
479)  hervorgehen  würde,  dass  umgekehrt  die  unteren  Ur- 
sprünge des  Accessorius  die  Herzfasem  zuführen. 

Pflüger  erkennt  zwar  an,  dass  Heidenhain  durch  den  Nach- 
weis des  Fortbestehens  der  Wirkungen  des  Vagus  auf  Athmung, 
Oesophagus,  Magen  nach  Ausreissung  d^s  Accessorius  deirzu- 
thun  bemühet  gewesen  sei,  dass  diese  Operation  den  Vagus 
nicht  beeinträchtigte,  wünscht  aber  doch  noch  eine  sicherere 
Widerlegung  des  möglichen  Einwandes,  dass  vielleicht  einzelne 
Partien  des  Vagus  durch  jene  Operation  mehr  als  andere  leiden 
möchten,  und  zwar  möchte  Pflüger  die  Durchschneidung  des 
Vagus  in  der  Schädelhöhle  oder  im  Fpramen  jugulare  ausge- 
führt wissen,  ohne  Einwirkung  auf  0r  Herz,  darauf  Durch- 
schneidung des  Accessorius  mit  der  Einwirkung  auf  das 
Herz. 

Zeltdcbr.  f.  rat.  Med.    Dritte  B.  Bd.  JXSIL  3Q 
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SckiflUsi  jenen  Wideraprach  gegen  seine  Angaben,  dass 
nämUch  die  Ausreissong  des  Accessonuß  Fulsbesohleüimgung 
bedinge»  als  Kehrseite  zu  der  Yerlaiigsamung  bei  der  Beizung, 
nicht  galten,  und  %,war  nicht  mit  d^m  von  ffeidenhain  s^bst 
sich  gemachten  und  surückgewiesenQn  Einwände,  als  ob  viel- 
leicht dei;  mit  der  Operation  Terbundene  Schmerz  die  Pulsbe- 
schleunigqng  bed^^ge»  sondern  Sehif  deducirt  untQr  Bezug- 
nahme auf  seine  im  voq,  Bericht  p.  478  notirten  Wahr- 
nehmungQ9i  üV^^  zur  Fvlsverlangsamung  führende  Beflietxe  von 
sensiblen  Hautnerren  auf  den  Accessorius,  daas  JSeidenham 
vermöge  der  angegebenen  Y<^rbereitungen  deir  Kwoincben  zur 
Operation  erat  künstlich  "crof  derselben  den  Puls  unwillkührlich 
verlangsamt  hii»be,  so  dass  nach  Ausreissung  de^  Accessorius 
die  Bückkehr  zur  normalen  Frequenz,  eine  Boachl^uniguog 
habe  stattfinden  köiinen  und  müssen.  Druck  auf  dieo.  Kopf, 
wie  beim  Aufbinden  auf  ein  Brett,  verlangsame  bei  Kaninehen 
reflectorisch  ganz  besonders  die  Pulsfrequenz,  ynlA.  Schiff  in 
besonderen  Versuchen  zeigt*  Aber  ausser  diesem  Koment 
führt  Schiff  noch  ein,  zweites  vor ,  nämlich  die  bei  der  Aus- 
xeissung  der  AcceasQ]:ii.  unvermeidliche  Zerrung  und  damit 
Beizuog  des  verlmigerten  ICarkes  und  obern  HalamarkSy  welche 
in  der  ersten  Zeit  nach  der  Operation  den  Herzschlag  erhöhen 
könne,  so  wie  in  Folge  derselben  auch  bei  Ziegen,  Hunden, 
Katzen  meistens  ein  Bei^ngsdiabetes  eintrete.  Bei  Kaninchen 
dauere  diese  so  bedingte  Pulsvermehrung  ^nux  kurze  Zeit, 
längere  besonders  bei  Hunden.  Schiff  sah  diesejibe  auch  dann 
eintreten,  wenn  das«  Ausreissen  des  Accessorius  insoweit  miss- 
lungen  war,  dass  die  Herznerv^a  beiderseits  nicht  mit  ausge- 
rissen ,wai:en  (welche  er^  wi^  schon  bemerkt,  aus  dem.  untern 
Theile  des  Accessorius  kommen  läast).  Man  soll  aoiftit  nach 
Schiff  erst  später  auf  die  der  Lähmung  des  Accessorius.  ent- 
sprechende Pulsfrequenz  untersuchen  und  finde  dann  Ig^ne 
Beschleu;nigung; 

Was.  sodann  die  Erfolglosigkdt  der  Durchsehneiid»ng  der 
ihrer  Acce^soriusfasem  durch  Degeneration  beraubten^  Yagi  be* 
trifft,  80  hat  Schiff  dies  bei  Kaninchen  auch  häufig  b/sobaoh^cit, 
uAd  er  weüss  sieh,  was  das  Thatsä^hUche  betrifft,  unAerr  Be- 
9Ugnabm€|  auf  die  beiden  oben  e7:wähiKten  FlJle  von  DaßaJci^mcz 
ganz  in,  Uebereinstimmung  mit  Meidenhainy  fasait  j/edoob  die 
Beobachtungen^  völlig  anders  ^f,  nämlich  unter  Bezi^itahme 
auf  die  oben  uptirten  Untersuchungen  als  solohe  Fälle.i  in 
d^nen  die  Thiere  dui|j|^  allmähliche  Abstumpfung  gegen  die 
Wirkungen  ye^Eiin^bliÄBr  Xenoej^ät  d^es,  Bluter  in  einen  Zustand 
gebracht  waren,  in  welchem  die  durch  die  Vagustrennung  he- 
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wirkte  Hemmang  der  AifannaUg  kein^fi  ßlnflnss  mehr  auf  das 
Herz  hatte:  die  Accessoriuslähmung  bedinge  bei  mittelgrossen 
Kanifichen,  wie  sie  Hetdenhain  beimtstef  eine  BeeintrSohtigung 
der  Isspiration.  Schiß  Aab,  dieser  Ailffaenuiäg  entsprechend, 
m^hre  Male  bei  Kctninchen  nach  Diiroh#«lmeidui»g  allein  der 
vom  Accessorius  »tammenden  Reourrestds  spSter  die  Vagus- 
durohschneidnng  für  das  Herz  wirkungsl^.  Was  aber  solche 
Versuche  HeidenhcMB  betrifft,  in  denen  dieser  .sehen  so  kurze 
Zeit  nach  der  Ausreissung  des  Accessorius  die  Vagusdurch- 
schneidung  erfolglos  für  d$s  Herz  sah^  dass  an  dne  inzwischen 
erfolgte  Oewöhnung  des  Thieres  an  Atbemhemmung  sehwerlioh 
zu  denken  ist,  so  deutet  Sohiß  hier  auf  mögliche  Fortdauer 
der  bei  der  Aussreissung  bewirkten  centralen 'Irritation ,  als 
auf  ein  neues  Moment  hin,  welches,  in  seiiüem  Einfluss  auf 
den  Erfolg  des  Versuchs  noch  unbekannt,  er  selbst  zu  vei> 
meiden  stets  bemühet  gewesen  sei;  viellei^t  sei  auch  in  der 
Behandlung  der  Thiere  vor  der  Vagnsdurchsohneiduirg  irgend 
ein  Umstand  enthalten  geweisen,  der  den  regelrechten  Einfluss 
der  Vaguslähmung  aufzuheben  vermocht  habe. 

Die  Wahrnehmungen  über  die  Abstammung  der  Rami  cär- 
diaci  des  Vagus  vom  Accessorius  ändern,  so  wie  Heidenhain 
sie  auffasst,  nichts  Wesentiiches  in  der  Coütroverse.iiber  die 
Beziehungen  des  Vagus  zum  Herzen,  in  der  der  Behiff-Mole- 
5eAofö*schen  Theorie  gegen^beretehenden  Theorie  tritt  nur  über- 
aU  der  Accessorius  an  die  IBtelle  des  Vagus. 

•  ffeidenkam  kniipfle  an  die  Darlegung  seiner  Ansicht  folg;ende 
gegen  die  sogen.  Erschöf  fungstheorie  von  SehiJ'*  und  Moleschott 
gerichtete  üeberlegung.  Das  Herz  schlaf  n#Dh  Ausreismmg 
der  Acoessorii,  sofern  die  Thiere  in's  ünbeEFtimmte  fortleben 
können,  zu  einer  Zeil,  da  die  Fa&em  der  Aocessorii  voll- 
st^dig  degenerirt  und  unerregbar  geworden  sein  müssen, 
folglich  hänge  da9  Fortschiagen  d^s  Herzens  nicht  von  dem 
erregbaren  Zustande  der  Acceseoriusfasem  äib,  Unerregbarkeit 
derselben  bedinge  keiiien  Herzstillstand:  wenn  nun  Beizung 
der  AccessoriusfasertL'  mit  IntLuotionsströmen  im  Vagus  Herz* 
stillstand  bewirke,  so  köfine  dies  nicht  von  Erschöpfung  oder 
von  durch  die  künstliche  Heizung  bedingter  TJndrregbarkeit 
für  elfte  im  Herztm  auf  sie  einwirkende  Beizung  herrühren. 
Hiergegen  einzuwenden,  dade  möglicherweise  intramuskuläre 
Enden  det  Aceessoriusfesetlü',  A^encylinder,  nicht  degeilerirtett 
und  erregbar  blieben,  hält  Heidenham  (ohile  mit  diesem  so 
votausgesetzten  Einwände  zugegen  zu  ir^Uen,  dass  die  Bami 
ean^diaci  nach  Art  anderer  m^orischer  Iferven  ihit  dett  Muskel" 
bülftdeln  des  Heizens  in  Viirbindun^  treten)  für  tinhttUbttr  mit 
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Bezug   auf  das  Verhalten  der  Nerrenenden  im   ICoakel  nach 
den  neueren  Untersachungen. 

SeMff  aber  hält  diesen  von  Heidenham  yoraasgesehenen 
Einwand  in  der  That  aafrecht  und  erkennt  an,  dass  ohne 
denselben  die  Sigenschaft  des  Vagus  (Aoeessorins)  als  Be^ 
wegungsnery  des  Henens  verloren  sei.  Schiß'  behauptet,  es 
seien  die  letsten  Enden  der  Nerven  im  Muskel  von^der  para- 
lytischen Entartung  ausgeschlossen,  und  es  blieben  dieselben 
nach  Zerstörung  des  Nervenstamms  auf  unbestimmte  Zeit  func- 
tionsfähig.  tSchif  will  diese  Behauptung  beweisen  durch  den 
Nachweis,  dass  noch  lange  und  ganz  unbestimmte  Zeit  nach 
Entartung  der  Acoessoriusfasem  im  Vagusstamm  in  der  Herz- 
substanz  noch  viele  Nerven&sem  von  der  charakteristischen 
Eigenthfimlichkeit  der  Herzfasem  des  Vagus-Accessoriusstammes 
enthalten  seien. 

Als  die  Folge  dieser  Eigenthümlichkeit  bezeichnet  es  näm- 
lich ScUffy  dass  beim  Durchleiten  starker  Inductionsschläge 
durch  eine  kleine  Strecke  eines  Vorhofs  oder  der  Hohlvenen 
bei  eben  getödteten  Säugethieren  die  intrapolare  Strecke  eben- 
so in  Erschlaffung  stillstehe,  wie  das  ganze  Herz  bei  Tetani- 
siren des  Vagus,  während  alle  extrapolaren  Theile  des  Her- 
zens, sofern  sie  nur  von  sehr  abgeschwächten  Stromsdileifen 
getroffen  werden,  mit  vermehrter  Schnelligkeit  schlagen.  Die 
Erschlaffung  in  jenem  Stillstande,  worauf  Alles  ankommt,  er- 
kannte Sddff  an  dem  Aussehen  der  Stelle,  worüber  das  Origi- 
nal nachgesehen  werden  muss.  An  der  Herzkammer  jenen 
localen  Stillstand  zu  beobachten,  hat  nach  Schiff  seine  Schwie» 
rigkeiten  (a.  a^O.  Bd.  X.  p.  52),  doch  gelang  es  dem  Verf^ 
besonders  gut  an  sehr  dünnwandigen  Herzen  kleiner  Tritonen 
während  der  Metamorphose.  Auch  als  Nachwirkung  eines 
kurz  anhaltenden  elektrischen  oder  mechanischen  Reizes  sah 
ä(Mff  localen  Stillstand  in  Diastole.  Dass  bei  Einschaltung 
des  ganzen  Herzens  in  die  Reizung  kein  Stillstand  in  Diastole, 
sondern  Beschleunigung  der  Bewegung  eintritt,  erklärt  sich 
Schiff  aus  der  dann  stattfindenden  Abschwächung  des  Beizes, 
welche  es  nicht  zur  Ueberreizung  komme  lasse,  sondern  immer 
Bethätigung  der  motorischen  Herznerven  bedinge.  Bei  Thieren 
nun  (Katzen,  Kaninchen),  denen  einige  Wochen  vorher  die 
Accessorii  ausgerissen  waren,  und  bei  denen  vom  Vagusstamm 
aQs  nicht  mehr  auf  das  Herz  gewirkt  werden  konnte,  sah 
Schiff  jenen  intrapolaren  diastolischen  Stillstand  am  Herzen 
ebenso  zu  Stande  kommen,  .wie  im  unversehrten  Zustande« 
Sofern  dieser  locale  Herzstillstand  das  Produkt  der  Erregung 
Ton  Nerven  sei,  die  physiologisch  ganz  gleich  dem  Herzvagns 
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wirken  und  als  die  physiologisch  en  Fortsetzungen  desselben 
zu  betrachten  seien,  ist  damit  für  8chiff  der  Beweis  geliefert, 
dass  die  Enden  der  Bami  cardiaci  im  Herzen  nach  LShmang 
des  Accessoriusstammes  unbegränzt  ihre  Erregbarkeit  behalten. 

Den  Beweis  aber  dafür,  dass  es  sich  bei  jenem  localen 
Stillstand  um  üeberreizung  von  Nerven  handele,  will  Schiff  da* 
durch  liefern,  dass  er  die  Erregbarkeit  der  intramuskulären 
Nervenenden  abschwächt,  ohne  die  Muskelsubstanz  zu  alteriren, 
und  dann  jenen  localen  Stillstand  zwischen  den  Enden  der 
Induotionsrolle  nicht  mehr  hervorrufen  kann.  Hierzu  benutzt 
Schiff  das  Atropin,  welches  er  in  der  bedeutenden  Menge  von 
8  Gentigr.  Kaninchen  in's  Blut  injicirt;  unter  sofortiger  künst- 
licher Athmung  (bei  dem  betäubten  Thier)  findet  Schiff  den 
Herzschlag  noch  regelmässig  vor,  starke  Yagusreizung  bewirkt 
keinen  Herzstillstand  mehr,  und  ebensowenig  ist  jener  locale 
Herzstillstand  durch  locale  Beizung  herzustellen;  bei  Hunden 
und  Katzen  gelang  der  Versuch  auch  mit  grösseren  Dosen 
Atropin  (mit  Curare  gelingt  der  Versuch  nicht).  iSb^^^schliesst 
aus  dem  Fortbestehen  der  Herzbewegung  nach  der  Atropinver» 
giftung,  dass  die  intracardialen  Nerven,  welche  er  zu  über- 
reizen beabsichtigt,  nicht  gelähmt,  sondern,  sofern  sie  nur 
eben  sich  nicht  mehr  überreizen  lassen,  in  ihrer  Erregbarkeit 
nur  geschwächt  seien,  eine  Deutung,  welche  die  Ansicht  vor- 
aussetzt, dAss  die  der  hemmenden  Einwirkung  fähigen  Ner» 
ven  identisch  sind  mit  denen,  die  die  rhythmischen  Oontractio* 
nen  unterhalten.  Schiff  wollte  übrigens  mit  diesem  Versuch 
nur  beweisen,  dass  es  sich  nicht  etwa  um  Üeberreizung  von 
Muskeln  bei  dem  localen  Stillstände  handele,  und  dass  die 
von  den  Inductionsströmen  getroffene  Muskelmasse  zwischen 
den  Polen  sich  nicht  contrahire,  sondern  in  Erschlaffung  ge- 
rathen  könne,  findet  Schiff  leicht  verständlich,  sofern  die 
Muskelsubstanz  nur  „an  den  Contactstellen''  auf  Elektrioität 
reagire. 

Aus  vorstehenden  Versuchen  entnimmt  Schiff  endlich  auch 
noch  den  Beweis  dafür,  dass  die  einer  hemmenden  Wirkung 
fähigen  Nervenfasern  im  Herzen  nicht  in  der  Weise  hemmen, 
dass  sie  das  Abfiiessen  einer  Erregung  aus  den  Herzganglien 
verhindern,  sondern  dass  jene  Fasern  direct  zu  den  Muskeln 
sich  begeben,  denn,  sagt  Schiff,  die  auf  das  Herz  local  be- 
schränkt applicirten  Inductionsströme  wirken  auf  die  Ganglien, 
auf  die  von  diesen  ausgehend  gedachten  motorischen  Herz- 
nerven und  auf  die  Vagusenden  und  sollten  daher  der  von 
Schiff  bekämpften  Ansicht  nach,  wie  er  meint,  immer  ein 
Ueberwiegen  der  Erregung  der  ersteren  beiden  erwarten  lassen. 
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O^efi  dii)  AuHoMmmg  der  Heiz-AccessoriasSAsem  als  Habi» 
muiigsnerveii  inacbt  Schiff  die  f^i  Katzen  und  Himd«ii  ge- 
wonnene Kifahrong  geltend,  daas  söld^e  Homente,  welche, 
wie  pofieive  Bew^^ngen  der  Tliierei  Effecte  (welche  wahr- 
scheinlich das  Wesentliche  bei  den  passiven  Bewegungen  sind, 
Bef.)  im  Normalsnstande  eine  Beschletmigong  des  Hensschlages 
bewirken,  diese  Wirkung  nicht  mehr  oder  nicht  mehr  in 
solchem  Grade  haben  nach  Ausreissung  der  Aooessorii  (bei 
einer  normalen  Pulsfrequenz,  wie  yor  dieser  Operation):  Sddff 
meint,  das  Qegentheil  sei  eher  zu  erwarten  gewesen  nach  Auf- 
hebung der  Hemmungswirkung. 

Bidder  erkennt  in  der  oben  berichteten  Wahrnehmung,  dasa 
bei  beginnender  {lähmnng  des  Vagus  durch  grosse  Dosen  Curaro 
die  peripherischen  Heizzweige  desselben  noch  reizbar  aein 
können,  während  der  Stamm  bereits  gelähmt  ist,  dar  Vagus 
also  sich  dabei  grade  umgekehrt  wie  motorische  Nerven  ver- 
hält, eine  wesentliche  Stütze  für  die  Ansicht,  dass  der  Vagus 
nicht  ein  motorischer  Nerv  für  den  Henmuskel  ist,  sondern 
als  H^nmungsnerv  mit  den  Hersganglien  in  Verbindung  steht, 
sofern  die  dem  F&ilgift  am  längsten  widerstehenden  Ganglien- 
zellen einen  schütsenden  Einfluss  auf  die  Bami  oardiaci  aus* 
zuüben  scheinen. 

tSekiff  bekämpft  diese  Argumentation,  weil  die  Erhaltung 
der  Beizbarkeit  der  Bami  cardiaoi  zur  Zeit  der  Unerregbackeit 
vom  Stamm  aus  nichts  Anderes  zu  bedeuten  habe,  als  die 
Unterbrechung  der  Leitung  zwischen  Stamm  und  Endorgan, 
wie  bei  allen  motorischen  Nerven,  nur  dass  beim  Vagus  dieee 
Unterbrechungsstelle  vielleicht  etwas  höher  hinauf  dem  Btamai 
zu  liegCi  und  die  Erscheinung  deshalb  hier  leichter  naohweis* 
bar  sei. 

Hememann  vergiftete  Frösche  subcutan  mit  Strychnin,  nach- 
dem das  Herz  blosgelegt  war,  und  nach  15  bis  30  Hinttten  keine 
weitere  Abnahme  der  Pulsfrequenz  erfolgte.  Sehr  bald  nach 
der  Vergiftung  nahm  die  Pulsfrequenz  ab;  na^  Ablauf  der 
tetanischei^  Erschwungen  erfolgte  noch  weitere  Abnal^me  der 
Frequenz  und  häufig  diastolischer  Stillstand  von  längerer  Dauer. 
Später  wurde  der  Herzschlag  oft  wieder  regehnäasiger  und 
schneller.  Vorherige  Durchscbneidung  der  Vagi  hatte  keinen 
Einfluss  auf  die  gekannten .  Erscheinungen.  Dagegen  traten 
nach  vorh^rgobendcr  Vergiftung  mit  grossen  Dosen  Co^aare 
niemals  die  diastolischen  Stillstände  Wt  wohl  aber  nach  Ein- 
verleibung nur  kleiner  Dosen.  Bememann  möchte  ein  Doj^el* 
tes  aus  diesem  Sxgebniss  schliessen,  erstens  nämlich,  dasa  das 
Curare  in  grossen   Dosen  die  Vagus^nden   i^i  Herzen   lähme. 
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2weitenS|  dass  die  diastoliscfaen  Stilbtände  nach  Sttychninver- 
giftung  auf  Beizung  der  Vagueenden  beruhen.  Ifie  Verlange 
samung  des  Herzschlages  durch  Skychnin  trat  auch  nitöh 
Curareinjection  auf,  während  die  durch  Nicotin  bewirkte  Ab^ 
nahine  der  Pulsfrequent  ausblieb  nach  Curarerergiftung:  B. 
schliesst,  dass  das  Mcotin  durch  Beizung  der  Vagusenden  den 
Herzschlag  verlangsamt,  dass  das  Strychnin  ausser  durch  eben 
solche  Heizung  noch  auf  andere  Weise,  von  den  motorischen 
Herzganglien  aus,  auf  die  Frequenz  wirke.  Da  die  VAgus- 
stamme,  so.  die  Herenerven,  durch  Strychnin  nicht  in  Tetanus 
versetzt  werden,  so  schliesst  Hememann,  dass  also  das  Hern«- 
mungsoentrum  durch  dasselbe  Gift  in  seiner  Erregbarkeit  nicht 
gesteigert  wird,  welches  die  der  Beiieicoentra,  was  It^exe  auf 
willkührliche  Muskeln  betrifft,  ausserordentlich  steigerte  Centüik 
von  verschiedener  functioneller  Bedeutung  reagiren  also  ver- 
schieden gegen  Strychnin.  Auch  hebt  jBT.  hervor,  dass  nach 
Vergiftung  mit  Strychnin  und  Ablauf  des  Tetanus  es  immer 
leicht  gelingt,  durch  elektrische  Beizung  des  Vagus  däts  Herz 
zum  Stillstand  zu  bringen,  während  motoiische  Nerven  dann 
nicht  reagiren. 

Landais  wiederholte  die  zuletst  Von  JUithe  (Berieht  1661. 
p.  421)  angestellten  Versuche  über  den  fiinfluss  der  plöit- 
liehen  AniUnie  des  Gehirns  und  verlängerten  Marks  auf  die 
Frequenz  des  Herzschlages,  deren  firgebniss  KiUhe  zur  JÖtütste 
der  sogen.  Hemmungstheorie,  MoUschott  aber  (a.  a.  O.  p.  423) 
im  Gegentheil  zur  Stütze  der  sogen«  Snchöpfungstheorie  veiv 
werthet  hatte.  Landois  änderte  den  Versudi  dahin  ab,  dasS 
er  während  der  Compression  der  Carotiden  und  Vertebral- 
arterien  stets  gleichmässige  künstliche  Respitation  unterhielt; 
es  trtft  dann,  was  neu  ist,  zuerst  kurze  Zeit  dauernde  Ab* 
nähme  der  Pulsfrequenz  ein,  darauf  erst  die  Vermehrnng,  vor- 
aufgebend  dem  Ausbruche  der  allgemeinen  CSonvulsionen.  Bei 
Freigeben  der  Blutzufuhr  während  der  erhöheten  Frequenz  er« 
folgte  zuerst  wieder  Verminderung  und  dann  Uebergang  zur 
Norm.  Ohne  künstliche  Bespiration  wird  bei  dem  Versuch 
das  erste  Stadium  der  Pulsabnahme  so  beeinträchtigt,  dass  ^ 
ganz  zu  fehlen  scheinen  kann.  In  beiden  Fällen  blieben  die 
Schwankungen  der  Pulsfrequenz  aus,  wenn  vorher  beide  Vagi 
dnrehsohnitten  waren. 

Wurde  ein  Thier  mit  Erhaltung  beider  oder  auch  nur 
eines  Vagus  enthauptet,  und  hierdurch  pl&fczliohe  Afiämie  des 
Gehirns  und  des  verlängerten  Ma>ris:8  bewirkt,  so  trat  anoh  zuerst 
Pttlsvenmnderung,  darauf  Pulsbeschleunigung  ein.  Wurden  im 
Stadium  der  Fulsverminderung  beide  oder  reap.  der  eine  er* 
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faaliene  Vagus  durohsclinitteiiy  so  trat  sofort  Fulsbeschleanigong 
hervor.  Ddit  Versuch  gelang  ebenso  naoh  vorhergehender  £x- 
stirpation  der  Halssympathici ,  so  wie  nach  vorhergehender 
Trennung  der  Medulla  oblongata  von  den  davorliegenden  Hirn- 
theilen.  Landois  schliessti  dass  mit  der  Anämie  der  Medulla 
oblongata  zuerst  Beisung  verbunden  ist,  der  die  Lähmung  folgt; 
die  Beisung  hatte  auch  Moleschott  behauptet,  nun  aber  findet 
Landois  als  erste  Wirkung,  die  also  jedenfalls  der  Beizung 
zuzuschreiben  ist  (und  nicht  einer  Ueberreizung,  Erschöpfung 
zugeschrieben  werden  kann),  Abnahme  der  Pulsfrequenz  und 
siebt  somit  koine  Möglichkeit  mehr,  die  Erscheinungen  im 
Sinne  der  Schif-Molest^tf sahen  Ersohöpfungstheorie  zu  deuten. 

Czemudc  ist  im  Stande,  auf  der  rechten  Seite  seines  Halses        ^ 
durch  Druck  auf  die  Carotis  am  obem  Bande  des  Stemoclei-  | 

domastoideus  oder  auf  die   nach  Hinten  und  Aussen  von  ihr  | 

gelegenen   Theile    eine   Verlangsamung    des   Pulses    mit  Vei^  | 

längerung  der  Diastole,  Ki^tigung  der  Systolen  und  Absinken 
des  mittlem  Blutdrucks  in  der  mit  Maret/*B  Sphygmographen 
belasteten  Art.  radialis  zu  bewirken,  welche  Erscheinungen 
ohne  Zweifel  von  einer  ausgeübten  mechanischen  Beizung  des 
Vagus  herrühren.  Der  Druck  wurde  plötzlich  während  einer 
Diastole  vorgenommeUi  worauf  immer  noch  die  nächste  Systole 
(Schiff  ^B  einfacher  Vorschlag,  s.  oben)  sehr  ähnlich  den  vor- 
hergehenden normalen  erfolgte,  jedoch  schon  nach  geringer 
Verlängerung  der  Diastole,  in  welche  der  Druck  fiel,  und 
meistens  auch  etwas  schon  verstärkt,  dann  folgte  die  längste 
Diastole  und  von  da  an  höhere  systolische  Wellen,  vergrösserte, 
aber  allmählich  abnehmende  diastolische  Pausen  unter  Sinken 
der.  Abscisse,  über  welcher  die  Curven  gezeichnet  wurden. 
Nebenbei  wurden  noch  einige  im  Original  nachzusehende  Er- 
scheinungen, betrefEend  die  Athmung  und  Empfindungen  am 
Kopf  beobachtet,  welche  auf  Circulationsstörungen  bezogen 
werden.  Der  Versuch  gelang  nur  auf  der  rechten  Seite  und 
bisher  nicht  bei  anderen  Individuen. 

Naoh  Untersuchungen  von  von  Bezold  und  Bloebaum  lähmt 
Atropin  beim  Kaninchen  und  beim  Hunde  die  Centra  des 
regulatorischen  Herz-Nervensystems  (Vagus)  ohne  vorherg^ende 
Erregung.  Trotzdem  waren  die  Erscheinungen  am  Herzen  beim 
vergifteten  Hunde  denen  am  Kaninchen- Herzen  entgegenge- 
setzt: das  Gift  steigerte  im  Anfang  seiner  Wirkung  die  Puls- 
frequenz beim  Hunde  sehr,  während  die  Herzbewegungen  beim 
Kaninchen  dadurch  eher  verlangsamt  wurden.  Dies  rührte 
daher,  dass  der  normale  Tonus  des  Vagus  beim  Eleisohfresser 
^el   stärker   und   ausgeprägter  ist,   als   beim   Kaninchen.     Es 


HengangUen.  473 

wurden  ganz  gleiche  Erscheinungen  beim  Hunde  erhalten  bei 
plötzlicher  Durchschneidung  beider  Vagi  oder  bei  Vernichtung 
ihrer  *  Thätigkeit  durch  das  Gift.  Nach  vorheriger  Durch- 
schneidung der  Herzvagi  wirkte  das  Atropin  yerlangsamend 
auf  die  Herzbewegungen  des  Hundes  ein,  unter  bedeutendem 
Sinken  des  Blutdrucks,  Erweiterung  der  Oefösse. 

Die  Verff.  schliessen  aus  diesen  Versuehen  einerseits,  ander- 
seits aus  den  Erfahrungen  über  Atropin -Vergiftungsfälle  bei 
Menschen,  dass  die  Pulszahl  des  erwachsenen  Menschen  ohne 
Begulirung  des  Vagus  150 — 180  in  der  Minute  sein  würde, 
so  dass  der  normale  Tonus  des  menschlichen  Herzvagus  fort- 
während die  Pulsfrequenz  auf  die  Hälfte  bis  zum  dritten  Theil 
der  Grösse  herabdrü^en  würde,  die  bei  Ausschluss  der  Vagus- 
wirkung stattfinden  würde. 

Hememann  beobachtete  am  biosgelegten  oder  ausgeschnitte- 
nen FroBchherzen  auf  einmalige  leidite  mechanische  Beizung 
oder  sehr  kurz  dauernde  beschränkte  elektrische  Beizung  des 
Ventrikels  oder  der  Vorhöfe  zuerst  eine  besondere,  fast  gleich- 
zeitig Ventrikel  und  Vorhöfe  betreffende,  yom  gereizten  Theil 
jedoch  ausgehende  Contraction,  welcher  ein  kurzer  diastolischer 
Stillstand  folgte.  Der  Versuch  gelang  nicht  immer  und  ver- 
sagte bei  mehrmaliger  Wiederholung,  um  später  von  Neuem 
zu  gelingen.  Bei  rascher  Wiederholung  der  Beizungen  reagirte 
dos  Herz  entweder  gar  nicht,  oder  es  folgte  jeder  Beizung 
eine  Contraction  wie  oben,  worauf  dann  auch  wohl  ein  plötz- 
licher diastolischer  Stillstand  folgte.  Wiederholte  Beizung  des 
Venensinus  veranlasste  oft  bedeutende  Zunahme  der  Puls- 
irequenz.  Hdnemann  fasst  die  Erscheinungen  als  Ausdruck 
der  Thätigkeit  eines  im  Herzen  anzunehmenden,  seine  Be- 
wegungen hemmenden  Apparats  und  nimmt  an,  dass  dieser 
Hemmungsapparat  so  mit  motorischen  Centren  verbunden  sei, 
dass  jede  peripherische  Beizung  zuerst  letztere,  dann  jenen 
erregt,  womit  der  Verf.  die  Unmöglichkeit  des  Heiztetanus 
erklärt  sieht.  In  der  Wand  des  Venensinus  seien  die  Haupt- 
centra  der  gemeinsamen  Bewegungen  des  Heizens  gelegen^  und 
an  der  Grenze  des  Sinus  in  die  Vorhöfe  wahrscheinlich  die 
Haupthemmungscentra. 

Heinemcmn  machte  bemerklich,  dass  er  unabhängig  von 
und  etwas  früher  als  OoUz  in  der  Allgem.  medicin.  Central- 
zeitung  1862.  16.  Aug.  Beobachtungen  über  Beflexe  von  den 
Baucheingeweiden  resp.  ihrer  Nerven  auf  das  Herz  durdi  den 
Vagus  beim  Frosch  mitgetheilt  habe. 

Unter  Bezugnahme  auf  seine  weiter  unten  notirten  neueren 
Untersuchungen  über  die  Ursache  der  Dyspnoe  hat  Thiry  auch 
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Beine  frühere  Anridit  (Ber.  1863.  p.  394)  über  die  Ursaehe 
der  Eiieg;iing  des  (He»-)  Vagnscentniiiie  bei  SoBpension  der 
AUlinimg  (fifloenioffiBimoth  des  Blutes)  geindert,  veranlasst 
durch  den  a.  a.  O.  foeareüa  als  Sinsprache  gegen  die  Beweis» 
kraft  der  Yerauehe  noiirten  Umstand.  SHItry  übeoeogte  sibh 
durch  Versuche,  in  denen  Qemenge  von  Sauerstoff  und  Kohlen- 
säure der  Lunge  zugeSöhii  worden,  dass  nicht  der  Sauerstoff- 
mangely  sondern  die  Sohlensänreanhinlnng  im  Blote  erregend 
auf  die  Henfssem  des  Yagus  wirkt  und  stinunt  somit  nun 
mit  Traube  (Ber.  1663.  p.  396)  überein.  Landok  (das.  p.  396) 
hatte,  nach  mn^n  Urtheil,  ohne  genügenden  Beweis  dieselbe 
Ansicht  ausgesprochen.  6o  erklärt  sieh  aooh,  bemerkt  2%^, 
die  a.  a.  0.  notirte  Baobaehtnng  über  den  Stillstand  des  Frosehr 
herzens  allein  durch  Füllung  der  Lunge  mit  Kohlensäure. 

Trauh  kam  auf  die  im  Bericht  1863.  p.  396.  397  ei- 
wähnten  Yecsuehe  snrticfc  und  hat  sich  übeneugt,  dass  die 
Ton  Thiry  gesehene  Erklärung  (vorj.  Bericht  p.  483)  von  dem 
Ansteigen  des  Ihnckes  im  Aortensystem  bei  Unterbrechung  der 
künsüioben  Respiration,  Oontraction  der  kleinen  Arterien  be- 
wirkt durch  die  Beianng  der  yasomotoiischen  Nerven  duioh 
die  Kohlenaänre,  richtig  ist.  Draube  sah  jene  Steigerung  des 
Druckes  nicht  odmr  nur  unbedeotend,  wenn  jener  Versuch  nadi 
Zentömng  des  Halsmarks  swisehen  1.  and  2.  Halswirbel  an* 
gestellt  wurde;  auch  blieben  dann  die  sonst  während  und 
nach  der  Suspension  der  Athmong  su  beobachtenden  grossen 
peiiodisehen  Schwankungen  der  Blntdmokcurven  aus.  Draube 
sciilieBst  daraas  auch,  dass  das  Gentrum  vasomotorischer  Nerven 
in  der  MeduUa  oUongata  durch  Kohlensäare^Beisung  in  peono- 
diache  Thäti^^ceit  gerathen  könne,  su  rhythmiseh  ^^wechselnder 
Oontraction  und  Brsdilaffung  der  Korperarterien.  Statt  durch 
Unterbreahung  der  Athmung  konnten  diese  periodischen  Dmek« 
Schwankungen  audi  durah  Einblasung  eines  Kehlensäuro-reic^en 
Gasgememges  (nach  Durohsefaneidung  der  Vagi)  bewirkt  werden« 

Bei  erhaltenen  Vagis  Hessen  sich  gleidhfalls  sowohl  dnrdi 
Suspension  der  künstlichen  Respiration  als  auch  dnrdi  Kohlen- 
8ättTe*Einfa3aSttng8n  grosse  periodische  Ihrooksehwankungen  mit 
zunehmender  Pulsfrequenz  im  aufsteigenden,  abnehmender  im 
afaateigmiden*  Theile  bewirken,  und  dann  rührten  dieselben 
vom  Vaguscentrmn ,  nicht  von  den  Vaoomotoren  her,  denn  sie 
traten  aueh  nach  Zerstörung  des  Halsmarks  ein.  TrcBube 
schliesst,  dass  das  Heosninngscentrutt  für  das  Hart  durah  die 
Kohlensäure  gleichfalls  rhythmisch  enegt  und  ermüdet  wild. 
Solche  diseontinnirliohe  Brr^ung  der  beiden  genannten  Contra 
beobachtete  Trcuube  aueh  durch  CyankaUum. 
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Tachem  vergiftete  Eanizkchen  mit  dem  wässerigen  Eztract 
der  Calabarbohne,  welches  er  in  eine  Vene  injicirte,  und  fand 
im  Gegensatz  zu  den  Angaben  yon  Harley  (voij.  Ber.  p.  408), 
dass  es  hauptsächlicli  die  Herzthätigkeit  ist,  die  Ton  dem  Oift 
beeinträchtigt  wird  and  zwar  in  so  hohem  Grade,  dass  die 
übrigen  Yergiftungserscheinungen  leicht  als  Folgen  dieser  Haupt- 
wirkung aufzufassen  waren,  so  die  Eeispirationsstörung.  Wurde 
künstliche  Athmung  unterhalten,  so  wurde  auch  die  Herzbe- 
wegung vor  vollständigem  Aufhören  bewahrt ,  und  das  Gift 
schien  bei  dem  unterhaltenen  Bespirationsproeess  der  Zerstörung 
durch  Oi^ydation  zu  unterliegen.  Die  mit  JYci^'s  Pulswellen- 
s^ehner  geprüften  Fulswelien  erwiesen  sich  während  der  Yer^ 
giftung  mit  dem  Calabarbohnenextract  nicht  kleiner,  als  die 
unter  Vagusreizung  gezeichneten,  denen  sie  sehr  glichen.  Ueber 
dieses  mit  Bezug  auf  die  Theorie  der  Wirkung  des  Giftes 
einerseits,  der  Yagusreizung  anderseits  unerwartete  Besultat 
idnd  einige  nachschriftliche  Bemerkungen  FicV^  im  Original 
m  vergleichen. 

Bei  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  des  Chloroforms 
auf  die  Herzbewegong  u.  s.  w.  bediente  sich  Brondgeest  der  im 
Bericht  1863.  p.  386  notirten  Methode,  die  Herzschläge  sich 
auf  einen  rotirenden  Gylinder  verzeichnen  zu  lassen,  auf  welchem 
zugleich  em  mit  der  Uhr  in  Verbindung  stehender  Stift  durch 
elektrisehe  Auslösung  die  Seounden  markirte.  Auch  die  Be- 
Wegung^i  des  Diaphragma  konnten  mittelst  eines  zwischen 
dieses  und  die  Leber  eingelegten^  mit  Luft  gefüllten  Kaut- 
Bchukballons  mit  Schlauch  auf  einen  zeichnenden  Hebel  über- 
tlragen  werden  (nach  Art  des  von  Buissan  und  Marey  ge- 
brauchten Apparats,  Bericht  1861.  p.  407.  430).  Kurze  Zeit 
nach  Beginn  der  Chloroforminhalationen  nahm  bei  Hunden  und 
Kaninchen  die  Fulafrequenz  und  die  Athemfrequenz  ab,  um 
nach  einiger  Zeit,  nämlich  dann»  wenn  die  Anästhesie  eintrat, 
wieder  die  ursprüngliche  Schnelligkeit  anzunehmen ;  bei  fort- 
gesetzter Chloroforminhalation  blieben  jene  Bewegungen  rasch, 
nahmen  aber  an  Stätke  ab,  und  wurden  vor  dem  Tode  un* 
regelmässig.  Per  Druck  in  der  Carotis  sank  plötzlich  bei  Be- 
ginia  der  ChLorofGorminhalationen ,  und  blieb  auch  sehr  niedrig 
bei  der  Wiederznnahme  dex  Pulsfrequenz. 

Wenn  die  Vagi  durdbsohnitten  waren,  so  bewirkte  das 
Chloroform  eine  viel  allmählichere  und  weniger  bedeutende 
Abnahme  der  Pulsfrequenz;  die  Athemfrequenz  verhialt  sich 
wesentlieh  ebenso,  wie  bei  unversehrten  Vagi.  Wiirden  wäh» 
rend  der  Chlomformnarkose  die  Vagi- durchgeschnitten,  so  trat 
k^ne  erbeUiehe  Beschleunigung  des   Herzschlages   eil),     Bei 
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I 
mit   Curare   vergifteten   Thieren    mit    künsÜiober  Bespiration 
wurden  in  Folge  von  Ohloroforminhalation  die  verlangsamten 
Herzschläge  schnell  sehr  schwach  und  der  Tod  trat  sehr  früh* 
zeitig  ein.  . 

Künstliche  Bespiration,  lange  fortgesetzt,  war  das  sicherste 
Mittel ,   um   die   unter  der  Chloroformwirknng  fast  erloschene  j 

Herzbewegung  wieder  einzuleiten   und  dem  Tode  vorzubeugen. 

Bei  den  mit  Upas  Antiar  vergifteten  Fröschen  sah  Mfer*' 
mann  ebenso,  wie  Neufeld ^  vor  dem  die  völlige  Vernichtung 
der  Reizbarkeit  bezeichnenden  Stillstande  des  Herzens  immer 
zwei,  auch  wohl  mehr  Yorhofscontractionen  ^uf  eine  Ventrikel* 
contraction  eintreten;  der  Ventrikel  stand  dann  in  Systole 
still,  die  Atrien  ausgedehnt.  Bei  Säugethieren  ging  der  Lah* 
mung  des  Herzens  ein  Stadium  starker  Erregung  desselben 
voraus,  in  welchem  die  Frequenz  des  Herzschlages  und  der 
Blutdruck  stiegen.  Der  Ventrikel  stand  in  Diastole  still,  be- 
sonders der  rechte  stark  gefällt,  ebenso  die  Atrien.  Zuweilen 
reagirte  das  Herz  nach  dem  Stillstande  noch  auf  diretsten  Beiz» 
besonders  die  Herzohren.  Mf ermann  schliesst  aus  der  der 
Lähmung  vorausgehenden  Erregung  des  Herzens,  resp.  der 
Herzganglien,  und  aus  der  Aufbebung  des  physiologischen  Zu- 
sammenhanges zwischen  Vorhöfen  und  Ventrikel,  so  wie  auch 
aus  der  oft  noch  erhaltenen  Beizbcurkeit  des  Herzmuskels  nach 
dem  Stillstande,  dass  das  Upas  Antiar  ebenso,  wie  das  Dajaksch 
nach  Braidwood^B  Untersuchungen  (voij.  Bericht  p.  471),  in 
erster  Linie  auf  die  Herzganglien,  und  nicht  direct  auf  den 
Herzmuskel  wirke. 

Neufeldy  welcher  nach  seinen  Versuchen  bei  Fröschen  noch 
besonders  die  dem  Stillstande  des  Ventrikels  in  Systole  vor- 
aufgehende  Verlängerung  der  Ventrikelsystoleu  und  die  Un Voll- 
kommenheit der  Diastolen  hervorhebt,  verwirft  die  lähmende 
Wirkung  (EöUäcer)  des  Antiar  auf  das  Herz  gänzlich  und  er* 
kennt  nur  die  Erregung,  er  bezeichnet  den  systolischen  Still- 
stand gradezu  als  Tetanus.  Es  gelang  ihm  mittelst  Blausäure« 
welche  das  Heiz  lähmt,  den  Ventrikel  zum  Stillstand  in 
Diastole  bringt,  eine  antagonistische  Wirkung. ^egen  die  des 
Antiar  einzuführen,  so  zwar,  dass  der  zuerst  unter  der  Wir- 
kung des  Antiar  in  Systole  stillstehende  Ventrikel  unter  der 
Wirkung  von  Blausäure  seine  normalen  Fulsationen,  in  nor- 
malem Bhythmus  wieder  aufnahm. 

Nach  von  BezolcTs  Untersuchungen  bewirkt  Veratrin  die* 
selbe  Erscheinung,  wie  das  Upas  Antiar,  nämlich  einen  förm<- 
liehen  Ventrikeltetanus,  5 — 6  See.  anhaltend,  während  dessen 
3 — 4  Vorhofs -Contractioneu  erfolgen.     Diesen  Herztetanus  er- 
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klärt  V,  B.y  mit  Rücksicht  auf  die  oben  notirten  Wahmehmungen 
über  die  Wirkung  des  Yeratrins  auf  die  Nerven,  für^die  Folge 
der  Nachwirkung  der  rhythmischen,  vom  Centralorgan  aus- 
gebenden Beize.  Die  Anreizung  zur  zweiten  Systole  kommt 
zu  einer  Zeit,  da  der  Ventrikel  noch  unter  der  Nachwirkung 
des  Reizes  der  ersten  Systole  in  Zusammenziehung  begriffen  sei. 

Nach  den  Untersuchungen  EosentkaTB  ist  das  Pfeilgift  der 
Mintras  von  Malaccai  besonders  der  darin  enthaltene  Saft  des 
Giftbaumes  Ipo-batang,  ein  Gift,  welches  bei  Fröschen,  ohne 
nachweisliche  Wirkung  auf  andere  Theile  des  Organismus,  wie 
das  Antiar,  die  Herzbewegung  schnell  aufhebt,  und  so  gleich- 
sam einen  Gegensatz  zu  dem  Ffeilgift  von  Guyana,  dem  Curare 
bilde,  welches  grade  im  Gegentheil  „auf  alle  quergestreiften 
Muskeln  wirke*^   das  Herz   aber  nicht  zum  Stillstand  bringt. 

Auch  bei  warmblütigen  Thieren  (bei  Hühnern  in  grösserer 
Dosis)  wirkte  jenes  Gift  so,  dass  die  Erscheinungen  sämmtlich 
als  Folgen  der  Herzlähmung  aufzufassen  waren.  Näheres 
hierüber,  so  wie  verschiedene  jenes  Gift  und  andere  betreffende 
Notizen  s.  im  Original. 

Nach  den  Untersuchungen  von  EaUnburg  und  Th.  Simon 
lähmt  das  Chinin  (bei  Fröschen)  die  Herzganglien. 

ChUtmann  fand  die  giftige  Wirkung  der  entweder  von  der 
Haut  aus  oder  vom  Magen  aus  einverleibten  Kalisalze  auf  das 
Herz  bestätigt  (vergl.  den  vorj.  Bericht  p.  262.  p.  473).  Die 
in  den  Salzen  enthaltenen  Säuren  waren  ohne  Einfluss  auf 
die  Art  und  Intensität  der  Wirkung.  Die  Herzcontractionen 
wurden  bedeutend  verlangsamt,  wurden  beim  Frosch  in  der 
Weise  unrhythmisch,  dass  oft  auf  zwei  oder  drei  Vorhof-Con- 
traotionen  erst  eine  Ventrikelcontractiqn  kam,  und  wurden  in 
ihrer  Energie  bedeutend  vermindert;  grössere  Dos^n  bewirkten 
rasch  Stillstand  des  Herzens.  Auch  nach  der  Durchschneidung 
der  Vagi  brachten  Kalisalze  Herzstillstand  zu  Wege  und  eben- 
so nach  Exstirpation  der  Medulla  oblongata,  wenn  dieselbe 
nicht  zu  grossen  Blutverlust  mit  sich  brachte.  Auch  als  bei 
einem  mit  Curare  vergifteten  Kaninchen  unter  künstlicher 
Eespiration  vom  Vagus  aus  nicht  mehr  auf  das  Herz  gewirkt 
werden  konnte,  brachte  die  Vergiftung  mit  einem  Kalisalz 
Herzstillstand  hervor.  Das  ausgeschnittene  Froschherz  kam  in 
einer  1—2  ^/o  Chlorkaliumlösung  rasch  zum  Stillstand,  und  der 
Ventrikel  erholte  sich  in  einer  1  ^/o  Chlomatriumlösung  nur 
dann  wieder,  wenn  es  zuvor  noch  nicht  bis  zum  Stillstand 
gekx)mmen  war;  die  Vorhöfe  erholten  sich  darin  etwas  leichter. 

L^den  prüfte  die  Wirkung  der  in  das  Blut,  sei  es  direot 
oder    indireot    eingeführten    Gallensäuren    in    Versuchen    b^i 
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Fro0eli«ii|  Kanincben  und  Hondeii,  in  denen  er  die  von  Traubey 
Bökrig^  Mamke  o.  A.  gemachten  Angaben  beafiUgt  feuod.  Der 
Yerl  ^raeh  ndi,  EosammenCiMflend»  folgendemaaBBen  darüber 
«IIB.  Die  CMlensSaien  erweisen  flieh,  wenn  sie  in  die  Giieor 
lation  gdangen,  ab  8tDfib  von  eminent  giftiger  Wirknng. 
PlotzKeh  in  das  Hers  eines  Bandes  gebracht,  genügt  wütiger, 
als  ein  Cbmnm,  nm  mementanen  Tod  dnroii  Herdihmnng  lu 
bewirken,  and  direct  in  die  Carotis  gebracht,  reichen  S— 4  €hran 
hin,  om  einen  Hnnd  in  wenigen  Minuten  za  todlen.  Bei 
langsamer  Injection  in  das  Rat  werden  «war  grossere  Dosen 
ertragen,  aber  selbst  bei  einem  krilftigai  Hnnde  reichen  meist 
etwa  2  Orms.  hin,  am  ihn  in  ein  bis  swei  Tagen  sn  todten. 
Unter  dea  Wirkungen»  wriche  die  Cholalsiore  anf  die  rer- 
sdiicdenen  Gewebe  ausübt,  steht  die  Auflösung  der  Blatkörper 
obenan,  durch  welche  sie  die  Yetmitäer  des  Stoffwechsels 
direot  angreift.  Schon  allein  hierdurdi  kann  die  Galleniräure 
tehnend  auf  das  Hers  wirken,  die  Cireulation  yeilasgsamen, 
die  Temperatur  herabsetsen,  so  wie  auch  die  Fonc^on  der 
Centralorgane  des  K erroisystems  beeintraehlagen,  Stupor,  Sopor, 
Gonra  bewirken  und  Mu^elsehwidie  erseogen.  Allein  wahr- 
scheinlich wirkt  die  Gallentöure  nach  Ranke  auch  noch  direct 
chemisch  auf  die  quergestreifte  Muskulatur  und  auf  die  Ckmglien- 
seilen,  sueist  leicht  err^end,  dann  aber  tief  lahmend.  Am 
auffallendsten  ist  die  Wirkung  auf  das  respiratorische  Gentrura, 
wobei  suent  ein  tiefer  InspirationskrBmpf  entsteht,  dann  aber 
eine  andauernde  L&hmong,  welche  den  Tod  durch  Eisttckung 
herbttfuhrt.  Auf  das  Sensorium  wirken  die  €hdluisauren  in  der 
Weise,  dass  ein  oomatoser  Zustand  efieugt  wird,  in  welchem 
die  siädnte  sensible  Erregung  ohne  sichtlichen  Effect  bleibt, 
und  keine  wUlkührliche  Bewegung  angeregt  werden  k«in. 

Die  Einwirkung  der  Gallensäoren  auf  die  Biutkörper  ist 
zugleich  die  Ursache  der  Veiünderungen ,  welche  der  BOam 
nach  ihrer  Injection  darbietet.  Fettige  Degenerstion  «i  den 
Lebereelien,  der  HerEmuskuiator,  zinreilen  auch  an  den  Nieren» 
efntelien,  wie  sie  Leiden  beobachtete,  führt  Derselbe  gleich' 
tsäÜB  Asmai  zurück,  dass  nach  seinen  und  Mutd^a  Beobachtungen 
Substanzen,  welche  die  rothen  Blutkörper  aufzulösen  im  Stande 
sind,  untOT  Umständen  eine  fettige  Degeneration  der  Gewebe 
und  Organe  bewirken.     (S.  oben.) 

von  Dusch  stellte  theoretische  Untersuchungen  an  über  die 
Veiftnderongen  der  Spannung  in  den  vier  Abschnitten  des 
Gefässsystems,  Korperarterien,  Eörperfenen ,  Lungenartmen 
und  Lungenvenen,  wenn  von  einem  gewissen  behanüchen  Zu- 
stonde  im  Gefässsystem  ausgegangen,   Aenderungen  der  Biene- 
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kisft  eintreten,  entweder  beider  Herzen  im  gieichen  Sinne 
oder  in  nngleicheiD  Sinne  für  die  beiden  Heraen.  Ohne  be- 
stimmte Annahmen  über  gewisse  füs  den  beharriiehen  Zustand 
maassgebliolie  Oröseen^  wie  die  (lapaeitäteik  der  Texscbiedeoen 
Qef^ssystemsabsehnitte ,  die  l$panniiDgeii  in  ibneti,  die  Debn- 
barkeit  ihrer  Wandungen,  su  maoheo;  iHssi  sich  nur  ein 
Thsil  der  Veiänderungea  im  Gefeige  verftndexter  Action  der 
beiden  Hersen  voraussagen;  der  Yerf.  yersodit  es,  nadi  Tor- 
Hegenden  Angaben,  die  noibwendigen  bestimmten  Grössen  ein- 
zuführen, um  mit  specieller  Büoksioht  auf  die  Felge»  von 
Hersfehlern  besümmtere  Scbimsfolgieruiigen  maebe»  »o  kernen. 
Bezüglich  des  Käheren  mitss  au^^aa  Original  verwiesen  wetdlen. 

von  Bezold  und  Bemen  haben  bei  Thieren,  deren  vaso- 
motorische Nervencentra  im  Gehirn  gelahmt  waren,  die  Vet- 
änderangea  des  Blutdrucks  untezsuclit,  welebe  durch  Eewimg 
bestimmter  periphesisoher  Ausbrestungen  des  aympathistts  bi^ 
wirkt  weiden  kennten.  Es  ^gah  sieh,  dasa  die  Beirang  des 
Kopfendes  der  durchschnittenen  Sympathici  am«  Hatoe  eine 
Steigerung  4es  arterieUeo  Blu4ditid[es  um  de»  zehnten  Theil 
seines  Gesamautwecthee  bewirkte,  während  di#  Beisnnig  des 
peripheriaehea  Endes  der  durchsehnittenen  j^lanohnioi  den  Ge- 
»ammtbkitdruck  um  den  4^-^.  Theil  seines  Werütes  erhöhete. 
Daraus  achliesseo  die  Yerff.,  dsesi  im  {Bplencbmeus  vasomo- 
torische Nerven  zu  den  Eioigeweiden  der  Unterleibsböhlei  gehen, 
deiren  Gef^iabezirk  vml  bedeutemd  grösserem  Inhalte  ist,  als 
der  Geräsahezirk,  dem  die  SopfiBympathioi  isknerviren. 

Vivendi  fand,  unter  BeirÜKkaiehttgung  d^?  ninter  normalem 
Luftdruck  auf  die  Fulefiequenft  wii^eoden  Momente^  bestältigt, 
dass  in  vefcdiobteter  Luft  die  Pnlsfref|aenz  vevmindQrt  ist^  diese 
Abnahme  nahm  tnit  der  Daves  dee  Anfeuthalts  unter  Tsr- 
städitem  Lultdruek  and  auoih  noeit  einei  Weile  nadibes  zui.  IHe 
Pukverlangsamung  in  der  veirdichteten  Luft  war  um  so  gsöeses, 
je  mehr  sieh  die  vorher  unter  gewöbnüabem  Lufbdrucfc  aMA- 
findende  Pulszahl  über  die  betretend»  noxsBAle  Zahl  erhobesi 
hatte»  Der  Yesf.  erkennt  diese  Aboabme  der  !Py^e(|uflnc 
diaiin  begmndst,.  dass  dvoeoh  Yermehming  des  auf  der  Kixrpev- 
ohasfläohe:  laetenden«  Dtruokes.  dije  Geftoe  sosammengedrüekt 
werden,,  der  Abfluss  de&  Slutes  an»  den  C/apillaren  djodurcfa 
ersohwett  werde:^  die  Wid;exsiaade  im  GefäassysteSK  wsebsen. 

.  Mit  Hülfe  veoi  Mar^*n  Sphjgmograph  prüfte  Vivemot  auch 
Teiändssnngeii  des  Pulsteshiiäfs  und  li^d  denselben  wter  er- 
höhetem  Luftdntek  tos  der  Art,^  wiei  er  als  Pulsn»  lentes  be- 
zeichnet wiard,.  dabei  bedeutead  kteiaar^  soikwächs»,.  verti  g«- 
rtngerer  AmplÜBiide    der  Eihabungy  alsi  uuler  normalen  yei- 
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hältnissen;  die  unter  nonnalem  Luftdrack  polykrotisehe  Be- 
schaffenheit der  Pulabilder  yersohwand  unter  erhöhetem  Druck 
(offenbar  wegen  der  schwächeren  Stösse  des  Hebels,  der 
weniger  geschleudert  wurde  und  weniger  Nachsohwingung 
machte,  was  aber  Vwenot*B  Ansicht  nicht  ist,  welcher  gegen 
den  Bef.  trots  dessen  mehrfach  deutlich  genug  ausgesprochener 
Ansicht  geltend  macht,  dass  eine  Pulsmaschine ,  welche  eine 
gewisse  Pulsart  richtig  zeichne,  auch  andere  Pulsarten,  d.  h. 
mit  veränderten  mechamschen  Momenten,  richtig  zeichnen 
müsse,  was  grade  nicht  der  Fall  ist).  Da  der  Verf.  ähnliche 
Formänderungen  der  von  einem  mit  Wasser  gefüllten  elastischen 
Schlauch  erhaltenen  Wellenzei^dinungen  unter  erhöhetem  Druck 
bei  gleichbleibender  Intensität  der  wellenerzeugenden  Ursache 
beobachtete,  so  schliesst  er,  dass  jene  Aenderungen  im  Puls- 
verlauf  direct  von  der  Wirkung  des  erhöheten  Druckes  auf 
die  Arterie,  nicht  vom  Heizen  abhängig  waren. 

Unter  vermindertem  Luftdruck  wurde  der  Puls  beschleunigt 
und  grösser. 

Als  man  anfing  mit  Mare^^B  Sphygmograph  die  Pulswellen 
zu  untersuchen,  wurde  unter  Yemaohlässigung  dessen,  was  das 
Instrument  seinerseits  in  die  Zeichnung  hineinträgt,  der  bis 
dahin  in  der  Norm  für  einfach  gehaltene  Puls  zum  normalen 
Pulsus  dicrotns;  Wolf  ist  mit  seinem  Exemplar  des  üfar^schen 
Sphygmographen  noch  einen  Schritt  weiter  gekommen,  sein 
Instrument  zeichnet  ihm  jeden  normalen  Puls  (zuweilen  aber 
auch  den  Puls  von  Kranken)  als  Pulsus  tricrotus  auf,  und  der 
Yerf.  trauet  seinem  Instrument  nicht  nur  völlige  Zuverlässig- 
keit in  dieser  Beziehung  zu,  sondern  meint  sogar,  dass  die 
Eigenschaft,  vermöge  deren  der  Zeichenhebel  geschleudert 
werden  kann,  nur  den  Yortheil  habe,  dahin  zu  wirken,  die 
feinen  und  kleinen  Einzelheiten  an  der  Pulswelle  vergrössert 
darzustellen  (!),  durchaus  aber  keine  Fehler  in  die  Zeichnung 
einzuführen.  Der  dicrote  Puls  bildet  nach  Wolff'  das  Gentrum 
aller  pathologischen  Pulsarten,  die  entweder  vollkommen  dicrot, 
oder  unvollkommen  dicrot  oder  überdicrot,  je  mit  einem  be- 
sondem  Grade  des  Fiebers  einhergehend,  sind,  endlich  aber 
auch  monocrot  sein  können  (wie  es  im. Allgemeinen  für  jedes 
Exemplar  eines  Sphygmographen  mit  seinen  besonderen  Elasti- 
citätsverhältnissen  und  Widerständen  eine  Art  der  Pulswelle 
geben  wird,  welche  annähernd  richtig  aufgezeichnet  wird). 

Wolff  fühlt  aber  auch  mit  dem  Finger  den  normalen  Puls 
der  Art.  cubitalis  und  radialis  unter  günstigen  Verhältnissen 
in  der  Begel  als  ein&i  tricroten,  so  wie  er  auch  die  an- 
deren von   ihm  unterschiedenen  Pulsarten  fühlen  kann,    und 
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hört    sogar    mittelst    des    Stethoskops    den    Tricrotismas    des 
Pulses. 

Als  Ursache  der  secundären  Pulswellen  erkennt  WoLff 
wiederhotte  Schwingungen  der  Aortenklappen  ,,oder  genauer 
absatzweise  Systole  der  Aorta''. 

Landern  nennt  die  gezeichnete  Pulscurve  einfach,  wenn 
weder  im  systolischen  Theile,  noch  im  diastolischen  Theile 
Erhebungen  vorkommen;  anacrot  nennt  er  die  Curve»  wenn 
im  systolischen  Abschnitte ,  katacrot,  wenn  im  diastolischen 
Abschnitte  Erhebungen  sich  finden.  Je  nach  der  Zahl  der 
Erhebungen  im  systolischen  oder  diastolischen  Abschnitte  nennt 
er  die  Curve  anadicrot,  anatricrot  u.  s.  w.  und  katadicrot, 
katatricrot  u.  s.  w. 

Landois  bemerkt,  man  könne  oft  die  Eatacrotie  des  Pulses 
der  Radialis  durch  die  Haut  sehen,  wenn  man  einen  Schatten 
yon  dem  Hügel  der  Arterie  werfen  lasse. 

Hayden  beobachtete,  dass  bei  einer  Pulsfrequenz  von  126 
Schlägen  in  d^r  Minute  der  Badialpuls  genau  mit  dem  zweiten 
Herzton  zusammenfällt;  in  einem  Falle  von  144  Schlägen  in 
der  Minute  wurde  der  Rädialpuls  erst  nach  dem  zweiten  Herz- 
ton, während  der  Diastole  der  Ventrikel  fühlbar. 

Wenn  Cz^rmak  es  so  einncl;,tete,  dass  er  bei  mit  wenig 
Curare  vergifteten  Fröschen  mit  dem  einen  Auge  durch's 
Mikroskop  die  Blutbewegung  in  einer  Mesenterialarterie ,  und 
zugleich  mit  dem  andern  Auge  den  Herzventrikel  sehen  konnte, 
so  war  die  Erscheinung  dei  Pulsverspätung  deutlich  wahrzu- 
nehmen, und  da  nun  solches  bei  einer  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit der  Blutwelle,  wie  beim  Menschen,  beim  Frosch  nicht 
zu  beobachten  sein  würde  wegen  geringer  Länge  der  Blutbahn, 
so  schliesst  Czermdky  dass  die  Puls  welle  beim  Frosch  sich 
überhaupt  absolut  langsamer  fortpflanze,  als  beim  Menschen, 
oder  dass  die  Geschwindigkeit  der  Fortpflanzung  nach  der 
Peripherie  hin  viel  rascher  abnehme. 

Mach  experimentirte  über  die  Wellen  an  mit  verschiedenen 
Flüssigkeiten  gefüllten  langen  elastischen  Schläuchen  verschie- 
dener Weite  und  Wandstärke.  Es  wurde  zur  Füllung  Wasser, 
dicke  Zuckerlösung,  Quecksilber  benutzt.  Meist  war  die  Fort^ 
Pflanzungsgeschwindigkeit  von  durch  Stösse  erregten  Schlauch- 
wellen  so  gross,  dass  sie  mit  aufgesetzten  Sphygmographen 
nicht  ermittelt  werden  konnte;  das  specifische  Gewicht  der 
Flüssigkeit  aber  war  von  grossem  Einfiuss  dabei,  bei  Queck«* 
Silber  waren  die  Wellen  so  langsam,  dass  sie  mit  den  Augen 
fast  verfolgt  werden   konnten.     Ob   die   Geschwindigkeit  von 
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der  Intenntät  der  Welle  abhängig  sei,   blieb  unsicher,   doch 
schien  es  so. 

Für  die  gewöhnlichen  Betrachtungen  physiologischer  Fälle 
ist  nach  MacKn  Ueberseugung  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit der  Welle,  der  Pulswelle  so  gross,  dass  sie  als  unendlich 
anzusehen  sei.  Als  durch  eine  taktmassig  bewegte  Pumpe  am 
einen  Ende  des  Schlauches  ein  stationärer  Schwingungszustand 
eingeleitet  worden  war,  ergab  sich,  dass  die  erregten  Schwin- 
gungen zwar  durch  die  ganze  Länge  des  Schlauches  ihre 
Periode  beibehalten,  dass  sie  aber  innerhalb  derselben  ihre 
Form  ändern  9  besonders  rasch  und  bedeutend  bei  zähen  Flüs- 
sigkeiten, und  zwar  dahin,  dass  (unter  gleichzeitiger  Abnahme 
der  Excursionen)  bei  einer  Schwingung,  welche  ursprünglich 
yon  der  einfachen  pendelartigen  Schwingung  darin  abweicht, 
dass  das  Ansteigen  der  Wellenlinie  rascher  erfolgt,  als  das 
Abfallen,  die  Form  sich  der  einfachen  Pendelschwingung 
nähert,  so  dass  also  der  Gipfel  der  Wellenlinie  vorrückt.  Diese 
nur  durch  Deformation  der  Welle  bedingte  Verschiebung  des 
Maximums,  bemerkt  Mach,  wird  häufig  als  Puls  Verspätung  auf 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Welle  bezogen,  mit 
welcher  sie  gar  nicht  zusammenhängt.  In  kurzen  Schläuchen 
mit  Beflexion  der  Wellen  können  auf  diese  Weise  dicrotische 
Wellen  entstehen,  die  als  solche  gleichfalls  nicht  auf  eine 
messbere  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  hinweisen ,  sofern  die 
zweite  von  der  reflectirten  Welle  herrührende  Erhebung  nur 
durch  die  Verschiebung  der  ersten  vermöge  Deformation  zu 
Stande  kommt. 

Zur  klareren  Anschauung  der  Gefässe  des  Kaninchenohrs 
und  ihrer  Veränderungen  enthaart  Samuel  dasselbe  mit  Hülfe 
von  Calciumsulphhydrat.  Wurde  der  Facialis  am  For.  stylo- 
mastoideum  möglichst  tief  ausgerissen,  und  damit  der  R.  auricul. 
anterior  und  posterior  gelähmt,  so  traten  zuerst  Unregelmässig- 
keiten in  den  von  Schiff  angegebenen  rhythmischen  Contrac- 
tionen  und  Dilatationen  der  Arterie  des  Ohrs  ein,  und  vom  3. 
bis  4.  Tage  an  blieb  die  Arterie  ,,in  Systole  stehen'',  das 
Ohr  wurde  dauernd  anämisch  und  kalt.  Nur  bei  Beiben  oder 
äusserer  Temperaturerhöhung  traten  vorübergehend  wieder  Er- 
weiterungen der  Arterie  auf.  Dasselbe  trat,  nur  in  geringerm 
Grade,  auch  auf  der  nicht  operirten  Seite  ein.  Nach  beider- 
seitiger Lähmung  des  Facialis  war  der  Effect  für  jedes  Ohr 
bedeutend  grösser,  als  nach  einseitiger  Lähmung  allein.  Da 
nach  Lähmung  des  Sympathicus  die  Gefässe  erweitert  bleiben, 
so  bezeichnet  Samuel  den  Facialis  im  Allgemeinen  als  Antago- 
nist des  Sympathicus. 


ScUucken.  483 

Bewegungren  des  Darms  und  der  DrüsenausführunsTSgängre. 

.Crumier  behauptete  nach  laryngoskopischen  Beobachtungen 
an  sich  selbst,  der  Bissen  gehe  beim  Schlucken  unmittelbar 
über  die  geschlossenen  Stimmbänder  hin,  und  die  gegurgelten 
Flüssigkeiten  befänden  sich  ebenfalls  unter  der  £piglottis  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  den  Stimmbändern.  Kriskaher 
bemerkte  dagegen,  Chämer  habe  sich  durch  eine  allerdings 
yorhandene  Unempfindlichkeit  der  Eehlkopfschleimhaut  täuschen 
lassen;  man  könne  leicht  den  Bissen  in  den  Larynx  fallen 
lassen  und  daselbst  beherbergen,  selbst  in  der  Trachea,  deren 
Empfindlichkeit  gegen  Berührung  fremder  Körper  noch  sehr 
viel  geringer,  als  die  des  Kehlkopfs  sei.  Die  Berührung  mit 
harten,  kalten  Körpern  werde  in  den  Luftwegen  nicht  eiv 
tragen,  wohl  aber  die  Berührung  weicher,  adhärirender  und 
gleich  warmer  Körper  mehre  Minuten  ohne  Husten  zu  erregen. 
Beim  Schlucken  geht  nach  Krishaber  der  Bissen  auf  der  einen 
oder  andern  Seite  neben  der  Epiglottis  vorbei,  selten  über 
dieselbe  hinweg,  was  bei  Flüssigkeiten  häufiger  geschehe,  wo- 
bei allerdings  sehr  kleine  Quantitäten  Flüssigkeit  unter  den 
Rand  der  Epiglottis  gelangen  und  die  Schleimhaut  des  Kehl- 
kopfs und  die  Stimmbänder  benetzen«  Beim  Gurgeln  gelange 
mehr  Flüssigkeit  in  den  weit  offenen  Kehlkopf. 

Mit  der  Deutung,  welche  Krishdber  der  öttmter'schen  Be- 
obachtung gaby  stimmt  offenbar  die  detaillirte  Beschreibung 
überein,  welche  Qmnier  von  seinem  Versuch  und  dessen  Aus- 
führung gab,  den;i  es  handelt  sich  dabei  in  der  That  um  das 
Verhindern  des  eigentlichen  Schlingactes,  weil  das  Herabgehen 
des  Bissens  neben  dem  eingeführten  Kehlkopfspiegel  erfolgen 
soll;  dabei  lässt  Omnier  den  Bissen  auf  der  Unterseite  der 
aufgerichteten  Epiglottis  von  der  Zunge  aus  hinuntergleiten 
und  auf  die  Stimmritze  fallen.  Aus  einer  letzten  sehr  kurzen 
Mittheilung  Omnier' %  scheint  auch  hervorzugehen,  dass  Deiv 
selbe  seine  anfängliche  Vorstellung  über  den  normalen  Schlingt 
aot  aufgegeben  hat;  dabei  behauptet  Q,  eine  Saugwirkung 
Seitens  des  erweiterten  und  gehobenen  Pharyox  auf  den  Bissen, 
vermöge  dessen  derselbe  die  Gegend  der  Epiglottis  und  des 
Larynx  sehr  rasch  passire. 

Wenn  Nasse  das  eine  Ende  der  secundären  InduotionsroUe 
bei  Kaninchen  auf  dem  Oberarm  fixirte,  das  andere  in  ver^ 
schiedene  Partien  des  Gehirns  einsenkte,  aber  so,  daes  der 
YaguB  möglichst  wenig  von  Stromschleifen  getroffen  werden 
konnte,  so  beobachtete  er  nicht  die  geringsten  Bewegungen, 
oder   Veränderungen   überhaupt    an   iiigend  einem   Theil  ^den 
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Dannkanals.  Nasse  doichachnitt  das  Rückenmark  bei  Kanin- 
chen  in  Opiomnaxkose  am  6.  (oder  5.)  und  11.  Bückenwirbel 
and  am  3.  Lendenwirbel  nnd  reizte  dann  die  beiden  iwisdien 
den  Schnitten  gelegenen  nnd  das  nnteibalb«  des  unteiBten 
Schnitts  gelegene  Stück  des  BüdLenmarks:  vom  obem  Stück 
Hemmung  der  Dünndarmbewegong ,  vom  mittlem  schwache 
oder  gar  keine  Bewegung  des  Rectum  und  der  Blase,  vom 
ontem  Stück  Bewegungen  des  Crolon  descendens.  Rectum  und 
der  Blase. 

Die  im  Ber.  1866.  p.  479  notirte  Angabe  Bemärd^s  über 
Besiehungen  des  obersten  Ganglion  thoradcum  nir  Darmbe- 
wegung, durch  das  Rückenmark  vermittelt,  fand  Nasse  beim 
Kaninchen  nicht  bestätigt,  wohl  aber  die  Angabe,  dass  im 
Brusttheil  des  Grenzstranges  keine  motorischen  Fasern  für  den 
Magen  und  für  den  Darm  überhaupt  enthalten  sind. 

Nasse  bestätigt,  dass  Tetanisiren  der  Vagi  am  Halse  oder 
in  der  Brusthöhle  bei  Kaninchen  Contractionen  des  (Oesopha- 
gus) Magens,  Dünndarms,  des  Coecum,  des  Colon  ascendens 
und  transversum,  aber  nicht  des  Colon  descendens  und  des 
Rectum  zur  Folge  hat.  Bei  fünfwöchentlichen  Hunden  reagirte 
kein  Theil  des  Darms  auf  die  Vagusreizung.  Was  die  von 
Kupfer  und  Ludwig  (Ber.  1857.  p.  495)  und  später  mehrfach 
notirte  Wahrnehmung  betrifft,  dass  die  Yagusreizung,  besonders 
auf  den  Magen,  nach  dem  Tode  wirksamer  ist,  als  während 
des  Lebens,  so  denkt  Nasse  an  die  Möglichkeit,  dass  neben 
motorischen  auch  hemmende  Fasern,  die  früher  absterben, 
vorhanden  seien,  ähnlich  wie  er  es  sich  beim  Splanchnicns 
denkt  (s.  unten). 

Die  nach  den  Versuchen  von  BukUowicz  (Ber.  1858.  p.  580) 
und  Oianujszi  (voij.  Ber.  p.  495)  im  Vagus  enthaltenen,  zu 
dem  (vom  Magen  selbst  unabhängigen)  Brechmeebanismus  in 
Reflex-Beziehung  stehenden,  centripetalen  Fasern  stehen  nach 
Nasse's  Versuchen  nicht  in  solcher  Beziehung  zum  Magen  und 
Darm. 

Gegen  die  im  Ber.  1857.  p.  496  notirten  Angaben  von 
Ludwig  und  Kupfer  über  Anregung  der  peristaltischen  Be- 
wegung des  Darms  durch  Reizung  der  Splanchnici  nach  dem 
Tode  des  Thieres  (die  auch  Hein  beobachtete,  aber  anders 
deutete  a.  a.  O.)  bemerkt  Pfliigery  dass  Ludwig  und  Kupfer 
die  Reizung  der  Splanchnici  in  einer  Weise  angestellt  hätten, 
dass  Stromesschleifen  die  Vagi  treffen  konnten,  von  denen  aus 
die  Peristaltik  nach  dem  Tode  kräftig  angeregt  werden  kann. 
Pflüger  hat  unter  keinen  Umständen  eine  motorische  Wirkung, 
stets   nur    hemmende  Wirkung  für   die  Peristaltik    von    den 
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gereizten  Splanchnici  erhalten  und  weist  die  gegentheiligen 
Angaben  Schifs  (Ber.  1859.  p.  461)  als  irrthümlich  zurück.  — 
Nasse  dagegen  hat  sich  mehrfach  überzeugt ,  dass  dieselbe  in 
derselben  Weise  vorgenommene  Beizung  des  Splanchnicus,  die 
vor  dem  Tode  Hemmung  der  Dünndarmperistaltik  bewirkte, 
kurz  nach  dem  Tode  rasch  abnehmend  diese  Wirkung  noch 
hatte,  später  Verstärkung  der  Dünndarmbewegung  zur  Folge 
hatte.  Durch  Injection  von  defibrinirtem  arteriellen  Blut  konnte 
die  Erregbarkeit  der  Hemmungsnerven  im  Splanchnicus  für 
längere  Zeit  nach  dem  Tode  conservirt  werden.  Dieser  Aus- 
druck bezeichnet  schon  die  Deutung,  welche  Ntzsse  der  frag- 
lichen Erscheinung  giebt:  er  nimmt  im  Splanchnicus  ausser 
rasch  nach  dem  Tode  ihre  Erregbarkeit  verlierenden  hemmen- 
den Fasern  auch  motorische  für  den  Darm  an,  die  länger 
ausdauern,  aber  zurücktreten  bei  gleichzeitiger  wirksamer  Bei- 
zung der  hemmenden. 

Nach  Bidder^B  oben  notirten  Versuchen,  so  wie  nach  Nasse 
besitzt  der  N.  splanchnicus  in  seiner  Eigenschaft  als  Hem- 
mungsnerv der  Darmbewegung,  ebenso  wie  der  Herzvagus 
(gegen  eine  frühere  gegentheilige  Angabe  KÖlliker*»  [Ber.  1856. 
p.  479]),  eine  Immunität  gegen  das  Curare,  woraus  Bidder 
schliesst,  dass  der  Splanchnicus  nicht  in  unmittelbarer  Be- 
ziehung zu  den  Darmmuskeln  stehe,  sondern  zunächst  auf  die 
Ganglien  im  Mesenterium  wirke.  Na^se  konnte  auch  in  starker 
Opiumnarkose  stets  die  hemmende  Wirkung  der  Splanchnici 
constatiren. 

Nasse  fand  die  Erregung  des  Splanchnicus,  resp.  dessen 
centralen  Endes,  wie  Ludwig  und  Haffter  bei  Katzen,  so  auch 
bei  Kaninchen  schmerzhaft;  es  verlaufen  also  im  Splanchnicus 
als  dritte  Art  auch  centripetal  wirksame;  Nasse  konnte  aber 
keine  Befiexbeziehung  dieser  Fasern  zum  Darm  entdecken. 

Die  Beizung  der  mit  den  Gefassen  im  Mesenterium  des 
Dünndarms  verlaufenden  Mesenterialnerven  hatte,  wie  in  Ver- 
suchen früherer  Experimentatoren,  keinen  regelmässigen  Er- 
folg, was  sich  Nasse  aus  der  Gegenwart  hemmender  neben 
motorischen  Fasern  erklärt.  Die  Beizung  der  Mesenterialnerven 
war  schmerzhaft,  so  lange  die  Splanchnici  nicht  durchschnitten 
waren;  auch  sensible  Fasern  vom  Colon  ascendens  und  trans- 
versum  sammeln  sich  in  den  Splanchnici,  während  sowohl  die 
motorischen,  wie  die  sensiblen  Fasern  vom  Colon  descendens 
und  vom  Bectum  sämmtlich  aus  einem  die  Art.  mesenterica 
inferior  umspinnenden  Plexus  stammen  und  mit  den  Splanch- 
nici ausser  Beziehung  sind.  Da  durch  Beizung  der  sensiblen 
Fasern  eines  vom.  Darme  getrennten  Mesenterialnerven  niemals 
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reflectorisohe  Bewegungen  am  Darm  auftrateui  so  meint  NassCy 
dass  für  reflectoriBohe  Bewegungen  auf  Reite»  die  den  Darm 
treffen,  das  in  der  Darmwand  selbst  gelegene  Gangliennerven- 
system  allein  wahrscheinlich  fast  Alles  zu  leisten  im  Stande  sei. 

Die  sehr  heftige  Erregung,  welche,  bis  2um  Tetanus  ge- 
steigert, das  in's  Blut  injicirte  Nicotin  auf  den  Darm  (und 
Uterus,  nicht  aber  die  Blase)  ausübt  (jedoch  nicht  bei  neuge- 
bornen  Thieren  und  nicht  bei  Amphibien),  rührt  nach  den 
Versuchen  Na8se*s  nicht  von  der  Erregung  etwa  der  Yagi  oder 
anderer  ausserhalb  des  Darms  gelegener  nervöser  Apparate  her, 
auch  nicht  von  der  Erregung  der  grossen  Ganglien  der  Bauch- 
höhle, sondern  von  der  Erregung  der  in  der  Darmwand  selbst 
gelegenen  Nerven apparate ,  auf  die  Berührung  dieser  mit  dem 
Nicotin  kommt  es  allein  an.  Mit  Bücksicht  auf  die  Unter- 
suchungen JRosentha^B  (Ber.  1863.  p.  363)  schliesst  Nasse,  dass 
es  sich  wahrscheinlich  um  eine  erregende  Wirkung  des  Nico- 
tins in  erster  Linie  auf  die  Nervenzellen  der  Darm  wand  han- 
delt. Beizung  des  Splanchnicus  hatte  bei  Nicotin-Beizung  des 
Darms  keine  hemmende  Wirkung.  Schwefeloyankalium  wirkte 
ähnlich  wie  Nicotin,  aber  minder  heftig. 

Opium  und  darin  das  Morphium  erhöhete  stets  die  Beiz- 
barkeit,  besonders  die  Eeflexreizbarkeit,  des  Darmkanals  (und 
Uterus),  und  zuweilen  wirkte  es  selbst  erregend.  Aehnlich 
wirkte  Curare. 

Vom  Digitalin  und  von  der  Senna  sah  JVasse  erregende 
Wirkung  auf  den  Darm,  von  letzterer  besonders  Bewegungen 
des  Dickdarms. 

Das  Caffein  fand  Nasse  beim  Kaninchen  ohne  Wirkung 
auf  den  Darmkanal;  dagegen  wurde  derselbe  erregt  auf  In- 
jection  einiger  Tropfen  starken  Aufgusses  von  frisch  geröstetem 
Kaffee.  Auch  das  Strychnin  erwies  sich  in  Nasse^s  Versuchen 
für  den  Darm  vollständig  wirkungslos. 

Nasse  sah  auf  Compression  der  Aorta  oberhalb  der  Darm- 
arterien stets  1^2  —  2  Min.  nachher  Bewegungen  des  Dünn- 
darms eintreten,  während  die  etwa  vorher  schon  bestehenden 
Bewegungen  zunächst  aufhörten.  Freigeben  der  Blutzufuhr 
hatte  fast  nie  eine  Veränderung  der  Darmbewegung  zur  Folge. 
Auf  Därme,  die  schon  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  waren, 
war  der  Einfluss  der  Anämie  sehr  unbedeutend  oder  =  Null. 

Arterielle  Hyperämie  erzeugte  Nasse  in  der  Weise,  dass 
er  bei  geköpften  Kaninchen  nach  Zerstörung  des  Bückenmarks 
40^  C.  warmes  defibrinirtes  arterielles  Kalbs-  oder  Hammel- 
blut unter  etwa  100  Mm.  Quecksilberdruck  in  die  Aorta  inji- 
cirte und  aus   der   Vena   portarum  abfliess^n  liess.     Bei  £i^ 
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höhung  des  Druckes  auf  etwa  130  Mm.  wurden  die  Bewegun- 
gen  des  Darms  sehr  heftig,  bei  Verminderung  des  Druckes 
nahmen  sie  wieder  ab.  Der  durch  diese  Hyperämie  des  Darms 
beim  Kaninchen  gegebene  Heiz  war  so  stark,  dass  der  gereizte 
Splanchnicus  ihn  nicht  hemmen  konnte  >  dies  aber  vorher  und 
nachher  bei  vermindertem  Drucke  veimochte.  Auf  Einleitung 
venöser  Hyperämie  duroh  Compression  der  Vena  porterum  sah 
Nasse  nur  schwache  Bewegungen  des  Darms  und  nicht  con- 
staut  erfolgen,  was  in  Uebereinstimmung  ist  mit  verschiedenen 
früheren  Angaben  (vergl.  den  Ber.  1862.  p.  498).  Hierbei 
kommt  die  Aufstauung  der  lähmend  wirkenden  Kohlensäure 
im  Darm  in  Betracht. 

Was  nun  die  Ursache  der  Bewegungen  durch  Circulations- 
störungen  betrifft ,  so  weist  Nasse  bezüglich  der  Erregung 
durch  Anämie  experimentell  zunächst  zurück  die  etwaige  An- 
nahme einer  Lähmung  der  Splanchnici,  ebenso  die  einer  Rei- 
zung motorischer  Fasern  bei  Gompression  der  Aorta,  endlich 
als  höchst  unwahrscheinlich  die  Annahme  einer  Erregung  durch 
angesammelte  Stoffwechselprodukte  und  fragt  dann,  indem  er 
diese  Bewegungen  des  Darms  durch  Anämie  der  Darmganglien 
den  Kussmaul- Tennen^ BaYievL  Krämpfen  durch  Anämie  des  Ge- 
hirns vergleicht,  ob  der  Mangel  an  Sauerstoff  die  erregende 
Ursache  sei. 

Wenn  blutwarme  0,6  ^/o  KochsalzlösuDg  unter  dem  Druck 
von  etwa  100  Mm.  Quecksilber  oder  weniger  in  die  Darm- 
gefässe  floss,  so  hörten  die  vorher,  sei  es  unter  Blutinjeetion  oder 
unter  Anämie,  bestehenden  Bewegungen  sofort  auf,  um  so  auf- 
fallender j  je  heftiger  vorher  die  Bewegungen  waren;  bei  Ent- 
fernung der  Kochsalzlösung  traten  die  Bewegungen  wieder  auf; 
Sauerstoffmangel  kann  also  nicht  dlas  Erregende  bei  der  Anämie 
sein.  Nasse  zieht  daher  den  Wasserverlust  der  Gewebe,  und 
darunter  der  nervösen  Apparate  in  Betracht,  wie  er  nach  Blut- 
verlust, ganz  besonders  aber  bei  Anämie  eintreten  muss,  und 
vergleicht  die  Erregung  bei  Anämie  des  Darms,  des  Gehirns 
der  Erregung  des  Nerven  beim  Vertrocknen.  Als  Beiz  bei 
der  Hyperämie  betrachtet  Nasse  umgekehrt  die  rasche  Wasser- 
aufnahme, Quellung  der  Nervenzellen. 

Das  Atropin  lähmt  nach  von  Bezold  und  Bloebmum  direct 
die  motorischen  Nervensysteme  des  Darmkanals,  der  Blase  und 
des  Uterus. 

OeM  erhielt  bei  Hunden,  in  deren  Harnblase  ein  Mano- 
meter eingesetzt  war  (mit  wenigen  Ausnahmen)  regelmässig 
das  Anzeichen  einer  Blasencontraction ,  wenn  der  nicht  durch- 
schnittene Vagus  oder  das  centrale  Ende  des  durchschnittenen 
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gereizt  warde.  In  den  Fällen,  in  denen  diese  reflectorisclie, 
durch  das  Rückenmark  vermittelte  Contraction  der  Blase  nicht 
beobachtet  warde,  reagirte  die  Harnblase  auch  nicht  auf  directe 
galvanische  Heizung.  Auch  bei  Kaninchen  wurde  die  Blasen- 
oontraction  auf  Vagusreisung  beobachtet. 

Bidder  sah  bei  mit  Curare  vergifteten  Thieren  unter  künst- 
licher Respiration  in  einem  gewissen  Stadium  der  Vergiftung 
bei  kräftiger  Herzaction  den  Inhalt  aus  der  unter  bestimmter 
Druckhöhe  gefüllten  Harnblase,  der  bis  dahin  der  Sphinkter 
das  Gleichgewicht  hielt,  ausfliessen  unter  Contraction  des 
Detrusor,  und  erkennt  in  dieser  Folge  der  Lähmung  eine  voll- 
ständige Bestätigung  der  Erfahrungen  Heidenhain*8  über  die 
Abhängigkeit  des  Tonus  der  Sphinkteren  von  dem  Einflüsse 
der  Nerven. 

Loeb  bemerkte  am  freigelegten  Yas  deferens  vom  Kanin- 
chen niemals  sog.  spontane  Bewegungen;  die  Samenblase  da- 
gegen Hess  bei  auf  diese  oder  jene  Weise  bewirkter  Contraction 
des  Mastdarmes  Bewegungen  wahrnehmen,  unbedeutend  und 
vielleicht  passiver  Natur,  praktisch  nicht  ohne  Interesse  mit 
Bezug  auf  die  Erfahrung  über  Pollutionen  bei  gefülltem  Rectum. 
Auf  directe  Application  von  Inductionsströmen  reagirte  der 
Hoden,  Kopf  und  Körper  des  Nebenhodens  nicht,  aber  clie 
Cauda  epididymidis  zeigte  stärkeres  Hervortreten  ihrer  Win- 
dungen, und  es  trat  aus  dem  in  einiger  Entfernung  durch- 
schnittenen Yas  deferens  nach  einigen  Secunden  Samenflüssig- 
keit hervor.  Reizung  des  Yas  deferens  selbst  bewirkte  sehr 
rasch,  zuckungsartig,  Contraction  der  Längsmuskeln  zu  Ver- 
kürzung des  Ganges,  ohne  das  eigentliche  Peristaltik  eintrat, 
und  ohne  dass  es  zu  einer  Einschnürung  kam.  Die  Wand  der 
Samenblase  zog  sich  auf  directe  Reizung  deutlich  zusammeo. 
Nächst  der  elektrischen  war  die  mechanische  Reizung  wirk- 
sam; weniger  die  chemische  (mit  Säuren,  Kochsalz). 

Auf  Reizung  des  mit  der  Arterie  verlaufenden  N.  spermaticus 
internus  beobachtete  Loeb  keinerlei  Wirkung  auf  Samenleiter 
^  oder  Samenblase.  Mit  Sicherheit  wurden  auch  keine  Wirkungen 
von  den  zur  Seite  des  Rectums  heraufziehenden  Spinalnerven 
beobachtet.  Dagegen  erfolgte  auf  Reizung  eines  theils  vom 
Ganglion  mesenter.  inf. ,  theils  von  dem  Grenzstrange  des 
Sympathicus  entspringenden,  auf  seinem  Wege  das  Rectum 
mit  vielen  kleinen  Fäden  versorgenden  Nerven,  der  am  Yas 
deferens  in's  Scrotum  hinein  zu  verfolgen  ist  (durch 'Abbil- 
dung im  Orig.  erläutert),  Bewegung  beider  Samenleiter  und 
der  Samenblase.  Die  Bewegung  erfolgte  ohne  unmittelbar 
merklichen  Zeitverlust  in  Form  einer  Zuckung,    am  stärksten 
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am  Samenblasenende.  Auch  auf  Schliessung  und  Oeffnung 
des  Constanten  Stromes  durch  jenen  Nerven  erfolgten  einzelne, 
präoise  Bewegungen,  ähnlich  denen  animalischer  Muskeln. 
Auch  chemische  Beizung,  Kochsalz,  war  wirksam.  Mit  Hülfe 
der  chemischen  Reizung  (mittelst  Kochsalz)  konnte  Loeh  ganz 
in  Uebereinstimmung  mit  Btidge^B  Angabe  (Ber.  1858.  p.  585) 
die  bewegenden  Fasern  für  die  Vasa  deferentia  in  jenem 
Nerven  in  den  beiderseitigen  Grenzstrang  des  Sympathicus  bis 
zu  dem  auf  dem  5.  Lendenwirbel  liegenden  Ganglion  verfolgen. 

Wie  Kehrer  (Ber.  1864.  p.  502)  fand  auch  Obemier  (bei 
Kaninchen)  entgegengesetzt  den  Wahrnehmungen  Spiegelherg'% 
(Ber.  1857.  p.  498.  500),  dass  Circulationsstörungen,  nament- 
lich Gompression  der  Aorta  oder  Vena  abdominalis,  nicht  den 
hervorragenden  Einfluss  auf  die  Uterusbewegungen  haben  und 
nicht  die  einzige  Ursache  der  Uterinbewegung  sind.  Obemier 
beobachtete  auf  Gompression  der  Aorta  oder  Vena  abdominalis 
fast  nie  eine  bemerkenswerthe  Verstärkung  der  Uterusbewegung, 
dagegen  setir  häufig  bei  gut  erhaltener  Girculation  die  leb- 
hafteste „spontane^  Uterinperistaltik. 

Körner  dagegen  stimmt  Spiegelberg  bei  bezüglich  eines 
bedeutenden  Einflusses  von  Girculationsstörungen  auf  das  Ein- 
treten von  Uterusbewegungen,  kommt  aber  nach  seinen  Ver- 
suchen zu  dem  Schlüsse,  dass  die  sog.  spontanen  Gontractionen 
den  verschiedensten  Einflüssen  ihre  Entstehung  verdanken 
können,  und  der  Ausdruck  hoher  Beizbarkeit  des  Uterus  sind. 
Auch  Nasse  sah  auf  Abschneiden  der  Blutzufuhr  stets  nach 
einer  Weile  Bewegungen  des  Uterus,  die  sich  an  die  des  Dünn- 
darms anschlössen,  auftreten. 

In  Uebereinstinamung  mit  Spiegelberg  (dessen  Versuche 
Obemier  übrigens  einer  ungünstig  ausfallenden  Kritik  unter- 
zieht) sah  Obemier  von  der  Beizung  des  N.  vagus  keinen 
Constanten  Erfolg  für  den  Uterus,  unter  zehn  Versuchen  folgten 
nur  ein  Mal  deutliche  Uterusbewegungen. 

Auf  Beizung  der  MeduUa  oblongata  und  des  Gerebellum 
sah  Obemier  nur  schwache  Bewegungen  des  Uterus  entstehen, 
viel  stärkere  von  dem  Lendentheile  des  Bückenmarks,  und 
sofern  Erregungen  der  MeduUa  oblongata  nach  allen  Bichtungen 
irradiiren,  so  kann  der  Verf.  sich  nicht  entschliessen,  aus  die- 
sen Versuchen  zu  folgern,  dass  die  Medulla  oblongata,  wie 
Ktlian  wollte,  oder  das  Gerebellum,  wie  Spiegelberg  woHte  und 
wie  auch  Frankenhäuser  meint,  das  Gentrum  für  die  Üterus- 
bewegung  sei. 

Kamer  bezweifelt  die  Gegenwart  eines  Gentralorgans  im 
Gehirne  nicht,  kann  aber  noch  keinen  bestimmten  Schluss  auf 
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die  Lage  desselben  ziehen:  er  konnte  durch  elektrische  Reizung 
der  MedoUa  oblongata,  des  CerebeUum,  des  Pens,  der  Corpora 
quadrigemina,  der  Grura  oerebri,  des  Corpus  callosum,  der 
Thalami  optici,  der  Corpora  striata  üterusoontractionen  hervor- 
rufen, um  so  leichter,  je  näher  die  gereizten  Punkte  der 
MeduUa  oblongata.  Starke  Bewegungen  des  Uterus  sahen  alle 
Beobachter  auf  Beizung  des  Lendenmarks  eintreten. 

Fast  noch  constanter,  als  durch  Reizung  des  unteren  Theils 
des  Eückenmarks  sah  Obemier  durch  Beizung  der  die  Abdo- 
minalgefllsse  umgebenden  Nervenplexus  so  wie  der  Sympathicus- 
stamme  in  der  Lendengegend  Uterusbewegungen  hervorgerufen 
werden,  und  als  wahrscheinliches  Centralorgan  der  Uterin* 
bewegungen  bezeichnet  Obemier  die  Lumbal-,  vielleicht  auch 
oberen  Sacralganglien  des  Sympathicus,  so  wie  auch  den  Lumbal- 
theil  des  Bückenmarks.  Kehrer^a  hiermit  nur  theilweise  über* 
einstimmende,  nämlich  bezüglich  des  Sympathicus  abweichende 
Ansicht  vergl.  im  vorj.  Bericht  p.  502, 

Als  die  Nervenbahnen,  durch  die  die  Erregungen  zum 
Uterus  gelangen,  bezeichnet  Obemier  die  Bami  communicantes 
Plexus  aortici  und  hypogastrici ,  und  es  blieb  ihm  zweifelhaft, 
ob   die  Sacralnerven  dem  Uterus   motorische  Fasern  zuführen. 

Nach  Frankenhäuser  findet  die  Uebertragung  der  Erregung 
vom  Mark  aus  nur  auf  die  sympathischen  Verbindungsfaden 
statt;  Reizung  des  unteren  Theils  des  Marks  bewirkte  Uterin- 
bewegungen nur  so  lange,  als  die  Verbindungen  zum  Sympa- 
thicus unverletzt  waren,  und  nach  Abtragung  des  Ganglion 
mesent.  inf.  und  der  die  Aorta  umgebenden  Nerven  erfolgte 
keine  Contraction  des  Uterus  mehr.  Das  Ganglion  meaent. 
inf«  sei  das  vermittelnde  Centrum  der  Uterusbewegung.  Vom 
Plexus  aorticus  aus  konnte  der  ganze  Uterus  zur  Contraction 
gebracht  werden  und  diesen  bezeichnet  Frankenhäuser  ebenso 
wie  Kömer  als  den  Bewegungsnerven  des  Uterus,  seine 
Ganglien  als  die  vermittelnden  Sammelpunkte  für  motorische 
Reize. 

Ueber  die  Beziehungen  der  Sacralnerven  zum  Uterus  spricht 
sieh  Frankenhäuser  ganz  bestimmt,  in  Uebereinstimmung  mit 
Obemier  und  gegen  Kehrer,  dahin  aus,  dass  ihre  Reizung 
keine  Uteruscontraction  bewirkt;  dagegen  sah  Frankenhäuser 
von  diesen  Nerven  aus  die  Uterusbewegung  gehemmt  werden, 
und  er  bezeichnet  sie  als  Hemmungsnerven  das  Uterus  (Hem- 
mungswirkung vom  Mark  aus  sah  Spiegelberg,  vergL  unten). 
Körner  dagegen  bezeichnet  die  Sacralnerven  als  motorische 
Nerven  für  den   Uterus.    Die  betreffenden  UterinfaserH  ver* 
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lassea    das   Mark    in   der   Oegend  zwisohen  dem  3.   und   4. 
Lendenwiibel. 

Dafür,  dass  ein  Centrum  der  Uterusbewegungen  im  Sympa- 
thiAis,  ausserhalb  des  Bückenmarks  gelegen  ist,  führen  Obemier 
wie  Frankenhäuser  Fälle  von  normalen  Geburten  bei  Frauen 
mit  gelähmtem  Eückenmark  an.  Obemier  erkennt  aber  auch 
in  gewissen  praktischen  Erfahrungen  Gründe  zur  Annahme 
eines  Centrums  im  Lendenmark. 

Auf  thermische,  chemische  und  schwache  elektrische  Reizung 
der  Ovarien  sah  Obemier  allgemeine  Uterinbewegungen  eintreten. 

Bei  drei  im  Anfange  der  Trächtigkeit  befindlichen  Kanin- 
chen mit  schwacher  oder  fehlender  spontaner  Peristaltik  trat 
weder,  auf  schwache  noch  auf  starke  Rückenmarksreizung 
Uterinbewegung  ein,  Reizung  des  Sympathicus  erzeugte  nur 
in  einem  Falle  schwache  Bewegung.  Diese  Wahrnehmung  ist* 
wohl  in  gewisser  Weise  in  Uebereinstimmung  mit  einer  Angabe 
ßpiegelberg^Q ,  der  beim  trächtigen  Kaninchen  auf  Reizung  des 
Marks,  im  Gegensatz  zum  nicht  trächtigen  Thier,  nicht  Be- 
wegung, sondern  Stillstand  der  Bewegung  des  Uterus  eintreten 
sah.  Während  aber  Spiegelberg  mit  Rücksicht  auf  die  „Er- 
schöpfungstheorie^  gemeint  hatte,  die  Nerven  des  trächtigen 
Uterus  seien  reizbarer  und  leichter  erschöpfbar,  meint  Obernier 
im  Gegentheil,  die  Nerven  des  trächtigen  Uterus  seien  viel- 
leicht im  Anfange  weniger  erregbar,  damit  die  Embryonen  nicht 
durch  eine  vorzeitige  Uteruscontractibn  zu  Schaden  kämen. 

Den  Bewegungsmodus  des  Uterus,  wie  er  auf  Reizungen 
erfolgte,  beschreibt  Obemier  (p.  26)  abweichend  von  Kehrer, 
der  denselben  bei  der  Geburt  beobachtete.  Körner  beob- 
achtete bei  trächtigen  und  nicht  trächtigen^  Kaninchen  keine 
strenge  Gesetzmässigkeit  in  Betreff  des  Ausgangspunktes  und 
Modus  der  Uteruscontraotionen  (vergl.  d.  Original  p.  19.  20). 

Was  die  Ursachen  des  Eintritts  der  Geburt  betrifft,  so 
zieht  Obemier  in  dieser  Beziehung  in  Betracht  einerseits  das 
Zusammenfallen  desselben  mit  einer  Menstruationsperiode  und 
die  Erregung  von  Uterusbewegungen  durch  Reizung  der  Ovarien 
(s.  oben),  wie  eine  solche  bei  der  Menstruation,  Platzen  des 
Oraf'Bohen.  Follikels,  stattfinde,  anderseits  jene  verminderte 
Reizbarkeit  der  Uterinnerven  im  Anfange  der  Trächtigkeit,  die 
gegen  Ende  derselben  nicht  vorhanden  sei;  wegen  letztern 
Umstandes  werden  eine  Anzahl  Menstruaüonsperioden  über- 
standen ohne  Austreibung  des  Eies,  obwohl  der  Abortus  und 
die  Frühgeburt  meistens  eben  auoh  zur  Zeit  der  Menstruations- 
periode sich  ereignen.  Gegen  Ende  der  Schwangerschaft  komme 
noch  binzu,  dass  de^s  untere  Uteri^segmeat  uud  der  Cervical- 
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kanal  theils  wachse,  theÜB  anagedehnt  werde  und  dadnrch  der 
nervenreichste  Theil  des  Uterus,  der  innere  Muttermund,  der 
Reizung  durch  Eindstheile  ausgesetst  werde. 

RespiratioBSbeweguiirMi- 

Marey  Iftsst  durch  die  Bespirationsbew^^ngen  einen  um 
die  Brust  oder  den  Leib  gegürteten  durch  eine  Spiralfeder 
innen  gestützten  dehnbaren,  mit  Luft  gefüllten  Schlauch  ana- 
gedehnt und  zusammengedrückt  werden,  welcher  durch  eine 
Gummiröhre  mit  derselben  Vorrichtung  in  Verbindung  gesetzt 
wird,  durch  welche  Marey  die  Herzschläge  sich  registriren 
liess.  In  Betreff  dessen,  was  der  Verf.  mit  Hülfe  dieser  Be- 
gistrirung  der  Respirationsbewegungen  beobachtete  über  Frequenz 
und  Rhythmus  in  der  Norm  und  unter  einigen  besonderen 
Umständen,  darf  auf  das  Origined  verwiesen  werden. 

Voü  und  Lassen  beobachteten  eine  Druokschwankung  in 
der  Lunge,  bewirkt  durch  die  Herzbewegung:  die  Nase  war 
verschlossen,  der  Mund  stand  in  Verbindung  mit  einem  £x- 
spirations-  und  einem  Inspirationsventile  (Wasserventile);  bei 
völlig  ruhigem  Anhalten  des  Athmens  verhielten  sich  die 
Ventile  nicht  ruhig,  sondern  bei  Systole  wie  bei  schwacher 
Inspiration,  bei  Diastole  wie  bei  schwacher  Exspiration.  Bei 
der  Eammer-Systole,  so  erklärt  Vait,  verkleinert  sich  das  Herz- 
volumen und  dehnt  sich  entsprechend  die  Lunge  aus,  umge- 
kehrt bei  Diastole  der  Kammern. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  von  J.  Lange 
(Bei.  1864.  p.  296)  fand  Vivenöt,  dass  während  des  (2  stün- 
digen) Aufenthalts  in  comprimirter  Luft  (Druckerhöhung  ^/t) 
die  Langencapacität  zunahm  und  auch  bei  fortgesetzter  An- 
wendung der  comprimirten  Luft  eine  andauernde,  unter  nor- 
malem Drucke  sich  erhaltende  Vergrösserung  erlitt,  unter  Zu- 
nahme der  Tiefe  der  Respiration  und  der  Amplitude  der 
Zwerchfellexcursionen. 

Donders  hob  hervor,  dass  das  Oähnen  eine  tiefe  Inspiration 
mit  Bauchathmen,  das  Seufzen  eine  tiefe  Inspiration  mit  Brust- 
athmen  ist,  beide  wahrscheinlich  durch  die  besonderen  psychischen 
Zustände  als  Reize  für  besondere  Nervencentra  ausgelöst.  In 
Betreff  einiger  hieran  geknüpfter  Bemerkungen  über  jene  beiden 
Arten  der  Athmung  verweisen  wir  auf  d.  Original. 

Heidenham  konnte  sich  bei  Kaninchen,  wie  Schif,  nicht 
von  der  Richtigkeit  der  Angabe  BemarcTa  tiberzeugen,  dass 
der  Accessorius  nur  den  phonetischen,  nicht  den  respiratorischen 
Bewegungen  des  Kehlkopfes  vorstehe,  ihm  schien  die  Lähmung 
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des  Kehlkopfes  nach  Ausreissung  der  Accessorii  eben  so  yoU- 
ständig,  wie  nach  der  Durchschneidung  der  Vagusstämme. 
Auch  sah  H,  nach  Ausreissung  der  Accessorii  oft  Speisetheile 
in  c(ie  Lunge  eingedrungen  und  Lungenentzündung.  Schiff 
(Unters,  zur  Naturlehre.  Bd.  IX.  p.  620)  bringt  gleichfalls 
von  Neuem  Versuche  bei  gegen  die  von  Bemard  behauptete 
ausschliessliche  Bedeutung  des  Accessorius  als  Stimmnerv  des 
Kehlkopfs;  er  sah  neugebome  Hunde  und  Katzen  nach  voll- 
ständiger Ausreissung  der  Accessorii  plötzlich  an  Asphyxie 
sterben. 

Bidder  fand  die  Angaben  BasentharB  (Ber.  1861.  p.  435  u.  f.) 
über  die  Yerlangsamung  der  Bespiration  resp.  Stillstand  in 
Exspiration  bei  Beizung  des  centralen  Endes  des  am  Kehlkopfe 
durchschnittenen  Laiyngeus  superior  bei  Katzen  bestätigt,  so 
wie  auch  die  entgegengesetzte  Wirkung,  Stillstand  in  Inspiration 
bei  Beizung  des  centralen  Endes  des  durchschnittenen  Vagus- 
stammes. Bei  der  Laryngeusreizung  sah  Bidder,  wie  auch 
Eosenthcdy  die  Stimmritze  nicht  nur  verengert,  sondern  gradezu 
geschlossen,  so  dass  er  auf  Thätigkeit  der  Verengerer  (Crico- 
arytaenoidei  laterales  und  Arytaenoidei  proprii)  der  Stimmritze 
schliesst;  auch  wurde  zuweilen  Contraction  des  Obliquus  abdo-^ 
minis  extemus  als  Exspirationsbewegung  beobachtet. 

Für  die  Beinheit  und  Klarheit  der  Erscheinungen  war  die 
Narkose  der  Thiere  (dusch  Opium)  sehr  wesentlich,  da  sich 
sonst  Schmerzäusserungen  hinzugesellten. 

Die  auch  von  BosenthcU  erwähnten  heftigen  auf-  und  ab- 
steigenden Bewegungen  des  Kehlkopfs  bei  der  Laryngeusreizung 
sah  Bidder  bei  narkotisirten  Thieren  ganz  constant,  sobald  die 
Beizung  kräftig  war,  erkannte  in  ihnen  aber  nicht  die  mit 
der  Athmung  einhergehenden  viel  sanfteren  Kehlkopfbewegun- 
gen, sondern  bei  näherer  Prüfung  die  beim  Schlingact  statt- 
findenden Bewegungen  des  Larynx,  bei  denen  der  gehobene 
Kehlkopf  zugleich  nach  vorn  rückte,  gegen  die  Zungenwurzel 
angedrückt  wurde  und  dabei  der  Kehldeckel  nach  hinten  über 
die  Stimmritze  hinübergepresst  wurde.  Zu  gleicher  Zeit  fanden 
Schlingbewegungen  der  Gaümenbögen  und  des  Pharynx  statt* 
Da  diese  Erscheinungen  auch  bei  nicht  elektrischer  Beizung 
des  LaryngeuB  eintraten,  so  schliesst  Bidder,  dass  die  Beizung 
dieses  Nerven  reflectorisch  Schluckbewegungen  auslöst.  Diese 
Schluckbewegungen  bei  Laryngeusreizung  stimmten  nun  in 
Zahl  und  Bhythmus  genau  überein  mit  den  von  Eosenthai 
notirten  kleinen  passiven  Zwerchfellbewegungen,  welche  bei 
starker  Laryngeusreizung  währen  der  Exspirationsstellnng  vor- 
kommen,  und  welche  von  Eosenthai  als   die  Folgen  kleiner 
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ezspiTatorischeT  Thoraxbewegfangen  gedeutet  wuTcLen  (a.  a.  O. 
p.  436),  die  aber,  wie  Bidder  eTkannte,  nar  die  Folgen  jener 
Scblackbewegangen  des  Kehlkopfs  sind,  nnd  ausbleiben,  sobald 
Luftröhre  nnd  Oesophagus  unterhalb  des  auch  dann  noch 
kräftiger  auf-  und  absteigenden  Larynx  durchschnitten  waren, 
so  dass  diese  Theile  nicht  mehr  am  Zwerchfell  ziehen  konnten. 

Auffallend  ist  es,  hebt  Bidder  hervor,  dass  Reizung  des 
Laryngeusstammes  niemals  Husten  erregt,  während  Husten 
durch  Beizung  der  Endausbreitung  im  Kehlkopfe  erregt  wird. 
Schiff'  hat  indessen  bei  Hunden  manchmal  auf  schwache  Reizung^ 
des  Laryngeusstammes  Husten  beobachtet.  Bidder  fand,  dass 
es  eine  ganz  bestimmte  Region  im  Kehlkopfe  nur  ist,  von 
deren  Schleimhaut  aus  durch  mechanische  Reizung  Husten 
erregt  wird,  und  zwar  ganz  regelmässig  und  lange  Zeit  bei 
Wiederholung  des  Versuchs.  Oberhalb  der  Stimmbänder  wird 
kein  Husten  angeregt,  auch  nicht  von  den  Stimmbändern  selbst 
aus,  die  sich  nur  schiiessen  bei  der  Reizung;  erst  1"*  unter« 
halb  der  wahren  Stimmbänder  beginnt  die  Husten -erregende 
Region  und  erstreckt  sich  bis  an  den  Ringknorpel;  an  des 
hinteren  Kehlkopfwand  war  die  Hasten -bewirkende  Empfind- 
lichkeit am  grössten.  Chemische  Reizung  wirkte  wie  mecha«" 
nische  Reizung.  Der  Laryngeus  superior  besorgt  diese  Husten- 
auslösung,  nach  seiner  Durchschneidung  beiderseits  war  das 
Husten  nicht  mehr  zu  erzeugen,  so  ^rie  sich  auch  die  Glottis 
nicht  mehr  schloss  auf  Reizung  der  oberen  Schleimhautregionen. 
Sefdff  dagegen  hat  bei  Hunden  die  Angabe  Longei^%  wieder- 
liolt  bestätigt  gefunden,  dass  auch  nach  Durchschneidung  des 
Laryngeus  superior  auf  mechanisehe  Reizung  der  Kehlkopfs- 
schleimhaut Hasten  entstehen  könne.  Auch  macht  Schiff' 
gegen  die  ausschliessliche  Vermittlung  des  Hustens  durch  den 
Laryngeus  superior  den  von  der  Lunge  und  anderen  Organen 
aus  reflectirten  Husten  der  Pathologen  geltend.  Nach  Darch- 
schneidung  der  VagussfUmme,  mit  Einschluss  der  Sympathie! 
unterhalb  des  Abguiges  der  Laryngei  konnte  Bidder  noch 
kräftige  Hustenstösse  erzeugen,  jedoch  mit  etwas  vexUnder* 
tem  Ton. 

Bidder  schliesst  nun ,  dass  an  den  peripherischen  Enden 
eines  Theiles  des  Laryngeus  superior  besondere  Vorrichtungen 
angebracht  sein  müssen,  auf  deren  Erregung  von  Aussen  es 
ankomme,  wenn  Husten  ausgelost  werden  soll,  und  es  sei  an- 
zunehmen, dass  die  die  Inspiration  hemmenden  Laryngeusfasem 
im  obem  Theile  des  Larynx  (wohin  Bidder  Fasern  dieses 
Nerven  verfolgen  konnte),  die  Schmerz-  und  Husten-,  unter 
Umständen    auch    Sohlingen    auslösenden    Fasern    im    untern 


Laryngens  snperior.    Apnoe.  495 

Theile  desselben  sich  ausbreiten.  Für  Hunde  ergaben  sicli 
dieselben  Verhältnisse,  wie  für  Katzen,  XLndi  Bidder  sohliesst 
aus  verschiedenen,  bei  Gelegenheit  von  Operationen  gemachten 
Erfahrungen,  dass  beim  Menschen  gleichfalls  die  Verhältnisse 
die  ähnlichen  seien. 

Schiffe  welcher  die  Hemmungswirkung  des  Laryngeus 
als  nichts  Besonderes,  sondern  als  analog  der  von  anderen 
sensiblen  Nerven  aus  eu  bewirkenden  Athemhemmang  ansieht, 
kann  nicht  zugeben,  dass  Bidder  mit  Eücksicht  auf  die  Nar- 
kose der  Thiere  die  Schmerz -vermittelnden  Fasern  im  Laryn- 
geus unterscheidet  von  den  die  Inspiration  hemmenden,  so 
fern  zwar  das  Empfinden  des  Schmerzes  durch  das  ^Opium 
verhindert  sei,  nicht  aber  der  durch  die  gereizten  sensiblen 
Fasern  das  verlängerte  Mark  treffende  Eindruck.  Schif 
findet,  dass  die  im  nicht  narkotisirten  Zustande  von  verschie* 
denen  sensiblen  Nerven  aus  mögliche  Befiexhemmung  der 
Athmung  in  höheren  Graden  der  Aetherbetäubung  zuletzt  nur 
noch  vom  Laryngeus  superior  aus  möglich  ist,  und  dass  bei 
langsamer  Tödtung  durch  Aether  von  hier  aus  auch  bis  zum 
Tode  noch  auf  die  Athmung  zu  wirken  ist,  wenn  übrigens 
schon  alle  Zeichen  der  Sensibilität  aufgehört  haben.  Diese 
grosse  Besistenz  der  Wirkung  des  Laryngeu«  erkennt  Schiff 
nicht  als  einen  Vorzug  dieses  Nerven,  sondern  des  Central- 
theils,  in  den  sich  der  Laryngeus  direct  einpflanze  und  dem 
daher  durch  die  Narkose  der  Wirkungsweg  nicht  so  leicht 
versperrt  werde,  wie  anderen  centripetalen  Hemmungsnerven, 
die  durch  andere  Gentralorgane  verlaufen,  welche  leichter  durch 
den  Aether  afficirt  werden,  als  die  untere  Partie  der  MeduUa 
oblongata. 

Czermak  konnte  an  sich  selbst  den  Zustand  der  Athem- 
bedürfnisslosigkeit ,  RosenthaV^  Apnoe,  herstellen.  Machte  er 
3 — 6  Athemzüge  in  15  See,  und  wnrde  dann  die  Athmung 
mit  einer  letzten  tiefen  Inspiration  unterbrochen,  so  konnte 
der  Athem  30 — 35  See.  angehalten  werden.  Wurden  10  bis 
18  ausgiebige  Athemzüge  in  15  See.  gemacht,  und  dann  nach 
tiefer  Inspiration  das  Athmen  unterbrochen,  so  konnte  der 
Athem  1  —  1  ^2  Minuten  angehalten  werden ,  ehe  dasselbe  Be- 
dürfniss,  wie  im  vorhergehenden  Falle  zum  Athmen  zwang. 

Eosenthai  war  der  Meinung,  dass  das  sauerstofiarme  Blut 
unmittelbar  erregend  auf  das  Centrum  der  Athembewegungen 
wirke;  Mach  dagegen  hatte  aus  seinen  im  voij.  Ber.  p.  508 
notirten  Beobachtungen  geschlossen,  dass  das  Athemcentrum  im 
verlängerten  Mark  auf  refiectorische  Erregung  angewiesen  sei,  und 
zwar  auf  Befiexe  vermittelt  wesentlich  durch  die  aus  dem  Halsmarke 
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entspringenden  hinteien  Wurzeln.  Eosenthai  berichtet  nun 
sunächst  von  Versuchen,  die  er  früher  schon  zur  Entscheidung 
in  obiger  Alternative  angestellt  habe,  i^  denen  er  die  früheren 
Versuche  von  Kussmaul  und  Tenner  über  die  Folgen  plötzlicher 
Anämie  des  Gehirns  (Ber.  1857.  p.  459)  wiederholte  und 
abänderte.  Die  Erscheinungen  heftiger  Erregung  von  Him- 
theilen  durch  Unterbrechung  der  Blutzufuhr  zum  Gehirn  ver- 
gleicht RosefUhal  den  Erscheinungen  bei  Verarmung  des  Blutes 
an  Sauerstoff,  er  findet  namentlich  (im  Gegensatz  zu  TTdr^, 
s.  unten)  in  beiden  Fällen  die  Erscheinungen  der  Dyspnoe, 
und  er  meint,  auch  in  Kussmaul  und  Tenner*B  Versuchen  han 
dele  es  sich  um  Erregung  von  Hirntheilen  durch  das  zum 
Stillstand  gebrachte  und  in  Folge  dessen  sauerstoffarm  gewor- 
dene Blut,  das  Athmungscentrum  sei  am  empfindlichsten  gegen 
diesen  Beiz,  so  dass  derselbe  wirksam  schon  in  dem  (zu  ge- 
ringen) Sauerstoffgehalte  des  Arterienblutes  gegeben  sei. 

Rosenthal  versetzte  Kaninchen  durch  reichliche  Luftein- 
blasungen in  den  apnoischen  Zustand,  so  dass  jede  Spur  Ton 
Athembewegung  aufhörte,  comprimirte  dann  die  Blutbahnen 
des  Gehirns  (gemeinsamen  Stamm  des  Truncus  anonymus  und 
der  linken  Carotis  nebst  der  linken  Subclavia)  und  sah  dann 
zuerst  Athembewegungen  eintreten,  die  heftiger  wurden,  in 
die  Erscheinungen  der  Dyspnoe  und  endlich  in  allgemeine 
Krämpfe  übergingen.  Wurde  die  Blutzufuhr  früh  genug  wieder 
freigegeben,  so  kehrte  der  apnoische  Zustand  wieder  zurück. 
Da  nun  in  diesem  Versuche  nur  das  Blut  der  obem  Körper- 
hälfte die  auf  Sauerstoff-Entziehung  hinauslaufende  Veränderung 
erleide,  die  gleich  der  Erstickung  wirke,  so  müsse  auch  allein 
die  obere  Körperh'alfte  der  Sitz  des  Apparats  sein,  dessen 
Erregung  die  Athembewegungen  und  die  Erstickungskrämpfe 
ihr  Entstehen  verdanken.  Soweit  konnte  es  also  auch  grade 
mit  Rach'a  Schlussfolgerung  seine  Richtigkeit  haben. 

Rosenthai  unterband  aber  die  beiden  Carotiden  -und  com- 
primirte die  Subclaviae  nach  Abgabe  der  Vertebrales  und  sah 
obigen  Erfolg  nicht  eintreten:  in  diesem  Versuche  war  also 
die  Anämie  in  den  peripherischen  Organen  allein,  von  denen 
nach  Rüjch  der  Befiex  ausgehen  sollte,  bewirkt,  nicht  aber 
die  Anämie  des  Gehirns.  Wurden  ausser  den  Carotiden  auch 
die  Vertebral-Arterien  unterbunden,  so  traten,  trotz  künstlicher 
Athmung,  jene  Erscheinungen  ein,  wenn  auch  nicht  so  heftig, 
wie  bei  der  obigen  ersten  Form  des  Versuches,  wahrscheinlich 
wegen  Anastomosen  zwischen  Hirnarterien  und  Nackengefässen. 

Nach  diesen  Erfahrungen  hielt  Rosenthal  die  Schlüsse 
folgerung  RacKa  für   erschüttert:    es   scheint  sich  um  directe 
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Erlegung  des  Athemoentrams  dureh  das  saaerstoffanne  Blut  zu 
handeln.  Es  scheine  eine  allgemeine  Eigenschaft  nervösef 
Centraloigane  zu  sein,  sich  durch  sauerstoffarmes  Blut  erliegen 
KU  lassen,  das  Athemcentrum  nur  noch  leichter  auf  diese  Weise 
erregbar  zd  sein ,  nämlich  schon,  durch  arterielles  Blut ;  der 
Darm  gerathe  durch  Hemmung  der  Blutzufuhr  oder  durch 
Sauerstoffentziehung  (wie  Bosenthcä  gegen  Krauts  Yermuthung 
oder  Ansicht  [p.  498]  annimmt)  in  Bewegung  (Ber.  1862. 
p.  497),  das  Yaguscentrum  werde  auf  diese  Weise  erregt^ 
auch  des  Oentrum  der  Gefässnerven  (Ber.  1864.  p.  483);  der 
letzte  Himireis  bezieht  sich  auf  eine  Beobachtung  Thiry% 
welcher  indess  keinesweges  dem  Sauerstoffmangel^  sondern 
der  Eohlensäureanhäufung  die  Erregung  des  Centrums  zuschrieb 
und  dies  mit  Bücksicht  auf  seine  neueren  Beobachtungen  über 
die  Erregung  des  Athemcentrums  (s.  tmten),  des  Gentrums  des 
Herzvagus  (s.  oben),  um  so  mehr  aufrecht  erhält; 

Was  nun  die  Prüfung  der  Versuche  Mach^B  betrifft,  so 
konnte  *  sich  Eosenthai  nicht  davon  überzeugen,  dass  die  Thiere 
am  Aufhören  der  Bespiration  zu  Grunde  gingen,  und  auch 
nicht  davon,  dass  der  Tod  grade  mit  der  Burchschneidung  der 
sämmtlichen  hinteren  Wurzeln  des  Halsmarks  eintrat,  vielmehr 
erfolgte  der  Tod  offenbar  durch  Blutverlust.  Bosenthai  gelang 
es,  diesen  dadurch  einzuschränken,  dass  er  die  Thiere  mehre 
Tage  vor  der  Operation  mit  trockenem  Hafer  fütterte.  Als 
dann  sämmtliche  hintere  Wurzeln  des  Halsmarks  durchschnitten 
'Waren,  dann  auch  das  Bückenmark  in  der  Höhe  des  ersten 
Brustwirbels  so  wie  die  Vagi  durchschnitten  wurden,  endlich 
das  Gehirn  in  der  Gegend  der  Yierhügel  abgetragen  wurde, 
athmete  das  Thier,  zu  dessen  Medulla  oblongata  nun  kaum 
noch  sensible  Eindrücke  mehr  gelangen  konnten,  diennoch 
regelmässig;  die  Yagusdurchschneidung  wirkte  wie  sonst  auf 
den  Bhythmus  der  Athmung»  Die  Athmung  litt  nur  unter 
der  Lähmung  der  vom  Bückenmark  entspringenden  Athem«- 
nerv0n,  aber  nicht  mehr,  als  ohne  Durchschneidung  der  hin* 
teren  Wurzeln  des  Halsmarkes.  Die  möglichst  von  allen  seu'- 
siblen  Wurzeln  getrennte  Medulla  oblongata  verhielt  sich  gegen 
Aenderungen  der  Blutbeschaffenheit,  wie  sonst,  es  konnte  Apnoe 
und  Asphyxie  eingeleitet  werden.  Bosenthai  schliesist  (zugleich 
gegen  die  älteren  Ansichten  von  MarshaüHaU^  VoUcmann^  Vierordiy 
und  in  Uebereinstimmung  mit  Flourens  und  Lohget),  dass  das 
Gentralorgan  der  Athmung  nicht  auf  reflectorische  Erregung 
angewiesen  ist,  sondern  auf  directe  Erregung  durch  das  Blut. 
Schliesslich  hebt  EosenthcU  noch  hervor,  dass  auch  die  an 
unterhalb    der  Medulla  oblongata  abgeschnittenen   Köpfen  zu 
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beobachtenden  Athembewegiingen  auf  obige  Unacbe  leiobl; 
iorückgeftihrt  werden  können* 

In  Uebereinetimmnng  mü  der  frühem  Aneioht  ITtirj^t 
and  mit  Bosenthal  (Ber.  1S63.  p.  394.  1864.  p.  50ö)  BohloBs 
auch  Dohmen^  daae  es  wenigatene  nicht  in  eiatM  Instans  und 
nicht  aoasohlieselich  die  Anhäufung  deor  EohlenBiane  im  Blate, 
■ondem  dasa  es  Eanäobat  der  Mangel  an  Sauerstoff  sd,  was 
das  Athemcentium  reist  und  die  Ersctheinaogen  der  Dyspnoe 
bedingt;  doch  muss  nach  DohmefC%  Versuchen  daneben  auch 
der  Kohlensäure  eine  das  Athemcentrum  erregende  Wirkung 
zugeschrieben  werden,  welche  letztere  Thiry  nach  seilen  neueren 
Untersuchungen,  TraUb^B  Ansicht  sieh  anschliessend,  allein 
bestehen  l^st  (s.  unten). 

Dohmen.  stellte  Yeissuehe  bei  Kaninchen  an,  deren  Lunge 
mit  Hülfe  eines  in  der  Traehea  befestigten  Pumpwerkes  (dessen 
Beschreibung  und  Abbildung  im  Original  nachzusehen  sind) 
kräftigst  mit  reinem  Wasserstoff  ventUirt  wurde,  der  Art,  dass 
die  Kohlensäure  (in  so  weit  deren  Austriit  aus  dem  Luagea- 
blute  nicht  Ton  diemischen  Momenten,  bei  denen  der  Sauer- 
stoff unersetzlich  wäre,  abhängig  ist  [yergl.  d.  Ber.  1863. 
p.  296  u.  p.  298]),  ebenso  leicht,  wenn  nicht  besser,  als 
durch  die  natürliche  Respiration,  ans  dem  Blute  geschafft 
werden  mnsste.  Es  traten  die  heftigsten  üraeheinuagen  von 
Djapnoe  ein.  Auch  fand  Dohmm  bei  Versuchen,  in  d^en 
ähnlich,  wie  in  den  eben  p.  285  notirten  von  Demarfuay^ 
der  Kohlensäuregehalt  des  Blutes  erhöht  wurde,  die  Fortdauer 
des  Lebens  so  viel  länger  als  dann,  wenn  Sauerstoffmangel  her- 
gestellt wurde,  dass  er,  in  üebereinstimmung  mit  obigen  fir- 
fahrungen  und  mit  der  Ansicht  Bo8enihät%^  den  Sauerstofft- 
mangel  als  die  Todesursache  bei  der  Erstickung  bezeichnet. 

Zur  Prüfung  der  Grösse  der  Athemthätigkeit  bei  Zufahr 
verschiedener  Gase  mass  Dohnen  mit  Hülfe  eines  im  Original 
beschriebenen  und  abgebildeten  Apparats  das  Volumen  des  in 
bestimmter  Zmt  ezspirirten  Gasgemenges  nebst  der  Frequenz 
der  Athmung.  Es  verhielt  sich  die  Athemgrösse  bei  Zufuhr 
atmosphärischer  Luft  zu  deijenigen  bei  Absohneidung  der 
Sauersto£&ufuhr,  durch  Wasserstoff-  oder  Stickstoffsufuhr,  wie 
1  EU  1,872,  die  Frequenz  wie  1  zu  1,086,  die  Tiefe  der 
Athemzüge  wie  1  zu  1,719.  Die  durch  Sauerstoffmangel  be- 
dingte Vermehrung  der  Athemgrösse  wurde  also  wesentlich 
durch  Veigrösserung  der  Tiefe  des  Athmens  bewirkt. 

In  ^  solchen  Versuchen  aber ,  wie  die  vorstehend  notirten, 
wird,  bemerkt  Dohmen,  nicht  nur  auf  der  einen  Seite  der 
Beiz   für  die  Athembewegungen   gesteigert,  sondern  es  moss 
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ouoh  auf  dQT  ai^d^ra  S^ite  die  lieistungsfahigkeit  der  Organe 
vermöge  des  Sauerstoffmangels  abnehmen  (dies  hat  früjier  auch 
sohon  Traube  mit  Beeug  auf  die  duvch  Eohlensäureanhäufung 
entstehenden  dyspnoischen  Erscheinungen  hervorgehoben  [Ber. 
JL862.  p.  &02]).  Der  Verf.  stellte  deshalb  auch  Versuche  an, 
in  denen  er  denThieren  denSaueratoff  nicht  ganz  entzog,  sondern 
Gemenge  von  atmosphärischer  liult  mit  Stickstoff  in  verschiedenem 
Verhältnisse  darbot.  Dabei  nahm  die  Athemgrösse  beinahe  propor- 
tional der  Sauerstioffabnahme  zu,  und  es  kameni  Momente  vor  mit 
enorm  gesteigerter  Athemgrösse,  in  denen  einerseits  die  Sauer- 
etoffarmutl^  schon  reizend  genug  wirkte,  anderseits  die  Beiz- 
barkeit  (Ernährung)  noch   nicht  zu  bedeutend  gesunken  war. 

Bei  Zufuhr  reinen  Sauerstoffs  .ergab  sich  aua  vielen,  länger 
fortgesetzten  Versuchen,  dass  die  At^iemgrösse^  bezogen  auf 
die  bei  Zufuhr  atmoaphäriecher  Luft  «»  1,0,9266  betrug, 
die  Frequenz  (ebenso)  0,998,  die  Tiefe  der  Athemzüge  0,9262. 
Es  wurde  also  wesentlich  durch  eine  geringe  Abnahme  der 
Tiefe  der  Athemzüge  die  Athemgrösse  etwas  vermindert. 

Um  zu  erfahren,  ob  die  Anhäufung  der  Kohlensäure  an 
und  für  sieh  auch  auf  die  Thätigkeit  der  Athemorgane  wirkt, 
wollte  Dohmen  prüfen,  wie  sich  bei  Zufuhr  r^ner  Kohlen- 
9äure  die  Athemgrösee  u.  s.  w.  gestaltet,  so  fern  diejenige 
Veränderung  dieser  Grössen,  Reiche  allein  auf  Rechnung  des 
Saueistoffmangels  kommt,  ihm  nach  den  vorhergehenden  Ver- 
suchen bekannt  war.  Es  ergab  sich  im  Mittel  einiger  Ver- 
suche die  Athemgrösse  im  Verhältniss  zu  der  bei  Zufuhr 
atmosphärischer  Luft  e^s  l  zu  1,992,  die  Frequenz  su  1,065, 
die  Tiefe  der  Athemzüge  zu  1,874.  Es  war  also  die  Athem- 
grösae  und  die  Tiefe  der  Athemzüge  in  höherm  Maasse  ge- 
steigert,  als  bei  blossem  Sauerstoffmangel,  und  der  Verf.  fand 
den  hieraus  sich  ergebenden  Schlu^s,  dass  der  Eohlensäure- 
anhäufung noch  eine  besondere  Wirkung,  neben  der  des  Sauer- 
stoffmangels, zukommt,  ferner  bestätigt  bei  solchen  Versuchen,  in 
denen  den  Thieren  Gemenge  von  Sauerstoff  und  Kohlensäure 
:zugeführt  wurden,  die  stets  wenigstens  eben  so  viel  Sauerstoff 
darboten,  als  die  atmosphärische  Luft  Die  Athemgrösse  stieg 
zu  Anfang  der  Versuche  stets  sehr  bedeutend,  zuweilen  höher, 
als  sie  bei  Sauerstoffmangel  gestiegen  war.  Hier  konnte  nur 
die  im  Blute  sich  anhäufende  Kohlensäure  die  verstärkte  Be- 
spirationsthätigkeit  hervorgerufen  haben.  Im  Verlaufe  dieser 
Versuche  nahm  die  Athemgrösse  allmlUilich  bedeutend  ab,  was 
Dohmen  bezieht  auf  Verlust  der  Reizbarkeit  und  Leistungs- 
fähigkeit der  Organe  in  Folge  der  giftigen  Wirkung  der  Kohlen- 
aäure.     Es   wirken  also  nach   DoÄi^ten  Sauerstoffioo^angel  und 
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Kohlen^ftureansammlnng  im  Blate,  beide  anftdas  Athemoentnim 
reisend. 

Wie  oben  schon  in  Srinnerung  gebracht  nnd  wie  Böhmen 
selbst,  am  Schlosse  seiner  Abhandlang  bemeriLt,  haben  die 
Schlüsse  aus  den  Yersachen  mit  Abschneidnng  der  Sanerstoff- 
snfahr  nnr  unter  der  Yoraussetsung  Otiltigkeit,  dass  der  Sauer- 
stoff bei  der  Entbindung  der  Kohlenröure  in  den  Langen 
keinerlei  Bedeutung  habe.  Diese  YorauBsetzung  scheint  aber 
nach  oben  bereits  in  Erinnerung  gebrachten  Untersaohungen 
Ton  Hchngren  und  Preyer  nicht  richtig  zu  sein,  und  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  unterwarf  der  leider  so  firiih  Tcr- 
storbene  L,  Tkury  in  seiner  letzten  Arbeit  die  Frage  nach  der 
Ursache  der  dyspnoischen  Athembewegungen  von  Neuem  der 
Untersuchung. 

Zur  Unterhaltung  der  künstlichen  Athmung,  sei  es  mit 
atmosph&rischer  Luft  oder  anderen  Oasen,  bediente  sich  Tkary 
eines  mit  Hülfe  eines  grossen  Pendels  in  Bewegung  gesetzten 
Pumpwerks,  dessen  Beschreibung  und  Abbildung  im  Original 
nachgesehen  werden  muss. 

Thhry  hebt  zwar,  wie  RoaerUhal  (s.  oben),  die  grosse  Aehn- 
lichkeit  der  Krftmpfe  hervor,  welche  entstdien  einerseits  bei 
Wasserstoff-  oder  Stickstoffathmung  und  bei  Asphyxie  durdi 
Yerschluss  der  Luftwege,  anderseits  bei  plötzlicher  AnSmie.  des 
Gehirns,  wie   bei  Unterbindung  der  vier  Kopf arterien ;  aber 
Tkiry  hebt  ganz  entgegengesetzt  der  Anschauung  BosenthafB 
das  Fehlen    aller    besonderen    Zeichen   von   Dyspnoe,    d.   h. 
dyspnoischen  Athembewegungen  im  letztem   Falle    gegenüber 
den  in  Yergleich  gestellten  ersteren  hervor ,  in  diesen  treten 
nach    ITary  die  heftigen   rhythmischen  Krämpfe  der  Athem- 
muskeln  ans  dem  allgemeinen  Krämpfe  hervor,  in  jenem  unter- 
scheidet sich  der  tonisehe  Krampf  der  Athemmuskdn  nicht  von 
dem  der  übrigen   Muskeln.     Wenn   aber  gleichzeitig  mit  der 
Gompression  der  Kopfarterien  die  Athmung  unterbrochen  wurde. 
Und   dann   ni^h  Ausbruch    der  Ki^mpfe  die  Blutzufuhr  zum 
Kopfe  wieder  frei  groben  wurde,   so  blieben  die  allgemeinen 
Krämpfe  bestehen,   nnd  es  traten  heftige   Athembewegungen 
hinzu,  der  Zustand  war  nun  wie  bei  Asphyxie  oder  bei  Wasser- 
stoffathmung.    TTdry  deutet  dieses  Ergebniss  so,  dass  das  dem 
respiratorischen  Gaswechsel  entzogene  Blut  einerseits  nicht  im 
Stande  ist,   die  Ernährung  des  Gehirns   wieder  herzustellen, 
daher  die  Fortdauer  der  allgemeinen  Krämpfe  ohne  Steigerung, 
anderseits  aber  dieses  Blut  eine  gewisse  Partie  des  Gehirne, 
eben  das   Athemcentrum  in  besonderm  Gtade  reizt,   so   dass 
die  Athembewegungen  verstärkt  werden,  dyspnoische  Athem- 
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bewegungen  eintreten.  Da  diese  nach  Thirf/'B  Wahrnebmungea 
fehlen,  wenn  dem  Gehirn»  dem  Athemcentrum  die  Blutzofubr,  und 
damit  die  Sauwstoffsnfuhr  abgesidinitten  wird,  so  kann,  sobliesst 
Hdry^  nicht  der  Sauerstoffmangel  die  Ursache  der  Dyspnoe  sein. 

Noch  dentlicher  tritt  dies  nach  Thiry  herror,  wenn  durch 
YesBcbHessang  aller  grossen  Venen  nahe  am  Herten  die  Blut^ 
zufuhr  zum  Qehim  mehr  allmählich  zum  Aufhören  gebracht 
wird;  wenn  dann,  was  jedodi  nicht  immer  der  Fall  war,  die 
allgemeinen  Krämpfe  erst  einige  Zeit  nachher  zum  Ausbruch 
kamen,  so  hörten  zuvor  die  Athembewegungen  vollständig  auf. 

Tkhy  wendete  sich  dann  auch  zu  Versuchen,  in  denen 
Gemenge  von  Sauerstoff  und  Kohlensäure  zugeführt  wurden, 
Gemenge,  die  entweder  eben  so  viel  oder  mehr  Sauerstoff  ent- 
hielten, als  die  atmosphärische  Lufk,  und  die  Ergebnisse,  denen 
entsprechend  die  Dohmen  erhielt,  führten  Hdry  zu  demselben 
Schlüsse,  den  Dohmen  zog,  nur  dass  dieser  die  Erregung  des 
Athemcentrums  durch  die  Kohlensäure  neben  einer  Erregung 
dutch  Sauerstoffmangel  behaupten  zu  müssen  glaubte,  weil  für 
ihn  die  Versuche  mit  Wasserstoffathmung  noch  ohne  Weiteres 
beweisend  waren.  Thxry  sah  die  heftigste  Dyspnoe  eintreten 
bei  Zufuhr  eines  Gemenges,  in  welchem  drei  Mal  so  viel 
Sauerstoff,  als  in  der  atmosphärisdien  Luft  enthalten  war« 
Erst  bei  Verminderung  des  Koblensäuregehalt  des  Genienges 
auf  6^/0  sah  Thiry  die  Verstärkung  der  Athembewegungen  auf- 
hören; schon  bei  lO^/o  Kohlensäure  traten  dyspnoische  Athem« 
bewegungen  ein.  Immer  war  dabei  das  Blut,  entsprechend 
der  reichlichen  Sauerstoffzufufar,  hell  arteriell  gefärbt,  auch 
bei  der  stärksten  Dyspnoe.  Thiry  schliesst  somit,  in  Ueber- 
•instimmung  mit  ISroMbe  (Ber.  1862.  p.  502),  dass  die  Er- 
regung des  Athemcentrums  von  dem  Sauerstoffgehalte  des 
Blutes  ganz  unabhängig  ist,  dass  dagegen  dasselbe  durch  die 
Kohlensäure  des  Blutes  erregt  wird.  Der  Verf.  hebt  noch  hervor» 
dass  bei  d«:i  Versuehen  mit  Zufuhr  von  Sauerstoff  und  Kohlensäure 
niemals  Oonvulsionen  auftraten,  auch  bei  der  heftigsten  An- 
strengung der  Athemmuskeln ;  •  die  Thiere  machten  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  Bewegungen  zur  Befreiung,  die  aber  meist  auf- 
gegeben wurden,  nachdem  sie  sich  als  veji^eblich  erwiesen 
hatten:  für  die  Oonvulsionen  fehlte  die  Ursache,  weil  das 
Blut  genügend  Sauerstoff  zur  Ernährung  des  Gehirns  hatte. 

Was  die  Versuche  I^aube^s  betrifft^  aus  denen  dieser 
schon  denselben  Schluss  gezogen  hatte  über  die  Erregung  des 
Athemcentrums  duroh  die  Kohlensäure  (Ber.  1862.  p.  601), 
so  ist  auch  Thtry^  wie  Ref.  und  Bostmüuü  der  Meinung,  dass 
in    den  Versuchen    mit  anscheinend  reiner  WasserstoffiEufuhr 
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eine  unabBichtliohe  Beimengung  von  atmospbllnecher  Lnfl  etati* 
fand.  Nichtsdestoweniger  sind,  bemerkt  Thkyy  jetast  diese,  so 
wie  anoh  andere  vielleidit  nieht  fehlerfreie  Versnohe  Ihraube^a 
als  beweisend  anzusehen.  Tkir^  erörtert  aueh  den  im  Bericht 
1858.  p.  314.  315  notirten  Versuch  von  W.  MuUer^  für 
welchen  das  Fehlen  dyspnoisoher  Erscheinungen  bei  Erstickung 
durch  Kohiens&ureanh&ufnng  im  Blute  ohne  Sauerstoffmangel 
hervorgehoben  wurde,  und  bemeikt,  dass  er  bei  Wiederholung 
des  Versuchs  unter  Benutzung  von  Ventilen,  die  leichter  be- 
weglich waren,  als  die  Qneeksilberventile,  vollkommen  deutHeh 
nach  und  nach  die  dyspnoischen  Athembewegnngen  habe  ein- 
treten sehen,  während  bei  Benutzung  der  Quecksilberventile 
die  fortwährenden  Anstrengungen  der  Thiere  verhinderten,  ein 
sicheres  Urtheii  zu  gewinnen. 

Stimme  und  Sprache. 

Donders  bestimmte  die  Zahl  der  Schwingungen  bei  den 
verschiedenen  r*  oder  Zitterlaaten  in  der  Weise,  dass  er  den 
betreffenden  Laut  mit  einem  bestimmten  Ton  hervorbrachte, 
von  welch'  letzterm  der  Phonautograph  die  Schwingungen  ver- 
zeichnete, die  bei  jeder  Schwingung  (VerschluBs)  für  den 
Zitterlaut  eine  Unterbrechung  erlitten.  Auch  konnte  dureh 
starke  Zitter^aute  der  Kopf,  das  Auge  zum  Zittern  gebracht 
werden,  so  dass  ein  Lichtpunkt  in  Schwingung  gerieth  und 
als  Linie  gesehen  wurde,  und  dann  die  (verzeichneten)  wirk« 
liehen  Sohwingungmi  eines  Li^tpunktes  in  der  Zahl  jenen 
gleichgemacht  wurden. 

Für  das  in  der  Sprache  dvilisirter  Völker  nicht,  höchstens 
in  gewissen  Affect- Lauten  gebrauchte  Lippen -«r  fand  Donders 
auf  diese  Weise  28  Schwingungen«  in  der  Seounde.  Ohne 
gleichzeitigen  Kehlkopfton  wird  nicht  der  Grundton  dieses  r, 
sondern  nur  ein  Oberton  desselben  gehört.  Bei  dem  nicht  mit 
der  ganzen  Lippenbreite,  sondern  entweder  mit  dem  mittelsten 
oder  einem  seitlichen  Theile  hervorgebrachten  Zitterlaut  (beim 
Blasen  von  Blechinstrumenten  gebraucht)  ist  die  Sehwingungs- 
geschwindigkeit  grösser,  und  es  können  auf  diese  Weise  ganse 
Tonreihen  zu  Stande  gebracht  werden  {Donders  fand  in  einem 
Falle  von  79  bis  «i  316  Schwingungen  in  der  Seconde). 

Bei  dem  vollkommensten  und  am  meisten  gebrauchten  Zitter- 
laute, dem  Zungen -r,  beatimmte  Donders  etwa  30  Schwingungen 
in  der  Secunde,.  bei  stärkerer  Spanikung  der  Zunge  als  Maximum 
39  Schwingungen,  als  Minimum  25  SobwingangeD.  Dabei  zeigte 
sich  noch  eine  drei  Mal   kürzere'  Feriedis   in  der  vom  Phon- 
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aatographen    geieiohneten    OarveiiTeihe ,    welche    Donders    ak 
dritten  Partialton  der  Znngensoliwingang  deutet 

Wenü  das  Zungen -t  awisdimi  swei  Vooalen  geaprooben 
wurde,  so  fanden  meist  zwei  oder  drei  Zungenscblttge  statt, 
es  schien  aber  aach  ein  einziger  hinreichend  zu  sein  zur 
Cbarakterisirung  für  das  Ohr.  Zu  Anfang  eines  Wortes  er- 
folgten mehre  Schwingungen;  klanglos  am  Scbluss  bestand  das 
T  wbA  1^2  Sohkig«^:. 

Far  dds  Uvala*r  erhielt  Dimdert  19  —  28  Sohlttge  in  der 
Se<iunde;  dasselbe  unterbricht  de»  Eehlkopfton  nicht  so  voll- 
kommen,  wie  das  Zungen-r. 

Ein  vierter  r-Laot  wird  im  Kehlkopf  hervorgebracht,  aber 
oberhalb  und  ohne  Betheiligung  der  wahren  Stimmbänder,  was 
Donder»  dadurch  bestätigt  fand,  dass  es  ihm  gelang,  mit  diesem 
Zitterlaut  einen  Stimm  bandton  zu  Terbinden;  der  Zitterlaut 
war  dann  eine  Ootave  oder  Duodecime  tiefer,  und  es  wurden 
so  zwei  Töne  zugleich  gesungen.  Die  Schwingungen  dieses 
Zitterl»ttts  waren  so  wenig  kräftig,  dass  ihre  Zahl  mittelst 
des  Phosautographen  nicht  besdnimt  werden  konate;  sicher 
aber  ist,  dass  die  Sohwingungsgesoh windigkeit  dieses  Zitter- 
lautes  Tiel  grösser  sein  konnte,  als  die  der  übrigen.  Ueber 
die  diesem  Zitterlaut  dem  Entstehungsorte  nach  entsprechenden 
ConsonantengeräuBohe  vergl.  das  Original. 

Im  AnschluBS  an  die  im  Ber,  1863.  p.  408  notirte  Untei^ 
Buchung  Ton  Donders  über  die  Analyse  von  Yooalklängen 
erörterte  Derselbe  zunächst  andere  Methoden,  welche  dazu  be- 
nutzt werden  können.  Bei  der  a.  a.  0.  angegebenen  Methode» 
bei  welcher  der  Phonautograph  eine  Gurve  zeichne^  die  mög- 
lichst alle  in  dem  Elangd  enthaltenen  Obertone  enthält,  be« 
steht  die  Schwierigkeit  eben  in  dieser  Gomplioation  des  an 
ainalysirenden  Resultats.  Donders  rieht  es  daher  vor,  di^ 
Membran  des  Phondutographen  so  einzustellen,  dass  sie  jedes 
Mal  hsittpteäehlich  nur  in  ihrem  Eigenton  mitschwingt  und 
nun  au  prüfen»  ob  und  in  welcher  Intensität  der  betreffende 
Ton  als  Oberton  in  einekn  Yocale  enthalten  ist,  der  auf  einlea 
Ton  gesungen  wird,  zu  welchem  der  Eigetiton  der  Memboran 
einen  Oberton  bildet. 

Die  Resoaataien  von  HebnhoUz  zur  Bestimmung  det  Ober^ 
töne  det  Vocele  zn  benutzen,  ist  ersdiwert  bei  der  grade  diese 
Klänge  oharakteririrenden  Beschaffenheit  der  Obertöne  (s«  a.  ä.  0.), 
sofern  einä  lehr  grosse  Aniethl  versddedener  Resonatoren  er* 
forderiich  sein  wü^e.  Es  kann  aber  auch  dSe  Resonanz  voin 
Saiten  benutzt  werden,  um  die  Obertöne  zu  bestimiiisn;  Dtm*' 
doTM  ktante   tnter  Benutaiing  eitier  Quitiuirstfte,  die  er  mit- 


504  Htftgd«^ 

dem  Finger  auf  ihre  Torschiedenen  Obertöne  abd&mplle,  BUh, 
von  der  Gegenwart  der  Obertöne  Ins  snm  10.  niid  sogar  13. 
in  einigen  auf  nieht  sn  bohem  Ton  gesungenen  Yocalklingen 
übersengen* 

LoeonotloB. 

Anf  Grund  theils  Ton  pathologischen  Beobachtungen,  theik 
▼on  Versuchen  glaubt  E,  Rase  die  Lehre  der  Gebrüder  Wtber 
über  die  Bedeutung  des  Luftdrucks  für  die  Mechanik  des 
Hüftgelenks  bestreiten  zu  müssen. 

Zunächst  sndit  der  Verf.  su  seigen,  dass  die  über  das  Ge- 
lenk laufenden  Muskeln  (hier,  wie  bei  anderen  Gelenken) 
wesentlich  mitwirken  für  den  Halt  des  Gelenkes,  und  es 
werden  dafür  pathologische  Erfahningen  (Schlottergelenk  bei 
L&hmung)  geltend  gemach,  so  wie  Versuche  mit  dem  Hüfb* 
gelenk  von  Kanichen,  aus  denen  Roie  ableitet,  dass  das  Ge* 
lenk  ohne  die  Muskeln  eine  fast  nur  halb  so  grosse  Last 
trägt,  als  bei  unversehrter  Bedeckung  mit  Mqskeln,  und  dasa 
auch  die  Bänder  ganz  wesentlich  mithelfen  den  Seheakel  zu 
tragen.  Bei  diesen  Wahrnehmungen  aber  scheint  der  Umstand 
nicht  beräc|[sichtigt  worden  zu  sein,  dass  auch  bei  Aufrecht» 
erhaltang  der  IFe&^r'schen  Lehre  den  das  Gelenk  bedeckenden 
Weichtheilen  eine  wichtige  Mitwirkung  der  Art  zukommen 
kann,  dass  diesdben  den  luftdichten  Versohloss  wahren  helfen, 
dass  sie  wie  das  Fett  wirken,  womit  man  den  noch  so  gut 
aufgescMiffonen  Band  des  Luftpumpen*Becipienten  umgiebt. 

Die  Versuche  mit  menschlichen  Hüftgel^ken,  die  Rose 
p.  527  u.  f.  anführt,  dürften  gegen  Weberei  Lehre  wohl  Nichts 
beweisen;  Rose  folgert  aus  denselben,  dass  allerdings  zu  einem 
Theile  der  Gelenkkopf  auch  ohne  die  Muskeln  und  Bänder 
in  der  Pfanne  gehalten  werde,  aber  nicht  durch  den  LafI* 
druck,  sondern  durch  die  Adhäsion  der  Gelenkfiäcben ,  ver^ 
mittelt  durch  die  Synovia.  Diejenigen  theoretischen  Bedenken, 
welche  der  Verf.  p.  531  gegen  die  IF€5€r'sche  Theorie  vor* 
bringt,  sind  dem  Bef .  unverstikndlicb. 

Auf  der  andern  Seite  aber  muss  hervoigehoben  werden, 
dass  Rose  Beobachtungen  beibringt,  nach  denen  bei  freiem 
Zutritt  der  Luft  von  Aussen  in  die  verletzte  Gelenkpfanne 
das  Haften  des  Gelenkkopfbs  nicht  gestört  wurde. 

Rose  erörtert  dann  ausführlicher  die  unter  Hülfe  der  €o- 
häsion  eines  Bindemittels  zu  Stande  kommende  Adhäsion  zweier 
Flächen  und  sucht  zu  zeigen  y  däss  ein  bei  Adhäsionsplatten, 
so  wie  am 'Hüftgelenk  sich  bei  Versuchen  im  luftverdünnte» 
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Raam  zeigender  (schembarer)  EinflusB  des  Luftdrucks  nur 
darin  begründet  sei,  daiss  Verdampfung  und  damit  also  Ver- 
änderung des  durch  seine  Cohäsion  wesentlich  mitwirkenden 
Bindemittels,  daneben  Entbindung  yorher  in  demselben  ab- 
sorbirter  Oase  stattfindet  Weber^B  Versuch  mit  dem  Schenkel" 
präparat  im  luftverdtinnten  Raum  beruhe  nur  auf  der  dabei 
stattfindenden  Veränderung  der  Synovia. 
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Sehorfan. 

Nach  einer  im  Original  nachzusehenden  Methode  von  Helm* 
hoUz  maass  Mandelstemm  den  Winkel,  welchen  die  Ge8i<^ta^ 
linie  (Sehaze)  mit  der  Homhantaxe  oder  der  grossen  Axe  des 
Hornhautellipsoids  in  der  Ebene  des  horizoffalen  und  in  der 
des  yerticalen  Meridians  bildet.  Für  die  nicht  zahlreiehen 
gemessenen  Augen,  unter  denen  keine  stark  myopischen,  lag 
ausserhalb  des  Auges  die  Hornhautaxe  stets  nach  Aussen  von 
der  Gesichtslinie,  und  in  11  Fällen  unter  12  oberhalb  der 
Gesichtslinie.  Bei  diesen  Messungen,  deren  Methode  Drehungen 
des  Auges  verlangt,  dürften  übrigens  die  auf  die  Sehaxe  pro- 
jicirten  Drehungen  des  Auges  zu  berücksichtigen  sein. 

Die  Untersuehongen  Bosow^s,  betreffend  die  Messung  der 
Krümmungshalbmesser  der  beiden  Linsenflächen  mit  Hülfe  des 
Ophthalmometiers ,  haben  wesentlich  nur  ein  methodologischeir 
Interesse,  sofern  es  darauf  ankommen  sollte,  Spiegelbilder  von 
den  genannten  Flächen  von  solcher  Licht-Intensität  zu  erzeugen, 
dass  dieselben  die  Zerlegung  in  direct  zur  Messung  brauchbare 
Doppelbilder  ertrugen.  Dies  gelang  unter  Benutzung  zweier 
leuchtender  Punkte  ^  von  denen  der  eine  directes  Sonnenlicht, 
der  andere  das  von  einem  Stahlspiegel  reflectirte  Sonnenlicht 
ausstrahlte.  Die  nur  als  Beispiel  für  die  Brauchbarkeit  der 
Methode  zu  betrachtende  Messung  am  Auge  eines  jungea 
Mannes  ergab,  unter  Zugrundlegung  von  Mittelzahlen  für  die 
Berechnungen,  den  Krümmungsradius  der  Vorderfläche  der  Linse 
zu  9,8243  Mm.,  den  der  Hinterfläche  zu  6,1249  Mm. 

Die. im  anatomischen  Theil  p.  101  erwähnten  quergestreift 
ten  Fasern,  welche  Heiberg  in  der  Zonula  Zinnii  fand  und 
(mit  Rücksicht  auf  Bekanntes  höchst  bedenklicher  Weise)  als 
Muskelfasern  deutete,  sollen  nach  der  Meinung .  dieses  Autors 
zur  Accommodation  von  Nähe  auf  Feme  dienen* 

Donders  überzerugte  sich,  dass  die  mit  den  accommodativen 
Veränderungen  gewöhnlich  Hand  in  Hand  gehenden  Bewegun« 
gen  der  Iris  viel  langsamet,  al6>  jene  erfolgen,  die  Pupillen vev^ 
engung  folgt  der  Accommodation  für  die  Nähe  naeh. 
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Als  Donders  gelegeDÜieh  iweifdhaft  darüber  wurde ,  ob 
die  beim  Einfallen  Ton  liebt  in  das  eine  Auge  stattfindende 
Papillenverengong  im  andern  Auge  ebenso  froh  eintritt,  wie 
in  dem  direct  getroffenen,  prüfte  er  dies  genauer  and  fand 
seine  Zweifel  ungereehtfeiiigt. 

von  Bezold  und  Bloebaum  schliessen  aus  ihren  oben  (p.  472 
und  p.  487)  notirten  Wahrnehmungen  über  die  Wirkung  des 
Atropins,  dass  dieses  Gift  alle  Oigane  mit  glatten  Muskel- 
fasern ohne  vorhergehende  Erregung  lähmt,  und  daraus,  dass 
die  Mydriasis  nicht  das  Produkt  der  Beizung  des  M.  radialis 
iridis,  sondern  die  Polge  der  vollstSndigen  Lähmung  derjenigen 
Nerven-Centra  sei.  welche  die  die  Pupille  Teiengenden  Muskeln 
▼ersorgen. 

Hirschmann  und  Rosenthai  schlössen  aus  ihren  Versuchen, 
dass  das  Nicotin  lähmend  auf  den  Dilatator  pupillae  wirke 
(Ber.  1863.  p.  413).  Orünhagen  statuirt  keinen  Dilatator  (toij. 
Bericht  p.  517)  und  führt  die  Wirkung  des  Nicotin  auf  die 
Pupille  auf  Beizung  des  Sphincter  zurück.  €hrünhagtn  be- 
merkt, dass  nach  der  Ansicht  Ton  Rosenthal  und  Htrackmann 
in  dem  zuvor  mit  Atropin  behandelten  Auge,  sofern  darin  der 
Sphincter  gelähmt  sei,  das  Nicotin  keine  so  starke  Pupillenenge 
bewirken  dürfte,  wie  in  dem  normalen  Auge,  wie  es  in  der 
That  Rosenthal  und  Hirschmann  auch  angegeben  haben.  (Trtm- 
hoffen  aber  findet,  dass  durch  Nicotin  im  atropinisirten  Auge 
ebenso  starke  Verengung  der  Pupille  erzeugt  werden  kann, 
wie  im  normalen:  die  Wirkung  des  Nicotin  könne  also  jeden- 
falls nicht  allein  auf  Lähmung  des  Dilatator  beruhen,  Beizung 
des  Sphincter  müsse  stattfinden,  da  sonst  das  Besultat  jenes 
Versuchs  nur  mittlere  Weite  der  Pupille  sein  könnte.  Eine 
zur  Bek^tigung  dieses  Schlusses  angestellte  Vergleichnng  s.  im 
Original. 

Was  sodann  den  Versuch  betrifft,  in  welchem  sich  die 
Sympathicus- Beizung  zur  Pupillenerweiterung  des  vorher  mit 
Nicotin  behandelten  Auges  als  unwirksam  erwies,  so  bemerkt 
Orünhageny  dass  man  dieses  Ergebniss  auch  so  auffassen  könne, 
es  sei  der  Sphincter  durch  das  Nicotin  zu  stark  gereist,  als 
dass  die  Sympathicus-Beiznng  Etwas  ausrichten  könnte.  Den 
Versuch  aber,  in  welchem  durch  Trigeminusdurohschneidung 
die  dilatirenden  Pupillenfasem  vor  der  Nicotinbehandlung  des 
Auges  gell&mt  werden  sollten,  beseiohnet  €frünhaffen  mit  Be- 
zugnahme auf  Oeh^B  Versuche  (Ber.  1862.  p.  506)  als  zweifel- 
hafter Natur,  sofern  auch  Pi^illen- verengende  Fasern  dabri 
gelähmt  sein  konnten. 
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tn  Betreff  einiger  besonderer  gegen  BoBetUhoL  geriohtet^ 
Bemerkungen  muss  «nf  das  Original  verwiesen  werden. 

Aneh  das  Calabarbohnenextract  reist  nacli  Oriinhagen,  wie 
das  Nicotin y  den  Sphineter  iridis.  Da,  wie  oben  bemerkt, 
nach  GfrUnhagen^B  Ansicht  die  Sympatbicus^Beisang  nicht  stark 
genug  ist,  um  dilatirend  zu  wirken,  wenn  der  Sphincter  der 
stark  reizenden  Wirkung  des  Nicotins  oder  des  Calabareztracts 
{-Papier)  ausgesetzt  ist,  so  bringt  Ortinhagen  zuerst  Atropin 
in's  Auge,  welches  den  Sphincter  unvollständig  lähmt,  dann 
Nicotin  (nicht  zu  starke  Lösung)  oder  Calabarextract  und  sah 
nun  auf  Beizung  des  Sympathicus  starke  Erweiterung  der  Pu* 
pille  eintreten.  Lähmte  das  Calabarextract  und  das  Nicotin 
nur  die  sympathischen  Fasern  der  Iris,  so  musste  der  Versuch 
ebenso  erfolglos  sein,  wie  an  dem  vorher  nicht  atropinisirten 
Auge.  Donders  sah  übrigens  (bei  Kaninchen  und  Hunden) 
nach  Application  des  Calabarbohneneztracts  allein  auf  Beizung 
des  Sympathicus  stets  noch  eine  Erweiterung  der  Pupille  ein- 
treten, üeber  einige  weitere  gegen  die  Annahme  der  Lähmung 
des  dilatatorischen  Apparats  durch  jene  Gifte  von  Orünhagen 
vorgebrachte  Argumente  vergl.  das  Original. 

Auch  Donders  ist  der  Meinung,  dass  das  Calabarbohnen- 
extract wenigstens  hauptsächlich  durch  Beizung  des  Sphincter 
pupillae  die  Pupillenenge  bewirkt  und  zwar  deshalb,  weil  zu- 
gleich ein  Accommodationskrampf  mit  erhöhetem  Breohzustande 
des  Auges  eintritt.  Auch  fanden  Donders  und  Brondgeest,  dass 
nach  Durcbschneidung  des  Sympathicus  und  des  Trigeminus 
bei  Kaninchen  das  Calabarbohnenextract  noch  eine  ansehnliche 
Zunahme  der  Pupillenverengung  zu  Stande  bringt.  Donders 
lässt  aber  das  Calabarextract  nicht  auf  die  Fasern  des 
Oculomotorius ,  sondern  auf  im  Auge  gelegene,  dem  Pupillen- 
Terengenden  Apparat  angehorige  Ganglienzellen  wirken  und 
macht  dafür  namentlich  geltend,  dass  das  Calabarextract  in 
einem  Falle  von  vollständiger  Lähmung  des  Ooulomotoiius  (so 
dass  Licht  durchaus  keine  Pupillenverengung  mehr  bewirkte) 
noch  wie  gewohnlich  Pupillenenge  zu  Stande  braehte. 

Neben  der  Eeizung  des  Sphincter  glaubt  D<mdiers  auch 
eine  „Unterdrückung  der  Wirkung  des  Sympathicus^  durch 
Calabarextract  annehmen  zu  müssen,  weil  bei  massiger  Ein- 
wirkung und  in  der  Nachwirkung  die  Iris  sich  in  viel  heherm 
Grade  afflcirt  erweist,  als  der  Aocommodationsapparat ,  dabei 
auch  der  Sphincter  pupillae  trotz  sehr  starker  Verengung  d^ 
Pupille  doch  noch  für  andere  Einwirkungen  empfindlich  waf. 

Die  von  Brüdce  experimentell  ermittelte  Beziehung  /  dass 
bei  intermittirendem   Lichtreit  das  Maximum  des  Nutceffeot« 
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für  die  Netihant  bei  17,6  Lichteiadrüeken  in  der  Seoande 
gelegen  ist  (Ber.  1864.  p.  626),  gilt  nach  Yersnehen  Mach*B 
nur  für  die  von  Brücke  eingehidtene  Bedingung  der  Gl^ohheit 
von  Beizdauer  and  Pause ,  denn  Mach  fand  bei  Ungleiohlieit 
dieser  Momente,  Zorüektreten  nftmlioh  der  Beizdaner«  eine 
stetige  Zunahme  der  Intensitit  des  Eindrooks  mit  der  Zu- 
nahme der  Zahl  der  Eindrücke  in  der  Zeiteinheit.  Ebenso 
rerhidt  es  sich  mit  dem  Auftreten  der  einen  von  zwei  Farben, 
die  abweohselnd  ungleiche  Zeiten  auf  die  Netzhaut  wirkten, 
je  häufiger  der  Wechsel,  desto  mehr  machte  sich  der  kürzer 
dauernde  Eindruok  in  der  Farbenempfindung  geltend. 

Beim  Photogiaphiren  einer  rotirenden  Scheibe  mit  schwar- 
zen und  weissen  Sectoren  fand  Mäch,  dase  die  Helligkeit  auf 
dem  Bilde  lediglich  von  der  LichtintensitSkt  und  Ton  der  Be- 
strahlungsseit  abhftngt,  aber  unabhängig  davon  ist,  in  wdehen 
Unterbrechungen  die  Bestrahlung  erfolgt:  es  liess  sich  also 
ein  sogen.  Anklingen  und  Abklingen  in  der  photographischen 
Wirkung  nicht  nachweisen.  Sofern  nun  die  Wirkung  des 
Lichtes  auf  die  äusserste  Netzhautschioht  auch  zunächst  eine 
chemische  sei,  werde  man  sich  dieselbe  ähnlich  zu  denken 
haben,  so  nämlich,  dass  die  Wirkung  in  dem  Moment  be- 
ginnt, wo  das  Licht  eintritt,  in  dem  Moment  aufhört,  wo  das 
Licht  yersohwindet.  Das  thatsäohliche  Anklingen  und  Ab- 
klingen des  Lichteindrucks  (yergl.  d.  Ber.  1863.  p.  421.  422) 
muss  daher,  schliesst  Afachy  erst  aus  der  Wechselwirkung.- der 
luerst  afficirten  Theile  mit  den  weiteren  Nervenelementen  her- 
vorgehen. 

SchuUze  eonstatirte,  dass  das  gelbe,  etwas  in's  Grünliche 
ziehende  Pigment  der  Macula  lutea  eine  gewisse  Menge  blauen 
Lichtes  absorbirt;  bei  mikroskopischer  Untersuchung  unter 
Einschaltung  eines  kobaltblauen  Qlases  konnten  alle  intensiver 
gefärbten  Stellen  schwarz  auf  blauem  Grunde  erscheinen.  „Das 
Dunkelblau,  welches  durch  den  einen  eigene  g^ben  Fleck 
blau  gesehen  wird,  wird  also  durch  einen  zweiten  vor  das 
Auge  gehaltenen  aehwarz.''  Es  übt  also  der  gelbe  Fle&  einen 
Einfluss  aus  auf  die  subjeotive  Helligkeit  des  blauen  Endes 
des  Spectrum,  also  au^  des  ultraviolett,  einen  Biniluss,  der 
bedeutender  sein  wird,  als  der  der  Fluorescenz  der  Augen- 
medien und  der  der  Absorption  in  diesen.  Da  das  Kobaltglas 
etwas  Both  durehlässt  und  in  jenem  Versuch  doch  schwarz 
erschien,  so  wird  auch  etwas  Both  durch  deü  gelben  Fleck 
absorbirt. 

Verschiedener  Grad  von  Empfindlichk^t  für  violettes  und 
ultraviolettes  Liebt  läsat  sieh  aaf  verschiedene  Intensität  der 
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gelben  Farbe  der  Maoola  Intda  Burückführen.  Pas  Oelbaeh«ii 
im  Santonrausch.  mochte  iSckuUze  auf  intensivere  Färbung  der 
Ma«ulft  lutea  darch :  SaAtcopin  eaviiekfiihren  üind  hofft  ddes 
später  durch  Versuche  an  Affen  oonstatiren  zu  können. 

Si^huUze  bemerkte  bei  der  nach  Qenuss  ven  santoneaurem 
Natron  eintretenden  YiolettbUndheit  auch  immer  eine  geringe 
Yerkürsung  des  xothen  End^  des  Speetram  (bei  Benutzung 
der  Gitierspeotra).  Was  das  vor  oder  aeben  dem  sogen.  Gelb- 
aehen  im  SaxMtanrausoh  auftreliende  Violettsehen  bei  beschatteten 
Gegenständen  betrifft,  so  erklärt  ^xfix  SciwUze  dasselbe  als  die 
Complementäorerregung  im  Contrast  oder  Nachbild  vermöge  des 
Gelbsehens. 

Unter  der  Nachwirkung  des  Santoains  konnte  Sekuäze  die 
JSaidin^er' achen  Büschel  mit  dem  Nicol'schen  Prisma  viel  deut- 
licher eeheui  eis  im  normalen  Zustande;  er  fragt,  ob  etwa 
Solche I  die  diese  Büschel  in  der  Norm  gar  nicht  sehen,  die- 
aelben  nach  dem  Santonrausch  erkennen. 

Als  einen  Nutzen  der  gelben  Pigmentirung  über  der  Stelle 
des  deutlichsten  Sehens  hebt  SckuUze  die  Absorption  von 
Strahlen  der  gmngsten  und  grössten  Breohbarkeit  zur  Ver- 
schärfung des  optischen  Bildes  hervor. 

Bahn  ist  der  Meinung,  es  sei  die  Ycnrng^HeUnhoUsi^w^h^ 
Theorie  der  Farbenempfindung  unhaltbar^  weil  eine  mit  Zin- 
nober überzogene  Fläche  ganz  gleichmässig  roth  aussieht,  Bohn 
aber  im  Sinne  jener  Theorie  glaubte  unter  Anderm  z.  B.  er- 
warten zu  dürfen,  dass,  da  doch  nicht  dreierlei  verschiedene 
Netzhautelemente  in  einer  Ebene  an  demselben  Punkte  aic)i 
befinden  könnten,  beim  Anblick  jener  Fläche  lebhi^t  xothe 
Punkte  mit  schwach  grün  und  mit  selir  schwi^h  violett  er- 
sj^heinenden  abwechseln.  Diese  nach  der  Meinung  des  Verfs. 
logisch  idohtige  Gonsequenz  der  Foufl|^-J7«&nÄo/t?'schen  Theorie 
ist  aber  in  der  That  logisch  unrichtig,  weil  sie  dw  sehr 
weeentliohen  Theil  dieser  Theorie  übersieht,  .dass  die  Empfin- 
dung, die  wir  Both  nennen,  dben  dann  zu  Stande  kommt, 
w^nn  die  einen  der  drei  Arten  von  Netzhauii-Element^ü  sehr 
stark,  die  zweiten  schwach,  die  dritten  sehr  schwach  erregt 
werden;  dass  man  die  beim  Zustandekommen  dieser  Empfin- 
dung vorzugsweise,  d.  h.  am  intensivste  erregten  Elemente 
schlechtweg  die  Botb-em.pfindenden  nennt,  hat  offenbar  den 
Irrthum  des  Verfs.  veranlasst,  dem  er  aber  schon  deshalb 
leicht  hätte  entgehen  müssen,  weil  die  Tj&mg^Hehnhoib^^iiki^ 
Theorie  das  Gewicht  nicht  sowohl  auf  die  Annahme  von  drei 
verschiedenartigen  Elementen  legt,  als  vielmehr  auf  die  An- 
nahme von    drei   verschiedenartigen  Erregungszuständen,    die. 
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maa  liok  tnob  in  ein  imd  denweibeii  Elemente  ▼ontellen 
kenn,  ffine  rar  AbweiBuig  föhreade  Eiortemng  der  Cfrai- 
Ud^Bdkmi  Tlieorie  der  Ferbenempfiadnag  mvm  im  Original  nacli- 
getehen  werden« 

Mach  ist  der  Meinong,  dam  aian  in  der  JoMi^echen 
Farbenempftndoaga-Tlieorie  su  weit  gegangen  sei  in  der  Be- 
dacüea  der  Oroadempfinduagen  bis  eaf  das  denkbare  Mini- 
mum, drei,  nnd  dam  man  vielmefar  so  viele  Qrvindlarben- 
Empftadoagen  annehmen  aoUe,  ab  es  derartig  einlaehe  Farben- 
eindräcke  giebt,  in  welchen  man  keine  anderen  erkennt.  Bei 
diesem  Kriteiiam  fiir  Das,  was  als  Orondfarbenempfindong 
angenommen  weiden  soll,  fiült  als  solche  das  Violett;  Mach 
will  Both,  Gelb,  Grün  and  Blaa  als  Orondempfindnagen  an- 
nehmen. 

Mit  Besog  auf  eiae  gewisse  oben  notirte  Aehnliehkeit  im 
Verhalten  des  Schwaisen  (neben  Weim)  mit  dem  Vexlialten 
einer  Farbe  (neben  eiaer  anderen)  bei  intermittirendem  resp. 
altemirendem  Eindrack  will  Mach  schliessen,  daas  der  „^m- 
pfindong  Sdiwarz^  ein  besonderer  Proeess,  analog  den  Grand- 
farbenempfindnngen ,  znm  Grunde  liege;  eine  Erregung  durch 
Beismangel  sei  nicht  so  befremdend,  wenn  man  an  dieHemmungs- 
nerren  denke ;  der  Beis  brauche  nicht  Ton  Aussen  tu  kommen, 
sondern  könne  vom  Organismus  selbst  ausgeübt  werden. 

SchMce  beobachtete  in  einem  Falle  von  Atro^ie  des  Seh- 
nerven (aus  cerebralen  Uisaehen),  neben  bedeutender  Herab- 
setsung  der  Empfindlichkeit  für  Licht  überhaupt,  Bothblindheit 
(die  ohne  Zweifel  vorher  nicht  bestanden  hatte,  nicht  ange- 
boren war),  wie  sie  übrigens  als  erworben,  im  Gegensats  zn 
der  viel  häufigem  angebomen  Bothblindheit,  auch  schon  früher 
beobachtet  ist  Der  Verf.  benutxt  den  Fall  als  Erläuterung  sn 
der  Jbtifi^iSs&n^o^schen  Theorie  der  Farbenempfindung. 

Brüi^  war  durch  einige  gelegentliche  Wahrnehmungen 
sweifelhaft  darüber  geworden,  ob  die  Farben  des  simultanen 
Contrastes  und  die  der  sogen,  complementären  Nachbilder  ge- 
nau mit  den  zur  erseugenden  Farbe  complementttren  Farben 
identisch  seien,  und  erstellte  daher  im  Verein  mit  einigen 
anderen  Beobaohtera  über  diese  Frage,  jedoch  mit  Beschrän- 
kung auf  die  Farben  des  simultanen  Contrastes,  Versnehe  an. 
Zum  Vergleich  und  rar  Bestimmung  der  Farben  diente  eine 
Farbenskala  in  Cheor€uJ!%  Expos^  d'un  moyen  de  d^nir  et  de 
nommer  les  cooleurs  d'aprte  une  m^thode  preise  et  ezp^- 
mentale  (Paris  1861);  der  Beobachter  hatte  einerseits  die 
Farben  des  simultanen  Contrastes  (nach  einer  im  Original  nach- 
ausehenden  Methode  erseugt)  nach  dieser  Skala  su  bestimmen, 
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anderseits  die  durch  Doppelbrechung  erzeugten  Complementär- 
farben. 

Bei  der  Würdigung  der  Yersuchsresultate  musste  eine  Vor- 
frage erledigt  werden,  ob  nämlich  jede  Farbe ,  die  durch  Zu- 
mischung von  mehr  oder  weniger  Weiss  heller  öder  weniger 
hell  sein  kann,  nur  eine  einzige  Gomplementärfarbe'  habe. 
Brücke  fand,  dass  dies  im  Allgemeinen  nicht  der  Fall  ist; 
gewisse  Farben  werden  durch  Zumischen  dessen,  was  wir 
Weiss  nennen,  nicht  nur  blässer,  sondern  erleiden  gradezu 
eine  Aenderung  ihrer  Tinte,  z.  B.  kann  Dunkelblau  eine 
Aenderung  zum  Violett  erleiden,  Gelb  eine  Aenderung  zum 
Böthliohen.  Complemente  dieser  Farben  haben  daher  physio- 
logisch bedachtet  nicht  eine  einzige  Ergänzüngsfarbe,  sondern 
eine  Beihe  Ton  solchen,  die  sich  durch  ihren  Sättigungsgrad 
und  zugleich  durch  ihre  Tinte,  ihre  Nuance  von  einander 
unterscheiden:  zu  demjenigen  Gelb,  welches  Complement  jenes 
Dunkelblau  ist,  das  durch  Zomischen  Ton  Weiss  violett  er- 
scheint, ist  eben  auch  dieses  Violett  Ergänzüngsfarbe.  Man 
kann  «ich  die  Reihe  von  zu  einer  Farbe  gehörenden  Ergän- 
zungsfarben durch  Zumischen  von  Weiss  entstanden  d^ken 
aus  derjenigen  monochromatischen  Farbe,  welche  das  einfachste 
Complement  der  Grundfarbe  bildet.  Die  Veränderungen  des 
Färbeneindrucks  bei  Zumischen  von  Weiss  zum  Röthlichen 
rühren  davon  her,  dass  das  Tageslicht,  welches  wir  Weiss 
nennen,  in  Wahrheit  hellroth  ist,  und  zwar  in  Folge  davon, 
dass  durch  die  Sdera  und  Ghoroidea  Licht  in  das  Auge 
dringt  und  sich  diffus  auf  der  Netzhaut  verbreitet,  welches 
roth  ist.' 

Wegen  ungleichmässiger  Vertheilung  des  Weiss  bei  Be- 
stimmung der  Gomplementärfarben  war  das  eben  erörterte 
Moment  als  mögliche  Fehlerquelle  zu  berücksichtigen  bei  der 
Vergleichung  von  Contrast-  und  Gomplementärfarben.  Es 
kommen  aber  noch  andere  Fehlerquellen  dabei  in  Betracht, 
ünvoUkommenheit  der  Farbenunterscheidung,  wenn  die  Farben 
nicht  unmittelbar  an  einander  liegen  u.  A. 

Die  Versuche  ergaben  nun  zwar  Abweichungen  zwischen 
den  als  Gontrastfarben  und  den  als  Gomplementärfarben  bestimm- 
"ten  Tinten,  aber  mit  Bücksicht  auf  jene  Fehlerquellen  findet 
Brücke  doch  keinen  zureichenden  Grund,  um  auf  eine  wesent- 
liche und  in  der  Natur  der  Bache  begründete  Verschiedenheit 
der  Gontrast-  und  Gomplementärfarben  zu  schliessen.  Die 
wahrgenommenen  Unterschiede  zwischen  Gontrast-  und  Ergän- 
zungsfarben lassen  sich,  soweit  sie  nicht  auf  blossen  Beobädh- 
tungsfehlem  beruhen,  wahrscheinlich  darauf  zurückführen,  dass 
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die  veigliehenen  Faiben  Teischiedenen   Gliedern   einer   jener 
Reihen  Ton  Ergftnznngsfarben  entsprachen. 

V<dkma$m  facht  seine  im  Ber.  1B63.  p.  424  n.  f.  notirten 
Schlnasfolgeiangen  über  ein  MiMverbftltniss  cwiechen  den  klein- 
sten erkennbaren  Zwisehenrünmen  zwischen  swei  Netshantein- 
drticken  und  der  Grösse  der  empfindenden  Netihantelemente 
gegen  einen  Theil  der  im  tot].  Bericht  (p.  532  u.  f.)  notirten, 
Ton  Axtbert  j  Funkt  <,  Bergmann  Torgebraohten  Einwände  su 
Bohtitsen.  Gegen  die  a.  a.  0.  p.  583  bereits  beanstandete,  von 
Aubert  voigeschlageae  Yerwerthang  der  Fbftmoim'schen  Grössen 
zar  Bereehanng  der  Grösse  eines  distinoten  Eindrackr  bemerkt 
Volkmann  j  dass,  da  nach  seinen  VeEsnohen  immer  derjenige 
Zwischenraam  swischen  den  Mikrometerf^iden ,  weloher  ebenso 
gross  erscheint,  wie  die  Breite  der  Linien(fftden)  (a.  a.  O.  mit 
d  bezeichnet),  auffallend  grösser  sei,  als  der  kleinste  er- 
kennbare (a.  a.  0.  mit  d'  bezeichnet),  die  ans  Auber^^  Formel 
sich  ergebende  Zahl  einer  Gorrection  bedarf.  Wenn  d^  der 
kleinste  Zwischenraam,  kleiner  ist,  als  d,  so  muss  die  Wahi^ 
nehmnng  d  von  mindesten«  zwei  Empfindungselementen  aus- 
gehen, und  da  d  gleich  der  Breite  der  Linien,  so  geht  auch 
deren  Eindruck  von  mindestens  zwei  Elementen  ans,   folglich 

^1±^+1,  ^i  die««  Anadn^ek  fiihrt  «,  B.  in  einem  der 


j-  2b  -h  Z 
ist  an  Stelle  der  Formel  Auberfa  | -r 1   zu  setzen: 


VoUcmann^Bciien  Fälle  zu  der  Zahl  0,0014  Um.  als  Grösse  des 
Netzhautbildchens ,  während  VoUemann^B  frühere  Bechnung  in 
diesem  Falle  zu  der  Zahl  0,0013  Mm.  geführt  hatte.  „Die 
Elementartheile  von  der  Grösse  der  Zapfen  sind  also  für  die 
Schärfe  des  menschlichen  Auges  auch  naich  der  berichtigten 
Rechnung  viel  zu  gross." 

Was  den  im  yorj.  Bericht  p.  534  notirten  ernten  Einwand 
Fwik^a  betrifft,  so  bemerkt  VoUenumn  dagegen,  dass  es  sich 
bei  seiner  Berücksichtigung  der  Irradiation  um  thatsächliche 
Gründe  handele,  nicht  um  aprioristische.  Dagegen  erkennt 
VoUanann  den  Ton  Funke  und  von  Bergmann  erhobenen, 
a.  a.  0.  p.  535  notirten  Einwand  (üeberragen  zw^er  Ein* 
drücke  über  Theile  eines  zwischenliegenden  Empfindungaele- 
mentes)  als  riehtig  an,  adoptirt  deshalb  auch  die  Auberfnche 
Bechnungsweise,  jedoch  mit  oben  erwähnter  Gorrection,  deren 
Frincip  ist,  neben  der  kleinsten  erkennbaren  Distanz  aneh  die 
kleinsten  erkennbaren  Eindrücke,  zwischen  denen  jene,  in 
Betracht  zu  ziehen« 
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Indem  übet  Voihnann  zugiebt,  dass  seine  Versuclismethode 
unter  Anwendung  der  Sabtraction  des  Zerstreuungskreises  zur 
Folge  haben  kann,  dass  die  dabei  sich  berechnende  Grösse 
der  sensiblen  Elemente  unterschätzt  wird,  so  stellte  VoUcmann 
im  Anschluss  an  die  frühere  von  Bergmann  benutzte  Versuchs- 
methode  folgenden  Versuch  an.  Vier  auf  weissem  Grunde 
gezogene  schwarze  Linien,  die  etwas  schmaler,  a^itire  Zwischen- 
räume waren,  bildeten  das  Object,  welches  im  Ganzen  6  Mm. 
breit  war,  so  dass  im  Mittel  0,859  Mm.  auf  einen  der  7  Streifen 
kam.  ZttT  Vermeidung  von  Accommodationsfehlern  wurde  die 
Verkleinerung  des  Objects  nicht  durch  Entfernung  bewirkt, 
sondern  durch  VoUcmann^a  Makroskop,  wobei  das  Bild  des 
Objeotes  nur  307  Mm.  Tom  Auge  entfernt  war.  Bin  Indivi- 
duum mit  zwar  scharfen,  aber  keinesweges  schärfsten  Augen 
erkannte  Biohtung  und  (ihm  unbekannte)  Zahl  der  Streifen 
unter  Umständen,  bei  denen  die  Breite  des  Netzhautbildes  eines 
der  7  Streifen  0,0017  Mm.  betrug  (um  ^Ja  geringer  als  der 
Durchmesser  der  Zapfen).  Dabei  erschienen  die  schwarzen 
Linien  etwas  breiter,  als  die  Intervalle,  jene  hätten  also  und 
damit  das  ganze  Object  noch  etwas  kleinere  unterscheidbare 
Netzhautbilder  haben  können.  Die  Rechnung  gründet  sich  auf 
die  Toraussetzung,  dass  zur  Unterscheidung  der  7  Eindrücke 
das  Vorhandensein  von  7  Empfindungselementen  genüge.  Diese 
Voraussetzung  schliesst  ein,  dass  die  Netzhautbilder  der  Streifen 
und  die  Durchmesser  der  Empfindungskreise  gleiche  Dimensio- 
nen haben.  Dabei  aber  würden,  die  Empfindungskreise  oder 
Elemente  als  dicht  gestellte  Sechsecke  gedacht,  die  weissen 
und  schwarzen  Linienbilder  der  Länge  nach  nothwendig  so 
anf  den  Elementen  übergreifen,  dass  nach  Voücmann^B  Ansicht 
noch  dazu  unter  Mitwirkung  der  Irradiation  der  Eindruck  von 
Grau  entstehen  müsste.  (Vergl.  übrigens  den  vorj.  Bericht 
p.  536.)  Volkmann  schliesst,  dass  obige  Voraussetzung  nicht 
haltbar,  dass  der  Werth  0,0017  Mm.  für  den  Durch- 
messer eines  Empfindungs- Elements  noch  beträchtlich  zu 
gross  ist. 

Einen  deutlichen  Ein£uss  des  Accommodationszustandes  des 
Auges  auf  das  Urtheil  über  Entfernungen  bemerkte  Donders 
(mit  seinen  emmetropischen  Augen)  an  einer  Tapete  mit 
gelben  Streifen  auf  blauem  (fein  schwarzgestreiften)  Grunde: 
die  gelben  Streifen,  für  deren  Deutlichkeit  das  (nicht  achroma- 
tische) Auge  stärker  accommodiren  mnss,  als  für  die  in  gleicher 
Entfernung  befindlichen  blauen  Streifen,  erschienen,  aus  ge- 
wissem Abstände  gesehen,  in  grösserer  Nähe,  wie  vor  der  Wand 
schwebend. 
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Aas  den  üntersaohangen  BertholS%  über  die  Bewegungen 
des  kurzsichtigen  Auges  kann  hier  nur  das  Hauptergebniss 
mitgetheilt  werden ,  darin  bestehend,  dass  das  kurzsichtige 
Aug^  in  seinen  Bewegungen,  was  die  beim  Sehaet  am  häufig- 
sten Torkommenden  Stellungen  betrifEt,  nur  sehr  unbedeutend 
Yon  dem  für  normale  Augen  gültigen  sogen.  Z«9<m^schen  Ge- 
setze abweicht,  in  erhebUcherm  Grade  (ungleich  bei  den  beiden 
Augen)  erst   bei  starker  Erhebung  oder  Senkung  der  Sehaxe. 

8UUwag  hat  in  dem  oben  citirten  Artikel  über  den  Mecha- 
nismus der  Thränenableitung  ohne  Neues  vorzubringen  seine 
im  YOij.  Bericht  p.  543  und  544  notirten  Versuche  und  Schlüsse 
noch  einmal  vorgetragen,  wesentlich,  so  scheint  es,  zur  Ab- 
wehr einer  ihm  widerfahrenen  irrthümlichen  Auffassung,  und 
es  ergiebt  sich  daraus,  dass  im  voij.  Bericht  der  Verfasser 
nicht  missverstanden  wurde,  und  dem  dort  Angeführten  nur 
dieses  hinzuzufügen  ist,  dass  SteUwag  nachträglich  einen  Unter- 
schied zwischen  der  Ansicht  von  Boss,  an  welche  Arlt  erinnert 
hatte  (a.  a.  0.  p.  542),  und  der  seinigen  urgirt. 

Gehörorgan. 

JSenle  hält  selbst  die  geringste  Ortsbewegung  des  Steig- 
bügels, wie  man  sie  durch  den  M.  stapedius  ertheilt  denken 
könnte,  für  unwahrscheinlich,  besonders  wegen  der  ausser- 
ordentlichen Zartheit  der  die  Basis  des  Steigbügels  haltenden 
Membran,  und  femer  wegen  des  grossen  Umweges,  den 
das  Labyrinthwasser  zum  Ausweichen  einschlagen  müsste; 
ausserdem  würde  der  M.  stapedius  seiner  Lage  und  Bichtung 
nach  nur  eine  Drehung  der  Basis  des  Steigbügels  um  eine 
verticale  Axe  zu  Stande  bringen  können,  Hervorhebung  der 
vordem  Spitze  aus  dem  Vorhofsfenster,  Eintauchung  der  hin- 
tern, eine  Bewegung,  deren  Zweck  schwer  einzusehen.  Henle 
hält  deshalb  dafür,  dass  der  M.  stapedius  nicht  sowohl  zur 
Bewegung,  als  vielmehr  zur  Befestigung  des  Steigbügels  diene, 
und  dass  er  nur  dann  in  Anspruch  genommen  werde,  wenn 
Gefahr  vorhanden  ist,  dass  sich  eine  dem  Hammer  mit^e- 
theilte  Bewegung  durch  Vermittlung  des  Ambosses  auf  den 
Steigbügel  fortpflanze. 

Nach  Rinne  ist  der  Uebergang  von  Schallwellen  aus  der 
Luft  in  den  Ohrknorpel  von  vornherein  nicht  gering  anzu- 
schlagen. Am  leichtesten  zeigt  sich  die  grosse  Befähigung 
des  Knorpels  hierzu  bei  dem  Versuche,  in  welchem  das  Ohr 
mit  dem  Finger  oder  einer  möglichst  unelastischen  Masse  im 
Eingange  verstopft  wird,  und  doch  nur  leise  Töne  unhörbar 
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werden.  Bei  vollständiger  Bedeckung  des  Ohrknorpels  mit 
Brodteig,  unter  Freilassen  der  Oeffhang  des  Gehörganges,  con- 
statirte  Rinne  eine  bedeutende  Schwächung  des  Gehörs ,  die 
nicht  nach  allen  Richtungen  in  der  gleichen  Proportion  er- 
folgte. Von  dem  Anheftungswinkel  des  Ohrknorpels  wird  die 
Intensität  der  in  seine  Substanz  übergehenden  Wellen  wegen 
der  manchfaehen  Krümmungen  des  Knorpels  verhältnissmässig 
unabhängig  sein.  • 

Die  im  Original  nachzusehende  Discussion  der  Frage  aber, 
ob  die  in  den  Ohrknorpel  eingetretenen  Schallwellen  sich  in 
Folge  ein-  oder  mehrmaliger  Beflexion  zu  Wellen  der  Besonanz 
Summiren  können ,  ergiebt,  dass  solche  Besonanz,  welche,  so- 
fern sie  nicht  für  Töne  jeder  Höhe  gleich  stark,  störend  sein 
würde,  nicht  oder  nicht  in  merklichem  Grade  zu  Stande 
kommen  kann.  Als  einen  Dämpfer  für  sogenannte  secundäre 
Schwingungen  des  Ohrknorpels  erkennt  Rmne  das  Ohrläppchen, 
welches  dem  Theile  des  Knorpels  anhängt,  welcher  wegen 
seiner  Ausdehnung  am  merklichsten  zu  resoniren  im  Stande 
sein  würde. 

Die  Einwirkung  von  schwachen  aus  der  Luft  aufgenomme- 
nen Schallwellen  der  Kopfknochen  auf  die  Lufl;  des  Gehör- 
ganges findet  Minne  möglichst  ausgeschlossen  und  damit  auch 
von  dieser  Seite  die  Möglichkeit,  dass  in  einer  gewissen  Ton- 
höhe etwaige  Verstärkung  durch  Besonanz  stattfände.  Rinne 
lässt  nämlich  eine  mehr  oder  minder  vollständige  Abschwächung 
durch  Interferenz  im  Gehörgang  zu  Stande  kommen  einerseits 
derjenigen  aus  den  Kopfknochen  in  den  Gehörgang  übei^eh en- 
den Schallwellen,  welche  sich  gegen  das  Trommelfell  wenden, 
anderseits  derjenigen,  welche  sich  gegen  den  Eingang  wenden 
und  daselbst  unter  ^der  bekannten  Aenderung  der  Dichte  und 
Direction  der  Molekularbewegung  reflectirt  werden".  Zur  Er- 
läuterung bringt  Rinne  den  Versuch  bei,  worin  der  Stiel  einer 
schwingenden  Stimmgabel  mit  den  Zähnen  gefasst,  und  der  äussere 
Gehörgang  durch  Druck  auf  den  Tragus  und  Nachlassen  ab- 
wechselnd geschlossen  und  geöffnet  wird:  der  Ton  der  Stimm- 
gabel wird  abwechselnd  stärker  und  schwächer  gehört.  Auch 
wenn  der  Ton  der  zwischen  den  Zähnen  gehaltenen  Stimm- 
gabel soweit  abgeklungen  ist,  dass  bei  geöffnetem  Ohre  Nichts 
gehört  wird,  tritt  der  Ton  sofort  auf,  wenn  die  Ohren  ge- 
schlossen werden,  „indem  statt  der  Interferenz  'der  directen  und 
rückläufigen  Wellen  eine  Summirung  veranlasst  wird". 

Eine,  die  Bevorzugung  bestimmter  Töne  bedingende  Besonanz 
ist  am  Ohre  nicht  aufgehoben,  nämlich  diejenige,  vermöge 
deren   das  viermal  gestrichene  f  und   die  benachbarten  Töne 


518  Trommelf elL 

anverhältnisBinässig  Teistäikt  weiden.  Dieselbe  ist  nach  Bmne 
begründet  in  der  Länge  der  vom  Oehörgange  mit  dem  Trommel* 
feile  eingeBchlossenen  Loftsünle  resp.  deren  Eigenton«  Das 
vier  Mal  gestrichene  f  mit  5400  Schwingungen  hat  eine  etwa 
273  Zoll  lange  Welle,  ein  gleich  langes  beiderseits  offenes 
Bohr  wird  füf  diesen  Ton  am  leichtesten  resoniien,  ebenso 
ein  halb  so  langes  gedecktes  Bohr;  je  weicher  und  nach- 
giebiger dessen  Yersohlass ,  desto  mehi^  wird  der  entsprechende 
Ton  sinken,  bei  weiterer  Yerküisung  aber  wieder  auf  das 
vier  Mal  gestrichene  f  steigen  können:  der  Eigenton  des 
äassem  Gehörganges  würde  bei  iVe  Zoll  Länge  beträchtlich 
unter  jenes  f  sinken,   seine  Länge  beträgt  aber  nur  1  ZoU. 

Das  Trommelfell  überträgt  seine  Schwingungen  auf  die 
inneren  Theile  des  Ohres  durch  seinen  am  Paukenringe  be- 
festigten Band  und  den  Hammergriff,  wie  eine  gespannte  Saite 
durch  ihre  befestigten  Enden  und  den  Steg.  Während  aber 
der  Steg  der  Saite  unbeweglich  ist,  besitst  der  Hammergriff 
grosse  Beweglichkeit.  Dieser  Umstand  hat  nach  Minne  folgende 
bemerkenswerthe  Wirkung.  Die  Schwingung  einer  jeden  der 
durch  den  St^  getrennten  Hälften  der  Saite  oder  Membran 
hat  die  Tendenz,  nicht  nur  in  derselben  Hälfte  eine  Schwingung 
in  entgegengesetzter  Bichtung  heryorzurufen,  sondern  auch  mit 
Beibehaltung  ihrer  Bichtung  auf  die  andere  Hälfte  überzugehen 
und  zwar  in  derselben  Zeit,  in  der  sie  in  der  ersten  Hälfte 
die  entgegengesetzte  Schwingung  hervorruft.  Dieser  Uebergang 
von  der  einen  zur  anderen  Hälfte  wird  um  so  mehr  erschwert, 
je  unbeweglicher  der  Steg  ist  Das  Trommelfell  besitzt  im 
Hammer  einen  sehr  beweglichen  Steg,  der  die  freieste  üeber- 
tragung  der  Oscillationen  von  einer  Seite  der  Membran  zur 
anderen  gestattet.  Wird  eine  Saite  oder  Membran  in  beiden 
Hälften  zugleich  in  eine  Schwingung  gleicher  Bichtung  ver- 
setzt, und  findet  der  eben  genannte  Uebergang  von  der  einen 
zur  anderen  Hälfte  statt,  so  kommt  es  in  jeder  Hälfte  zur 
Interferenz  der  Schwinguxig,  welche  die  betreffende  Hälfte  an 
und  für  sich  auszuführen  im  Begriffe  ist,  und  der  von  der 
anderen  Hälfte  übergehenden,  so  dass  die  Saite  oder  Membran 
'sofort  zu  Buhe  kommt,  und  der  nächste  sie  treffende  Stoss 
keine  Bewegung  oder  Bewegungstendenz  nach  einer  bestimmten 
Bichtung  vorfindet.  In  diesem  Falle  also  findet  bloss  Leitung 
des  Schalls,  gleichmässige  Aufnahme  und  Abgabe  aller  auf- 
treffenden Bewegungen  statt,  ohne  Besonanz  und  ohne  Bevor- 
zugung gewisser  Bewegungen,  Töne,  und  ohne  Nachklang; 
durch  jene  Art  von  Interferenz  in  den  beiden  Hälften  der 
Saite  oder  Membran  werden  also  die  den  Schall  fortleitenden 
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Schwingungen  nicht  verniohteti  auch  nicht  geschwächt,  sondern 
noi  deren  ungehörige  Fortdauer,  welche  nicht  mehr  einer  präcisen 
SdhalUeitung  dienen,  sondern  dieselbe  stören  würde.  Beim 
Tionuaelfell  schwingen  beide  Abtheilungen  gleichzeitig  in 
g^icher  Bichtung,  und  die  Schwingungen  beider  Hälften 
Bchwftcho:!  sich  durch  gegenseitige  Einwirkung  und  heben  sich 
nach  kurser  Dauer  gans  auf.  Sowohl  der  Luft  aLs  dem 
Hammer  muss  das  Trommelfell  seine  Bewegungen  sehr  kräftig 
mittheilen.  f,BixLe  gespannte  Membran  nimmt  nur  deshalb 
Terschieden  hohe  Töne  mit  yerschiedener  Stärke  in  sich  auf, 
weil  sie  die,  welche  mit  ihrem  Eigentone  gans  oder  beinahe 
übereinstimmen,  durch  Resonanz  verstärkt,  für  die  aber,  welche 
ihrem  Eigentone  ferner  liegen,  durch  dieselbe  Resonanz  in 
der  bekannten  Weise  unempfindlich  wird«  Jedes  Mittel,  welches 
die  Resonanz  verhindert,  befähigt  die  Membran,  durch  jeden 
Ton  in  entsprechende  Schwingungen  versetzt  zu  werden.  Das 
ZustandekcHnmen  jener  für  das  Trommelfell  dies  leistenden 
Interferenz  ist  wesentlich  durch  einen  Grad  der  Beweglichkeit 
des  Hammers  bedingt,  welche  ihn  wohl  befähigt,  seiÜich  von 
einer  Trommelfellportion  zur  andern  übergehende  Beugungs« 
wellen  durchzulassen,  aber  doch  klein  genug  ist,  um  das 
Trommelfell  zu  zwei  von  einander  getrennten  Beugungen  zu 
beiden  Seiten  seines  Handgriffs  zu  zwingen  (ohne  welche 
wiederum  von  jener  Interferenz  nicht  die  Rede  sein  könnte). 
Bei  vollkommen  starrem,  unbeweglichen  Hammerhandgriff 
würde  die  Resonanz  des  Trommelfells  am  stärksten  sein 
müssen.'' 

Der  JSelmhoÜ^Bohen  Hypothese  über  die  Art  der  Betheiligung 
des  Corif stSaen  Organs  beim  Hören,  beim  Unterscheiden  der 
Töne,  bei  der  Peroeption  des  Klanges  kann  Minne  sich  nidit 
anschliessen.  Die  in  dieser  Beziehung-  gemachte  bekannte  Ver- 
gleiohung  zwischen  den  Saiten  des  Klaviers  und  den  Cor^fschen 
Fasern  findet  Emne  völlig  unzutreffend,  sofern  beide  als  entgegen- 
gesetzte Endglieder  einer  zu  denkenden  Reihe  analog  con- 
struirter  Apparate  zu  betrachten  seien,  welche  einerseits  beginnt 
mit  grosser  Resistenz  und  Festigkeit  der  schwingenden  Theile 
umgeben  von  einem  sehr  leicht  beweglichen,  wenig  dichten 
Medium,  anderseits  aufhört  mit  möglichst  leicht  beweglichen, 
wenig  resistenten  schwingenden  Theilen  umgeben  von  einem 
sehr  dichten  schallleitenden  Medium,  wie  die  zarten  CorÜ- 
scheu  Fasern  im  Labyrinthwasser.  Auf  jener  Seite  gerathen 
die  schwingenden  Theile  schwer  in  Bewegung,  conserviren 
aber  die  Bewegung  lange,  auf  dieser  Seite  dagegen  werden 
die  schwingenden  Theile  in  starkem  Maasse  schon  vom  ersten 


520  Corti'iclie  Org«B0. 

Stoflse  leicht  in  Bewegung  gesetEt,  geben  aber  auch  eofort  einen 
grossen  Theil  ihrer  Bewegung  wieder  ab.  Da  sie  nur  wenig  Be- 
wegung conserviren,  so  ist  der  Erfolg  bei  neuen  Stössen  Seitens 
des  BchalUeitenden  Mediums  für  alle  Theile,  auf  welchen  Ton  sie 
auch  abgestimmt  sein  mögen,  immer  derselbe.  Es  wird  durch 
sie  keine  Bewegung  merklich  yerstärkt  und  keine  unterdruckt. 
Alle  Theile  begleiten  jeden  Stoss  des  schallleitenden  Mittels 
mit  einer  von  Anfang  an  der  Stärke  der  Stösse  und  deren 
Geschwindigkeit  proportionalen  Bewegung.  Diese  Bew^^ung 
kann  nicht  mehr  Resonanz  heissen,  sondern  gehört  zur  ein- 
fachen  SchaUleitung.  Kaoh  den  Ergebnissen  der  mikroskopischen 
Untersuchung  lassen  sich,  meint  Brnne,  kaum  zartere,  leichter 
bewegliche  Bildungen  denken,  Bildungen,  welche  mehr  dazu 
geeignet  wären,  jeden  leisesten  Impuls  von  Seiten  des  Labyrinth- 
wassers TöUig  passiv,  ohne  alle  merkliche  elastische  Beaction 
in  sich  aufzunehmen,  als  die  Cort^Bohen  Fasern.  Der  geringe 
Grad  von  Widerstands&higkeit,  den  sie  haben,  beföhigt  sie  zur 
üebertragung  der  ihnen  mitgetheilten  Bewegungen  an  die  Nerven. 

Ausführlicher  erörtert  Bmne  sodann,  dass  auch  der  bei 
schnellen  Tonfolgen  in  tiefen  Lagen  beobachtete'  störende  Nach- 
klang der  einzelnen  Töne  nicht  der  Ausdruck  von  Gesammt- 
schwingungen  der  innig  vereinigten  elastischen  Theile  des 
Labyrinths  sein  kann,  weil  derselbe  dann  immer  dieselbe  Höhe 
haben  und  sich  ebenso  gut  bei  hohen,  wie  tiefen  Tonlagen 
geltend  machen  müsste;  auch  nicht  von  einem  Nachklingen 
von  verschieden  gestimmten  und  bei  verschiedenen  äusseren 
Tönen  einzeln  resonirenden  CortT sehen  Fasern  kann  jener 
Nachklang  herrühren,  weil  derselbe  dann,  wohl  nicht  immer 
derselbe  verschiedene,  aber  doch  in  jedem  Falle  ein  von  dem 
zunächst  vorher  gehörten  verschiedener  Ton  sein  müsste. 

Einne  macht  femer  auf  Folgendes  aufmerksam.  Die  Zahl 
der  für  die  brauchbaren  musikalischen  Töne  bestimmten  CoriJS- 
sehen  Fasern  wird  auf  2800  geschätzt,  so  dass  33^3-  auf  das 
Intervall  eines  halben  Tons  kommen.  Wird  nun  im  Sinne 
der  Helmkolt^^Bchen  Theorie  angenommen,  dass,  wie  es  oft 
vorkommen  muss,  beim  Erklingen  eines  Tons,  für  welchen 
keine  der  Cor^t'schen  Fasern  genau  abgestimmt  ist,  die  beiden 
nächst  benachbarten  sich  demselben  accommodiren,  so  müssten 
diese  beiden  nicht  in  diesem  Ton,  sondern  in  ihrem  Eigenton 
nachschwingen ,  und  da  nun  solches  Nachklingen  nicht  bloss 
bei  Tonfolgen,  sondern  auch  dann  und  deutlicher  dann  erfolgen 
müsste,  wenn  der  Ton,  dem  dieser  Nachklang  folgt,  einzeln 
angeschlagen  wird,  so  müsste  eine  nachklingende  Dissonanz 
vernommen  werden,  da  noch  ^j^i  eines  halben  Tons  als  Unter- 
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;  »xrCi*!  8<^hiG<^  empfunden  werden  kann,   und  in  dem  gedachten  JFalle 

r,  ^^  60  sich  um  zwei  schon  um  ^33  auseinanderliegende  Töne  handelt, 

.]^,.^  eine  Dissonanz,  die  noch  yerstärkt  werden  müsste,  wenn  auch 

•  iJitj  die  jenen  Fasern   benachbarten   noch  in  Schwingung  versetzt 

Jjy  würden. 

';...  lUnne^B  Ansicht    über    die    (Jrsache    des   störenden   Nach- 

..^  klanges  bei  tiefen  Tönen  geht  dahin,  dass  dieselbe  in  den 
/J^"!  musikalischen  Instrumenten  gelegen  ist  und  zwar  besteht  in 
'  \  •  transTersal  schwingenden  Theilen  derselben:  dies*  sucht  der 
^"'^^  l^rf.  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  wahrscheinlich  zu  machen, 
''^^^  worauf  aber  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann. 
''"^  Bei  der  näheren  Erörterung  der  anatomischen  Verhältnisse 

in  der  Schnecke  mit  Bezug  auf  die  Art  der  Schwingungen  der 
Theile  bemerkt  Einne,  dass  auch  schon  die  eigenthümliche 
*"''  genaue  Verbindung  der  getrennten  Fasern  mit  der  zusammen- 
''"?  hängenden  Membrana  basilaris  deutlich  erkennen  lasse,  dass 
die  Helmholtz' sohe  Erklärung  ihrer  Function  unwahrscheinlich 
sei.  Sollte  wirklich  jede  Faser  nur  durch  einen  bestimmten 
Ton  ausschliesslich  in  Bewegung  gesetzt  werden,  so  müsste 
Ton  der  Membran  Aehnliches  erwartet  werden  i  nämlich  nur 
durch  ihren  Grundton  und  ihre  Flageolettöne  in  Bewegung 
versetzt  zu  werden,  wodurch  sie  aber  die  Bewegungen  einiger 
weniger  Fasern  verstärken  und  somit  einzelne  Töne  bevorzugen 
würde.  Die  von  Helmholtz  behauptete  Leistung  würde  das 
^or^i'sche  Organ  jedenfalls  sicherer  und  vollkommener  aus- 
führen können,  wenn  jede  einzelne  Faser  zweiter  Beihe  mit 
einem  isolirten  Theile  der  Membrana  basilaris  verbunden  wäre, 
die  letztere  also  in  so  viele  Fasern  getheilt  wäre,  als  Cor^t'sche 
Fasern  zweiter  Beihe -vorhanden  sind. 

Bevor  Rirme  auf  die  vorstehend  angedeutete  Erörterung 
der  Mechanik  der  CoHe'schen  Organe  eingeht,  wirft  er  die 
Frage  auf,  welche  Vortheile  für  die  Gehörwahrnehmungen  aus 
dem  von  Helmholtz  supponirten  physikalischen  Processe  er- 
wachsen würden.  Erreicht  würde  die  Trennung  der  einzelnen 
Klänge  in  Grundton  und  Obertöne  und  der  grösseren  Elang- 
massen  in  ihre  Partialklänge,  verhindert,  dass  die  sämmtlichen 
Töne  in  eine  durch  Nerventhätigkeit  nicht  wieder  in  ihre 
Bestandtheile  auflösbare  Masse  zusammenflössen.  Man  ^önne 
aber  fragen,  was  aus  der  künstlich  angelegten  Isolirung  der 
einzelnen  Töne  wird,  wenn  dieselben  zu  Wahrnehmungen,  zu 
Zuständen  der  Seele  werden:  für  die  Wahrnehmung  einer 
Tonfolge,  eines  Acoords  sei  Nichts  gewonnen,  wenn  die  Nerven- 
faser a  als  Partialsubject  für  die  Wahrnehmung  des  Tones  a^ 
die  Nervenfaser  b  für  die  des  Tones  ß  functionirt,  über  beiden 
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müBBe  ein  Sabject  sein,  im  Stande  ana  der  Beaiehung  xu  den 
Nervenfaaem  a  and  b  und  ihxen  Zoaiftnden  anal<^  Zustände 
in  sich  seLbat  an  xepiodiieizen,  welebe  ea  ala  die  Töne  a  und 
ft  wahrnimmt.  Dann  aber,  meint  Rhmt^  aei  jener  ganae 
Mechanismus  zur  Isolirung  der  Töne  eigentlich  übeiflössig,  ea 
könne  die  thataftchlich  stattfindende  Zerlegung  der  Kl&nge  und 
Klangmassen  auch  erst  in  der  Seele  Tcr  sich  gehen,  wo  die 
Bewegungen  doch  einmal  zu  riumlioh  ungetrennteni  rein  inten- 
airen  Zuatänden  ausammenfliesaen. 

Diese  Argumentation  aber  leitet  auf  einen  Weg,  der  bei 
oonsequenter  Yerfcdgung  dahin  fuhrt,  nicht  nur  einzelne  Ein- 
richtungen an  einem  Sinnesorgane,  sondern  das  ganze  Sinnes- 
organ als  überflüssig  wegzudemonstriren.  Wenn  Emne  nur 
Das  hervorheben  wollte,  dass  mit  der  Sonderung  der  einzelnen 
Tone  nach  der  J3eftnAo2te'schen  Theorie  als  Beize  auf  einzelne 
Kerrenfasem  noch  nicht  die  Empfindung  der  einzelnen  Töne 
als  solche  erklftrt  oder  nothwendig  gegeben  sei,  so  ist  das  ein 
allgemeiner  und  schwerlich  bestrittener  Satz,  der  mutatis 
mutandis  für  alle  Sinnesorgane  gilt  und  für  die  Beurtheilung 
irgend  einer  Einrichtung  an  einem  Sinnesapparat  ganz  nn- 
pri^udicirlich  ist.  Möglich  aber  müssig  wäre  es  auch  zu  fn^n, 
weshalb  nicht  die  Seele,  da  sie  doch,  wenn  immateriell  gedacht, 
mit  materiellen  Bewegungen,  den  Nervenprocessen,  in  Wechsel- 
beziehung muss  treten  können,  auch  unmittelbar  von  den  Schall- 
bewegnngen  afflcirt  werde,  weshalb  das  Ohr  und  der  Hömerv 
als  Yermittler  dazu  nöthig  sein  solle;  wäre  es  so,  so  müsste 
man  es  freilich  annehmen.  Fände  sich  im  Gehörorgane  nichts,  was 
den  zusammengesetzten  Beiz  in  seine  einfachen  Bestandtheile 
zerlegt  auf  gesonderte  Nervenfasern  zur  Wirkung  kommen  läast 
und  damit  die  Vorstellung  zulässt,  dass  die  Seele  zur  Empfin- 
dung jedes  besonderen  Tons  durch  einen  besondem  Process 
veranlasst  sein  will,  so  müsste  man  freilich  die  Thatsache  der 
gesonderten  Wahrnehmung  anderswo  begründet  suchen,  aber 
die  denkbare  Möglichkeit  dieses  Ausweges  kann  nimmermehr 
als  Argument  dienen  gegen  die  Bedeutung  einer  Einrichtung, 
von  der  man  meint,  dass  sie  der  Forderung,  wie  sie  gestellt 
werden  kann,  bereits  genüge,  und  nur  darum  kann  es  sich 
handeln,  ob  diese  Meinung  richtig  ist. 

Etwas  verspätet  ist  noch  von  dem  physiologischen  Theile 
der  Untersuchungen  Hensen^s  über  das  Gehörorgan  der  Deca- 
poden  (vergl.  d.  Ber.  1863.  p.  154)  zu  berichten. 

Nachdem  sich^JETen^^n  durch  eigene  Wahrnehmungen  davon 
überzeugt  hatte,  dass  die  Krebse,  bei  denen  er  die  als  weaent- 
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liehe  Theile  des  Gehöropparats  gedeuteten  Gehörhaare  gefunden 
hatte»  auf  Geräusche  reagiren,  zweifelte  Derselbe  mit  Bücksicht 
auf  H^mhoUs^B  Theorie  von  den  Cor^fschen  Organen  nicht 
daran  >  dass  jedes  jener  an  Länge  und  Dicke  verschiedenen 
Haare  auf  einen  bestimmten  Ton  abgestimmt  sein  müsse.  Zur 
Prüfung  brachte  Mensen  einen  Krebs»  Mysis,  dessen  Haare 
am  Schwänze  sich  dazu  eigneten»  in  eizfen  mit  Wasser  gefüllten 
Kasten  I  und  untersuchte  mit  Hülfe  von  Immersionslinsen  die 
Haare  während  die  Töne  eines  Klapphoms  durch  einen  Zu- 
leitungsapparat  in  das  Wasser  geleitet  wurden,  welcher  zur 
Nachahmung  des  Gavum  tympani  aus  einer  gebogenen  Bohre 
bestand,  worin  ein  Stab,  dessen  eines  (äusseres)  gebc^enes 
Ende  zwischen  die  Platten  einer  Membran  eingelassen  war, 
dessen  inneres  Ende  in  eine  Platte  auslief,  auf  welcher  eine 
das  Wasser  begrenzende  Kautschukmembran.  Wurde  die 
Skala  geblasen»  so  gerieth  ein  bestimmtes  in's  Auge  gefasstes 
Haar  bei  (mehren)  bestimmten  Tönen  in  mehr  oder  minder 
starke  schwingende  Bewegung»  während  andere  Haare  dabei 
in  Buhe  verharreten  oder  schwächer  sich  bewegten»  die  dann 
aber  bei  anderen  Tönen  in  stärkere  Schwingungen  geriethen. 
Als  Beispiele  theilt  Mensen  für  drei  verschiedene  Haare  die 
Töne  mit»  bei  denen  sie  in  Schwingungen  geriethen,  ohne 
dass  er  behaupten  möchte»  dass  diese  drei  Haare  bei  anderen 
Tönen  ganz  in  Buhe  blieben. 

Da  also  keinenfalls  je  ein  Haar  nur  durch  einen  einzigen 
Ton  in  merkliche  Schwingungen  gerieth»  sondern  durch  viele 
Töne»  so  verlangt  Rinne y  dass  sich  dann  die  für  ein  Haar 
wirksame  Beihe  von  Tönen  darstellen  müsse  als  Grundton  mit 
seinen  Obertönen,  wie  bei  den  Saiten  des  Klaviers  und  der 
Geige.  Die  von  Mensen  mitgetheilten  drei  Tonreihen  ent- 
sprechen aber»  wie  Minne  erörtert,  keiner  irgend  wie  denk- 
baren Beihe  von  harmonischen  Obertönen.  Minne  denkt  aber 
auch  an  die  Möglichkeit»  dass  jedes  jener  drei  Haare  deshalb 
für  so  viele  grösstentheils  anscheinend  beziehungslose  Töne 
resonirt  habe»  weil  es  für  einen  allen  Tönen  der  betreffenden 
Beihe  gemeinsamen  Oberton  resonirte :  aber  auch  hierzu  passen 
die  Tonreihen  nicht;  die  Untersuchung  ergiebt,  dass  für  den 
Fall»  dass  das  Haar  durch  tiefere  Obertöne  in  Schwingungen 
gesetzt  gedacht  werden  soll»  die  Schwingungen  nicht  nur  da» 
wo  sie  zu  erwarten  waren,  erfolgten,  sondern  auch  bei  solchen 
Homtönen»  bei  denen  sie  nicht  hätten  schwingen  dürfen;  für 
die  Annahme  höherer  Obertöne  aber  hätten  wiederum  die 
Haare  für  mehre  zwischenliegende  Töne  schwingen  müssen, 
für  welclie  das  Mitschwingen  fehlte. 
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lUnne  hSlt  den  ganzen  YeTSucli  Hensen^B  für  ungeeignet, 
Biwas  für  oder  gegen  die  Application  der  HehnhoUz'aGheii 
Theorie  sn  beweiaen,  und  findet  dieErklSmng  der  Erscheinungen 
in  der  UnYollkommenheit  des  Zuleitungsapperats.  Derselbe 
habe,  meint  Bmne  (p.  55),  nicht  auf  alle  Töne  des  Homs 
gleich  gut  oder  überhaupt  reagirt,  eine  Annahme,  mit  welcher 
übrigens  doch  ein  Theil  der  Angaben  Hensen^ß  nicht  wohl  su 
▼ereinigen  sein  dürfte.  Mit  dieser  Annahme  ist  schon  ange- 
deutet, was  allerdings  auch  Binnen  Meinung  ist,  dass  jedes 
Haar,  sofern  es  Oehörhaar  ist,  für  alle  Töne,  die  dasselbe 
treffen,  mitschwingt,  und  auch  bei  der  vorausgesettten  ünyoll- 
kommenheit  des  Zuleitungsapparats  würden  doch  die  Tonreihen, 
welche  auf  die  Haare  wirkten,  nicht  mit  der  Anwendung 
der  HdmhoÜz^wiheifi  Theorie  in  Uebereinstimmung  sein. 

Unter  Bezugnahme  auf  eine  frühere,  im  voij.  Bericht  p.  549 
notirte  Bemerkung  über  Abhängigkeit  der  Klangfarbe  eines 
Schalles  von  der  Intensit&t  und  damit  von  der  Entfernung  der 
Schallquelle  fügt  Mach  erläuternd  hinzu,  dass  bei  gleichmSssiger 
Aenderung  der  Intensität  aller  Fartialtöne  eines*'  Klanges  in 
der  Empfindung  doch  bei  Verstärkung  die  tieferen,  bei 
Schwächung  die  höheren  Fartialtöne  überwiegen.  Wenn  aber 
die  Klangfarbe  von  der  Entfernung  der  Schallquelle  abhängt, 
so  wird  auch  die  Entfernung  der  Quelle  eines  bekannten 
Schalles  nach  der  Klangfarbe  geschätzt  werden  können,  und 
hierfür  bringt  Mcu:h  einige  Versuche  zum  Beleg  bei,  in  denen 
UrtheUstäuschungen  über  die  Entfernung  der  Quelle  bekannter 
Klänge  stattfinden  in  Folge  von  künstlicher  Unterdrückung  der 
tieferen  Töne  derselben.  Wenig  geeignet  aber  dürfte  es  sein, 
diese  Wahrnehmungen  als  „den  Baumsinn  des  Ohres'^  be- 
treffend zu  bezeichnen. 

Löwenberg  brachte  Versuche  bei  zur  Bekräftigung  der  von 
PoUtzer  gegebeneu  Erklärung  des  von  Vielen  willkührlich  her- 
vorzurufenden eigenthümligen  Knackens  im  Ohre,  dass  nämlich 
dasselbe  durch  rasches  Abziehen  der  membranösen  Wand  der 
Tuba  von  der  knorpeligen  durch  Wirkuog  der  Tuba-Gaumen- 
Muskeln  zu  Stande  komme.  Diese  Erklärung  schliesst  ein, 
dass  bei  dem  Knacken  die  Luft  des  Gavum  tympani  mit  der 
Luft  in  der  Bachen-  und  Mundhöhle  communioirt.  Löwenberg 
fand  nun,  dass  nach  Eintreibung  von  Luft  in  die  Trommelhöhle 
durch  Valsalvc^B  Versuch  bei  Erzeugung  des  Knackens  die 
subjectiven  Symptome  von  Völle  im  Ohr  schwinden,  und  ein 
Manometer  im  Gehörgange  Druckverminderung  anzeigt.  Wenn 
bei  geschlossenem  Mund  und  Nase  eine  schwache  Ezspirations- 
bewegung  nicht  hinreichte,  Luft  in  die  Trommelhöhle  zu  pressen, 
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so  geschah  dies  dann  sofort  bei  Erzeugung  des  Knackens. 
Wurde  bei  geschlossenem  Mund  und  Nase  Inspirationsbewegung 
gemacht  und  das  Knacken  erzeugt,  so  zeigte  das  Manometer 
im  Oehörgange  Druckverminderung  an.  Das  Knacken  hob  auch 
auf  verschiedene  Weise  hergestellte  Üruckveränderungen  in  der 
Trommelhöhle  auf. 

Tatttian.    MuskelgeAhl. 

Eulenburg  fand,  dass  durch  und  in  Folge  von  starker  Ab- 
kühlung einzelner  Hautregionen  (mittelst  Eisapplication)  die 
räumliche  Unterscheidung  von  Eindrücken  eine  sehr  beträcht- 
liche Abstumpfung  erleidet  und  bestätigte  damit,  wie  es  scheint 
unbekannter  Weise,  die  frühere  Angabe  von  OoUz  (Ber.  1858* 
p.  636).  Eulenburg  benutzte  und  empfahl  zu  ähnlichen  Unter- 
suchungen das  früher  von  Sieveking  (Ber.  1858.  p.  637)  unter 
dein  Namen  Aesthesiometer  dazu  angegebene  (von  Brown* 
JS^quard  im  Journal  de  la  physiologie  I.  p.  346  abgebildete) 
einfache  Instrument.  Während  z.  B.  ein  Knabe  auf  dem  ge- 
sunden Knie  zwei  Eindrücke  bei  2***  Distanz  unterschied,  wur* 
den  ^dieselben  auf  dem  wegen  traumatischer  Entzündung  lange 
Zeit  in  Eis  gekühlten  Knie  erst  bei  22  bis  26'''  Distanz 
unterschieden.  Aehnliche  oder  minder  bedeutende  Unterschiede 
zeigten  sich  bei  Gelegenheit  anderer  pathologischer  Fälle. 

Als  der  Verf.  15  Minuten  lang  Eis  auf  den  einen  eigenen 
Metacarpus  applicirt  hatte,  war  die  wahrnehmbare  Distanz  von 
5'"  auf  8 —  9'"  gestiegen.  Nach  15  Minuten  Abkühlung  des 
einen  Handtellers  von  4'"  auf  9V2'";  5  Minuten  nach  Ent- 
fernung des  Eises  betrug  die  Minimaldistanz  noch  l^/i'", 
10  Minuten  später  noch  7'",  nach  weiteren  20  Minuten  noch 
5'".  Die  Feinheit  der  Eaumwahrnehmung  sank  nicht  nur 
während  der  Application  des  Eises,  sondern  das  Sinken  setzte 
sich  in  den  ersten  Minuten  nach  der  Entfernung  des  Eises 
noch  fort;  so  war  während  18  Minuten  Abkühlung  am  Daumen- 
ballen die  Minimaldistanz  von  172  —  2'"  allmählich  auf  4'" 
gestiegen,  betrug  aber  3  Minuten  nach  Entfernung  des  Eises 
472'"  und  7  Minuten  nach  der  Entfernung  des  Eises  5 — 5^/2'", 
dann  begann  das  Zurücksinken.  Die  mittelst  feinem  Thermo- 
meter im  Handteller  gemessene  Temperatur  zeigte  sich  gleich^* 
falls  noch   einige  Zeit  nach  Entfernung  des  Eises  vermindert 

Bei  einem  Kranken,  dem  wegen  Aneurysma  die  Art.  femoralis 
dauernd  comprimirt  war,  fand  sich  zugleich  mit  einer  Tempe<* 
xaturdepression  neben  der  Achillessehne  auf  29^,5  (während 
an  der  andern  Seite  daselbst  die  Temperatur  30^,3  betrug) 
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andi  wie  bedeatende  Yergroararaiig  der  wahnieliinbaien  Ifinimal- 
dutens,  rm  4'''  auf  14'*'. 

Krause  erörtert  Ton  Neuem  die  Srklftmiig  der  Ortewebp- 
BehmiiDg  im  Gebiete  der  toh  den  Hantnerfen  Termittelteii 
Empfindnngeii  ondOefüble  und  enebt  seise  früber  entwiekeUa 
Theorie  (vergL  d.  Ber.  1859.  p.  634  f.)  zu  etuteen.  Es  wird 
eine  seae  Beobachtang  über  die  in  der  That  für  diese  Frage 
böchfit  wichtige,  ja  entscimdeBde  Iateg;ration  angeboren  mise- 
büdeter  Oliedmaassen  beigebracht.  Ein  Mann,  dessen  linker 
Arm,  gans  normal,  vom  Olecranon  bis  sur  Spitze  des  Mittel- 
fingers 46  Cm.  lang  war,  besass  an  Stelle  des  rechten  Vorder- 
arms nebst  Hand  einen  abgeplatteten  Tom  abgemndeten  Kegel 
von  11  Gm.  Länge,  an  Stelle  der  Hand  mit  Tier  kleinen  bom- 
bedeckten  Warzen  Tcrseben.  Der  Mann  erklärte  unbefangen, 
dass  er  die  Länge  seines  missbildeten  Vorderarms  dem  OefÜhi 
nach  stets  gleich  der  des  gesunden  empfinde,  obwohl  er  wisse, 
dass  der  erstere  bedeutend  kürzer  sei.  Von  einer  Handfläche 
oder  Fingern  war  jedoch  keine  bestimmte  Empindang  yor- 
handen.  „Diese  Beobachtung  beweist  aufs  ünzweidentigste, 
dass  das  Entstehen  der  Ortsempfindungen  unabhängig  ist  von 
den  peripherischen  Ausbreitungen  der  sensiblen  Nerven.  Es 
bleibt  als  einzige  Möglichkeit,  die  Entstehung  der  Localzeiehen 
zu  erklären,  nur  die  Theorie  von  der  Entstehung  derselben 
im  Bückenmarke  übrig."  Diese  Theorie  (vergl.  a.  a.  0.) 
fordert  für  das  Zustandekommen  der  Ortsempfindungen  nicht 
mehr,  als  dass  die  Ursprünge  der  sensiblen  Nervenfasern  im 
Bückenmarke  und  ihre  Verbindungen  (durch  Ganglienzellen) 
mit  den  motorischen  Apparaten  daselbst  unversehrt  sind,  mögen 
die  peripherischen  Endausbreitungen  alterirt,  von  Anfang  an 
oder  künstlich  verloren  gegangen  sein. 

Die  anatomischen  Untersuchungen  Kraus^^  über  die  Ver- 
breitung des  Plexus  brachialis  sind  für  diese  Theorie  besonders 
wichtig:  ein  schon  früher  von  Peyer  ausgesprochener  Satz 
erfährt  durch  Krause  Bestätigung  und  nähere  Fräcisirung,  dass 
nämlich  die  Muskeln  ihre  Nervenfasern  aus  derselben  Bücken- 
marksnervenwurzel  erhalten,  welche  die  über  ihnen  selbst  und 
ihren  Sehnen  gelegenen  Hautstellen  versorgt.  In  Muskeln, 
welche  mehre  Sehnen  aussenden,  werden  die  zu  jeder  einzelnen 
Sehne  gehörenden  Muskelfasern  von  besonderen  Nervenstämmen 
versorgt,  welche  letztere  aus  verschiedenen  Rüokenmarksnerven- 
wurzeln  ihren  Ursprung  nehmen  können.  Zwei  gleichzeitige 
Ortsempfindungen  kommen  zu  Stande,  wenn  zwei  sensible 
Fasern  der  Bückenmarksnervenwnrzeln  gleichzeitig  erregt  wer> 
den.     Dies  beruht  darauf,   dass  jede  der  betreffenden  Nerven* 
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fasern  eine  Beflexbewegong  in  einer  besondem  Moakelnerven- 
provinz,  die  von  einer  oder  mebren  motorisehen  Easem  derselben 
Büokenmarkflneryenwuzzel  versorgt  wird,  aussulösen  vemeg. 
Die  versobiedenen  Looaiseichen  sensibler  Nerven&sem  werden 
darcb  die  Verscbiedenheit  der  aussnlösenden  oder  seitens  des 
nerrösea  Centraloi^fans  za  bemmenden  Eeflexbewegnngen  be- 
dingt Nicht  jede  peripberische  Nervenfaser  resp.  ihre  Er- 
regung, hat  ihr  besonderes  Localzeiohen,  sondern ,  wahrschein- 
litäi  nur  jede  dnrch  die  Nerrenwnrzeln  in  das  Rückenmark 
eintretende  Faser,  möglicherweise  auch  erst  kleine  Gruppen 
solcher. 

Rmiber  empfiehlt  mit  Bücksioht  auf  seine  im  anatomiechen 
Theile  berücksichtigten  Untersuchungen  tiber  das  Vorkommen 
der  Poemi'schen  Körper  und  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die- 
selben bei  den  ^Contraetionen  der  benachbarten  Maskeln  ge- 
drückt werden  können ,  die  Annahme ,  es  seien  diese  Organe 
zu  den  Muskeln  in  die  Beziehung  gesetzt,  dass  sie  von  diesen 
mehr  oder  minder  gedrückt  über  den  Zustand  der  Muskeln 
Kunde  geben  sollen,  als  Organe  des  sog.  Muskelsinns. 

Psyehophysik, 

P^chner,  Ueber  die  Frag9  des  psychophysischen  GrandgeBetzes  mit  Bnck- 
sicht  auf  Aubeirt*s  Yersnche.  Berichte  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  W.  1864. 

B.  Mach,  trntersnchungen  über  den  Zeitsinn  des  Ohres.  Wiener  Sitzungs- 
berichte der  Akademie.    Bd.  51.  p.  133. 

W,  Cwmerer,  Versuche  über  den  seitlichen  Verlauf  der  Willensbewegong. 
Dissartation.    Tubingen  1866. 

/.  /.  de  Jaager,  De  physiologische  Tijd  bij  psychische  Processen.  Dissert. 
Utrecht  1865. 

W,  Wunät,  lieber  einige  Zeitrerhaltnisse  des  Wechsels  der  SinnesYorstel- 
lungen.  —  Deutsche  Klinik.    1866.    Nr.  9. 

Mit  Bezug  auf  die  im  vozj.  Bericht  p.  524  notirten  Ver- 
suche Auberfs  über  die  Untersohiedsempfindlichkeit  bei  yer- 
sohiedenen  Helligkeitsgraden  führt  Fechner  aus,  dass  es  sich 
bei  dem  psychophysischen  Gesetz,  gegen  dessen  Gültigkeit 
Auberfs  Versuohsergebnisse  zu  sprechen  scheinen,  nicht  hwidelt 
um  die  Beziehung  zwischen  der  Empfindungsgrösse  und  der 
Grösse  des  äussern  Reizes,  sondern  um  die  Beziehung  ewisohen 
jener  und  der  Grösse  der  zum  Grunde  liegenden  Nervenerregung, 
des  inne^n  Reizes,  welcher,  nicht  direct  messbar,  durch  den 
äussern  Reiz  hergestellt  wird. 

Aus  den  yerBu<^en  MocKb  über  die  Wahrnehmung  Ton 
Zeitunterschieden  durch  das  Ohr,  welche,  nach  rerschiedenen  Me- 
thoden, die  hier  in  der  Eüise  nicht  wiedergaben  werden  können, 
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im  Original  zum  Theil   daroh  Abbildangen    erläatett,    ange- 
stellt'wurden,   ergab   sich,   dasa   der  Quotient  aus  dem  eben 
merklichen  Zeitunterschiede  in  die  Hauptceit  nicht,   wie    es 
bei  Gültigkeit  des  Weber'uchen  Gesetzes  (Ber.  1860.  p.  590  u.  f.) 
für  die   Wahrnehmung  der  Zeit  der  Fall  sein  müsste,    eine 
Constante  ist,  sondern  ein  Maximum  (etwa  =»  0,05)  hat  bei 
einer  gewissen  Grösse  der  Zeit,  die  bei  Mach  etwa  0,3^'  bis 
0,4^'   betrug.     Hit  der  Vergrösserung  und  Verkleinerang   der 
Zeit    nahm    die   Unterschiedsempfindlichkeit    rasch    ab.      Der 
Schwellenwerth    dex  Zeit    betrug    für  des .  Verfs.   Ohr  etwas 
weniger  als  0,016".     Die  im  Yoij.  Ber.  p.  551  notirten  Unter- 
suchungen HÖring'B    sind    nur    theüweise-  direct  vergleichbar 
mit  denen  Mach%  sofern  aber  aus  Hörin^%  Versuchen  auf  ein 
Wachsen  jenes   Quotienten   proportional  der  Zeit  geschlossen 
werden  könnte,  bemerkt  Machy  dass  er  selbst  anfänglich  auch 
dieser  Meinung  gewesen  sei,    bevor  er  die  Versuche  auf  sehr 
grosse  und   sehr  kleine   Zeiten   ausdehnte,  wobei   sich  dann 
die  Thatsache  jenes  Maximums  ganz  sicher  herausgestellt  habe. 

Ueber  den  zeitlichen  Verlauf  der  Willensbewegung  stellte 
Ccmerer  Versuche  in  der  Weise  an,  dass  er  durch  Extension 
und  Flexion  des  Vorderarms  einen  Schreibapparat  in  Bewegung 
setzte,  welcher  auf  der' rotirenden  Trommel  Curven  zeichnete, 
deren  Abscissen  den  Zeitwerthen,  deren  Ordinaten  den  Be- 
wegungsgrössen  entsprachen.  Den  Bewegungen  des  Arms  wurde 
nicht  durch  äussere  Gewalt,  sondern  durch  den  Willen  das 
Ziel  gesetzt.  Diese  Bewegungen  abjBr  wurden  entweder  als 
gleichmässig  schnelle,  mit  verschiedener  oonstanter  Geschwin- 
digkeit, intendirt,  oder  als  beschleunigte  oder  als  verzögerte. 

Die  willkührlich  beschleunigte  Bewegung  erwies  sich  un- 
erwarteter Weise  als  die  regelmässigste,  und  die  Arretirung 
durch  den  Willen  geschah  ziemlich  präcis ;  so  war  es  nament- 
lich dann,  wenn  die  Bewegung  im  Ganzen  nicht  zu  langsam 
erfolgte,  und  die  Extensionsbewegungen  waren  regelmässiger, 
als  die  Flexionsbewegungen.  Bei  den  rascheren  Extensions- 
bewegungen  ergab  sich,  wenn  man  von  dem  ersten  und  letzten 
Zeitmoment  absah,  dass  die  Geschwindigkeiten  in  gleichen  Zeiten 
um  gleichviel  zunahmen,  dass  die  als  beschleunigte  beabsichtigte 
Bewegung  in  ihrem  mittlem  Verlaufe  auch  nahezu  eine  gleich- 
förmij^  beschleunigte  war.  Es  sei,  meint  der  Verf.,  in  der  That 
der  einfachste  Modus,  wie  der  Wille  wirken  kann,  dass  nämlich 
das  die  Bewegung  unterhaltende  Agens  fortwährend  gleich 
stark  wirkt,  was  ohne  Bewusstsein  vollführt  wird.  Wahrschein- 
lich werde,  meint  der  Verf.,  diejenige  Willkührbewegungi, 
welcher  nur  der  Vorsatz  zum  Grunde  liegt,  die  Hand  s.  B.  in 
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lineafet  Biohtung  zu  bewegen,   aucli  diesen  zeitlichen  Ablauf 
zeigen. 

Im  ersten  Zeitmoment  gehorcht  die  als  beschleunigt  beab- 
sichtigte Bewegung  nicht  jenem  Gesetz,  es  geschieht  dann 
zu  viel. 

Bei  den  absichtlich  yerzögerten  Bewegungen,  bei  denen 
also  erst  eine  gewisse  Geschwindigkeit  erreicht  sein  musste, 
fiel  die  Verzögerung  anfangs  sehr  gross  aus,  so  dass  für  die 
letzten  Zeitmomente  nicht  viel  zu  verzögern  mehr  übrig  blieb. 
Gleichförmige  Verminderung  der  Geschwindigkeit  fand  nicht 
statt. 

Was  die  mit  constanter  Geschwindigkeit  beabsichtigten  Be- 
wegungen betrifft,  so  zeigten  die  Extensionen  nirgends  voll- 
kommene Gleichmässigkeit,  die  Geschwindigkeit  nahm  zuerst 
allmählich  zu,  um  später  wieder  abzunehmen,  was  am  deut- 
lichsten bei  den  in  kürzester  Zeit  ausgeführten  Bewegungen 
hervortrat.  Bei  den  Flexionsbewegungen  war  die  Verzögerung 
gegen  das  Ende  bedeutend  grösser,  als  bei  den  entsprechenden 
Extensionen. 

Camerer  theilt  schliesslich  noch  als  allgemeine  Besultate 
von  Beobachtungen  Vierord^s  über  die  Auffassung  zeitlicher 
Verhältnisse  bei  verschiedenen  Sinnen  mit,  dass  kleinere  Zeiten 
grösser  percipirt  werden,  als  sie  wirklich  sind,  grössere  Zeiten 
kleiner ,  als  sie  sind ,  zwischen  beiden  fehlerlos  aufgefasste 
Intervalle.  Auch  Camerer  fand,  dass  grosse  Geschwindigkeiten 
zu  langsam  nachgeahmt  werden,  geringe  Geschwindigkeiten  zu 
schnell.  Bezüglich  weiterer  Folgerungen  des  Verfs.  aus  seinen 
Versuchsresultaten  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Ueber  die  Untersuchungen  de  Jaager^B  wurde  im  Zusammen- 
hang mit  Anderm  schon  oben  (p.  397  f.)  referirt. 

Wundt  hat  schon  früher  beobachtet,  dass  zwei  gleichzeitig 
stattfindende  disparate  Sinneseindrücke,  z.  B.  ein  Gesichts- 
und Gehörseindruck,  nicht  gleichzeitig  percipirt  werden  können, 
dass  vielmehr  eine  nicht  unbeträchtliche  Zeit  zwischen  der 
Auffassung  beider  gelegen  ist.  Genauere  Versuche  stellte  Wundt 
mit  Hülfe  eines  Apparats  an,  bestehend  aus  einem  in  der 
Schwingungszeit  sehr  veränderlichen  Pendel ,  .  welches  einen 
Zeiger  vor  einer  Winkelskala  vorbeitrieb  und  in  seinem  Hin- 
gang ein  Hämmerchen  gegen  eine  Glocke  oder  gegen  den 
Finger  trieb.  Der  zu  der  Gesichtswahmehmung  hinzutretende 
Gehörs-  oder  Tasteindruck  wurde  nun  nicht  gleichzeitig  mit 
iener  percipirt,  sondern  in  der  Hegel  combinirte  sich  die 
vereinzelte  Gehörs-  oder  Tastvorstellung  mit  einer  Gesichts- 
vorstellung,     deren    Eindruck    vorausging.     Die    Grösse    der 

Zeitoohr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.  Bd.  XXVn.  34 
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Zeitdifferens  war  bewnden   abhiagig    toh  der  Oeaehwindif 
keity    mit  welcher    die   Yorstellungsreihe   ablief,    indem  Jen] 
Differeiu  abnahm  mit  lanehmender  GeachwiiKUgkeit  des  Voj 
stellangswechselB.     Die    Zeiti    die    snj  Anffaannitg 
Sinoeseindfücke   erforderlich    war,    acoommodirte    sich    m 
der  gfade   ablaufenden  Vorstellangvreihe.    Anaacsdem  war 
aber  auch  abhängig  von    der  GesehwindigfcritBäodenmg , 
dem  im  Allgemeinen  bm  grösserer  Abweichung  der  Bew^^nn^ 
▼on   der  Gneichförmigkeit   die   zu  messende  Zeifedifferens    h\h 
nahm.     Wenn    Vorateilangsreihen    gjeiobs^    AH    hiiifig    nach 
einander  abliefen,   so   yerminderte  sich  allmählich,   nnter  Ab« 
nähme  der  Sicherheit  der  Beobachtangen«  die  Zeit  swiaehen 
der  Aaffassnng  der  gleichseitig  stattfindenden  disparaten  Bin- 
drücke,  eine  Ermädnngserscheinang,  mit  weloheor  zugleich  sieh 
die  Tendenz  einstellte,   den  zn  der  Reihe  der  GesichtsTOiBtel- 
langen  hinzutretenden  disparaten  Schall-  oder  Tasteindmek  mit 
einer  solchen  Yorstellong  der  Beihe  zu  combinir^,  deren  Bin- 
dmck  dem  disparaten  Eindmok  nachfolgte.  Diese  Yerschiebung 
trat  am  frühesten  auf  bei  langsamem  Verlauf  der  VcKTstellungen 
und  bei^  Vorstellungsreihen  mit  abnehmender  Geachwind^keit. 
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H.  Tieffenbach  134. 

T|Di  Tieghem  311. 

W.  Tomas  39.  40. 

J.  Towne  506. 

L.  Traube  474. 

Tr6enl  129. 

M.  TsGberinoff  257.  258.  307. 

J,  Uffelmann  55.  74. 

G.  L.  Ulex  278. 

L.  Taillant  133.  162.  163.  186. 
0.  Valentin  451.      . 

A.  Y^e  382. 
Verloren  346—348. 
J.  W.  Verachoor. 

0.  Vicentini  382.  505. 

B.  Virchov  163.  167. 


B.  Ton  Viyenot  479.  480.  492. 
G.  F.  yiacoTich  87. 

A.  Voiain  159. 

C.  Voit   226.    297.   301.   303.    304. 
326.  327.  328.  492. 

A.  W.  Volkmann  514.  515. 

L.  Vola  68. 

A.  Vnlpian  383.  445. 

A.  Waehsmnth  366—369. 

N.  Wagner  165.  197. 

W.  Waldeyer  29.  54.  66.  57.  58. 

A.  B.  Wallaee  130. 

A.  W.  MTallace  306. 

A.  MTalther  360^362. 

Weidner  305. 

A.  Weismann  166.  205—207. 

J.  F.  Weisse  178. 

W.  Weyrich  280—283. 

M.  Wichnra  139.  140. 

W.  Wicke  253.  277. 

M.  Wilckens  130.  168.  212. 

S.  Wilks  266. 

F.  Winckel  305. 

F.  W.  Winkler  111—113. 

T.  a  Winkler  150. 

J.  Wislicenns  340 — 344. 

J.  J.  C.  Tan  Woerden  104.  105. 

0.  J.  B.  Wolff  480.  481. 

M.  Woronin  161. 

W.  Wundt  217.  529.  530.  i 

A.  Wnrtz  217. 
J.  Wyman  268. 
Wyss  325. 
Wywodzoff  63.  81.  114. 

F.  Zaaijer  113, 

N.Zalesky  232.  290.  311.  312.  314. 

315.  316.  317. 
Zawarykin  248. 
Zenker  162. 

B.  Zarhelle  375. 


Oedraekt  bei  E.  l*olz  in  Leipzig. 


